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[2144.]     September  14.    F.  v.  Müller. 

Als  ich  abends  7  Uhr  bei  ihm  in  Jena  eintraf,  lenkte 
fich  das  Gefpräch  gar  bald  auf  Rehbeins  Braut  Katharina 
von  Gravenegg,  die  diefer  heimzuholen  gerade  jenen  Abend 
nach  Eger  abgereift  war.  Diefe  fchöne  Gelegenheit  er* 
griff  der  alte  Herr  aufs  fchlauefte,  fein  eignes  Glaubens* 
bekenntnis  auszufprechen.  Er  lobte  nämlich  die  Braut 
über  alle  Maßen,  nannte  es  aber  doch  einen  dummen 
Streich,  daß  Rehbein  fich  fo  rafch  vereheliche.  Sie  wiffen, 
fagte  er,  wie  ich  alles  Extemporieren  haffe,  vollends  eine 
Verlobung  oder  Heirat  aus  dem  Stegreife  war  mir  von 
jeher  ein  wahrer  Greuel.  Eine  Liebe  wohl  kann  im  Nu 
entftehen,  und  jede  echte  Neigung  muß  irgend  einmal 
gleich  dem  Blitze  plötzlich  aufgeflammt  fein;  aber  wer 
wird  fich  denn  gleich  heiraten,  wenn  man  liebt?  Liebe 
ift  etwas  Ideelles,  Heiraten  etwas  Reelles,  und  nie  ver* 
wechfelt  man  ungeftraft  das  Ideelle  mit  dem  Reellen.  Solch 
ein  wichtiger  Lebensfehritt  will  allfeitig  überlegt  fein  und 
längere  Zeit  hindurch,  ob  auch  alle  individuellen  Be# 
Ziehungen,  wenigftens  die  meiften,  zufammen  paffen? 
Übrigens  ift  Rehbeins  Heiratsgefchichte  fo  wunderbar, 
daß  offenbar  die  Dämonen  fich  hineingemifcht  haben,  und 
da  hütete  ich  mich,  dagegen  zu  fprechen,  ob  ich  gleich 
innerlich  wütend  war. 

[2145.]     September  15.     Eckermann. 

Nach  einem  beiderfeitigen  fröhlichen  Begrüßen  fing 
Goethe  fogleich  an  über  meine  Angelegenheit  zu  reden. 

Ich  muß  gerade  herausfagen,  begann  er,  ich  wünfche, 
daß  Sie  diefen  Winter  bei  mir  in  Weimar  bleiben.  Dies 
waren  feine  erften  Worte,  dann  ging  er  näher  ein  und 
III  1* 
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fuhr  fort:  In  der  Poefie  und  Kritik  fteht  es  mit  Ihnen 
aufs  hefte,  Sie  hahen  darin  ein  natürliches  Fundament;  das 
ift  Ihr  Metier,  woran  Sie  fich  zu  halten  haben  und  welches 
Ihnen  auch  fehr  bald  eine  tüchtige  Exiftenz  zuwege  bringen 
wird.  Nun  ift  aber  noch  manches,  was  nicht  eigentlich 
zum  Fache  gehört  und  was  Sie  doch  auch  wiffen  muffen. 
Es  kommt  aber  darauf  an,  daß  Sie  hiebei  nicht  lange 
Zeit  verlieren,  fondem  fchnell  darüber  hinwegkommen. 
Das  foUen  Sie  nun  diefen  Winter  bei  uns  in  Weimar, 
und  Sie  foUen  fich  wundern,  wie  weit  Sie  Oftern  fein 
werden.  Sie  foUen  von  allem  das  befte  haben,  weil  die 
heften  Hilfsmittel  in  meinen  Händen  find.  Dann  ftehen 
Sie  fürs  Leben  feft  und  kommen  zum  Behagen  und  können 
überall  mit  Zuverficht  auftreten. 

Ich  freute  mich  diefer  Vorfchläge  und  fagte,  daß 
ich  mich  ganz  feinen  Anfichten  und  Wünfchen  überlaffen 
wolle. 

Für  eine  Wohnung  in  meiner  Nähe,  fuhr  Goethe 
fort,  werde  ich  forgen;  Sie  follen  den  ganzen  Winter 
keinen  unbedeutenden  Moment  haben.  Es  ift  in  Weimar 
noch  viel  Gutes  beifammen,  und  Sie  werden  nach  und 
nach  in  den  höhern  Kreifen  eine  Gefellfchaft  finden,  die 
den  heften  aller  großen  Städte  gleichkommt.  Auch  find  mit 
mir  perfönlich  ganz  vorzügliche  Männer  verbunden,  deren 
Bekanntfchaft  Sie  nach  und  nach  machen  werden  und 
deren  Umgang  Ihnen  im  hohen  Grade  lehrreich  und 
nützlich  fein  wird. 

Goethe  nannte  mir  verfchiedene  angefehene  Namen 
und  bezeichnete  mit  wenigen  Worten  die  belondern  Ver* 
dienfte  jedes  einzelnen. 

Wo  finden  Sie,  fuhr  er  fort,  auf  einem  fo  engen 
Fleck  noch  fo  viel  Gutes?  Auch  befitzen  wir  eine  aus* 
gefuchte  Bibliothek  und  ein  Theater,  was  den  heften 
anderer  dcutfchen  Städte  in  den  1  lauptfachen  keineswegs 
nachftcht.  Ich  wiederhole  daher:  bleiben  Sie  bei  uns, 
und  nicht  bloß  diefen  Winter,  wählen  Sie  Weimar  zu 
Ihrem  Wohnort.  Es  gehen  von  dort  die  Tore  und  Straßen 
nach  allen  Enden  der  Welt.  Im  Sommer  machen  Sie 
Reifen  und  fchen  nach  und  nach,  wasSie  zu  fehen  wünfchen. 
Ich  bin  feit  fünfzig  Jahren  dort,  und  wo  bin  ich  nicht 
überall  gcwcfcn!  Aber  ich  bin  immer  gern  nach  Weimar 
zurückgekehrt. 
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[2146.]     September  1*^     Eckermann. 

Geftern  morgen,  vor  Goethes  Abreife  von  Jena  nach 
Weimar,  war  ich  fo  glücklich,  wieder  ein  Stündchen  bei 
ihm  zu  fein.  ^ 

Er  leitete  das  Gefpräch  ein,  indem  er  mich  fragte, 
ob  ich  diefen  Sommer  keine  Gedichte  gemacht.  Ich  ant# 
wortete  ihm,  daß  ich  zwar  einige  gemacht,  daß  es  mir 
aber  im  ganzen  dazu  an  Behagen  gefehlt.  Nehmen  Sie 
fich  in  acht,  fagte  er  darauf,  vor  einer  großen  Arbeit  1 
Das  ift's  eben,  woran  unfere  Beften  leiden,  gerade  die* 
jenigen,  in  denen  das  meifie  Talent  und  das  tüchtigfte 
Streben  vorhanden.  Ich  habe  auch  daran  gelitten  und 
weiß,  was  es  mir  gefchadet  hat.  Was  ift  da  nicht  alles 
in  den  Brunnen  gefallen!  Wenn  ich  alles  gemacht  hätte, 
was  ich  recht  gut  hätte  machen  können,  es  würden  keine 
hundert  Bände  reichen.  "-i 

Die  Gegenwart  will  ihre  Rechte;  was  fich  täglich  im 
Dichter  von  Gedanken  und  Empfindungen  aufdrängt, 
das  will  und  foll  ausgefprochen  fein.  Hat  man  aber  ein 
größeres  Werk  im  Kopfe,  fo  kann  nichts  daneben  auf* 
kommen,  fo  werden  alle  Gedanken  zurückgewiefen,  und 
man  ift  für  die  Behaglichkeit  des  Lebens  felbft  fo  lange 
verloren.  Welche  Anftrengung  und  Verwendung  von 
Geifteskraft  gehört  nicht  dazu,  um  nur  ein  großes  Ganzes 
in  fich  zu  ordnen  und  abzurunden,  und  welche  Kräfte 
und  welche  ruhige  ungeftörte  Lage  im  Leben,  um  es  dann 
in  einem  Fluß  gehörig  auszufprechen !  Hat  man  fich  nun 
im  ganzen  vergriffen,  fo  ift  alle  Mühe  verloren;  ift  man 
ferner  bei  einem  fo  umfangreichen  Gegenftande  in  einzelnen 
Teilen  nicht  völlig  Herr  feines  Stoffes,  fo  wird  das  Ganze 
ftellenweife  mangelhaft  werden,  und  man  wird  gefcholten; 
und  aus  allem  entfpringt  für  den  Dichter  ftatt  Belohnung 
und  Freude  für  fo  viele  Mühe  und  Aufopferung  nichts 
als  Unbehagen  und  Lähmung  der  Kräfte.  Faßt  dagegen 
der  Dichter  täglich  die  Gegenwart  auf,  und  behandelt 
er  immer  gleich  in  frifcher  Stimmung,  was  fich  ihm  dar* 
bietet,  fo  macht  er  ficher  immer  etwas  Gutes,  und  ge* 
lingt  ihm  auch  einmal  etwas  nicht,  fo  ift  nichts  daran 
verloren. 

Da  ift  der  Auguft  Hagen   in  Königsberg  ein  herr* 
liches  Talent!     Haben  Sie   feine  Olfried  und  Lifena  ge*    | 
lefen?     Da  find  Stellen  darin,   wie  fie  nicht   beffer  fein     ' 
können:   die  Zuftände  an  der  Oftfee,  und  was  fonft  in 
III 
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dortige  Lokalität  hineinfchlägt,  alles  meifterhaft.  Aber  es 
find  nur  fchöne  Stellen,  als  Ganzes  will  es  niemand  bes 
hagen.  Und  welche  Mühe  und  welche  Kräfte  hat  er 
daran  verwendet,  ja  er  hat  fich  faft  daran  erfchöpft!  Jetzt 
hat  er  ein  Trauerfpiel  gemacht! 

Dabei  lächelte  Goethe  und  hielt  einen  Augenblick 
inne.  Ich  nahm  das  Wort  und  fagte,  daß,  wenn  ich  nicht 
irre,  er  Hagen  in  Kunft  und  Altertum  geraten,  nur  kleine 
Gegenftände  zu  behandeln.  Freilich  habe  ich  das,  er# 
widerte  Goethe;  aber  tut  man  denn  was  wir  Alten  fagen? 
Jeder  glaubt,  er  muffe  es  doch  felber  am  heften  wiffen, 
und  dabei  geht  mancher  verloren,  und  mancher  hat  lange 
daran  zu  irren.  Es  ift  aber  jetzt  keine  Zeit  mehr  zum 
Irren,  dazu  find  wir  Alten  gewefen;  und  was  hätte  uns 
all  unfer  Suchen  und  Irren  geholfen,  wenn  ihr  Jüngern 
Leute  wieder  diefelbigen  Wege  laufen  wolltet?  Da  kämen 
wir  ja  nie  weiter!  Uns  Alten  rechnet  man  den  Irrtum 
zu  gute,  weil  wir  die  Wege  nicht  gebahnt  fanden;  wer 
aber  fpäter  in  die  Welt  eintritt,  von  dem  verlangt  man 
mehr,  der  foll  nicht  abermals  irren  und  fuchen,  fondern 
er  foll  den  Rat  der  Alten  nutzen  und  gleich  auf  gutem 
Wege  fortfchreiten.  Es  foll  nicht  genügen,  daß  man 
Schritte  tue,  die  einft  zum  Ziele  führen,  fondern  jeder 
Schritt  foll  Ziel  fein  und  als  Schritt  gelten. 

Tragen  Sie  diefe  Worte   bei   fich  herum  und  fehen 

Sie  zu,  was  Sie  davon  mit   fich  vereinigen  können.     Es 

ift  mir  eigentlich  um  Sie  nicht  bange,  aber  ich  helfe  Ihnen 

,  durch  mein  Zureden  vielleicht  fchnell  über  eine  Periode 

jl  hinweg,  die  Ihrer  jetzigen  Lage  nicht  gemäß  ift.    Machen 

]  Sie  vor  der  Hand,  wie  gefagt,  immer  nur  kleine  Gegen* 

t  ftände,  immer  alles  frifchweg,  was  fich  Ihnen  täglich  dar* 

bietet,    fo  werden  Sie  in   der  Regel   immer  etwas  Gutes 

leiften,  und  jeder  Tag  wird  Ihnen  Freude  bringen.   Geben 

1  3ic  es  zunächft  in  die  Tafchenbücher,  in  die  Zeitfchriften ; 

!  nber  fügen  Sie  fich  nie  fremden  Anforderungen,  fondern 

I  machen  Sie  es  immer  nach  Ihrem  eigenen  Sinn.    Die  Welt 

ift   fo  groß   und    reich   und   das  Leben   fo   mannigfaltig, 

daß  CS  an  Anläffen  zu  Gedichten  nie  fehlen  wird.    Aber 

es  muffen  alles  Gelegenheitsgedichte  fein,  das  heißt,  die 

Wirklichkeit  muß  die  Vcranlaffung  und  den  Stoff  dazu 

hergeben.      Allgemein   und   poetifch   wird   ein   ipezieller 

Fall  eben  dadurch,  daß  ihn  der  Dichter  behandelt.    Alle 

meine  Gedichte  find  Gelegenheitsgedichte,  iie  find  durch 
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die  Wirklichkeit  angeregt  und  haben  darin  Grund  und 
Boden.  Von  Gedichten  aus  der  Luft  gegriffen  hahe 
ich  nichts. 

Man  fage  nicht,  daß  es  der  Wirkhchkeit  an  poe* 
tifchem  Intereffe  fehle;  denn  eben  darin  bewährt  fich  ja 
der  Dichter,  daß  er  geiftreich  genug  fei,  einem  gewöhn* 
liehen  Gegenfiande  eine  intereffante  Seite  abzugewinnen. 
Die  Wirklichkeit  foll  die  Motive  hergeben,  die  auszu* 
fprechenden  Punkte,  den  eigentlichen  Kern;  aber  ein  fchönes 
belebtes  Ganzes  daraus  zu  bilden,  ift  Sache  des  Dichters. 
Sie  kennen  den  Fürnftein,  den  fogenannten  Naturdichter; 
er  hat  ein  Gedicht  gemacht  über  den  Hppfenbau,  es  läßt 
fich  nicht  artiger  machen.  Jetzt  habe  ich  ihm  Handwerks* 
lieder  aufgegeben,  befonders  ein  Weberlied,  und  ich  bin 
gewiß,  daß  es  ihm  gelingen  wird;  denn  er  hat  von  Jugend 
auf  unter  folchen  Leuten  gelebt,  er  kennt  den  Gegenftand 
durch  und  durch,  er  wird  Herr  feines  Stoffes  fein.  Und 
das  ift  eben  der  Vorteil  bei  kleinen  Sachen,  daß  man 
nur  folche  Gegenftände  zu  wählen  braucht  und  wählen 
wird,  die  man  kennt,  von  denen  man  Herr  ift.  Bei  einem 
großen  dichterifchen  Werke  geht  das  aber  nicht,  da  läßt 
fich  nicht  ausweichen,  alles,  was  zur  Verknüpfung  des 
Ganzen  gehört  und  in  den  Plan  hinein  mit  verflochten 
ift,  muß  dargeftellt  werden  und  zwar  mit  getroffener 
Wahrheit.  Bei  der  Jugend  aber  ift  die  Kenntnis  der 
Dinge  noch  einfeitig;  ein  großes  Werk  aber  erfordert 
Vielfeitigkeit,  und  daran  fcheitert  man. 

Ich  fagte  Goethen,  daß  ich  im  Willen  gehabt,  ein 
großes  Gedicht  über  die  Jahreszeiten  zu  machen  und  die 
Befchäftigungen  und  Beluftigungen  aller  Stände  hinein* 
zuverflechten.  Hier  ift  derfelbige  Fall,  fagte  Goethe 
darauf,  es  kann  Ihnen  vieles  daran  gelingen,  aber  manches, 
was  Sie  vielleicht  noch  nicht  gehörig  durchforfcht  haben 
und  kennen,  gelingt  Ihnen  nicht.  Es  gelingt  Ihnen  viel* 
leicht  der  Fifcher,  aber  der  Jäger  vielleicht  nicht.  Gerät 
aber  am  Ganzen  etwas  nicht,  fo  ift  es  als  Ganzes  mangel* 
haft,  fo  gut  einzelne  Partien  auch  fein  mögen,  und  Sie 
haben  nichts  Vollendetes  geleiftet.  Stellen  Sie  aber  bloß 
die  einzelnen  Partien  für  fich  felbftändig  dar,  denen  Sie  ge* 
wachfen  find,  fo  machen  Sie  ficher  etwas  Gutes.  Be* 
fonders  warne  ich  vor  eigenen  großen  Erfindungen;  denn 
da  will  man  eine  Anficht  der  Dinge  geben,  und  die  ift  i 
in  der  Jugend  feiten  reif.  Ferner,  Charaktere  und  An 
III 
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fichten  löfen  fich  als  Seiten  des  Dichters  von  ihm  ab  und 
berauben  ihn  für  fernere  Produktionen  der  Fülle.  Und 
endlich,  welche  Zeit  geht  nicht  an  der  Erfindung  und 
innem  Anordnung  und  Verknüpfung  verloren,  worauf 
uns  niemand  etwas  zu  gute  tut,  vorausgefetzt,  daß  wir 
überall  mit  unferer  Arbeit  zuftande  kommen.  Bei  einem 
gegebenen  Stoff  hingegen  ift  alles  anders  und  leichter. 
Da  werden  Fakta  und  Charaktere  überliefert,  und  der 
Dichter  hat  nur  die  Belebung  des  Ganzes.  Auch  be* 
wahrt  er  dabei  feine  eigene  Fülle,  denn  er  braucht  nur 
wenig  von  dem  Seinigen  hinzu  zu  tun;  auch  ift  der  Ver? 
luft  von  Zeit  und  Kräften  bei  weitem  geringer,  denn  er 
hat  nur  die  Mühe  der  Ausführung.  Ja  ich  rate  fogar  zu 
fchon  bearbeiteten  Gegenftänden.  Wie  oft  ift  nicht  die 
Iphigenie  gemacht,  und  doch  find  alle  verfchieden;  denn 
jeder  fieht  und  ftellt  die  Sachen  anders,  eben  nach  feiner 
Weife. 

Aber  laffen  Sie  vorderhand  alles  Große  zur  Seite. 
Sie  haben  lange  genug  geftrebt,  es  ift  Zeit,  daß  Sie  zur 
Heiterkeit  des  Lebens  gelangen,  und  dazu  eben  ift  die 
Bearbeitung  kleiner  Gegenftände  das  befte  Mittel. 

Wir  waren  bei  diefem  Gefpräch  in  feiner  Stube  auf* 
und  abgegangen;  ich  konnte  immer  nur  zuftimmen,  denn 
ich  fühlte  die  Wahrheit  eines  jeden  Wortes  in  meinem 
ganzen  Wefen. 

(2147.]     September  17.    F.  v.  Müller. 

Um  6  Uhr  ging  ich  mit  Riemer  zu  Goethe,  der  diefen 
Mittag  aus  Jena  angelangt  war,  wo  er  nach  den  wunder* 
famen  Aufregungen,  die  fein  Aufenthalt  in  Marienbad 
ihm  gebracht,  mehrere  Tage  gleichfam  Quarantäne  ge« 
halten  hatte.  Ich  übergab  ihm  das  Gefchenk  des  Stadt« 
rats  zu  Bremen  zu  feinem  Geburtstage,  in  einem  Dutzend 
Fläfchchen  des  berühmten  alten  Rofcweins  bcftchend.  Er 
erzählte  von  böhmifchen  Zuftändcn  und  den  dortigen  fo 
äußerft  abgcmeirencn  Lebensrichtungen.  Im  ganzen  fei 
alles  dort  lo  abnorm  von  unfern  Einrichtungen,  fo  ftatioit 
när  wie  in  China.  Wer  nicht  in  die  Mefte  geht,  wird 
denunziert. 

Riemer  mußte  Roberts  herrliches  Feftfpielzum2S.Augult 
vorlefen.  Ottilic  war  noch  fehr  matt,  doch  höchft  hebcns« 
würdig.  Erzählung  ihres  langen  Schlafs  in  Wilhcimstai 
nach   der   nächtlichen  Konverlation   mit   Lina,    und   ihre 


2148]  Weimar.    1823. 


Verteidigung  der  Frömmigkeit  des  Kain.  Goethe  be# 
merkte,  daß  er  zu  Marienbad  und  Karlsbad  von  keinem 
andern  Autor  als  von  Byron  und  Walter  Scott  habe 
fprechen  hören.  Aber  Scotts  Zauber,  fuhr  er  fort,  ruht 
auch  auf  der  Herrlichkeit  der  drei  britifchen  Königreiche 
und  der  unerfchöpf  liehen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gefchichte, 
während  in  Deutfchland  fich  nirgends  zwifchen  dem  Thü# 
ringer  Wald  und  Mecklenburgs  Sandwüften  ein  frucht* 
bares  Feld  für  den  Romanfchreiber  findet,  fo  daß  ich  in 
Wilhelm  Meifier  den  allerelendeften  Stoff  habe  wählen 
muffen,  der  fich  nur  denken  läßt,  herumziehendes  Komö* 
diantenvolk  und  armfelige  Landedelleute ,  nur  um  Be* 
wegung  in  mein  Gemälde  zu  bringen. 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der  fchönen  Rezen* 
fion  über  Schubarths  homerifche  Rhapfodien  fagte  er: 
Die  Gründe  für  das  trojanifche  Vaterland  Homers,  her* 
genommen  aus  feiner  angeblich  bewiefenen  Vorliebe  für 
die  trojanifchen  Helden,  durch  die  ihnen  verliehene  fitt* 
lieh  höhere  Stellung,  wollen  mir  nichts  entfcheiden;  denn 
der  Dichter  mußte  Gegenfätze  haben,  und  da  die  Trojaner 
die  unglücklicheren  waren,  fo  mußte  er,  um  für  fie  zu 
intereffieren,  notwendig  fie  geifiig  und  fittlich  reicher  aus* 
ftatten.  Anmutige  Erzählung  feines  Abenteuers  mit  Prinzeß 
Julia  von  HohenzoUern. 

Ich  fkizzierte  Moores  Liebe  der  Engel,  ob  ich  gleich 
die  dritte  Erzählung  noch  gar  nicht  gelefen  hatte,  aber 
ich  war  mit  meinen  Darfiellungen  diefen  Abend  über* 
haupt  nicht  ganz  zufrieden,  da  fie  nicht  präzis  genug 
waren  und  die  Gegenfiände  mir  nicht  in  erfchöpfender 
Klarheit  vorfchwebten. 

Wohl  aber  gelang  es  mir,  den  Faden  des  Gefprächs 
immer  lebhaft  fortzufpinnen  und  Goethes  Munterkeit  fiets 
wieder  anzufachen.  Seine  Gewohnheit  im  Sitzen  immer 
das  zufammengedrehte  Schnupftuch  durch  die  Hand  zu 
ziehen  und  damit  zu  fpielen,   trat  dabei  wieder  hervor. 

[2148.]  September  17./ 18.  F.  v.  Müller  an  Julie  Gräfin  v.  Egloffftein. 

Geftern  und  vorgeftern  brachte  ich  die  Abende  nebft 
Ottilie  bei  ihm  zu,  ganz  in  alter  Gemütlichkeit,  und  über* 
gab  ihm  auch  Ihre  Zeichnung,  die  den  lautefien  Beifall 
erntete.  Er  nannte  fie  höchfi:  kongruent  und  verftändig, 
Meyer  lobte  ganz  befonders  die  kräftigen  und  fcharfen 
Züge  um  Hals,  Kinn  und  Backen.  Ich  foU  Ihnen  einft* 
III 
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weilen  die  fchönfien  Dankfagungen  ausfprechen,  bis  er 
felbft  Zeit  gewinne,  etwas  Freundliches  von  fich  zu  geben. 
Sie  glauben  nicht,  liebfte  Julinde!  wie  herzlich  er  Ihnen 
zugetan  ift  und  wie  ich  mich  daran  ergötze:  Ehefter  Tage 
foUen  Ihre  Munda,  wie  er  fie  nennt,  gefertigt  werden, 
über  deren  Verlangen  er  weidlich  lachte.  Recht  artig  ift 
es,  daß  fich  in  Karlsbad  mein  Abenteuer  mit  dem  Fürften 
von  HohenzoUem  und  feiner  Schwefter  (von  dem  Wafler* 
fall  bei  Baden  her)  auf  Goethen  übertragen  und  fort* 
gefponnen  hat,  und  daß  jene  feine  Bekanntfchaft  und  er 
wieder  umgewandt  die  ihrige  lediglich  durch  Reminis« 
zenzen  aus  meiner  Erzählung  machte.  Goethe  war  nach:= 
her  nochmals  bei  ihnen  und  rühmt  befonders  die  Anmut 
und  den  feinen  milden  Sinn  der  Prinzeß  Julia. 

[2149.J     September  18.     F.  v.  Müller. 

Meines  kleinen  Paten  Wolf  heutiger  Geburtstag  führte 
mich  zu  Ottilien  und  nachher  zum  alten  Herrn,  wo  ich 
Meyern  antraf.  Goethe  kritifierte  bitter  die  letzte  Hum* 
boldtfche  Vorlefung  über  Vulkane.  Diefer  Freund,  fagte 
er,  hat  eigentlich  nie  höhere  Methode  gehabt,  bloß  vielen 
gefunden  Verftand,  viel  Eifer  und  Beharrlichkeit. 

Im  Äfthetifchen  mag  jeder  noch  allenfalls  glauben 
und  fühlen,  wie  er  will,  aber  in  den  Naturwiffenlchaften 
ift  das  Falfche  und  Abfurde  rein  unerträglich. 

Meyer  mußte  Nees  von  Efenbecks  treffliche  Schilde« 
rung  des  hochbejahrten  philofophilchen  Sonderlings  Nofe, 
bei  Bonn,  vorlelen,  der  mit  Goethe  im  Naturwiflenfchatt» 
liehen  fo  fehr  übereinftimmt,  und  von  dem  er  Näheres 
hatte  wiffen  wollen. 

Als  das  Gefpräch  auf  die  jetzigen  Beftrebungen  der 
Monarchiften  Hei,  Freiheit  und  Autklärung  zu  hemmen, 
fagte  Goethe:  Im  Prinzip,  das  Beftehende  zu  erhalten, 
Revolutionärem  vorzubeugen,  (timme  ich  ganz  mit  ihnen 
überein,  nur  nicht  in  den  Mitteln  dazu.  Sie  nämlich 
rufen  die  Dummheit  und  die  Finltcrnis  zu  Hilfe,  ich  den 
Verftand  und  das  Licht. 

Übergehend  auf  die  wunderlich  verflachten  Zuftände 
der  Akademie  Jena,  klagte  er  über  den  Einfluß,  die  In« 
trigen  und  Prätcndonen  der  einzelnen,  denen  man  nicht 
mit  genügfamcr  Energie  entgegentrete. 
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[2150.]     September  20.    F.  v.  Müller. 

Von  8—10  Uhr  bei  Goethe,  den  feine  Kinder  ver* 
gebens  in  den  Freifchütz  hatten  bereden  wollen  und  der 
mir  viel  mehr  beteuerte,  auch  diefen  Winter  in  feiner 
Dachshöhle  bleiben  zu  wollen.  Meyer  fah  eben  die  Probe* 
drucke  zu  den  Berliner  Tableaux  aus  Lalla  Rookh  durch, 
blieb  jedoch  nicht  lange. 

Von  dem  Abgrund  der  jenaifchen  Profefforenge* 
meinheit,  veranlaßt  durch  Befprechung  über  Voigts  jun. 
Anfpruch  auf  eine  Fakultätsftelle.  Von  Hands  Intrigen 
und  des  Kurators  entfetzlicher  Schwäche.  Und  felbft  der 
treffliche  Großherzog,  äußerte  er,  zeigt  oft  unbegreifliche 
Paffivität  in  diefen  Jenensibus.  Er  hat  abfolut  keinen 
Begriff  von  der  Vergangenheit  und  dem,  was  in  ihr 
geleiftet  worden;  nur  die  Gegenwart  ift  ihm  klar;  es 
ift  kein  wahres  dauerndes  Intereffe  an  dem,  was  gefchieht, 
vorhanden  und  fo  muffe  man  (ich  zu  Tode  ärgern,  hätte 
man  fich  nicht  längft  Raifon  gemacht  und  auf  das  Un* 
erreichbare  verzichtet.  Man  muß  eben  alles  fo  hingehen 
laffen  und  fich  im  Sommer  auswärts  Heiterkeit  und  frifche 
Lebensluft  holen,  den  Winter  hindurch  hier  auszuhalten. 
Ich  freue  mich  nur,  wie  ftattlich  und  in  fchönfter  Ord* 
nung  meine  Inftitute  zu  Jena  find,  die  ja  nur  errichtet 
wurden,  um  das  wirklich  zu  leifien,  was  die  Nominal* 
profeffuren  nicht  vermögen.  Ich  habe  aber  auch  den 
Stolz,  daß  fie  nicht  zwei  Jahre  nach  meinem  Tode  fort* 
beltehen ,  fondern  mit  mir  untergehen  werden.  Denn 
dann  wird  man  hineinpfufchen,  alles  perfönlich  und  will* 
kürlich  betrachten,  ftatt  daß  ich  alles  rein  objektiv  be* 
handelt  und  keinen  einzigen  unnötig  oder  überflüffig  An* 
geftellten  habe.  Er  fprach  dann  von  Meteorologie  und  wie 
er  den  Einfluß  der  Planeten  und  felbft  des  Mondes  ver* 
werfe,  nichts  auf  den  Thermometer  und  alles  auf  den 
Barometer  fetze.  Je  mehr  er  auf  feine  Studien  kam,  je 
lebendiger  und  heiterer  wurde  er  und  erregte  auch  in 
mir  lebhaftere  Arbeitsluft.  Ich  erzählte  aus  Quentin  Dur* 
ward,  was  ihn  fehr  intereffierte.  Sodann  machte  ich  die 
Einleitung  zum  Vorlefen  meiner  Werlhof  (unleferlich) 
Gedichte,  verfchob  fie  aber  klüglich  als  ich  einigermaßen 
merkte,  daß  er  müde  wurde.  Im  ganzen  fühlte  man 
jedoch  durch,  daß  er  nicht  heiter  geftimmt  ift,  ungern 
fich  wieder  in  die  hiefige  Lebensweife  refigniert.  Die 
öfteren  Paufen  feines  fonft  fo  lebendig  fortfließenden 
III 
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Gefprächs  immer  wieder  mit  neuen  intereffanten  Gegen* 
ftänden  auszufüllen,  war  keine  leichte  Aufgabe. 

[2151.]     September  21.     F.  v.  Müller. 

Sonntags,  den  21.  September  war  ich  nach  dem  Hofe 
ein  Stündchen  bei  ihm,  wurde  aber  bald  abgerufen.  Wir 
fprachen  von  dem  nun  wirklich  zu  Paris  aufgefundenen 
OriginalsManufkript  von  Rameaus  Neffen,  deffen  Authens 
tizität  zu  bezeugen,  Goethe  durch  den  Verleger  in  einem 
fehr  fchmeichelhaft  und  klug  gefiellten  Schreiben  auf* 
gefordert  worden. 

[2152.]     September  23.     F.  v.  Müller. 

Ich  war  kaum  gegen  6  Uhr  in  Goethes  Zimmer  ge* 
treten,  zunächft  um  Profeffor  Umbreit  für  morgen  an* 
zumeiden,  als  der  alte  Herr  feinen  leidenfchaftlichen  Zorn 
über  unfer  neues  Judengefetz,  welches  die  Heirat  zwifchen 
beiden  Glaubensverwandten  geftattet,  ausgoß.  Er  ahndete 
die  fchlimmften  und  grellften  Folgen  davon,  behauptete, 
wenn  der  Generalfuperintendent  Charakter  habe,  muffe 
er  lieber  feine  Stelle  niederlegen  als  eine  Jüdin  in  der 
Kirche  im  Namen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  trauen.  Alle 
(ittlichen  Gefühle  in  den  Familien,  die  doch  durchaus 
auf  den  religiöfen  ruhten,  würden  durch  ein  folch  fkan* 
dalöfes  Gefetz  untergraben;  überdies  wolle  er  nur  fehen, 
wie  man  verhindern  wolle,  daß  einmal  eine  Jüdin  Ober* 
hofmeifterin  werde.  Das  Ausland  muffe  durchaus  an 
Beftechung  glauben,  um  die  Adoption  diefes  Gefctzes 
begreiflich  zu  finden;  wer  wiffe,  ob  nicht  der  allmächtige 
Rothfchild  dahinter  ftecke.  Überhaupt  gefchähen  hier  fo 
viele  Albernheiten,  daß  er  fich  bloß  durch  perlönliche 
Würde  im  Auslande  vor  beleidigender  Nachfrage  fchützen 
könne,  daß  er  fich  aber  fchäme  aus  Weimar  zu  lein,  und 
gern  wegzöge,  wenn  er  nur  wiffe  wohin?  Diefer  fein 
Unmut,  fich  nach  dem  heitern  Aufenthalt  in  Marienbad 
wieder  hier  eingeengt  zu  befinden,  machte  fich  den  ganzen 
Abend  vielfach  bemerkbar,  Ais  ich  ihn  zu  täglichen 
Spazierfahrten  antrieb,  fagtc  er:  Mit  wem  foll  ich  fahren, 
ohne  Langeweile  zu  empfinden?  Die  Stael  hat  einft  richtig 
zu  mir  gefagt:  II  vous  faut  de  la  siduction.  Und  als 
ich  Ottilien  und  Ulriken  anführte,  erwiderte  er:  Wen 
man  täglich  von  früh  bis  abend  fleht,  der  kann  uns  nicht 
mehr  verfuhren.    Ja  ich  bin  wohl  und  heiter  heimgekehrt, 
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drei  Monate  lang  habe  ich  mich  glückUch  gefühlt,  von 
einem  Intereffe  zum  andern,  von  einem  Magnet  zum 
andern  gezogen,  faft  wie  ein  Ball  hin  und  her  gefchaukelt, 
aber  nun  —  ruht  der  Ball  wieder  in  der  Ecke  und  ich 
muß  mich  den  Winter  durch  in  meiner  Dachshöhle  ver* 
graben,  und  zufehen,  wie  ich  mich  durchflicke.  Wie 
fchmerzlich  ift  es  doch,  folch  eines  Mannes  innere  Zer# 
riffenheit  zu  gewahren,  zu  fehen,  wie  das  verlorene  Gleich* 
gewicht  feiner  Seele  fich  durch  keine  Wiffenfchaft,  keine 
Kunfi  wiederherftellen  läßt,  ohne  die  gewaltigften  Kämpfe, 
und  wie  die  reichfien  Lebenserfahrungen,  die  hellfte 
Würdigung  der  Weltverhältniffe  ihn  davor  nicht  fchützen 
konnten.  Was  in  feinem  Judeneifer  recht  merkwürdig 
war,  ift  die  tiefe  Achtung  vor  der  pofitiven  Religion, 
vor  den  beftehenden  Staats*Einrichtungen,  die  trotz  feiner 
Freidenkerei  überall  durchblickte.  Wollen  wir  denn  über* 
all  im  Abfurden  vorausgehen,  alles  Fratzenhafte  zuerft 
probieren?   fagte  er  unter  andern. 

[2153.]     September  24.     F.  v.  Müller. 

Um  1  Uhr  führte  ich  Profeffor  Umbreit  zu  Goethe. 
Faft  eine  Stunde  lang  war  er  freundlich,  mild  und  auf* 
gefchloffen,  indem  er  viele  der  Heidelberger  Lehrer  und 
den  Zuftand  der  Naturwiffenfchaften,  Philologie  ufw.  die 
Revue  paffieren  ließ.  Paulus'  Tochter,  Frau  von  Schlegel, 
habe  eigentlich  einen  fehr  guten  Charakter,  äußerte  er 
mit  Wärme,  ihr  Eigenfinn  fei  nur  unentwickelter  Charak* 
ter,  den  die  Eltern  nicht  verftanden  hätten  aus  fich  her* 
auszuführen,  in  andere  hinüber,  zu  Verarbeitung  ihrer 
Kraft  zu  leiten. 

Den  Divan  werde  er  nur  innerlich,  d.  h.  infofern 
fortfetzen,  daß  er  einzelne  Bücher,  z.  B.  das  des  Para* 
diefes ,  erweitere  und  verfiärke.  Bei  den  ungeheuren 
Schwierigkeiten  des  Erlernens  diefer  arabifchen  Sprache 
habe  er  feine  Kenntnis  von  ihr  mehr  erobert  durch  Über* 
fall,  als  regelmäßig  erworben.  Weiter  dürfe  er  jetzt  nicht 
mehr  gehen,  ohne  verführt  zu  werden.  Wenn  er  zu* 
weilen  noch  in  diefes  Land,  in  diefe  Zuftände  hinein* 
fchaue,  fo  werde  ihm  ganz  wunderlich  zumute.  Um* 
breit  benahm  fich  vortrefflich,  lebendig,  ohne  alle  Ver* 
legenheit  und  doch  befcheiden.  Wegfcheiders  Dogmatik 
und  Kapps  Chriftus  und  Sokrates  lobte  er  fehr.  Goethe 
fagte,  es  fei  doch  in  wiffenfchaftlicher  Hinficht  eine  höchft 
III 
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intereffante  Zeit,  in  der  wir  lebten,  alles  habe  fich  un* 
glaublich  umgeftaltet  und  aufgehellt,  und  eine  Freude  fei 
es  zu  fehen,  wie  jedes  Fach  fo  viel  würdiger  behandelt 
werde.  Dies  fei  zunächfi  Verdienft  der  Philofophie,  die, 
trotz  der  vielen  abgefchmackten  Syfteme,  alles  mit  neuer 
Lebenskraft  durchdrungen  habe.  Umbreit  ging  hoch* 
entzückt  hinweg. 

[2154.]     September  24.     K.  C.  v.  Leonhard. 

Umbreit  ~  begrüßte  den  Dichterfürften  in  Weimar  — 
von  mir  redend  fagte  Goethe:  es  fei  ihm  auf  feinem 
Lebenswege  niemand  vorgekommen,  der  die  Zeit  fo  gut 
zu  benützen  wiffe,  wie  ich. 

[2155.]     September  25.   F.  v.  Müller  an  Julie  Grfh.  v.  Egloffftein. 

Ohne  allen  Anlaß  meinerfeits,  rief  er  kurz,  nachdem 
ich  eingetreten  war,  aus:  Es  ift  doch  recht  abfurd,  daß 
Julie  diefen  Winter  nicht  hier  ift;  fie  weiß  gar  nicht,  wie 
viel  fie  mir  entzieht  und  wie  viel  ich  dadurch  entbehre, 
fo  wenig,  als  fie  weiß,  wie  ich  fie  liebe  und  wie  oft  ich 
mich  im  Geifte  mit  ihr  befchäftige.  Ihnen  kann  ich  das 
wohl  fagen,  obgleich  wir  in  diefem  Punkt  Rivals  find; 
denn  ich  traue  Ihnen  zu,  daß  Sie  gleich  fehr  betrübt  über 
ihre  Abwefenheit  find.  Als  ich  hierauf  ihm  die  Gründe 
entwickelte,  die  Ihre  jetzige  Abwefenheit  motivierten,  er* 
widerte  er:  Sie  hat  ganz  recht,  das  begreife  ich  wohl 
und  habe  mir  längft  im  ftillen  alles  das,  was  Sie  mir  jetzt 
fagen,  felbft  kombiniert  und  enträtfelt,  aber  nur  noch  viel 
lebhafter  und  paffionierter,  als  Sie  es  ausfprechen;  ja, 
während  der  Krankheit  der  Großherzogin  habe  ich  be* 
ftändig  mit  wegen  Julien  gezittert,  und  noch  jetzt  werde 
ich  wütend,  wenn  ich  mir  die  Möglichkeit  denke,  daß 
eine  für  Julias  Zukunft  fo  höchft  paffende  und  wichtige 
Perfpcktive  Hofdame  zu  werden  verloren  gehen  könnte. 
Glaubt  mir  nur,  daß  der  alte  Merlin  (Goethe,  wie  er 
felbft  fich  lieber  benamfet)  in  feiner  Dachshöhle  fich 
manche  ftille  Stunde  mit  folchcn  Abwefendcn  bcfchäf» 
tigt,  die  für  ihn  eine  actio  in  distans  haben  (d.  h.  eine 
unmittelbare  Wirkung  in  die  Ferne).  Andere  erfreuen 
mich  bloß  durch  ihre  Gegenwart,  durch  ihre  (ichtlichc 
Erichcinung,  find  aber  rein  nichts  für  mich,  wenn  ich 
Hc  nicht  vor  mir  fche.  Mit  jenen  aber  kann  ich  mich 
unfichtbar  unterhalten   und   darunter   gehört  Julie.      Ich 
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weiß  zu  gut,  daß  fie  mir  durch  keine  andere  jemals  er# 
fetzt  werden  kann,  und  eben  darum  bin  ich  fo  betrübt, 
daß  fie  mir  gerade  diefen  Winter  fehlt. 

Und  dabei  war  er  fo  gemütlich,  fo  vertraulich,  als 
ich  ihn  lange  nicht  gefunden  in  diefen  Tagen.  Er  er* 
zählte  mir  viel  vom  Marienbade,  befonders  von  der  Frau 
von  Szymanowska,  die  fo  wunderfchön  Klavier  fpielt  und 
fagte  von  ihr:  Sie  fei  fo  fchön  und  liebenswürdig,  daß 
man  trotz  ihrer  zauberifchen  Töne  froh  fei,  wenn  fie  auf* 
höre,  um  fie  nur  fprechen  zu  hören,  und  wieder  umge* 
wandt  wünfche,  fie  möge  nur  wieder  fpielen,  weil  ihr 
Sprechen  fo  fehr  aufrege,  daß  man  nur  Ruhe  bei  ihrem 
Spiel  wiederzufinden  hoffen  könne. 

Er  fagte:  ohne  alle  Einleitung  fei  er  fo  fchnell  mit 
ihr  bekannt  geworden,  wie  man  in  einer  milden  reinen 
Luft  fich  alfobald  heimifch  fühle.  Darauf  holte  er  aus 
feinem  Gartenzimmer  ihre  Handfchrift,  aus  der  er  ihren 
Charakter  demonftrierte  und  las  mir  dann  im  höchften 
Pathos  fein  Gedicht  an  fie  vor,  drei  wunderfchöne  Stan* 
zen.  Wie  firengte  ich  mich  an,  fie  zu  behalten,  —  aber 
nur  ohngefähr  gibt  die  Anlage  fie  wieder. 

Dagegen  lautet  das  kleine  Gedicht ,  was  er  ihrer 
Schwefier,  Fräulein  Wolowska  ins  Stammbuch  fchrieb, 
wörtlich  alfo:  (fie  glaubt  nämlich  wegen  eines  öfteren 
Seitenfchmerzes  bald  zu  fterben,  und  ein  geiftreicher  jun# 
ger  Pole*)  hatte  ihr  fcherzweife  ein  Teftament  aufgefetzt, 
worin  ihre  einzelnen  Tugenden  an  fo  viel  verfchiedene 
Freunde  legiert  wurden.) 

Wohl  hat  dein  Teftament  jedweden  Reiz  bedacht, 
Mit  dem  Natur  so  herrlich  dich  vollendet, 
Und  jedem  Freund  ein  reiches  Teil  vermacht, 
Großmütig  jede  Tugend  ausgefpendet; 
Doch  wenn  du  Glückliche  zu  machen  trachteft. 
So  wär's  nur  der,  dem  du  dich  ganz  vermachteft. 

Sie  fehen  alfo,  daß  feine  Leidenfchaft  für  Ulrike 
Levetzow  wenigftens  nicht  exklufiv  ift  und  daß  ich  recht  y] 
habe  zu  behaupten,  nicht  diefes  einzelne  Individuum, 
fondern  das  gefteigerte  Bedürfnis  feiner  Seele  überhaupt 
nach  Mitteilung  und  Mitgefühl  habe  feinen  jetzigen  Ge* 
mütszuftand  herbeigeführt. 


*  [Irrig;  es  war  Graf  Roftoptfchin.j 
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Die  rohe  und  lieblofe  Sinnesweife  feines  Sohnes  und 
Ulrikens  von  Pogwifch  fchroffe  Einfeitigkeit  und  gehalt« 
lofe  Naivetät  find  freilich  nicht  gemacht,  eine  folche  Krifis 
fanft  und  fchonend  vorüberzuführen,  und  die  arme  Ottilie 
ift  feit  feiner  Ankunft  beftändig  krank  und  für  ihn  fo 
gut  wie  unfichtbar.  Daher  macht  ihn  der  grelle  Kontraft 
gegen  fein  heiteres  Badeleben  mitunter  höchft  verfiimmt 
und  niedergebeugt,  wo  ihm  denn  jede  äußere  Anforde* 
rung  peinlich  wird.  In  folcher  Stimmung  trafen  ihn  geftern 
leider  Tante  [Freifrau  von  Egloffflein]  und  Augufte  /Grä* 
fin  Egloffßein] ,  und  wurden  fehr  bewegt  dadurch.  Aber 
das  ift  nur  momentan.  Mir  ift  es  noch  immer  gelungen, 
ihn  aufzuheitern  und  gefprächig  zu  machen.  Nur  vom 
Sohne  her  droht  alles  Übel,  da  der  verrückte  Patron  gegen 
den  Vater  den  Pikierten  fpielt  und  fogar  Ottilien  mit  fleh 
nach  Berlin  nehmen  will,  wodurch  alsdann  erft  alles  ver« 
loren  gehen  könnte. 

[2156.]     September  25.    F.  v.  Müller. 

Von  5—8  Uhr  bei  Goethe,  höchft  interelTant,  ver* 
traulich,  gemütvoll.  Über  Cuviers  Lobrede  auf  Hauy, 
worin  vorkommt:  Le  ciel  est  entierement  soumis  ä  la 
Geometrie.  Goethe  belächelte  diefe  Phrafe  fehr,  da  die 
Mathematiker  ja  nicht  einmal  die  vis  centrifuga  noch  er« 
klären  könnten. 

Mitteilung  der  Gedichte  auf  Madame  Szymanowska, 
die  herrliche  Virtuofin,  und  auf  ihre  Schwefter.  Jene  fei 
wie  die  Luft,  fo  umfließend,  fo  alsbald  zufagend,  fo  über« 
all,  fo  leicht  und  gleichfam  körperlos.  Vorzeigung  ihrer 
Handfchrift.  Meine  Epiftcln  an  L.  gefielen  ihm  fehr, 
weil  fie  die  Gegenwart,  die  Gelegenheit,  das  Individuellfte 
fo  fcharf  und  bezeichnend  darftelltcn  und  doch  wieder 
Allgemeinftes  würdig  ausfprächen,  fo  daf$  fie  faft  als  Lehr« 
gedieht  gelten  könnten,  nur  unmittelbarer  anfprechend 
als  z.  B.  die  Ticdgcfchcn. 

Als  ich  Knebels  Aufreizung,  ihm  Werncrlchc  Sonette 
abzulocken,  vorlas  a  la  espion  von  Erfurt,  rcüfficrtc  diefe 
offene  Kriegslift  vortrefflich,  und  er  verfprach  fie  vor« 
zufuchen.  Einftiger  Wettkampf  mit  Werner,  bei  Gelegen» 
hcit  des  24.  Februar,  Fluch  und  Segen  in  zwei  kleinen 
Dramas  durchzuführen.  Gozzi  habe  behauptet,  es  gäbe 
nur  Icchsunddrcißig  Motive  zu  einem  Traucripiel. 
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Lob  Ottiliens.  Die  Freundinnen,  fagte  er,  teilen  fich 
in  zwei  Klaffen,  in  folche,  die  action  ä  distance  haben, 
und  in  folche,  die  nur  in  Gegenwart  etwas  find.  Mit 
jenen  unterhalte  ich  mich  oft  lange  im  Geilte,  diefe  find 
mir  rein  nichts,  wenn  ich  fie  nicht  vor  mir  fehe. 

Als  ich  über  die  fchöne  Virtuofin  einige  Querfragen 
tat,  äußerte  er  fanft  fcheltend:  Ach  der  Kanzler  macht 
mir  oft  unverfehens  Verdruß. 

Den  ganzen  Abend  war  keine  Spur  von  Unmut 
oder  Verfiimmung  in  ihm  zu  finden;  nur  war  es  a  tempo, 
als  ich  ging,  denn  er  fing  an  zu  ermüden. 

[2157.]     September  26.    F.  v.  Müller. 

Von  6—9  Uhr  bei  ihm  mit  Line  und  Meyer.  Ich 
brachte  bald  die  Lalla  Rookhfchen  Bilder  aufs  Tapet,  da# 
mit  er  fie  Linen  zeigte,  und  dies  gab  Gelegenheit  zu  den 
heiterften Scherzen  und  Gefprächen,  befondersüber die  Peris. 

Zuletzt  holte  er  feine  Divanmanufkripte  und  las  uns 
zwei  herrliche  Gedichte  zu  Ergänzung  des  Paradiefes  vor. 
Eine  Huri  fteht  Wache  an  der  Pforte  des  Himmels,  will 
den  Dichter  nicht  einlaffen,  weil  fie  ihn  für  verdächtig 
hält  und  fordert  ßeweife  für  feine  Glaubenskämpfe.  Da 
antwortet  er  ihr: 

Mach'  nicht  fo  viel  Federlefen, 
Laß  mich  zu  der  Pforte  ein, 
Denn  ich  bin  ein  Menfch  gewesen 
Und  das  heißt  ein  Kämpfer  fein. 

Dann  zeigte  er  ihr  die  Wunden,  die  Schickfal  und 
Leidenfchaft  feinem  Herzen  gefchlagen,  und  wie  er  den* 
noch  dabei  froh,  fromm  und  dankbar  geblieben;  fie  läßt 
ihn  ein  und  er  zählt  nun  an  ihren  Rofenfingern  die  Ewig* 
keiten.  So  habe  ich  den  Dritten  (Moore)  zu  überbieten 
gefucht.  Wir  waren  beide,  Line  und  ich,  innig  gerührt 
von  der  Wärme  feines  Vortrags.  Als  Line  weg  war,  kam 
Coudray  und  gab  uns  einen  gedrängten  Ab*  und  Um* 
riß  feines  Berliner  Lebens  und  der  dortigen  Regfamkeit 
in  Kunft  und  Wiffenfchaft,  Technik,  Lebensannehmlich* 
keit  ufw.,  fo  daß  die  Luft,  folche  Wunder  auch  zu  fehen, 
lebhaft  erwachte. 

[2158.]     September  27.    F.  v.  Müller. 

Von  7—8^2  Uhr  war  ich  mit  Line  bei  Goethe.  Ich 
führte  die  Wiedererzählung  des  Abenteuers  mit  der  Prin* 
HI  2 
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zeß  von  Hohenzollem  und  der  Bekanntfchaft  mit  Ma* 
dame  Szymanowska  herbei;  es  fand  fich,  daß  Line  fie 
von  Petersburg  her  kannte  und  liebte,  was  dem  alten 
Herrn  vielen  Spaß  machte.  Nachher  ergoß  er  fich  noch 
im  Lob  des  Landlebens,  weil  man  dort  ganz  aus  fich 
heraustrete,  ganz  frei  außer  fich  lebe,  was  zu  Haufe  nie* 
mals  vorkomme.  Dabei  verglich  er  fich  mit  einem  Gärt* 
ner,  der  eine  Menge  fchöner  Blumen  befitze,  ihrer  aber 
erft  dann  recht  gewahr  und  froh  werde,  wenn  jemand 
einen  Strauß  von  ihm  fordere. 

So  mache  ihm  die  Poefie  erft  wieder  Vergnügen, 
wenn  er  eine  Nötigung  zu  einem  Gelegenheitsgedicht 
erhalte. 

Von  einem  jungen  treflFfichen  Polen  fprach  er  auch, 
der  fehr  reich  fei  und  ihm  wohl  Zehntaufend  geben  könnte, 
wenn  er  ihm  einigermaßen  den  Kopf  zurechtfetze.  Diefer 
habe  ihm  von  einem  polnifchen  Trauerfpiel  erzählt,  das, 
nach  den  Motiven  zu  urteilen,  ungemein  anziehend  fein 
müfle.  Er  verfprach  folche  bei  erfter  Gelegenheit  uns 
mitzuteilen. 

[2159.]    September  29.    F.  v.  Müller. 

Von  7— IIV2  Uhr  bei  Goethe  mit  Meyer,  Riemer, 
Staatsrat  Schultz  von  Berlin,  ein  gar  feiner  verftändiger, 
in  fich  gefaßter  Mann,  eine  edle  Phyfiognomie  auf  körper* 
liehe  Leiden  und  Tiefe  der  Reflexion  deutend.  Eine 
Mappe  Kupferftiche  aus  Raffaels  Zeit  ward  durchgefehen. 
Erftes  Souper  wieder  nach,  langer  Zeit.  Drei  herrliche, 
bronzene  Medaillen  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Auf  der 
einen  wird  ein  Reh  von  jungen  Adlern  zerfleifcht,  oben 
tront  ein  großer  Adler;  die  Umfchrift  lautet:  Liberalitas 
augusta.  Goethe  befitzt  an  zweitaufend  folcher  bron* 
zenen  Medaillen,  von  denen  er  viele  mit  einem  Spezies» 
taler  bezahlte.  Erft  durch  die  Überfetzung  von  Cellini 
kam  er  auf  die  Idee,  Medaillen  der  Päpfte  und  ihrer  Zeit 
zu  fammcln.  Von  Martin  V.  an  befitzt  er  eine  vollftän* 
digc  Folge  aller  Köpfe.  Über  die  Kunft  und  Schwierig« 
kcit,  Briefe,  Aufsätze,  Merkwürdigkeiten  jeder  Art  gehörig 
zu  reponieren,  und  wie  man  außerdem  (eines  Befitzes  nie 
froh  werde.  Die  fchöne  Gonzaga,  deren  Bild  im  hie* 
figcn  Mufcum,  war  an  einen  Trivulzio  zu  Mantua  ver« 
heiratet,  zirka  im  Jahre  1500.  Ein  ungefchicktcs  An« 
falFen    der  Medaillen    und   Antaften    in    der    Mitte    gab 
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Goethen  Gelegenheit  zu  einer  rügenden  Äußerung  gegen 
feinen  Sohn,  als  diefer  fie  wegtrug.  Lob  der  Schenkifchen 
Terzinen  auf  Canova.  Er  bemerkte:  Terzinen  muffen 
immer  einen  großen,  reichen  Stoff  zur  Unterlage  haben, 
wenn  fie  gefallen  follen. 

Nach  Tifche  Gefpräch  zwifchen  Riemer  und  Goethe 
über  die  Tropen  und  deren  Durchführung.  Die  neuern 
Pedanten  verlangen  letztere  bis  zum  äußerfien  Punkt; 
Goethe  fpringt  gerne  ab,  wie  ja  auch  die  Phantafie  es 
tut,  häuft  deren  mehrere,  um  einen  durch  den  anderen 
zu  erklären.  Riemer  erläuterte  an  Beifpielen  aus  dem  ge# 
meinen  Sprachgebrauch,  wie  man  ohne  Vermifchung  der 
Tropen  gar  nicht  fortkommen  könne,  z.  B.:  etwas  ins 
Werk  fetzen. 

12160.]     Oktober  2.     F.  v.  Müller. 

Von  5—11   Uhr  bei  Goethe. 

Beim  Eintreten  gleich  befchwichtigte  er  meinen  Groll 
über  Nichteinladung  zum  heutigen  Mittag,  wo  Reinhards 
Geburtstag  bei  ihm  gefeiert  wurde,  auf  die  freundlichfte 
Weife.  Dadurch  fiel  bald  das  Gefpräch  auf  feine  Ge* 
felligkeit  überhaupt  und  ich  fprach  fehr  offen  über  die 
desfallfigen  Wünfche  feiner  Freunde  und  der  Fürftlich* 
keiten. 

Goethe  nahm  meine  Aufrichtigkeit  fehr  gut  auf  und 
entwickelte  feine  Gegengründe,  die  hauptfächlich  auf  Frau 
von  Heygendorf  hinausliefen  und  die  ich  nicht  zu  ver* 
kennen  vermochte.  Seine  Äußerungen  über  Reinhard 
waren  rührend.  Ich  laffe  ihn  fo  bald  nicht  fort,  ich 
klammere  mich  an  ihn  an. 

Schultz  fpielte ,  Ottilie  fang ,  Soret  kam ,  Goethe 
mineralogifierte  mit  ihm  lange  und  fprach  nachher  fehr 
poetifch  darüber.  Es  gebe  wohl  verfchiedene  Anfichten 
in  den  Wiffenfchaften ;  aber  fie  würden  oft  nur  durch 
eine  papierne  Scheidewand  veranlaßt,  die  leicht  mit  dem 
Ellbogen  durchzultoßen  fei.  Bald  ließ  er  mich  wieder 
allein  zu  ihm  in  die  Ecke  des  blauen  Zimmers  fetzen  und 
knüpfte  das  Gefpräch  über  Organifation  feiner  Winter* 
gefelligkeit  wieder  an. 

Seht,  wenn  es  mir  wieder  wohl  unter  Euch  werden 
foll  diefen  Winter,  fo  darf  es  mir  nicht  an  munterer  Ge# 
fellfchaft,  nicht  an  heiteren  Anregungen  fehlen,  nachdem 
ich  zu  Marienbad  deren  in  fo  reicher  Fülle  empfunden 
III  2* 
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habe.  Sollte  es  nicht  möglich  fein,  daß  eine  ein  für  alle* 
mal  gebetene  Gefellfchaft  fich  täglich,  bald  in  größerer, 
bald  in  kleinerer  Zahl,  in  meinem  Haufe  zufammenfände? 
Jeder  käme  und  bliebe  nach  Belieben,  könnte  nach  Herzens* 
luft  Gäfte  mitbringen.  Die  Zimmer  follten  von  7  Uhr 
an  immer  geöifnet  und  erleuchtet,  Tee  und  Zubehör  reich* 
lieh  bereit  fein.  Man  triebe  Mufik,  fpielte,  läfe  vor,  fchwatzte, 
alles  nach  Neigung  und  Gutfinden.  Ich  felbfi  erfchiene 
und  verfchwände  wieder,  wie  der  Geift  es  mir  eingäbe. 
Und  bliebe  ich  auch  mitunter  ganz  weg,  fo  dürfte  dies 
keine  Störung  machen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß 
eine  unferer  angefehenften  Frauen,  gleichfam  als  Patronin 
diefes  gefelligen  Vereins  aufträte  und  niemand  würde  fich 
beffer  dazu  eignen,  als  Frau  von  Fritfch.  An  Ottilie 
und  Ulrike  gebe  ich  Freibriefe  für  ihre  Theaterluft,  fie 
könnten  dableiben  oder  hingehen,  das  änderte  nichts.  So 
wäre  denn  ein  ewiger  Tee  organifiert,  wie  die  ewige  Lampe 
in  gewiffen  Kapellen  brennt.  Helft  mir,  ich  bitte  Euch, 
diefe  vorläufigen  Ideen  und  Pläne  fördern  und  ausbilden. 

Hierauf  erfolgte  vertraulichfte  Mitteilung  leiner  Ver* 
hältnifle  zu  Levetzows.  Es  i(t  eben  ein  Hang,  der  mir 
noch  viel  zu  fchaffen  machen  wird,  aber  ich  werde  dar« 
über  hinauskommen.  Iff  land  könnte  ein  charmantes  Stück 
daraus  fertigen,  ein  alter  Onkel,  der  feine  junge  Nichte 
allzuheftig  liebt. 

Nach  einer  Weile  fing  er  an,  meine  und  Riemers 
allzugroße  Gelindigkeit  in  der  Kritik  des  Schenkfchen 
Gedichts  auf  Canova  zu  tadeln.  Es  fei  kein  Funke  echten 
poctifchen  Geiftes  darinnen,  nur  Rhetorik,  ja  fogar  falfche, 
verderbliche  Motive.  Untere  eigenen  Produktionen  leien 
ganz  gut,  in  der  Kritik  aber  bewiefen  wir  uns  nicht  als 
leine  echten  Schüler.  Man  muffe  nur  das  Befte  preifen. 
Man  müfTe  fich  ftets  die  fchwerften  Aufgaben  machen 
und  in  Dichtungen  nur  auf  reiche,  gehaltvolle  Motive 
eingehen. 

Dann  zeigte  er  mir  eine  Menge  Landfchaftszeich« 
nungcn  von  1810  während  feines  Jcnaifchen  Aufenthaltes 
vor,  und  klagte,  daß  er  feitdem  nichts  mehr  zu  zeichnen  ver» 
mocht  und  dadurch  unendlich  an  Selbftbcfricdigung  ver* 
leren  habe.  Je  fchwcrcr  die  Zunge  ihm  wurde,  je  geifts 
reichere  und  humoriftilchere  Ideen  drängten  fich  hervor. 
Wir  gingen  ins  Efizimmer,  wo  die  andern  lehr  luftig 
waren.     Er  machte  allerlicbfte  Scherze  über  Ottilie,   die 
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ihre  Mützenbänder  zu  feinem  großen  Skandal  ungeknüpft 
herabhängen  ließ.  Dann  kam  er  auf  Byron,  pries  feinen 
Kain  und  vorzüglich  die  Totfchlagfzene.  Byron  allein  laffe 
ich  neben  mir  gelten!    Walter  Scott  ifi  nichts  neben  ihm. 

Die  Araber  hatten  in  fünf  Jahrhunderten  nur  lieben 
Dichter,  die  fie  gelten  ließen,  und  unter  den  verworfenen 
waren  mehrere  Kanaillen,  die  beffer  als  ich  waren. 

Als  er  merkte,  daß  Ulrike  fchläfrig  war,  ergrimmte 
er  fcherzhaft,  daß  feine  arahifche  Literaturgefchichte  an 
ihr  und  dem  übrigen  jungen  Volke  verfchwendet  fei  und 
jagte  fie  mit  komifcher  Heftigkeit  alle  fort.  Den  Sohn 
hatte  er  oft  trefflich  perfifliert  über  feine  indolente  Sinn;; 
lichkeit,  doch  hatte  diefer  auch  öfters  dagegen  angeknurrt. 

Seit  lange  hatte  ich  Goethe  nicht  fo  überreich  an 
Witz,  Humor,  Gemütlichkeit  und  Phantafie  gefunden. 
Zartefte  Erzählung  von  feiner  Schönheit  in  Marienbad 
und  von  der  Bekanntfchaft  mit  der  hübfchen  Regens* 
burgerin,  die  von  Helldorf  anbetete. 

[2161.]     Oktober  2.    Soret. 

Son  Excellence  m'a  re9u  avec  des  demonstrations 
d'amitie  plus  vives  que  de  coutume;  les  expressions  ten« 
dres  dont  sa  conversation  etait  entrelardee  se  succe* 
daient  avec  rapidite;  n'importe  le  motif  cela  m'a  fait  un 
grand  plaisir:  la  conversation  alternait  entre  le  fran^ais 
et  l'allemand.  II  a  ete  beaucoup  question  de  metaphysi* 
que  et  j'ai  du  entendre  tant  de  paradoxes  que  je  m*y 
«uis  perdu  et  que  je  n'ai  point  pris  de  notes. 

[2162.]     Oktober  4.     F.  v.  Müller. 

Von  5  Uhr  nachmittags  bei  Goethe.  Er  war  noch 
immer  abgefpannt  und  weniger  mitteilend,  felbft  gegen 
Reinhard. 

Schultz  war  krank.  Goethe  widerfetzte  fich  keines* 
wegs  Reinhards  Abreife  für  nächften  Montag,  aber  als 
er  weggegangen  war,  bat  er  mich,  fie  zu  verhindern.  Ich 
mußte  ihm  dann  noch  ganz  fpät  Die  Tante,  Roman  von 
Johanna  Schopenhauer,  referieren  und  erntete  Beifall. 

[2163.]     Oktober  5.     F.  v.  Müller. 

Um  9  Uhr  morgens  kündigte  ich  ihm  den  glück* 
liehen  Erfolg  meiner  Negotiation  an,  was  ihn  fehr  freute. 
Ich  nahm  Gelegenheit,  den  ewigen  Tee  wieder  anzuregen 
111 
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und  fand  mit  Schrecken,  daß  er  faft  alles  vergeffen,  was 
er  mir  Donnerstags  abends  darüber  gefagt  hatte.  Um 
12  Uhr  zeigte  er  mir  die  herrlichen  Bilder  des  Himalaya* 
gebirges.  Er  begehrte  Die  Tante  von  mir,  die  ich  io* 
gleich  verfchaflFte. 

Abends  nach  Hofe  nochmals  bei  ihm  mit  Reinhard, 
Erzählung  von  Johannes  von  Müller  und  feinen  letzten 
Tagen,  in  welchen  er  fich  unter  Reinhards  Schutz  flüchten 
wollte.  Nach  dem  Hofe  teilte  ich  ihm  des  Großherzogs 
AntisSchultzifche  Äußerungen  mit,  bereute  es  aber,  da  es 
ihn  zu  fehr  afficierte. 

[2164.]     Oktober  5.     Soret. 

Conference  avec  Goethe  et  Meyer  au  sujet  de  la 
medaille*;  il  donne  son  consentement  ä  la  reaUsation  et 
me  promet  un  buste  en  plätre  qu'il  possede  dans  sa  col* 
lection  et  que  Rauch  lui*meme  a  retouche  d'apres  nature. 

[2165.]    Oktober  6.     F.  v.  Müller. 

Mittags  bei  Goethe  mit  Reinhard  und  Riemer.  Über* 
rafchung  durch  den  Bremer  Wein  und  mein  Gedicht  auf 
Goethe  und  Reinhards  Wiederfehen.  Reinhard  gab  feinen 
Empfindungen  darüber  viel  freieren  Lauf  als  Goethe,  wie* 
wohl  er  fpäter  mir  innigft  dankte.  Auf  einem  Gange 
durch  den  Park  Klagen  Reinhards  über  Goethes  Ver* 
fchloITenheit  und  Abfpannung. 

[2166.]     Oktober  7.     F.  v.  Müller. 

Diefen  Mittag  war  Goethe,  der  mit  Reinhard  in  Bei* 
vedere  gewefen,  lehr  heiter  und  luftig.  Vorher  hatte  er 
fich  mit  Reinhard  ausgefprochen,  doch  nur  indirekt.  Rein* 
hard  meinte,  er  wolle  die  Seinigen  mit  der  Marienbader 
Gcfchichtc  ein  wenig  foppen.  Staatsrat  Schultz  aus  Berlin 
(peilte  mit  und  hatte  Goethe  die  Juno  Ludovili  zum  Ge* 
(chenk  überbracht.  ~  Abends  zeigte  uns  Goethe  eine 
Unzahl  feiner  eigenen  Zeichnungen  und  die  herrliche 
Tifchbcinfchc  Mappe  mit  dem  (innreichen  Katalog;  Goethes 
Zimmer  zu  Rom,  BüJtc  der  Juno  Ludovili.  Sind  Sie  denn 
ein  Dutzend,  itatt  einer,  daß  Sie  fo  unglaublich  vieles 
machen  konnten?   fagte  Reinhard  zu  Goethe. 

*  Soret  hatte  den  Plan  gefaßt,  von  feinem  Landsmann  Bovy 
dnc  Medaille  auf  Goethe  gravieren  zu  lallen. 
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[2167.]     Oktober  11.    F.  v.  Müller. 

Von  7^/2—9  Uhr  abends  ganz  allein  bei  ihm.  Über 
Reinhard,  Zach,  die  Herzogin  Mutter  von  Gotha,  Herzog 
Ernft,  Frau  von  Buchwald,  Gotter,  Prinz  Auguft  und 
Grimm.  Letzterer  habe  ein  ganz  diplomatifches  An* 
fehen  gehabt,  doch  nicht  die  feierliche  Repräfentation 
eines  Gefandten,  fondern  die  zufammengenommene  Halü 
tung  eines  Legationsrates,  die  Schultern  und  den  Kopf 
etwas  vorwärts,  was  ihm  recht  gut  geftanden.  Über  feine 
fchnelle,  nur  achttägige  Bearbeitung  des  Clavigo,  über 
Stella,  deren  früherer  Schluß  durchaus  keiner  gewefen, 
nicht  konfequent,  nicht  haltbar,  eigentlich  nur  ein  Nieder* 
fallen  des  Vorhangs.  Goethe  war  zwar  herzlich  und  mit* 
teilend,  jedoch  innerlich  gedrückt,  fichtbar  leidend.  Seine 
ganze  Haltung  gab  mir  den  Begriff  eines  unbefriedigten 
großartigen  Strebens,  einer  gewiffen  inneren  Defperation. 

[2168.]     Oktober  12.     F.  v.  Müller. 

Von  5^/2—6^/2  mit  Line  von  Egloffftein  bei  Goethe. 
Über  Byrons  Kain  und  Himmel  und  Erde.  Letzteres 
Stück  referierte  er  unvergleichlich  mit  vieler  Laune  und 
Humor.  Es  fei  viel  faßlicher,  klarer  als  das  erfte,  was 
gar  zu  tief  gedacht,  zu  bitter  fei,  wiewohl  erhaben,  kühn, 
ergreifend.  Nichts  gottesläfterlicher  übrigens  als  die  alte 
Dogmatik  felbft,  die  einen  zornigen,  wütenden,  unge* 
rechten,  parteiifchen  Gott  vorfpiegle. 

Thomas  Moore  hat  mir  nichts  zu  Dank  gemacht; 
von  Walter  Scott  habe  ich  zwei  Romane  gelefen  und 
weiß  nun,  was  er  will  und  machen  kann.  Er  würde  mich 
immerfort  amüfieren,  aber  ich  kann  nichts  aus  ihm  lernen. 
Ich  habe  nur  Zeit  für  das  Vortrefflichfte.  Die  Rofe  von 
Jericho,  Roman  von  David  Heß,  die  er  fehr  lobte,  und 
nicht  zu  verborgen  gelobt  haben  wollte,  verfprach  er  denn 
doch  Linen  zu  borgen,  wenn  fie  ihm  eine  freundliche 
Hand  gebe  und  müßte  fie  folche  mir  nicht  borgen,  mich 
zu  quälen:    Das  tue  ich  gar  zu   gern,   antwortete  diefe. 

[2169.]     Oktober  14.     Eckermann. 

Diefen  Abend  war  ich  bei  Goethe  das  erftemal  zu 
einem  großen  Tee.  Ich  war  der  erfte  am  Platz  und  freute 
mich  über  die  hellerleuchteten  Zimmer,  die  bei  offenen 
Türen  eins  ins  andere  führten.  In  einem  der  letzten  fand 
III 
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ich  Goethe,  der  mir  fehr  heiter  entgegenkam.  Er  trug 
auf  fchwarzem  Anzug  feinen  Stern,  welches  ihn  fo  wohl 
kleidete.  Wir  waren  noch  eine  Weile  allein  und  gingen 
in  das  fogenannte  Deckenzimmer,  wo  das  über  einem 
roten  Kanapee  hängende  Gemälde  der  Aldobrandinifchen 
Hochzeit  mich  befonders  anzog.  Das  Bild  war,  bei  zur 
Seite  gefchobenen  grünen  Vorhängen,  in  voller  Beleuch* 
tung  mir  vor  Augen,  und  ich  freute  mich,  es  in  Ruhe 
zu  betrachten. 

Ja,  fagte  Goethe,  die  Alten  hatten  nicht  allein  große 
Intentionen,  fondern  es  kam  bei  ihnen  auch  zur  Er? 
fcheinung.  Dagegen  haben  wir  Neuern  auch  wohl  große 
Intentionen,  allein  wir  find  feiten  fähig,  es  fo  kräftig  und 
lebensfrifch  hervorzubringen,  als  wir  es  uns  dachten.  ~ 
Die  Zimmer  füllten  fich  nach  und  nach,  und  es  ward 
in  allen  fehr  munter  und  lebendig.  Auch  einige  hübfche 
junge  Ausländer  waren  gegenwärtig,  mit  denen  Goethe 
franzöfifch  fprach.  ^^ 

Goethe  felbft  erfchien  in  der  Gefellfchaft  fehr  liebens* 
würdig.  Er  ging  bald  zu  diefem  und  bald  zu  jenem  und 
fchien  immer  lieber  zu  hören  und  feine  Gäfte  reden  zu 
laffen,  als  felber  viel  zu  reden.  Frau  von  Goethe  kam 
oft  und  hängte  und  fchmiegte  fich  an  ihn  und  küßte  ihn. 
Ich  hatte  ihm  vor  kurzem  gefagt,  daß  mir  das  Theater 
fo  große  Freude  mache  und  daß  es  mich  fehr  aufheitere, 
indem  ich  mich  bloß  dem  Eindruck  der  Stücke  hingebe, 
ohne  darüber  viel  zu  denken.  Dies  fchien  ihm  recht  und 
für  meinen  gegenwärtigen  Zuftand  paffend  zu  fein. 

Er  trat  mit  Frau  von  Goethe  zu  mir  heran.  Das 
ift  meine  Schwiegertochter,  fagte  er;  kennt  ihr  beiden 
euch  fchon?  Wir  fagten  ihm,  daß  wir  foeben  unferc 
Bekanntfchaft  gemacht.  Das  ift  auch  fo  ein  Theaterkind 
wie  du,  Ottilie,  fagte  er  dann,  und  wir  freuten  uns  mit« 
einander  über  unferc  beiderfeitige  Neigung.  Meine  Tochter, 
fügte  er  hinzu,  verfäumt  keinen  Abend.  —  So  lange  gute 
heitere  Stücke  gegeben  werden,  erwiderte  ich,  laflc  ich 
es  gelten,  allein  bei  fchlcchten  Stücken  muß  man  auch 
etwas  aushalten.  —  Das  ift  eben  recht,  erwiderte  Goethe, 
'  daß  man  nicht  fort  kann  und  gezwungen  ift,    auch  das 

I  Schlechte  zu  hören  und  zu  fchen.     Da  wird  man  recht 
von  Hafi  gegen  das  Schlechte  durchdrungen  und  kommt 
i    dadurch  zu  einer  defto  bcffcrcn  Einficht  des  Guten.    Beim 
'    Lefen  ift  das  nicht  fo,   da  wirft  man  das  Buch  aus  den 
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Händen,   wenn  es  einem  nicht  gefällt,    aber  im  Theater 
muß  man  aushalten. 

(2170.]     Oktober  14.    Soret. 

Goethe  m'a  donne  un  appareil  de  miroirs  et  de  verres 
tailles  pour  repeter  les  experiences  de  Seebeck. 

V      [2171.]     Oktober  19.     Eckermann. 

Diefen  Mittag  war  ich  das  erfiemal  bei  Goethe  zu 
Tifch.  Es  waren  außer  ihm  nur  Frau  von  Goethe,  Fräu^! 
lein  Ulrike  von  Pogwifch  und  der  kleine  Walter  gegen* 
wärtig  und  wir  waren  alfo  bequem  unter  uns.  Goethe 
zeigte  fich  ganz  als  Familienvater:  er  legte  alle  Gerichte 
vor,  tranchierte  gebratenes  Geflügel  und  zwar  mit  be* 
fonderm  Gefchick,  und  verfehlte  auch  nicht  mitunter  ein* 
zufchenken.  Wir  andern  fchwatzten  munteres  Zeug  über 
Theater,  junge  Engländer  und  andere  Vorkommniffe  des 
Tages;  befonders  war  Fräulein  Ulrike  fehr  heiter  und  im 
hohen  Grade  unterhaltend.  Goethe  war  im  ganzen  ftill, 
indem  er  nur  von  Zeit  zu  Zeit  als  Zwifchenbemerkung 
mit  etwas  Bedeutendem  hervorkam.  Dabei  blickte  er  hin 
und  wieder  in  die  Zeitungen  und  teilte  uns  einige  Stellen 
mit,  befonders  über  die  Fortfehritte  der  Griechen. 

Es  kam  dann  zur  Sprache,  daß  ich  noch  Englifch 
lernen  muffe,  wozu  Goethe  dringend  riet,  befonders  des 
Lord  Byron  wegen,  deffen  Perfönlichkeit  von  folcher 
Eminenz,  wie  fie  nicht  dagewefen  und  wohl  fchwerlich 
wiederkommen  werde.  Man  ging  die  hiefigen  Lehrer 
durch,  fand  aber  keinen  von  einer  durchaus  guten  Aus* 
fprache,  weshalb  man  es  für  beffer  hielt,  fich  an  junge 
Engländer  zu  halten. 

Nach  Tifch  zeigte  Goethe  mir  einige  Experimente 
in  bezug  auf  die  Farbenlehre.  Der  Gegenftand  war  mir 
jedoch  durchaus  fremd,  ich  verftand  fo  wenig  das  Phä* 
nomen  als  das,  was  er  darüber  fagte. 

[2172.]     Oktober  19.     F.  v.  Müller. 

Zwifchen  dem  Hof  war  ich  bei  ihm.  Anfangs  war 
er  einfilbig,  dann,  als  Riemer  gekommen,  fehr  lebhaft. 
Es  wurde  von  Raupachs  Pedantismus  in  der  Kritik  und 
den  drei  erften  Akten  feines  Verfehlten  Ziels  gefprochen. 

Das  Gefpräch  über  die  von  Hermann  zufammen* 
geftellten  Fragmente  der  Euripideifchen  Niobe  gab  An* 
III 
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laß,  daß  Goethe  deffen  Bacchen  für  fein  liebftes  Stück 
erklärte.  Euripides  hat  feine  Naturphilofophie  von  Anaxa# 
goras,  fagte  er.  Geniale  Charakterifiik  der  Kirchenge* 
fchichte,  als  Produkt  des  Irrtums  und  der  Gewalt. 

Die  Lehre  von  der  Gottheit  Chrifti,  dekretiert  zuerft 
durch  das  Nicäifche  Konzilium  fei  dem  Defpotismus  fehr 
förderlich  gewefen,  ja  Bedürfnis. 

Reinhards  Gefchenk  des  Tibull  leitete  auf  ein  fehr 
ernfthaftes  Gefpräch  über  das  Ecce  jacet  Tibullus  und 
über  den  Glauben  an  perfönliche  Fortdauer.  Goethe 
fprach  fich  beftimmt  aus.  Es  fei  einem  denkenden  Wefen 
durchaus  unmöglich,  fich  ein  Nichtfein,  ein  Aufhören 
des  Denkens  und  Lebens  zu  denken;  iniofern  trage 
jeder  den  Beweis  der  Unfterblichkeit  in  fich  ielbft  und 
ganz  unwillkürlich.  Aber  fobald  man  objektiv  aus  fich 
heraustreten  wolle,  fobald  man  dogmatifch  eine  perfön* 
liehe  Fortdauer  nachweifen,  begreifen  wolle,  jene  innere 
Wahrnehmung  philifterhaft  ausftaffiere,  fo  verliere  man 
fich  in  Widerfprüche.  Der  Menfch  fei  aber  demohnge* 
achtet  ftets  getrieben,  das  Unmögliche  hypothefieren  (ver# 
einigen)  zu  wollen.  Faft  alle  Gefetze  feien  Synthefen  des 
Unmöglichen,  z.  B.  das  Inftitut  der  Ehe.  Und  doch 
fei  es  gut,  daß  dem  fo  fei,  es  werde  dadurch  das  Mög* 
lichfte  erftrebt,  daß  man  das  Unmögliche  poftuliere. 

(2173.)     Oktober  21.     Eckermann. 

Ich  war  diefen  Abend  bei  Goethe.  Wir  fprachen 
über  die  Pandora.  Ich  fragte  ihn,  ob  man  diefe  Dichtung 
wohl  als  ein  Ganzes  anfehen  könne,  oder  ob  noch  et* 
was  weiteres  davon  exiftiere.  Er  fagte,  es  lei  weiter  nichts 
vorhanden,  er  habe  es  nicht  weiter  gemacht,  und  zwar 
deswegen  nicht,  weil  der  Zufchnitt  des  erften  Teiles  fo 
groß  geworden,  daß  er  fpäter  einen  zweiten  nicht  habe 
durchführen  können.  Auch  wäre  das  Gcfchriebcne  recht 
gut  als  ein  Ganzes  zu  betrachten,  weshalb  er  fich  auch 
dabei  beruhigt  habe. 

Ich  fagte  ihm,  daß  ich  bei  diefer  fchweren  Dichtung 
crft  nach  und  nach  zum  Verltändnis  durchgedrungen, 
nachdem  ich  fic  fo  oft  gclefen,  daß  ich  fie  nun  lalt  aus* 
wendig  wilfc.  Darüber  lächelte  (iocthc.  Das  glaube 
ich  wohl,   fagte  er,  es  ilt  alles  als  wie  ineinandcrgckeilt. 

Ich  fagte  ihm,  daß  ich  wegen  diefcs  Gedichts  nicht 
ganz  mit  Schubahh   zufrieden,   der   darin  alles  das  ver« 
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einigt  finden  wolle,  was  im  Werther,  Wilhelm  Meifter, 
Fauft  und  Wahlverwandtfchaften  einzeln  ausgefprochen 
fei,  wodurch  doch  die  Sache  fehr  unfaßlich  und  fchwer 
werde. 

Schubarth,  fagte  Goethe,  geht  oft  ein  wenig  tief: 
doch   ift   er  fehr  tüchtig,   es  ift   bei  ihm  alles  prägnant. 

Wir  fprachen  über  Uhland.  Wo  ich  große  Wir* 
kungen  fehe,  fagte  Goethe,  pflege  ich  auch  große  Ur# 
fachen  vorauszufetzen,  und  bei  der  fo  fehr  verbreiteten 
Popularität,  die  Uhland  genießt,  muß  alfo  wohl  etwas 
Vorzügliches  an  ihm  fein.  Übrigens  habe  ich  über  feine 
Gedichte  kaum  ein  Urteil.  Ich  nahm  den  Band  mit  der 
heften  Abficht  zu  Händen,  allein  ich  ftieß  von  vorn* 
herein  gleich  auf  fo  viele  fchwache  und  trübfelige  Ge# 
dichte,  daß  mir  das  Weiteriefen  verleidet  wurde.  Ich  griff 
dann  nach  feinen  Balladen,  wo  ich  denn  freilich  ein  vor* 
zügliches  Talent  gewahr  wurde  und  recht  gut  fah,  daß 
fein  Ruhm  einigen  Grund  hat. 

Ich  fragte  darauf  Goethe  um  feine  Meinung  hin* 
fichtlich  der  Verfe  zur  deutfchen  Tragödie.  Man  wird 
fich  in  Deutfchland,  antwortete  er,  fchwerlich  darüber 
vereinigen.  Jeder  macht's  wie  er  eben  will  und  wie  es 
dem  Gegenfiande  einigermaßen  gemäß  ift.  Der  fechs* 
füßige  Jambus  wäre  freilich  am  würdigften,  allein  er  ift 
für  uns  Deutfche  zu  lang;  wir  find  wegen  der  mangeln* 
den  Beiwörter  gewöhnlich  fchon  mit  fünf  Füßen  fertig. 
Die  Engländer  reichen  wegen  ihrer  vielen  einfilbigen 
Wörter  mit  noch  weniger. 

Goethe  zeigte  mir  darauf  einige  Kupferwerke  und 
fprach  dann  über  die  altdeutfche  Baukunft,  und  daß  er 
mir  manches  der  Art  nach  und  nach  vorlegen  wolle. 

Man  fieht  in  den  Werken  der  altdeutfchen  Baukunft, 
fagte  er,  die  Blüte  eines  außerordentlichen  Zuftandes. 
Wem  eine  folche  Blüte  unmittelbar  entgegentritt,  der  kann 
nichts  als  anftaunen;  wer  aber  in  das  geheime  innere 
Leben  der  Pflanze  hineinfieht,  in  das  Regen  der  Kräfte 
und  wie  fich  die  Blüte  nach  und  nach  entwickelt,  der 
fieht  die  Sache  mit  ganz  andern  Augen,  der  weiß,  was 
er  fieht.  —  Ich  will  dafür  forgen,  daß  Sie  im  Laufe  diefes 
Winters  in  diefem  wichtigen  Gegenfiande  einige  Einficht 
erlangen,  damit,  wenn  Sie  nächften  Sommer  an  den  Rhein 
gehen,  es  Ihnen  beim  Straßburger  Münfter  und  Kölner 
Dom  zugute  komme. 
III 
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[2174.]    Oktober  23.    Soret. 

Seul  avec  Goethe;  je   lui  avais  remis  une  brochure 

de *  sur  la  poesie  arabe  qu'il  a  lue  avec  interet; 

la  conversation  a  essentiellement  roule  sur  le  Divan,  sur  les 
poesies  orientales,  sur  les  nouvelles  poesies  du  comte  de 
Platen  qui  a  public  de  charmantes  Ghaseles  dont  Goethe 
me  lit  quelques  unes  en  m'expliquant  les  passages  obscurs, 
elles  sont  remplies  d'esprit  et  d'une  amabilite  qui  fait 
oublier  que  la  morale  en  est  un  peu  legere.  On  y  res 
connait  la  touche  du  Divan.  Une  profonde  discussion 
sur  l'optique  s'est  elevee  ensuite  ä  l'occasion  des  plaques 
de  Seebeck,  nous  n'avons  pas  pu  nous  entendre  princi* 
palement  au  sujet  des  croix  noires  et  des  croix  blanches. 

[2175.]    Oktober  24.    Soret. 

Entendu  Madame  Szymanowska  jouer  du  piano  chez 
Goethe;  celui*ci  paraissait  l'ecouter  avec  une  agitation 
extreme  surtout  pendant  ses  improvisations.  J'en  prends 
note  parce  que  cette  seance  a  sans  doute  inspire  la  piece 
de  vers  adressee  ä  cette  habile  musicienne  dans  la  trilo* 
gie  des  passions. 

[2176.]     Oktober  24.     F.  v.  Müller. 

Goethe  gab  eine  große  Abendgefellfchaft  jener  in* 
tereffanten  polnifchen  Virtuofin,  Mad.  Marie  Szymanowska 
zu  Ehren,  von  der  er  uns  fchon  lo  viel  erzählt  hatte  und 
die  geftern  mit  ihrer  Schwelter  Calimira  WoJovska  hier 
angelangt  war.  Auf  fie  hat  er  zu  Marienbad  die  fchönen 
gemütvollen  Stanzen  gedichtet,  die  er  uns  kürzlich  vor« 
gelefen  und  die  feinen  Dank  dafür  ausfprechen,  daß  ihr 
leelenvolles  Klavierfpiel  feinem  Gemüte  zuerlt  wieder  Be* 
ruhigung  fchaffte,  als  die  Trennung  von  Levetzows  ihm 
eine  fo  tiefe  Wunde  fchlug.  Goethe  war  den  ganzen 
Abend  hindurch  fchr  heiter  und  galant,  er  weidete  (ich 
an  dem  allgemeinen  Beifall,  den  Mad.  Szymanowska 
ebenfo  fchr  durch  ihre  Pcrfönlichkeit  als  durch  ihr  feclen« 
volles  Spiel  fand. 

[2177.]    Oktober  25.    Eckermann. 

In  der  Dämmerung  war  ich  ein  halbes  Stündchen 
.bei  Goethe.    Er  faß  auf  einem  hölzernen  Lehnltuhl  vor 


*  Unau^cklirtes  Wort  lieft  (ich  wie  plumcr. 
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feinem  Arbeitstifche;  ich  fand  ihn  in  einer  wunderbar 
fanften  Stimmung,  wie  einer,  der  von  himmlifchem  Frieden 
ganz  erfüllt  ift,  oder  wie  einer,  der  an  ein  füßes  Glück 
denkt,  das  er  genoffen  hat  und  das  ihm  wieder  in  aller 
Fülle  vor  der  Seele  fchwebt.  Stadelmann  mußte  mir  einen 
Stuhl  in  feine  Nähe  fetzen. 

Wir  fprachen  fodann  vom  Theater,  welches  zu  meinen 
Hauptintereffen  diefes  Winters  gehört.  Raupachs  Erden* 
nacht  war  das  letzte  gewefen,  was  ich  gefehen.  Ich  gab 
mein  Urteil  darüber:  daß  das  Stück  nicht  zur  Erfcheinung 
gekommen  wie  es  im  Geifie  des  Dichters  gelegen,  daß 
mehr  die  Idee  vorherrfche,  als  das  Leben,  daß  es  mehr 
lyrifch  als  dramatifch  fei,  daß  dasjenige,  was  durch  fünf 
Akte  hindurchgefponnen  und  hindurchgezogen  wird,  weit 
beffer  in  zweien  oder  dreien  wäre  zu  geben  gewefen. 
Goethe  fügte  hinzu,  daß  die  Idee  des  Ganzen  fich  um 
Ariftokratie  und  Demokratie  drehe,  und  daß  diefes  kein 
allgemein  menfchliches  Intereffe  habe. 

Ich  lobte  dagegen,  was  ich  von  Kotzebue  gefehen, 
nämlich  feine  Verwandtfchaften  und  die  Verföhnung.  Ich 
lobte  daran  den  frifchen  Blick  ins  wirkliche  Leben,  den 
glücklichen  Griff  für  die  intereffanten  Seiten  desfelben, 
und  die  mitunter  fehr  kernige  wahre  Darfiellung.  Goethe 
fiimmte  mir  bei.  Was  zwanzig  Jahre  fich  erhält,  fagte 
er,  und  die  Neigung  des  Volks  hat,  das  muß  fchon  etwas 
fein.  Wenn  er  in  feinem  Kreife  blieb  und  nicht  über 
fein  Vermögen  hinausging,  fo  machte  Kotzebue  in  der 
Regel  etwas  Gutes.  Es  ging  ihm  wie  Chodowiecki;  die 
bürgerlichen  Szenen  gelangen  auch  diefem  vollkommen, 
wollte  er  aber  römifche  oder  griechifche  Helden  zeichnen, 
fo  ward  es  nichts. 

Goethe  nannte  mir  noch  einige  gute  Stücke  von  Kotze* 
bue,  befonders  Die  beiden  Klingsberge.  Es  ift  nicht  zu 
leugnen,  fügte  er  hinzu,  er  hat  fich  im  Leben  umgetan 
und  die  Augen  offen  gehabt. 

Geift  und  irgend  Poefie,  fuhr  Goethe  fort,  kann  man 
den  neuern  tragifchen  Dichtern  nicht  abfprechen;  allein 
den  meiften  fehlt  das  Vermögen  der  leichten  lebendigen 
Darftellung;  fie  ftreben  nach  etwas,  das  über  ihre  Kräfte 
hinausgeht,  und  ich  möchte  fie  in  diefer  Hinficht  forcierte 
Talente  nennen. 

Ich  zweifle,  fagte  ich,  daß  folche  Dichter  ein  Stück 
in  Profa  fchreiben  können,  und  bin  der  Meinung,  daß 
III 
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/dies   der  wahre    Probierftein    ihres  Talents    fein    würde. 

/Goethe  ftimmte  mir  bei  und  fügte  hinzu,  daß  die  Verfe 
den  poetifchen  Sinn  fteigerten  oder  wohl  gar  hervorlockten. 
Wir  fprachen  darauf  dies  und  jenes  über  vorhabende 
Arbeiten.  Es  war  die  Rede  von  feiner  Reife  über  Frank* 
fürt  und  Stuttgart  nach  der  Schweiz,  die  er  in  drei  Heften 
liegen  hat  und  die  er  mir  zufenden  will,  damit  ich  die 
Einzelheiten  lefe  und  Vorfchläge  tue,  wie  daraus  ein 
Ganzes  zu  machen.  Sie  werden  fehen,  fagte  er,  es  ift 
alles  nur  fo  hingefchrieben  wie  es  der  Augenblick  gab; 
an  einen  Plan  und  eine  künftlerifche  Rundung  ift  dabei 
gar  nicht  gedacht,  es  ift  als  wenn  man  einen  Eimer  Waffer 
ausgießt. 

[2178.1     Oktober  27.     Eckermann. 

Heute  früh  wurde  ich  bei  Goethe  auf  diefen  Abend 
zum  Tee  und  Konzert  eingeladen.  Der  Bediente  zeigte 
mir  die  Lifte  der  zu  invitierenden  Perfonen,  woraus  ich 
fah,  daß  die  Gefellfchaft  fehr  zahlreich  und  glänzend  fein 
würde.  Er  fagte,  es  fei  eine  junge  Polin  angekommen, 
die  etwas  auf  dem  Flügel  fpielen  werde.  ~  Nachher 
wurde  der  Theaterzettel  gebracht:  Die  Schachmafchine 
von  H.  Beck  follte  gegeben  werden.  Das  Stück  war  mir 
unbekannt,  meine  Wirtin  aber  ergoß  fich  darüber  in  ein 
folches  Lob,  daß  ein  großes  Verlangen  fich  meiner  be* 
mächtigte,  es  zu  fehen.  Überdies  befand  ich  mich  den 
Tag  über  nicht  zum  heften,  und  es  ward  mir  immer  mehr, 
als  paffe  ich  beffer  in  eine  luftige  Komödie  als  in  eine 
fo  gute  Gefellfchaft. 

Gegen  Abend,  eine  Stunde  vor  dem  Theater,  ging 
ich  zu  Goethe.  Es  war  im  Haufe  fchon  alles  lebendig; 
ich  hörte  im  Vorbeigehen  in  dem  größern  Zimmer  den 
Flügel  ftimmen,  als  Vorbereitung  zu  der  mufikalilchcn 
Unterhaltung. 

Ich  trat  Goethe  in  feinem  Zimmer  allein;  er  war 
bereits  fcftlich  angezogen,  ich  fchien  ihm  gelegen.  Nun 
bleiben  Sie  gleich  hier,  fagte  er,  wir  woljen  uns  fo  lange 
unterhalten,  bis  die  übrigen  auch  kommen.  Ich  dachte, 
da  kommft  du  doch  nicht  los,  da  wirft  du  doch  bleiben 
muffen;  es  ift  dir  zwar  jetzt  mit  Cioethen  allein  Ithr  an« 
genehm,  doch  wenn  erft  die  vielen  fremden  Herren  und 
Damen  erfcheinen,  da  wirft  du  dich  nicht  in  deinem  Hie« 
roente  fühlen. 
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Ich  ging  mit  Goethe  im  Zimmer  auf  und  ab.  Es 
dauerte  nicht  lange,  fo  war  das  Theater  der  Gegenftand 
unfers  Gefprächs,  und  ich  hatte  Gelegenheit  zu  wieder:» 
holen,  daß  es  mir  die  Quelle  eines  immer  neuen  Ver* 
gnügens  fei,  zumal  da  ich  in  früherer  Zeit  fo  gut  wie 
gar  nichts  gefehen  und  jetzt  faft  alle  Stücke  auf  mich 
eine  ganz  frifche  Wirkung  ausübten.  Ja,  fügte  ich  hinzu, 
es  ift  mir  fo  arg,  daß  es  mich  heute  fogar  in  Unruhe 
und  Zwiefpalt  gebracht  hat,  obgleich  mir  bei  Ihnen  eine 
fo  bedeutende  Abendunterhaltung  bevorfieht. 

Wiffen  Sie  was,  fagte  Goethe  darauf,  indem  er  fiills 
ftand  und  mich  groß  und  freundlich  anfah,  gehen  Sie  hin! 
Genieren  Sie  fich  nicht!  Ift  Ihnen  das  heitere  Stück  diefen 
Abend  vielleicht  bequemer,  Ihren  Zuftänden  angemeffener, 
fo  gehen  Sie  hin.  Bei  mir  haben  Sie  Mufik,  das  werden 
Sie  noch  öfter  haben,  —  Ja,  fagte  ich,  fo  will  ich  hin* 
gehen;  es  wird  mir  überdies  vielleicht  beffer  fein,  daß 
ich  lache.  —  Nun,  fagte  Goethe,  fo  bleiben  Sie  bis  gegen 
fechs  Uhr  bei  mir,  da  können  wir  noch  ein  Wörtchen 
reden. 

Stadelmann  brachte  zwei  Wachslichter,  die  er  auf 
Goethes  Arbeitstifch  ftellte.  Goethe  erfuchte  mich,  vor 
den  Lichtern  Platz  zu  nehmen,  er  wolle  mir  etwas  zu 
lefen  geben.  Und  was  legte  er  mir  vor?  Sein  neueftes, 
liebftes  Gedicht,  feine  Elegie  von  Marienbad.  ~     : 

Als  ich  ausgelefen,  trat  Goethe  wieder  zu  mir  heran. 
Gelt,  fagte  er,  da  habe  ich  Euch  etwas  Gutes  gezeigt? 
In  einigen  Tagen  follen  Sie  mir  darüber  weisfagen.  Es 
war  mir  fehr  lieb,  daß  Goethe  durch  diefe  Worte  ein 
augenblickliches  Urteil  meinerfeits  ablehnte,  denn  ohnehin 
war  der  Eindruck  zu  neu  und  zu  fchnell  vorübergehend, 
als  daß  ich  etwas  Gehöriges  darüber  hätte  fagen  können. 

Goethe  verfprach,  bei  ruhiger  Stunde  es  mir  aber* 
mals  vorzulegen.  Es  war  indes  die  Zeit  des  Theaters 
herangekommen,  und  ich  fchied  unter  herzlichem  Hände* 
drücken. 

[2179.]     Oktober  28.     F.  v.  Müller. 

Konzert  bei  Goethe.  Ein  Quartett  von  der  Kom* 
pofition  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  und  gefpielt  von 
Mad.  Szymanowska  gab  Goethen  zu  den  intereffanteften 
Bemerkungen  Anlaß.  Er  faßte,  wiewohl  ganz  fchüchtern, 
den  Gedanken,  daß  die  Künftlerin  ein  öffentliches  Kon* 
III 
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zert  geben  follte,   und   forderte  Schmidt,   Coudray   und 
mich  auf,  es  auf  alle  Weife  zu  befördern. 

[2180.]     Oktober  29.     Eckermann. 

Diefen  Abend  zur  Zeit  des  Lichtanzündens  ging  ich 
zu  Goethe.  Ich  fand  ihn  fehr  frifchen  aufgeweckten  Geis 
ftes,  feine  Augen  funkelten  im  Wiederfchein  des  Lichts, 
fein  ganzer  Ausdruck  war  Heiterkeit,  Kraft  und  Jugend. 
Er  fing  fogleich  von  den  Gedichten,  die  ich  ihm  gefiern 
zugefchickt,  zu  reden  an,  indem  er  mit  mir  in  feinem 
Zimmer  auf  und  ab  ging. 

Ich  begreife  jetzt,  begann  er,  wie  Sie  in  Jena  gegen 
mich  äußern  konnten,  Sie  wollten  ein  Gedicht  über  die 
Jahreszeiten  machen.  Ich  rate  jetzt  dazu;  fangen  Sie 
gleich  mit  dem  Winter  an.  Sie  fcheinen  für  natürliche 
Gegenftände  befondern  Sinn  und  Bhck  zu  haben. 

Nur  zwei  Worte  will  ich  Ihnen  über  die  Gedichte 
fagen.  Sie  ftehen  jetzt  auf  dem  Punkt,  wo  Sie  notwendig 
zum  eigentlich  Hohen  und  Schweren  der  Kunft  durch* 
brechen  muffen,  zur  Auffaffung  des  Individuellen;  Sie 
inüffen  mit  Gewalt,  damit  Sie  aus  der  Idee  herauskommen ; 
Sie  haben  das  Talent  und  find  fo  weit  vorgeichritten, 
jetzt  muffen  Sie.  Sie  find  diefer  Tage  in  Tiefurt  gewefen, 
das  möchte  ich  Ihnen  zunächft  zu  einer  folchen  Aufgabe 
machen.  Sie  können  vielleicht  noch  drei*  bis  viermal  hin* 
gehen  und  Tiefurt  betrachten,  ehe  Sie  ihm  die  charakte* 
riftifche  Seite  abgewinnen  und  alle  Motive  beilammen 
haben;  doch  fcheuen  Sie  die  Mühe  nicht,  ftudieren  Sie 
alles  wohl  und  ftellen  Sie  es  dar;  der  Gegcnftand  ver* 
dient  es.  Ich  felbft  hätte  es  längft  gemacht;  allein  ich 
kann  es  nicht,  ich  habe  jene  bedeutenden  Zuftände  iclblt 
mit  durchlebt,  ich  bin  zu  fehr  darin  befangen,  io  daß 
die  Einzelheiten  (ich  mir  in  zu  großer  Fülle  aufdrängen. 
Sic  aber  kommen  als  Fremder  und  laflen  (ich  vom  Kaitel« 
lan  das  Vergangene  erzählen  und  fchen  nur  das  Gegen« 
wärtige,  Ilcrvorltechendc,  Bedeutende. 

Ich  vcrfprach,  mich  daran  zu  verfuchen,  obgleich 
ich  nicht  leugnen  könne,  daß  es  eine  Aufgabe  fei,  die 
mir  fehr  fern  ftehc  und  die  ich  für  fehr  fchwierig  halte. 

Ich  weiß  wohl,  fagte  Goethe,  daß  es  fchwer  ilt,  aber 
die  Auffaffung  und  Daritcllung  des  Befondern  iit  auch 
das  eigentliche  Leben  der  Kunft. 
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Und  dann,  fo  lange  man  fich  im  allgemeinen  hält, 
kann  es  uns  jeder  nachmachen;  aber  das  Befondere  macht 
uns  niemand  nach.  Warum?  weil  es  die  andern  nicht 
erlebt  haben.  Auch  braucht  man  nicht  zu  fürchten,  daß 
das  Befondere  keinen  Anklang  finde.  Jeder  Charakter, 
fo  eigentümlich  er  fein  möge,  und  jedes  Darzufiellende, 
vom  Stein  herauf  bis  zum  Menfchen,  hat  Allgemeinheit; 
denn  alles  wiederholt  fich,  und  es  gibt  kein  Ding  in  der 
Welt,  das  nur  einmal  da  wäre. 

Auf  diefer  Stufe  der  individuellen  Darfiellung,  fuhr 
Goethe  fort,  beginnt  dann  zugleich  dasjenige,  was  man 
Kompofition  nennt. 

Diefes  war  mir  nicht  fogleich  klar,  doch  enthielt  ich 
mich,  danach  zu  fragen.  ^^  Goethe  fuhr  fort: 

Und  dann  fetzen  Sie  unter  jedes  Gedicht  immer  das 
Datum,  wann  Sie  es  gemacht  haben.  Ich  fah  ihn  fragend 
an,  warum  das  fo  wichtig.  Es  gilt  dann,  fügte  er  hinzu, 
zugleich  als  Tagebuch  Ihrer  Zuftände.  Und  das  ift  nichts 
Geringes.  Ich  habe  es  feit  Jahren  getan,  und  fehe  ein, 
was  das  heißen  will. 

Es  war  indes  die  Zeit  des  Theaters  herangekommen 
und  ich  verließ  Goethe.  Sie  gehen  nun  nach  Finnland! 
rief  er  mir  fcherzend  nach.  Es  ward  nämlich  gegeben: 
Johann  von  Finnland   von   der  Frau  von  Weißenthurn. 

[2181.]     September/Oktober.     L.  Rellftab. 

Als  ich  1823  wieder  durch  Weimar  kam,  hatte  ich 
ein  ähnliches  Gefpräch  mit  ihm,  das  mir  hauptfächlich 
Fragen  über  den  Erfolg  meiner  Studien  in  Heidelberg, 
den  alten  Voß,  der  dort  lebte,  den  ich  aber  nie  gefehen, 
über  Kreuzers  Richtungen  ufw.  vorlegte;  auch  der  Vers 
hältniffe  Stolbergs  gedachte  er ,  Voß  gegenüber ,  und 
nannte  deffen  ganze  Stellung  zu  ihm  eine  falfche  von 
jeher. 

[2182.]     September/Oktober.    L.  Rellftab. 

Auch  fah  ich  Goethe  wieder  und  hatte  das  ausfuhr* 
lichfte  Gefpräch  mit  ihm,  was  ich  überhaupt  gehabt.  Es 
mochte  ihm  zu  bequemer  Zeit  fallen;  denn  er  wollte  eben 
ein  wenig  ausfahren  und  erwartete  im  Zimmer  den  Wagen, 
Ich  fehe  ihn  noch  vor  mir  im  grauen  großen  Mantel,  das 
weiße,  fchneeig  gekrönte  Haupt,  die  ernfte  und  doch  wohl* 
wollende  Miene.  Er  fragte  nach  meinen  Studien,  was  ich 
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zunächit  vorzunehmen  gedenke,  erkundigte  fich  nach  den 
Koryphäen  in  Bonn,  in  Heidelberg,  behandehe  alle  Ver* 
hältniffe  frifch,  in  kurzer  Munterkeit,  und  fchied  endlich, 
indem  er  mir  die  heften  Grüße  an  Zelter  und  die  fon* 
ftigen  Berliner  Freunde  auftrug. 

[2183.]     November  Anfang.     F.  v.  Müller. 

Wenn  Julie  Gräfin  Egloffßein  nur  eine  Tagereife  ent* 
femt  wäre,  fagte  Goethe,  fo  müßte  man  fie  mit  Kurier* 
pferden  holen,  denn  fo  etwas  hört  fie  fo  leicht  nicht 
wieder,  wie  das  Klavierfpiel  der  Szymanowska. 

[2184.]     November  3.     Eckermann. 

Ich  ging  gegen  5  zu  Goethe.  Als  ich  hinaufkam, 
hörte  ich  in  dem  größern  Zimmer  fehr  laut  und  munter 
reden  und  fcherzen.  Der  Bediente  fagte  mir,  die  junge 
polnifche  Dame  fei  dort  zu  Tifche  gewefen  und  die  Ge# 
fellfchaft  noch  beifammen.  Ich  wollte  wieder  gehen,  allein 
er  fagte,  er  habe  den  Befehl,  mich  zu  melden;  auch  wäre 
es  feinem  Herrn  vielleicht  lieb,  weil  es  fchon  fpät  fei. 
Ich  ließ  ihn  daher  gewähren  und  wartete  ein  Weilchen, 
wo  denn  Goethe  fehr  heiter  herauskam  und  mit  mir 
gegenüber  in  fein  Zimmer  ging.  Mein  Befuch  fchien 
ihm  angenehm  zu  fein.  Er  ließ  fogleich  eine  Flafche 
Wein  bringen,  wovon  er  mir  einfchenkte  und  auch  fich 
felber  gelegentlich. 

Ehe  ich  es  vergeffe,  fagte  er  dann,  indem  er  auf 
dem  Tifche  etwas  fuchte,  hier  haben  Sie  ein  Billett  ins 
Konzert.  Madame  Szymanowska  wird  morgen  abend 
im  Saale  des  Stadthaufes  ein  öffentliches  Konzert  geben; 
das  dürfen  Sie  ja  nicht  verfäumcn.  Ich  fagte  ihm,  daß 
ich  meine  Torheit  von  neulich  nicht  zum  zweitenmal  be* 
gehen' würde.  Sie  foU  fehr  gut  gefpielt  haben,  fügte  ich 
hinzu.  Ganz  vortrefflich!  fagte  Goethe.  Wohl  fo  gut 
wie  Hummel?  fragte  ich.  Sie  muffen  bedenken,  fagte 
Goethe,  daß  fic  nicht  allein  eine  grofJe  Virtuolin,  fon* 
dem  zugleich  ein  fchöncs  Weib  ift;  da  kommt  es  uns 
denn  vor  als  ob  alles  anmutiger  wäre;  fic  hat  eine  mcifter« 
hafte  Fertigkeit,  man  muß  crftaunen!  —  Aber  auch  in 
der  Kraft  groß?  fragte  ich.  Ja,  auch  in  der  Kraft,  fagte 
Goethe,  und  das  ift  eben  das  Mcrkwürdigftc  an  ihr,  weil 
man  das  fonit  bei  Frauenzimmern  gewöhnlich  nicht  findet. 
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Ich  fagte,  daß  ich  mich  fehr  freue,  fie  nun  doch  noch 
zu  hören. 

Sekretär  Kräuter  trat  herein  und  referierte  in  Bibho* 
theksangelegenheiten.  Als  er  gegangen  war,  lobte  Goethe 
feine  große  Tüchtigkeit  und  Zuverläffigkeit  in  Gefchäften. 

Ich  brachte  fodann  das  Gefpräch  auf  die  im  Jahre 
1797  über  Frankfurt  und  Stuttgart  gemachte  Reife  in  die 
Schweiz,  wovon  er  mir  die  Manufkripte  in  drei  Heften 
diefer  Tage  mitgeteilt  und  die  ich  bereits  fleißig  ftudiert 
hatte.  Ich  erwähnte,  wie  er  damals  mit  Meyer  fo  viel 
über  die  Gegenftände  der  bildenden  Kunft  nachgedacht. 

Ja,  fagte  Goethe,  was  ift  auch  wichtiger  als  die  Gegen* 
fiände,  und  was  ift  die  ganze  Kunftlehre  ohne  fie!  Alles 
Talent  ift  verfchwendet,  wenn  der  Gegenftand  nichts  taugt. 
Und  eben  weil  dem  neuern  Künfiler  die  würdigen  Gegen? 
ftände  fehlen,  fo  hapert  es  auch  fo  mit  aller  Kunft  der 
neuern  Zeit.  Darunter  leiden  wir  alle;  ich  habe  auch 
meine  Modernität  nicht  verleugnen  können. 

Die  wenigften  Künftler,  fuhr  er  fort,  find  über  diefen 
Punkt  im  klaren  und  wiffen,  was  zu  ihrem  Frieden  dient. 
Da  malen  fie  z.  B.  meinen  Fifcher  und  bedenken  nicht, 
daß  fich  das  gar  nicht  malen  laffe.  Es  ift  ja  in  diefer 
Ballade  bloß  das  Gefühl  des  Waffers  ausgedrückt,  das 
Anmutige,  was  uns  im  Sommer  lockt,  uns  zu  baden; 
weiter  liegt  nichts  darin,   und  wie  läßt  fich   das  malen! 

Ich  erwähnte  ferner,  daß  ich  mich  freue,  wie  er  auf 
jener  Reife  an  allem  Intereffe  genommen  und  alles  auf* 
gefaßt  habe:  Geftalt  und  Lage  der  Gebirge  und  ihre 
Steinarten;  Boden,  Flüffe ,  Wolken,  Luft,  Wind  und 
Wetter;  dann  Städte  und  ihre  Entftehung  und  fukzeffive 
Bildung;  Baukunft,  Malerei,  Theater;  ftädtifche  Einrieb* 
tung  und  Verwaltung;  Gewerbe,  Ökonomie,  Straßenbau; 
Menfchenraffe,  Lebensart,  Eigenheiten;  dann  wieder  Poli* 
tik  und  Kriegsangelegenheiten,  und  fo  noch  hundert  andere 
Dinge. 

Goethe  antwortete:  Aber  Sie  finden  kein  Wort  über 
Mufik,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  das  nicht  in  meinem 
Kreife  lag.  Jeder  muß  wiffen,  worauf  er  bei  einer  Reife 
zu  fehen  hat  und  was  feine  Sache  ift. 

Der  Herr  Kanzler  trat  ein.  Er  fprach  einiges  mit 
Goethe  und  äußerte  fich  dann  gegen  mich  fehr  wohl* 
wollend  und  mit  vieler  Einficht  über  meine  kleine  Schrift, 
die  er  in  diefen  Tagen  gelefen.  Er  ging  dann  bald  wieder 
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zu  den  Damen  hinüber,  wo,  wie  ich  hörte,  der  Flügel 
gefpielt  wurde. 

Als  er  gegangen  war,  fprach  Goethe  fehr  gut  über 
ihn  und  fagte  dann:  Alle  diefe  vortrefflichen  Menfchen, 
zu  denen  Sie  nun  ein  angenehmes  Verhältnis  haben,  das 
ift  es,  was  ich  eine  Heimat  nenne,  zu  der  man  immer 
gern  wieder  zurückkehrt. 

Ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  bereits  den  wohltätigen 
Einfluß  meines  hiefigen  Aufenthalts  zu  fpüren  beginne, 
daß  ich  aus  meinen  bisherigen  ideellen  und  theoretifchen 
Richtungen  nach  und  nach  herauskomme  und  immer  mehr 
den  Wert  des  augenblicklichen  Zuftandes  zu  Ichätzen  wilfe. 

Das  müßte  fchlimm  fein,  fagte  Goethe,  wenn  Sie 
das  nicht  follten.  Beharren  Sie  nur  dabei  und  halten 
Sie  immer  an  der  Gegenwart  feft.  Jeder  Zuftand,  ja 
jeder  Augenblick  ift  von  unendlichem  Wert,  denn  er  ift 
der  Repräfentant  einer  ganzen  Ewigkeit. 

Es  trat  eine  kleine  Paufe  ein;  dann  brachte  ich  das 
Gefpräch  auf  Tiefurt,  und  in  welcher  Art  es  etwa  dar* 
zuftellen.  Es  ift  ein  mannigfaltiger  Gegenftand,  fagte  ich, 
und  fchwer,  ihm  eine  durchgreifende  Form  zu  geben. 
Am  bequemften  wäre  es  mir,  ihn  in  Profa  zu  behandeln. 

Dazu,  fagte  Goethe,  ift  der  Gegenftand  nicht  be* 
deutend  genug.  Die  fogenannte  didaktifchsbefchreibende 
Form  würde  zwar  im  ganzen  die  zu  wählende  fein;  allein 
auch  fie  ift  nicht  durchgreifend  paffend.  Am  heften  ift 
es,  Sie  ftellen  den  Gegenftand  in  zehn  bis  zwölf  kleinen 
einzelnen  Gedichten  dar,  in  Reimen,  aber  in  mannig* 
faltigen  Versarten  und  Formen,  fo  wie  es  die  verfchiedenen 
Seiten  und  Anflehten  verlangen,  wodurch  denn  das  Ganze 
wird  umfchrieben  und  beleuchtet  fein.  Diefen  Rat  er* 
griff  ich  als  zweckmäßig.  Ja,  was  hindert  Sie,  dabei  auch 
einmal  dramatifch  zu  verfahren  und  ein  Gefpräch  etwa 
mit  dem  Gärtner  führen  zu  laffcn?  Und  durch  dicfe 
Zerftückclung  macht  man  es  (ich  leicht  und  kann  bcllcr 
das  Charakteriftifche  der  verfchiedenen  Seiten  des  Gegen« 
itandes  ausdrücken.  Ein  umfafl'endcs  größeres  Ganzes 
dagegen  ift  immer  fchwicrig,  und  man  bringt  feiten  etwas 
Vollendetes  zuftande. 

(2185.1    November  4.    F.  v.  Müller. 

Heute  endlich,  nach  vielen  Bemühungen  und  (ich 
durchkreuzenden  Hindcrniflcn  kam  das  öflcntlichc  Kon* 
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zert  der  Madame  Szymanowska  zufiande.  Noch  wenig 
Stunden  vorher  wäre  das  Unternehmen  fafi  aus  Mangel 
eines  guten  Inftrumentes  gelcheitert,  hätte  nicht  die  Frau 
Großfürftin  felbft  das  ihrige  großmütig  dargeUehen.  Nach 
dem  Konzert  Toupierten  wir  mit  Eglofffteins  bei  Goethe, 
der  von  der  hebenswürdigften  Gemüthchkeit  war.  Als 
unter  mancherlei  ausgebrachten  Toafien  auch  einer  der 
Erinnerung  geweiht  wurde,  brach  er  mit  Heftigkeit  in  a 
die  Worte  aus :  ^  ^ 

Ich  ftatuiere  keine  Erinnerung  in  Eurem  Sinne,  das    \ 
ift  nur  eine   unbeholfene   Art  fich  auszudrücken.     Was  ^ 
uns  irgend  Großes,  Schönes,  Bedeutendes  begegnet,  muß 
nicht  erfi  von  außen  her  wieder  er^innert,  gleichfam  er# 
jagt  werden,   es  muß   fich  vielmehr   gleich   vom  Anfang 
her  in  unfer  Inneres  verweben,  mit  ihm  eins  werden,  ein 
neueres   befferes  Ich  in  uns   erzeugen  und   fo  ewig   bil* 
dend  in  uns  fortleben  und  fchaffen.     Es  gibt  kein  Ver* 
gangenes,  das  man  zurückfehnen  dürfte,  es  gibt  nur  ein 
ewig  Neues,  das  fich  aus  den  erweiterten  Elementen  des 
Vergangenen  geftaltet  und  die  echte  Sehnfucht  muß  fiets 
produktiv  fein,  ein  neues  Beffepes  erfchaffen.    Und,  fetzte 
er  mit  großer  Rührung  hinzu,  —  haben  wir   dies   nicht 
alle  in  diefen  Tagen  an  uns  felbft  erfahren?    Fühlen  wir  \ 
uns  nicht  alle  insgefamt  durch  diefe  liebenswürdige,  edle  j 
Erfcheinung,  die  uns  jetzt  wieder  verlaffen  will,  im  Inner*  j 
fien  erfrifcht,  verbeffert,  erweitert?    Nein,  fie  kann  uns  j 
nicht  entfchwinden,  fie  ift  in  unfer  innerftes  Selbft  über*  j 
gegangen,  fie  lebt  in  uns  mit  uns  fort  und  fange  fie  es  j 
auch  an,  wie  fie  wolle,   mir  zu  entfliehen,   ich  halte  fie  I 
immerdar  fefi  in  mir.  ~J 

[2186.]     November  5.     F.  v.  Müller. 

Als  ich  nachmittags  zu  Goethe  kam,  traf  ich  ihn 
noch  mit  Madame  Szymanowska  zu  Tifche  fitzend;  fie 
hatte  eben  an  die  ganze  Familie  bis  zu  dem  kleinen  Wolf 
herab,  ihrem  Liebling,  die  zierlichften  kleinen  Abfchieds* 
gefchenke,  zum  Teil  eigner  Hände  Arbeit,  ausgeteilt,  und 
der  alte  Herr  war  in  der  wunderbarften  Stimmung.  Er 
wollte  heiter  und  humoriftifch  fein,  und  überall  blickte 
der  tieffte  Schmerz  des  Abfchieds  durch. 

Unentfchiedenes  Hin*  und  Herziehen  nach  Tifche, 
Verfch  winden.  Wiederkommen ;  Goethes  Abfchiedsfchmerz. 
Einzeichnen  in  das  Stammbuch  der  Cafimira  Wotowska. 
III 
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Rappelez  moi  au  souvenir  de  tout  le  monde,  moi 
aussi,  je  demanderai  ä  tout  le  monde  des  nouvelles  de  vous. 

Um  5  Uhr  war  fie  zur  Abfchiedsaudienz  bei  der 
Frau  Großfürftin  beftellt ,  wo  fie ,  der  Hoftrauer  ent* 
fprechend,  ganz  fchwarz  gekleidet,  was  für  Goethe  den 
Eindruck  noch  erhöhte.  Der  Wagen  fuhr  vor  und  ohne 
daß  er  es  merkte,  war  fie  verfchwunden.  Es  fchien  zweifei* 
hafit,  ob  fie  noch  einmal  wiederkäme. 

Da  trat  das  Menfchliche  in  Goethe  recht  unverhüllt 
hervor;  er  bat  mich  aufs  dringendfie  zu  bewirken,  daß 
fie  nochmals  wieder  erfcheinen,  nicht  ohne  Abfchied  fchei* 
den  möchte.  Einige  Stunden  fpäter  führten  der  Sohn  und 
ich  fie  und  ihre  Schwefier  zu  ihm. 

Ich  fcheide  reich  und  getrottet  von  Ihnen,  —  fagte 
fie  zu  ihm,  —  Sie  haben  mir  den  Glauben  an  mich  felbft 
beftätigt,  ich  fühle  mich  beffer  und  würdiger,  da  Sie  mich 
achten.  Nichts  von  Abfchied,  nichts  von  Dank;  laflen 
Sie  uns  vom  Wiederfehen  träumen.  O,  daß  ich  doch 
fchon  viel  älter  wäre  und  hätte  einen  Enkel  bald  zu  hoffen, 
er  müßte  Wolf  heißen,  und  das  erfte  Wort,  das  ich  ihn 
ftammeln  lehrte,  wäre  Ihr  teurer  Name.  Comment,  er* 
widerte  Goethe,  vos  compatriotes  ont  eu  tant  de  peine 
ä  chasser  les  loups  de  chez  eux,  et  vous  voulez  les  y 
reconduire?  Aber  alle  Anftrengung  des  Humors  half 
nicht  aus,  die  hervorbrechenden  Tränen  zurückzuhalten, 
fprachlos  fchloß  er  fie  und  ihre  Schwefter  in  feine  Arme 
und  fein  Blick  begleitete  fie  noch  lange,  als  fie  durch  die 
lange  offene  Reihe  der  Gemächer  entfchwunden  war. 

Diefer  holden  Frau  habe  ich  viel  zu  danken,  fagte 
er  mir  fpäter,  ihre  Bekanntfchaft  und  ihr  wundervolles 
Talent  haben  mich  zuerft  mir  felbit  wiedergegeben. 

(2187.)     November  10.     Eckertnann. 

Goethe  befindet  fich  feit  einigen  Tagen  nicht  zum 
bcftcn,  eine  heftige  Erkältung  fcheint  in  ihm  zu  ftccken. 
Er  huftct  viel,  obgleich  laut  und  kräftig;  doch  fcheint 
der  Hüften  fchmcrzlich  zu  fein,  denn  er  faßt  dabei  gc* 
wohnlich  mit  der  Hand  nach  der  Seite  des  Herzens. 

Ich  war  dicfcn  Abend  vor  dem  Theater  ein  halbes 
Stündchen  bei  ihm.  Er  faß  in  einem  Lchnftuhl,  mit  dem 
Rücken  in  ein  Kiffen  gefcnkt;  das  Reden  fchien  ihm 
fchwcr  zu  werden. 
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Nachdem  wir  einiges  gefprochen,  wünfchte  er,  daß 
ich  ein  Gedicht  lefen  möchte,  womit  er  ein  neues  jetzt 
im  Werke  begriffenes  Heft  von  Kunft  und  Altertum  er* 
öffnet,  Des  Paria  Gehet  —  Legende  —  Des  Paria  Dank. 
Er  Wieb  in  feinem  Stuhle  fitzen  und  bezeichnete  mir  den 
Ort,  wo  es  lag.  Ich  nahm  ein  Licht  und  fetzte  mich  ein 
wenig  entfernt  von  ihm  an  feinen  Schreibtifch,  um  es  zu 
lefen.  ~ 

Ich  fprach  darauf  mit  Goethe  fowohl  über  den  Gegen* 
ftand  als  die  Behandlung,  wo  mir  denn  durch  einige 
feiner  Andeutungen  manches  lebendiger  entgegentrat. 

Freilich,  fagte  er  darauf,  die  Behandlung  ift  fehr 
knapp,  und  man  muß  gut  eindringen,  wenn  man  es  recht 
befitzen  will.  Es  kommt  mir  felber  vor  wie  eine  aus 
Stahldrähten  gefchmiedete  Damaszenerklinge.  Ich  habe 
aber  auch  den  Gegenfiand  vierzig  Jahre  mit  mir  herum* 
getragen,  fo  daß  er  denn  freilich  Zeit  hatte,  fich  von 
allem  Ungehörigen  zu  läutern. 

Es  wird  Wirkung  tun,  fagte  ich,  wenn  es  beim  Publi« 
kum  hervortritt. 

Ach,  das  Publikum!    feufzte  Goethe. 

Sollte  es  nicht  gut  fein,  fagte  ich,  wenn  man  dem 
Verftändnis  zu  Hilfe  käme  und  es  machte  wie  bei  der 
Erklärung  eines  Gemäldes,  wo  man  durch  Vorführung 
der  vorhergegangenen  Momente  das  wirklich  Gegen* 
wärtige  zu  beleben  fucht? 

Ich  bin  nicht  der  Meinung,  fagte  Goethe.  Mit  Ge* 
mälden  ift  es  ein  anderes;  weil  aber  ein  Gedicht  gleich* 
falls  aus  Worten  befteht,  fo  hebt  ein  Wort  das  andere 
auf.  »^ 

Als  ich  ging,  wünfchte  er,  daß  ich  die  Bogen  von 
Kunft  und  Altertum  mit  nach  Haufe  nehme,  um  das  Ge* 
dicht  ferner  zu  betrachten;  desgleichen  die  öftlichen  Rofen 
von  Rückert,  von  welchem  Dichter  er  viel  zu  halten  und 
die  heften  Erwartungen  zu  hegen  fcheint. 

12188.]     November  11.     Soret. 

Soiree  chez  Goethe  en  tres*petit  comite,  il  est  encore 
tres*souffrant  d'une  longue  indisposition  qu'il  a  eu;  ses 
pieds  sont  enveloppes  de  la  couverture  de  laine  qu'il 
avait  lors  de  la  fameuse  campagne  Champenoise  et  qui 
l'accompagne  encore  partout;  ä  propos  de  cette  couver* 
ture  il  nous  raconte  un  tour  joue  par  lui  en  1806  ä  un 
III 
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Chapelain  de  regiment  durant  l'occupation  de  Jena,  par 
les  Fran^ais;  le  eure  avait  exige  pour  sa  part  des  requi* 
sitions  de  heiles  tentures  pour  orner  son  autel;  on  lui 
en  avait  remis  une  du  plus  brillant  cramoisi,  mais  eile 
n'etait  point  encore  assez  bonne  ä  son  gre;  il  s'en  plai# 
gnit  a  Goethe  qui  lui  dit:  remettez*moi  cette  etoffe,  je 
chercherai  ä  vous  procurer  quelque  chose  de  mieux. 
Cependant,  poursuit#il,  on  donnait  une  piece  nouvelle  et 
la  piece  de  drap  cramoisi  ä  parer  les  acteurs;  on  s'en 
sert  encore  dans  une  tragedie  de  Raupach  qui  a  peutü 
etre  puise  l'idee  de  nouvelles  compositions  tenebreuses 
aux  reflets  sanglans  des  habits  de  ses  personnages.  Quant 
ä  mon  eure,  poursuit  Goethe,  je  n'obtins  point  d'autre 
etoffe  pour  son  usage;  il  fut  oblige  de  se  tirer  d'aflfaire 
comme  il  put. 

[2189.]     November  1^.  Eckermann. 

Gegen  Abend  fendete  Goethe  mir  eine  Einladung,  ihn 
zu  befuchen;  W.  v.  Humboldt  fei  am  Hofe,  und  ich  würde 
ihm  daher  um  fo  willkommener  fein.  Ich  fand  ihn  noch 
wie  vor  einigen  Tagen  in  feinem  Lehnftuhl  fitzend;  er 
reichte  mir  freundlich  die  Hand,  indem  er  mit  himm* 
lifcher  Sanftmut  einige  Worte  fprach.  Ein  großer  Ofen« 
fchirm  ftand  ihm  zur  Seite  und  gab  ihm  zugleich  Schat* 
tcn  vor  den  Lichtern,  die  weiterhin  auf  dem  Tifche  ftan« 
den.  Auch  der  Herr  Kanzler  trat  herein  und  gefeilte 
fich  zu  uns.  Wir  fetzten  uns  in  Goethes  Nähe  und  führ« 
ten  leichte  Gefpräche,  damit  er  fich  nur  zuhörend  ver# 
halten  könnte.  Bald  kam  auch  der  Arzt,  Hofrat  Reh« 
bein.  Er  fand  Goethes  Puls,  wie  er  fich  ausdrückte,  ganz 
munter  und  leichtfertig,  worüber  wir  uns  freuten  und 
Goethe  einige  Scherze  machte.  Wenn  nur  der  Schmerz 
von  der  Seite  des  Herzens  weg  wäre!  klagte  er  dann. 
Rehbein  fchlug  vor,  ihm  ein  Pflafter  dahin  zu  legen;  wir 
fprachen  über  die  guten  Wirkungen  eines  folchen  Mit« 
tels,  und  Goethe  ließ  fich  dazu  geneigt  finden.  Rehbein 
brachte  das  Gcfpräch  auf  Marienbad,  wodurch  bei  Goethe 
angenehme  Erinnerungen  erweckt  zu  werden  ichienen. 
Man  machte  Pläne,  n<ich{tcn  Sommer  wieder  hinzugehen 
und  bemerkte,  daß  auch  der  Großherzog  nicht  fehlen 
würde,  durch  welche  Ausfichten  Goethe  in  die  heiterlte 
Stimmung  vcrfctzt  wurde.     Auch  fprach  man  über  Ma* 


2189]  Weimar.    1823.  41 

dame  Szymanowska  und  gedachte  der  Tage,  wo  fie  hier 
war  und  die  Männer  fleh  um  ihre  Gunft  bewarben. 

Als  Rehbein  gegangen  war,  las  der  Kanzler  die  In# 
difchen  Gedichte.  Goethe  fprach  derweilen  mit  mir  über 
feine  Elegie  von  Marienbad. 

Um  8  Uhr  ging  der  Kanzler;  ich  wollte  auch  gehen, 
Goethe  bat  mich  aber,  noch  ein  wenig  zu  bleiben.  Ich 
fetzte  mich  wieder.  Das  Gefpräch  kam  auf  das  Theater, 
und  daß  morgen  der  Wallenftein  würde  gegeben  werden. 
Dies  gab  Gelegenheit,  über  Schiller  zu  reden. 

Es  geht  mir  mit  Schiller  eigen,  fagte  ich;  einige 
Szenen  feiner  großen  Theaterfiücke  lefe  ich  mit  wahrer 
Liebe  und  Bewunderung,  dann  aber  komme  ich  auf  Ver# 
ftöße  gegen  die  Wahrheit  der  Natur,  und  ich  kann  nicht 
weiter.  Selbft  mit  dem  Wallenftein  geht  es  mir  nicht 
anders.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  glauben,  daß  Schillers 
philofophifche  Richtung  feiner  Poefie  gefchadet  hat;  denn 
durch  fie  kam  er  dahin,  die  Idee  höber  zu  halten  als 
alle  Natur,  ja  die  Natur  dadurch  zu  vernichten.  Was 
er  fich  denken  konnte,  mußte  gefchehen,  es  mochte  nun 
der  Natur  gemäß  oder  ihr  zuwider  fein. 

Es  ift  betrübend,  fagte  Goethe,  wenn  man  fieht,  wie 
ein  fo  außerordentlich  begabter  Menfch  fich  mit  philo* 
fophifchen  Denkweifen  herumquälte,  die  ihm  nichts  hel# 
fen  konnten.  Humboldt  hat  mir  Briefe  mitgebracht,  die 
Schiller  in  der  unfeligen  Zeit  jener  Spekulationen  an  ihn 
gefchrieben.  Man  fieht  daraus,  wie  er  fich  damals  mit 
der  Intention  plagte,  die  fentimentale  Poefie  von  der 
naiven  ganz  frei  zu  machen.  Aber  nun  konnte  er  für 
jene  Dichtart  keinen  Boden  finden,  und  dies  brachte  ihn 
in  unfägliche  Verwirrung.  Und  als  ob,  fügte  Goethe 
lächelnd  hinzu,  die  fentimentale  Poefie  ohne  einen  naiven 
Grund,  aus  welchem  fie  gleichfam  hervorwächft,  nur  irgend 
befiehen  könnte! 

Es  war  nicht  Schillers  Sache,  fuhr  Goethe  fort,  mit 
einer  gewiffen  Bewußtlofigkeit  und  gleichfam  inftinkt* 
mäßig  zu  verfahren,  vielmehr  mußte  er  über  jedes,  was 
er  tat,  reflektieren;  woher  es  auch  kam,  daß  er  über  feine 
poetifchen  Vorfätze  nicht  unterlaffen  konnte  fehr  viel  hin 
und  her  zu  reden,  fo  daß  er  alle  feine  fpätern  Stücke 
Szene  für  Szene  mit  mir  durchgefprochen  hat. 

Dagegen  war  es  ganz  gegen  meine  Natur,  über  das, 
was  ich  von  poetifchen  Plänen  vor  hatte,  mit  irgend 
III 
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jemand  zu  reden,  felbft  nicht  mit  Schiller.  Ich  trug  alles 
fiill  mit  mir  herum  und  niemand  erfuhr  in  der  Regel 
etwas,  als  bis  es  vollendet  war.  Als  ich  Schillern  meinen 
Hermann  und  Dorothea*  fertig  vorlegte,  war  er  ver# 
wundert,  denn  ich  hatte  ihm  vorher  mit  keiner  Silbe  ge# 
fagt,  daß  ich  dergleichen  vor  hatte.  Aber  ich  bin  neu* 
gierig,  was  Sie  morgen  zum  Wallenftein  fagen  werden. 
Sie  werden  große  Geftalten  fehen,  und  das  Stück  wird 
auf  Sie  einen  Eindruck  machen,  wie  Sie  es  fich  wahr* 
fcheinlich  nicht  vermuten. 

[2190]     November  15.     Soret. 

Goethe  est  toujours  souffrant,  S.  A.  R.  m'a  envoye  ce 
soir  chez  lui  pour  lui  donner  un  moment  de  distraction 
par  la  vue  de  belies  medailles  russes  en  or.  II  se  plaint 
d'avoir  la  meme  douleur  dans  la  region  cordiale  qui  a 
precede  sa  grande  maladie:  ce  mal  dit^il  m'empeche  de 
travailler  avec  suite,  je  ne  puis  pas  meme  me  permettre 
de  lire  long*tems  et  si  je  veux  penser  il  faut  que  je  le 
passe  pour  ainsi  dire  ä  la  derobee  et  par  surprise  dans 
de  bons  intervalles.     Eckermann  etait  avec  lui. 

[2191.)    November  16.     Eckermann. 

Abends  bei  Goethe.  Er  faß  noch  in  feinem  Lehn* 
ftuhl  und  fchien  ein  wenig  fchwach.  Seine  erfte  Frage 
war  nach  dem  Wallenftein.  Ich  gab  ihm  Rechenichaft 
von  dem  Eindruck ,  den  das  Stück  von  der  Bühne 
herunter  auf  mich  gemacht;  er  hörte  es  mit  fichtbarer 
Freude.  ~ 

Eingedenk  feines  Verfprechens,  mir  feineQ|legic  von 
Maricnbadjzu  einer  paffenden  Stunde  abermals  zu  zeigen, 
ftand  Goethe  auf,  ftellte  ein  Licht  auf  feinen  Schreibtifch 
und  gab  mir  das  Gedicht.  Ich  war  glücklich,  es  aber* 
mals  vor  Augen  zu  haben.  Goethe  fetzte  fich  wieder 
in  Ruhe  und  überließ  mich  einer  ungeftörten  Betrachtung. 

Nachdem  ich  eine  Weile  gclcfcn,  wollte  ich  ihm 
etwas  darüber  fagen;  es  kam  mir  aber  vor  als  ob  er  (chlicf 
Ich  benutzte  daher  den  günftigen  Augenblick  und  las 
es  aber«  und  abermals  und  hatte  dabei  einen  feltenen 
Genuß.  Die  jugcndllchfte  Glut  der  Liebe,  gemildert  durch 
die  fittlichc  Höhe  des  Geiltes,   das  erfchicn   mir  im  alU 


*  Irrig:   das  gefchah  mit  der  Natürlichen  Tochter. 
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gemeinen  als  des  Gedichts  durchgreifender  Charakter. 
Übrigens  kam  es  mir  vor,  als  feien  die  ausgefprochenen 
Gefühle  ftärker,  als  wir  fie  in  andern  Gedichten  Goethes 
anzutreffen  gewohnt  find,  und  ich  fchloß  daraus  auf  einen 
Einfluß  von  Byron,  welches  Goethe  auch  nicht  ablehnte. 

Sie  fehen  das  Produkt  eines  höchfi:  leidenfchaftlichen 
Zuftandes,  fügte  er  hinzu;  als  ich  darin  befangen  war, 
hätte  ich  ihn  um  alles  in  der  Welt  nicht  entbehren  mögen, 
und  jetzt  möchte  ich  um  keinen  Preis  wieder  hineinge* 
raten. 

Ich  fchrieb  das  Gedicht,  unmittelbar  als  ich  von 
Marienbad  abreifte  und  ich  mich  noch  im  vollen  frifchen 
Gefühle  des  Erlebten  befand.  Morgens  acht  Uhr  auf 
der  erften  Station  fchrieb  ich  die  erfte  Strophe,  und  fo 
dichtete  ich  im  Wagen  fort  und  fchrieb  von  Station  zu 
Station  das  im  Gedächtnis  Gefaßte  nieder,  fo  daß  es 
abends  fertig  auf  dem  Papiere  ftand.  Es  hat  daher  eine 
gewiffe  Unmittelbarkeit  und  ifi  wie  aus  einem  Guife, 
welches  dem  Ganzen  zugute  kommen  mag. 

Zugleich,  fagte  ich,  hat  es  in  feiner  ganzen  Art  viel 
Eigentümliches,  fo  daß  es  an  keins  Ihrer  andern  Gedichte 
erinnert. 

Das  mag  daher  kommen,  fagte  Goethe:  ich  fetzte 
auf  die  Gegenwart,  fo  wie  man  eine  bedeutende  Summe 
auf  eine  Karte  fetzt,  und  fuchte  fie  ohne  Übertreibung 
fo  hoch  zu  fteigern  als  möglich. 

Diefe  Äußerung  erfchien  mir  fehr  wichtig,  indem  fie 
Goethes  Verfahren  ans  Licht  fetzt  und  uns  feine  allge* 
mein  bewunderte  Mannigfaltigkeit  erklärlich  macht. 

Es  war  indes  gegen  neun  Uhr  geworden;  Goethe 
bat  mich,  feinen  Bedienten  Stadelmann  zu  rufen,  welches 
ich  tat. 

Er  ließ  fich  darauf  von  diefem  das  verordnete  Pflafter 
auf  die  Bruft  zur  Seite  des  Herzens  legen.  Ich  fiellte 
mich  derweil  ans  Fenfter.  Hinter  meinem  Rücken  hörte 
ich  nun,  wie  er  gegen  Stadelmann  klagte,  daß  fein  Übel 
fich  gar  nicht  beffern  wolle,  und  daß  es  einen  bleibenden 
Charakter  annehme.  Als  die  Operation  vorbei  war,  letzte 
ich  mich  noch  ein  wenig  zu  ihm.  Er  klagte  nun  auch 
gegen  mich,  daß  er  feit  einigen  Nächten  gar  nicht  ge# 
fchlafen  habe,  und  daß  auch  zum  Effen  gar  keine  Neigung 
vorhanden.  Der  Winter  geht  nun  fo  hin,  fagte  er,  ich 
kann  nichts  tun,  ich  kann  nichts  zufammenbringen,  der 
III 
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Geift  hat  gar  keine  Kraft.  Ich  ftichte  ihn  zu  beruhigen, 
indem  ich  ihn  bat,  nur  nicht  fo  viel  an  feine  Arbeiten 
zu  denken,  und  daß  ja  diefer  Zuftand  hofFenthch  bald 
vorübergehen  werde.  Ach,  fagte  er  darauf,  ungeduldig 
bin  ich  auch  nicht,  ich  habe  fchon  zu  viel  folcher  Zu# 
ftände  durchlebt  und  habe  fchon  gelernt  zu  leiden  und 
zu  dulden.  Er  faß  in  einem  Schlafrock  von  weißem  Flanell, 
über  feine  Knie  und  Füße  eine  wollene  Decke  gelegt  und 
gewickelt.  Ich  werde  gar  nicht  zu  Bett  gehen,  fagte  er, 
ich  werde  fo  auf  meinem  Stuhl  die  Nacht  fitzen  bleiben, 
denn  zum  rechten  Schlaf  komme  ich  doch  nicht. 

Es  war  indes  Zeit  geworden,  er  reichte  mir  feine 
liebe  Hand  und  ich  ging. 

[2192.]     November  17.    F.  v.  Müller. 

Von  7—10  Uhr  bei  Goethe,  meift  mit  Ottilie,  die 
aufs  reinfte  von  Wemyß  fprach.  Erfter  Brief  der  Szyma# 
nowska  an  fie  von  Berlin.  Als  Ottilie  weg  war,  ließ 
Goethe  feinen  Unmut  und  Verdruß  über  die  Gefchichte 
mit  diefem  Engländer  aus.  Das  Treiben  Ottiliens  fei  hohl, 
leer,  es  fei  weder  Leidenfchaft,  Neigung  noch  wahres 
Intereffe,  es  fei  nur  eine  Wut,  aufgeregt  zu  fein,  ein  aben# 
teuerliches  Treiben.  Seine  entfetzliche  Ungeduld  und 
Weichlichkeit  beim  Huftenanfall.  Lebhafter  Ausfall  gegen 
unlogifche  Troftfprüche. 

[2193.]     November  19.     Eckermann. 

Geftern  ging  ich  in  Sorgen  umher.  Es  ward  außer 
feiner  Familie  niemand  zu  ihm  gelaifen. 

Heute  gegen  Abend  ging  ich  hin  und  wurde  auch 
angenommen.  Ich  fand  ihn  noch  in  feinem  Lehnftuhl 
fitzen,  er  fchien  dem  Äußern  nach  noch  ganz  wie  ich 
ihn  am  Sonntag  verlafTcn,   doch  war  er  heitern  Geiltes. 

Wir  fprachen  befondcrs  über  Zaupcr  und  die  fehr 
ungleichen  Wirkungen,  die  aus  dem  Studium  der  Lite* 
ratur  der  Alten  hervorgehen. 

(2194.)     November  21.    Eckermann. 

Goethe  ließ  mich  rufen.  Ich  fand  ihn  zu  meiner 
großen  Freude  wieder  auf  und  im  Zimmer  umhergehen. 
Er  gab  mir  ein  kleines  Buch:  Ghafclen  des  (jrafcn  Finten. 
Ich  hatte  mir  vorgenommen,  fagte  er,  in  Kunlt  und  Alter« 
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tum  etwas  darüber  zu  fagen,  denn  die  Gedichte  verdienen 
es.  Mein  Zufiand  läßt  mich  aber  zu  nichts  kommen. 
Sehen  Sie  doch  zu,  ob  es  Ihnen  geHngen  will,  einzu* 
dringen  und  den  Gedichten  etwas  abzugewinnen. 

Ich  verfprach,  mich  daran  zu  verfuchen. 

Es  ift  bei  den  Ghafelen  das  Eigentümliche,  fuhr 
Goethe  fort,  daß  (ie  eine  große  Fülle  von  Gehalt  ver:* 
langen,  der  ftets  wiederkehrende  gleiche  Reim  will  immer 
einen  Vorrat  ähnlicher  Gedanken  bereit  finden.  Deshalb 
gelingen  fie  nicht  jedem;  diefe  aber  werden  Ihnen  ge^ 
fallen.     Der  Arzt  trat  herein  und  ich  ging. 

[2195.]     November  21.    Soret. 

Goethe  est  tres*fäche  contre  les  medecins  qui  n'ont 
pas  permis  ä  ses  amis  d'entrer  dans  sa  chambre  pendant 
un  ou  deux  jours.  Une  teile  precaution,  dit*il,  est  tout- 
äsfait  superflue  et  vous  me  privez  de  la  jouissance  de 
voir  mes  amis  peut^etre  pour  la  derniere  fois:  il  est  ce* 
pendant  un  peu  mieux  et  a  pu  reprendre  une  partie  de 
ses  occupations. 

[2196.]     November  22.     Soret. 

L'ouvrage  de  Mr-  Meyer  dont  la  premiere  partie 
vient  de  paraitre,  occupe  agreablement  Goethe  qui  se 
porte  maintenant  assez  bien  pour  pouvoir  reprendre  le 
cours  de  ses  occupations:  il  m'en  a  fait  un  grand  eloge; 
quelques  jours  plus  tard  la  douleur  de  cote  a  pris  de 
nouvelles  forces  mais  a  cede  ä  l'application  de  sangsues. 

[2197.]     November  23.     F.  v.  Müller. 

Gegen  eins  bei  Goethe  refp.  mit  Coudray.  Als  ich 
ihm  von  der  Würzburger  gehäffigem  Benehmen  gegen 
Heine  und  deffen  orthopädifche  Anftalt  erzählte: 

Das  ift  die  alte  Erfahrung;  fobald  fich  etwas  Be# 
deutendes  hervortut,  alfobald  erfcheint  als  Gegenfatz  die 
Gemeinheit,  die  Oppofition.  Laffen  wir  fie  gewähren, 
fie  werden  das  Gute  doch  nicht  unterdrücken.  —  Es  ift 
an  keine  Befferung  zu  denken,  fo  lange  ich,  wie  fchon 
feit  vielen  Tagen  nicht  im  Bette  fchlafen  kann.  Die  Krank* 
heit  ift  eben  auch  ein  abfolutes  Übel.  Welch  ein  Zu* 
ftand!  welch  eine  Qual,  ohne  Morgen  und  Abend,  ohne 
Tätigkeit,  ohne  klare  Ideen!  Befucht  mich  nur  immer 
mittags  ein  wenig,  damit  man  doch  noch  denken  möge, 
zufammen  zu  gehören. 
III 
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[2198.1    November  24.    Eckermann. 

Sonnabend  und  Sonntag  ftudierte  ich  die  Gedichte 
von  Graf  Platen.  Diefen  Morgen  fchrieb  ich  meine  An* 
ficht  darüber  und  fchickte  fie  Goethen  zu;  denn  ich  hatte 
erfahren,  daß  er  feit  einigen  Tagen  niemanden  vor  fich  laffe, 
indem  der  Arzt  ihm  alles  Reden  verboten. 

Heute  gegen  Abend  ließ  er  mich  dennoch  rufen.  Als 
ich  zu  ihm  hineintrat,  fand  ich  einen  Stuhl  bereits  in 
feine  Nähe  gefetzt;  er  reichte  mir  feine  Hand  entgegen 
und  war  äußerft  liebevoll  und  gut.  Er  fing  fogleich  an 
über  meine  kleine  Rezenfion  zu  reden.  Ich  habe  mich 
fehr  darüber  gefreut,  fagte  er;  Sie  haben  eine  fchöne 
Gabe.  Ich  will  Ihnen  etwas  fagen,  fuhr  er  dann  fort, 
wenn  Ihnen  vielleicht  von  andern  Orten  her  literarifche 
Anträge  gemacht  werden  foUten,  fo  lehnen  Sie  folche  ab 
oder  fagen  es  mir  wenigftens  zuvor;  denn  da  Sie  einmal 
mit  mir  verbunden  find,  fo  möchte  ich  nicht  gern,  daß 
Sie  auch  zu  andern  ein  Verhältnis  hätten. 

Ich  antwortete,  daß  ich  mich  bloß  zu  ihm  halten 
wolle,  und  daß  es  mir  auch  vorderhand  um  anderweitige 
Verbindungen  durchaus  nicht  zu  tun  fei. 

Das  war  ihm  lieb,  und  er  fagte  darauf,  daß  wir 
diefen  Winter  noch  manche  hübfche  Arbeit  miteinander 
machen  wollten. 

Wir  kamen  dann  auf  die  Ghafelen  felbft  zu  fprechen, 
und  Goethe  freute  fich  über  die  Vollendung  diefer  Ge* 
dichte,  und  daß  unfere  neuefte  Literatur  doch  manches 
Tüchtige  hervorbringe. 

Ihnen,  fuhr  er  dann  fort,  möchte  ich  unfere  neueften 
Talente  zu  einem  befonderen  Studium  und  Augenmerk 
«mpfehlen.  Ich  möchte,  daß  Sie  fich  von  allem,  was  in 
unlerer  Literatur  Bedeutendes  hervortritt,  in  Kenntnis 
fetzten  und  mir  das  Vcrdicnltliche  vor  Augen  brächten, 
damit  wir  in  den  Heften  von  Kunlt  und  Altertum  dar* 
über  reden  und  das  Gute,  Edle  und  Tüchtige  mit  An« 
erkennung  erwähnen  könnten.  Denn  mit  dem  heften 
Willen  komme  ich  bei  meinem  hohen  Alter  und  bei 
meinen  taulcndfachen  Obliegenheiten  ohne  anderweitige 
Hilfe  nicht  dazu. 

Ich  vcrfprach  dicfcs  zu  tun,  indem  ich  mich  zu« 
gleich  freute  zu  fehcn,  daß  unfere  neuelten  Schriftlteller 
und  Dichter  Goethen  mehr  am  Herzen  liegen,  als  ich 
mir  gedacht  hatte.  ^ 
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[2199.]     (November.)     K.  F.  Zelter. 

Einft  befragt,  warum  feine  Meffen  fo  fröhlich  und 
faft  luftig?  antwortete  Haydn:  Weil,  wenn  ich  an  den 
lieben  Gott  denke,  ich  fo  unbefchreiblich  froh  werde. 
Als  ich  dies  Goethen  erzählte,  liefen  ihm  die  hellen  Tränen 
die  Wange  hinab. 

[2200.]     Dezember  1.     Eckermann. 

Heute  ward  ich  bei  Goethe  zu  Tifche  geladen.  Ich 
fand  Zelter  bei  ihm  fitzen,  als  ich  hereintrat.  Sie  kamen 
mir  einige  Schritte  entgegen  und  gaben  mir  die  Hände. 
Hier,  fagte  Goethe,  haben  wir  meinen  Freund  Zelter. 
Sie  machen  an  ihm  eine  gute  Bekanntfchaft ;  ich  werde 
Sie  bald  einmal  nach  Berlin  fchicken,  da  follen  Sie  denn 
von  ihm  auf  das  befie  gepflegt  werden.  —  In  Berlin  mag 
es  gut  fein,  fagte  ich.  Ja,  fagte  Zelter  lachend,  es  läßt 
fich  darin  viel  lernen  und  verlernen.  '^ 

Zelter  fragte  mich  darauf,  ob  ich  Immermann  kenne. 
Seinen  Namen,  fagte  ich,  habe  ich  bereits  fehr  oft  nennen 
hören,  doch  von  feinen  Schriften  kenne  ich  bis  jetzt  nichts. 
Ich  habe  feine  Bekanntfchaft  zu  Münfter  gemacht,  fagte 
Zelter;  es  ift  ein  fehr  hoffnungsvoller  junger  Mann,  und 
es  wäre  ihm  zu  wünfchen,  daß  feine  Anftellung  ihm  für 
feine  Kunfi  mehr  Zeit  ließe.  Goethe  lobte  gleichfalls 
fein  Talent.  Wir  wollen  fehen,  fagte  er,  wie  er  fich  ent# 
wickelt;  ob  er  fich  bequemen  mag,  feinen  Gefchmack  zu 
reinigen  und  hinfichtlich  der  Form  die  anerkannt  heften 
Mufter  zur  Richtfchnur  zu  nehmen.  Sein  originelles 
Streben  hat  zwar  fein  Gutes,  allein  es  führt  gar  zu  leicht 
in  die  Irre. 

Der  kleine  Walter  kam  gefprungen  und  machte  fich 
an  Zelter  und  feinen  Großpapa  mit  vielen  Fragen.  Wenn 
du  kommft,  unruhiger  Geift,  fagte  Goethe,  fo  verdirbft 
du  gleich  jedes  Gefpräch.  Übrigens  liebte  er  den  Knaben 
und  war  unermüdet,  ihm  alles  zu  Willen  zu  tun. 

[2201.]     Dezember  4.     Eckermann. 

Diefen  Morgen  brachte  mir  Sekretär  Kräuter  eine 
Einladung  bei  Goethe  zu  Tifche.  Dabei  gab  er  mir  von 
Goethe  den  Wink,  Zeltern  doch  ein  Exemplar  meiner 
Beiträge  zur  Poefie  zu  verehren.  Ich  tat  fo  und  brachte 
es  ihm  ins  Wirtshaus,  f^ 
III 
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Darauf  um  2  Uhr  kam  ich  zu  Tifche.  Ich  fand 
Zeher  bereits  bei  Goethe  fitzen  und  Kupferftiche  itahe* 
nifcher  Gegenden  betrachten.  Frau  von  Goethe  trat  herein, 
und  wir  gingen  zu  Tifche.  Fräulein  Ulrike  war  heute  ab* 
wefend,  desgleichen  der  junge  Goethe,  welcher  bloß  herein« 
kam,  um  guten  Tag  zu  fagen,  und  dann  wieder  an  Hof  ging. 

Die  Tifchgefpräche  waren  heute  befonders  mannig« 
faltig.  Sehr  viel  originelle  Anekdoten  wurden  erzählt, 
fowohl  von  Zelter  als  Goethe,  welche  alle  dahin  gingen, 
die  Eigenfchaften  ihres  gemeinfchaftlichen  Freundes  Fried« 
rieh  Auguft  Wolf  zu  Berlin  ins  Licht  zu  fetzen.  Dann 
ward  über  die  Nibelungen  viel  gefprochen,  dann  über 
Lord  Byron  und  feinen  zu  hoffenden  Befuch  in  Weimar, 
woran  Frau  von  Goethe  befonders  teilnahm.  Das  Rochus« 
feft  zu  Bingen  war  ferner  ein  fehr  heiterer  Gegenltand, 
wobei  Zelter  fich  befonders  zweier  fchöner  Mädchen  er« 
innerte,  deren  Liebenswürdigkeit  fich  ihm  tief  eingeprägt 
hatte  und  deren  Andenken  ihn  noch  heute  zu  beglücken 
fchien.  Das  gefellige  Lied  Kriegsglück  von  Goethe  ward 
darauf  fehr  heiter  befprochen.  Zelter  war  unerfchöpflich 
in  Anekdoten  von  blcffierten  Soldaten  und  fchönen  Frauen, 
welche  alle  dahin  gingen,  um  die  Wahrheit  des  Gedichts 
zu  beweifen.  Goethe  felber  fagte,  er  habe  nach  folchen 
Realitäten  nicht  weit  zu  gehen  brauchen,  er  habe  alles 
in  Weimar  perfönlich  erlebt.  Frau  von  Goethe  aber 
hielt  immerwährend  ein  heiteres  Widerfpiel,  indem  fie 
nicht  zugeben  wollte,  daß  die  Frauen  fo  wären  als  das 
garftige  Gedicht  fie  fchildere. 

Und  fo  vergingen  denn  auch  heute  die  Stunden  bei 
Tifch  fehr  angenehm. 

Als  ich  darauf  fpäter  mit  Goethe  allein  war,  fragte 
er  mich  über  Zelter.  Nun,  fagte  er,  wie  gefällt  er  Ihnen? 
Ich  fprach  über  das  durchaus  Wohltätige  feiner  Perfön* 
lichkeit.  Er  kann,  fügte  Goethe  hinzu,  bei  der  erltcn 
Bckanntfchaft  etwas  fehr  derb,  ja  mitunter  fogar  etwas 
roh  crfcheinen.  Allein  das  ift  nur  äußerlich.  Ich  kenne 
kaum  jemand,  der  zugleich  fo  zart  wäre  wie  Zelter.  Und 
dabei  muß  man  nicht  vcrgcffcn,  daß  er  über  ein  halbes 
Jahrhundert  in  Berlin  zugebracht  hat.  Es  lebt  aber,  wie 
ich  an  allem  merke,  dort  ein  fo  verwegener  Menfchen« 
fchlag  beifammcn,  daß  man  mit  der  Delikatcife  nicht  weit 
reicht,  fondern  daß  man  I  laare  auf  den  Zähnen  haben  und 
mitunter  etwas  grub  fein  muß,  umfich  über  Waller  zu  halten. 
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[2202.]     Dezember  5.     Soret. 

J'ai  donne  quelques  mineraux  ä  Goethe  et  en  parti* 
culier  un  ochre  argilleux  trouve  ä  Cormayan  par  Des* 
champs  et  dont  M»*-  Massat  fait  le  plus  grand  cas;  quelle 
n'a  pas  ete  la  surprise  de  Goethe  lorsqu'il  a  reconnu 
dans  cette  couleur  celle  qu'Angelika  Kauflfmann  employait 
pour  peindre  les  chairs;  eile  estimait  au  poids  de  Tor  le 
peu  qu'elle  possedait  et  dont  l'origine  lui  etait  inconnue. 
Goethe  a  dit  ä  sa  belle  fille  que  je  le  traitais  comme  un 
Sultan  qui  recevait  tous  les  jours  de  nouvelles  oflfrandes. 

II  vous  traite  comme   un  enfant  a#t*elle   repondu;    et  il 
s'est  mis  ä  rire. 

[2203.]     Dezember  7.     Soret. 

J'ai  demande  ä  Goethe  comment  il  se  portait:  pas 
tout  ä  fait  aussi  mal  que  Bonaparte  dans  son  isle,  a*t*il 
repondu.  Son  etat  prolonge  de  malaise  lui  donne  beau* 
coup  de  mauvaise  humeur. 

[2204.]     Dezember  15.    F.  v.  Müller. 

Eine  Stunde  bei  Goethe,  der  ziemlich  munter.  Ärger 
über  die  Renzenfion  des  Konzerts  der  Mad.  Szymanowska 
im  Berliner  Blatt.  Prachtwerk  über  den  Krönungszug 
Georg  IV.  Die  Gefchwifter  entwarf  Goethe  auf  einer 
kleinen  Reife  nach  Thalbürgel  zum  Großherzog.  In  wenig 
Tagen  waren  fie  fertig;  es  reut  ihn,  daß  er  nicht  damals 
ein  Dutzend  ähnlicher  Stücke  hinwarf,  aber  er  geriet  bald 
auf  die  Iphigenie  und  ward  viel  ernfter.  Die  Gefchwifter 
führte  er  dann  auf  einem  kleinen  Privattheater  mit  Dem. 
Kotzebue  (Madame  Gildemeifter)  felbfi  auf,  nicht  ohne 
wechfelfeitige  Neigung.  Sie  fei  anmutig,  naiv  gewefen, 
weit  mehr  als  ihre  jetzige  Tochter,  die  etwas  kurz  An* 
gebundenes  habe.  Der  nachmalige  Staatsrat  Kotzebue 
machte  in  Stella  den  Poftillon.  Goethe  bat  mich  mit 
feinen  nahen  Freunden  zu  verabreden,  daß  ihn  jeder 
von  uns  mit  den  Abenden  abwechfelnd  immer  allein  be* 
fuche,  weil  das  Hin*  und  Herreden  mehrerer  ihn  betäube 
oder  zu  fehr  aufrege. 

[2205.]     Dezember  15.     Soret. 

Longue  visite  pendant  laquelle  j'ai  mis  en  ordre  les 
cristaux  de  pyroxene  qu'il  a  rapportes  d'Auvergne.  II 
m'a  dit  qu'il  recevait  de  nouveau  tres  volontiers  les  visites 
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de  ses  amis  dans  la  soiree  mais  que  nous  devions  nous 
arranger  pour  qu'il  n'en  vint  jamais  plus  d'un  ä  la  fois. 

[2206.]     Dezember  16.    Soret. 

Mon  catalogue  de  cristaux  sera  redige  dans  le  meme 
genre  que  celui  des  diamans  du  Grand  Duc  et  paraitra 
dans  Tun  des  prochains  numeros  de  la  morphologie. 

[2207.]     Dezember  18.    F.  v.  Müller. 

Donnerstag  von  6^,— S'/a  Uhr  abends  bei  Goethe 
allein.  Appianilche  Schlachtengemälde  Napoleons  in  einer 
Sammlung  fchöner  Kupferftiche.  Über  Hamann  und  feine 
Briefe  an  Jacobi.  Hamann  fei  zu  feiner  Zeit  der  hellfte 
Kopf  gewefen  und  habe  wohl  gewußt,  was  er  wolle.  Aber 
er  habe  immer  biblifche  Sprüche  und  Stellen  aus  den 
Alten  wie  Masken  vorgehalten,  er  fei  dadurch  vielen  dunkel 
und  myftifch  erfchienen.  Goethen  fei  die  populäre  Phi* 
lofophie  ftets  widerlich  gewefen,  daher  habe  er  fich  leichter 
zur  Kantifchen  hingeneigt,  die  jene  vernichtet  habe.  Doch 
mit  der  Kritik  der  Vernunft  habe  er  fich  nie  tief  ein* 
gelaffen.  Ich  gab  ihm  ein  Gedicht  auf  Knebel,  was  er 
lobte,  und  erzählte  dann  von  Gagern. 

(2208.)     Dezember  21.    Soret. 

L'humeur  de  Goethe  est  redevenue  brillante;  nous 
avons  atteint  le  jour  le  plus  court  de  l'annee,  maintenant 
l'esperance  de  les  voir  bientöt  recroitre  semble  lui  don* 
ner  un  gage  de  sante  et  il  m'a  saluc  joyeusement  ce  matin 
en  me  disant:  Voici  la  renaissance  du  soleil.  Cette  in« 
fluence  des  jours  courts  agit  fortement  sur  son  imagina« 
tion  et  ramene  chaque  annee  ä  la  mcme  epoque  quel» 
ques  apprehensions  dans  son  esprit. 

[2209.]     Dezember  22.    Soret. 

Continuc  le  travail  des  pyroxcncs  avec  des  iltn 
natives  de  causerics.  A  propos  de  la  Boheme  Cnictlu 
m'a  dit  qu'on  y  avait  fait  des  progris  inouis  pour  la 
calligraphie  et  qu'il  l'attribuait  aux  nombrcux  cssais  qu'on 
y  avait  fait  pour  cmettrc  de  faux  billets  de  l.ingue:  c'cst 
cn  voulant  attcindrc  l'impossiblc  a«t«il  ajoutö;  que  tout 
le  possiblc  %c  fait. 
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Madame  de  Goethe  est  entree  pour  prevenir  son 
beau^pere  qu'elle  allait  partir  pour  Berlin  oü  eile  desi* 
rait  aller  rejoindre  sa  mere  tout  en  regrettant  bien  fort 
de  manquer  les  fetes  de  Noel:  Goethe  plaisante  au  reste 
avec  moi  sur  cette  activite  d'imagination  qui  caracterise 
la  jeunesse;  je  suis  trop  vieux,  dit?il,  pour  pouvoir  la 
contredire  et  lui  faire  comprendre  que  le  plaisir  de  re? 
voir  sa  mere  ici  ou  la  est  toujours  la  meme  chose;  ce 
n'est  pas  Berlin  qui  peut  embellir  une  teile  rencontre 
c'est  l'attachement  reciproque  qu'on  se  porte;  voilä  un 
grand  bouleversement  pour  rien,  mais  de  pareils  riens 
sont  beaucoup  ä  certain  äge  et  cela  ne  tire  pas  ä  conse# 
quence.  II  suffit  quelquefois  qu'on  fasse  une  extra* 
vagance  pour  que  la  chose  reussisse;  le  raisonnement 
trouble  tout.  Dans  ma  jeunesse  bien  souvent  j'agissais 
de  meme  et  cependant  me  voilä  sain  et  sauf. 

[2210.]     Dezember  30.     Soret. 

Le  matin  occupe  seul  ä  classer  les  pyroxenes.  Le 
soir  en  tete#ä*tete  avec  Goethe  pendant  trois  heures  con;; 
secutives;  la  conversation  a  ete  des  plus  vives  et  des  plus 
interessantes.  II  m'a  d'abord  demande  quelques  renseigne* 
mens  sur  les  derniers  troubles  religieux  de  Geiieve,  sur 
les  intrigues  du  eure  Vuarin;  sur  les  constitutions  des 
Cantons  de  Geneve,  Vaud  et  Valais,  sur  les  Jesuites  de 
Fribourg,  sur  les  rapports  actuels  entre  Vaud  et  Berne 
et  enfin  m'a  parle  du  projet  qu'il  avait  de  publier  dans 
ses  CEuvres  le  voyage  de  Suisse  en  1797.  —  Pour  la 
premiere  fois,  si  je  ne  me  trompe,  il  a  ete  question  de 
Werther,  qu'il  n'a  relu,  dit  il,  qu'une  dizaine  d'annees 
apres  son  impression;  il  en  fait  autant  de  ses  autres 
ouvrages.  Ä  propos  de  traduction  il  me  dit  avoir  une 
peine  extreme  ä  rendre  en  allemand  les  poesies  anglaises; 
parce  que  les  mots  de  cette  derniere  langue  sont  plus 
monosyllabiques  et  que  les  effets  de  force  sont  perdus 
en  les  rendant  par  des  mots  composes.  Nous  en  som* 
mes  venus  ä  parier  science  et  en  particulier  de  la  petitesse 
avec  laquelle  quelques  savans  elevent  entre  eux  des  que* 
relies  de  priorite. 

Goethe.    J'ai  plus  appris  ä  connaitre  les  hommes  en 
m'occupant  de   science   que   tout  le   reste   de   ma  vie,  et 
bien    que   ce   soit  ä  mes  depens  je  me   felicite   de   l'ex* 
perience. 
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Moi.  II  parait  que  le  sujet  des  discussions  se  rap« 
portant  ä  des  questions  de  fait  touche  de  plus  pres  Ta* 
mour  propre  et  celui*ci  mis  une  fois  en  jeu  devoile  bien 
vite  les  cötes  faibles  du  caractere. 

Goethe.  Dans  le  domaine  de  l'esthetique  le  beau 
a  de  certaines  formes  un  peu  vagues;  l'idee  fondamen* 
tale  est  pour  ainsi  dire  la  propriete  de  tout  le  monde 
ou  de  personne;  ensorte  que  la  maniere  seule  de  presen* 
ter  ce  fonds  de  propriete  commune  devient  la  propriete  de 
chaque  faiseur  en  particulier  et  ne  saurait  etre  un  objet 
de  Jalousie.  La  meme  idee  fondamentale  peut  fournir  ä 
Cent  poetes  le  sujet  de  cent  epigrammes,  ils  ne  se  dis* 
puteront  pas  l'invention  parcequ'elle  est  ä  tous  et  ils 
laisseront  aux  lecteurs  le  soin  de  juger  l'execution. 

Mais  pour  les  savans  c'est  autre  chose;  voilä  du 
positif;  chaque  fait  nouveau  est  une  decouverte,  chaque 
decouverte  est  une  propriete.  Attentez  ä  la  propriete 
aussitöt  l'homme  se  montre.  II  y  a  une  autre  sorte  de 
propriete  pour  le  savant  ou  le  dogmatiseur,  c'est  l'habi* 
tude  d'admettre  comme  etablies  les  notions  qu'il  a  dejä 
acquises,  les  loix  qu'il  a  trouvees.  On  attente  ä  ses  droits 
ou  ä  sa  propriete  si  l'on  avance  comme  vraies  des  loix 
ou  des  opinions  opposees  aux  siennes;  il  s'irite  en  raison 
du  danger  que  court  son  sisteme.  Ou  il  ne  vous  croit 
pas,  ou  bien  il  ne  vous  accorde  aucune  attention,  ou 
bien  il  ne  vous  comprend  pas  et  il  se  passe  bien  du 
tems  avant  qu'on  puisse  parvenir  ä  le  faire  changer  d'avis. 
Un  Fran^ais  disait  a  Tun  de  mes  amis  ä  propos  de  mes 
recherches  sur  la  lumiere;  nous  avons  travaille  50  ans 
pour  etablir  le  r^gne  de  Newton,  il  vous  en  faudra  bien 
tout  autant  pour  le  renverser. 

Enfin  voici  un  fait  assez  curieux;  je  lis  une  brochure 
nouvelle  sur  les  loix  de  l'optique,  eile  est  ecrite  par  un 
jeune  hemme  rempli  de  la  but,  cette  brochure  me  plait, 
Sans  deute  parce  qu'ellc  abondc  absolument  dans  le  sens 
de  mes  propres  obscrvations  et  qu'ellc  est  en  grande 
partic  un  extrait  de  mes  ouvrages;  ccpendant  je  nc  suis 
cito  nulle  part  et  m'en  etonne  h  juste  titre.  Quelque 
tems  apris  un  ami  commun  m'a  donnc  la  clef  de  ce  si« 
Icnce;  Ic  jcunc  hommc  fondait  sa  rcputation  sur  cc  livre 
et  aurait  craint  de  la  compromcttrc  dans  le  monde  savant 
s'il  avait  osi,  appuycr  les  principcs  qu'il  avan^ait  par 
l'autorit^  de  mon  nom.    Lc  livre  a  eu  quelque  succ^s  et 
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plus  tard  l'auteur  est  venu   me  faire   ses   excuses.     Tels 
sont  les  hommes. 

Moi.  Ce  fait  est  d'autant  plus  curieux  qu'en  tant 
autre  point  on  s'estimerait  trop  heureux  de  pouvoir  pro* 
clamer  tout  haut  un  patron  tel  que  vous,  mais  il  s'ex# 
plique  car  il  ne  s'agit  pas  seulement  ici  de  combattre  la 
theorie  d'un  grand  maitre,  l'ouvrage  d'un  Newton,  il  faut 
abattre  du  meme  coup  tous  les  ecrits  des  physiciens,  il 
faut  produire  une  revolution  universelle  dans  des  idees 
universellement  admises  et  eussiez  vous  mille  fois  raison 
il   faut  que  vous  commenciez  par  avoir  tort  longtems. 

Goethe.  Et  cela  m'arrivera  d'autant  plus  que  fier 
de  ma  decouverte,  je  me  disais  avec  orgueil,  ce  Newton 
que  tout  le  monde  admire,  ces  mathematiciens  si  rigou# 
reux,  ces  calculateurs  sublimes,  ces  observateurs  si  judi* 
cieux,  ils  se  trompent  tous,  moi  seul  ai  raison  contre  eux, 
moi  seul  je  possede  le  mistere  que  pourtant  il  leur  serait 
si  facile  de  decouvrir,  qui  leur  paraitrait  l'evidence  elle# 
meme  si  leurs  yeux  voulaient  s'ouvrir  et  bien  voir.  Avec 
une  pareille  conviction  j'ai  heurte  de  front  et  courageuse* 
ment  toutes  les  opinions  re^ues;  ou  m'a  combattu  ou 
plutöt  on  a  tourne  mes  idees  en  ridicule,  mais  je  n'en 
suis  pas  moins  satisfait  de  mon  travail,  ne  fut  ce  que 
pour  avoir  eu  le  plaisir  d'apprendre  ä  mieux  connaitre 
les  faiblesses  du  genre  humain. 

Tandis  qu'il  parlait  avec  une  richesse  d'expressions 
et  une  force  de  style  qu'il  ne  m'est  pas  donne  de  rendre, 
ses  yeux  brillaient  d'un  feu  extraordinaire,  on  y  voyait 
l'expression  du  triomphe  tandis  qu'un  sourire  d'ironie 
parraissait  errer  sur  ses  levres:  sa  belle  physionomie  etait 
plus  imposante  que  jamais. 

Le  reste  de  la  conversation  sur  ce  sujet  a  ete  une 
discussion  de  principes  qui  ne  saurait  trouver  sa  place 
ici;  nous  avons  passe  ä  d'autres  sujets.  En  parlant  du 
Neveu  de  Rameau  Goethe  m'a  dit  en  avoir  acheve  la 
traduction  en  quatre  semaines  il  a  toujours  dicte;  il 
tenait  le  manuscript  original  de  Schiller;  c'est  en  1805 
peu  avant  la  mort  de  son  ami  qu'il  a  entrepris  cet  ou* 
vrage.  Ä  propos  de  personnes  qui  peuvent  etre  con* 
siderees  comme  juges  competens  en  matiere  de  science,  ] 
j'observe  qu'elles  se  reduisent  ä  un  tres#petit  nombre  \ 
d'individus.  Le  monde  se  divise  en  deux  parts,  les  ig* 
norans  et  les  savans.  Les  premiers  se  recusent,  les  der* 
III 
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niers  sont  en  partie  recusables,  savoir  tous  ceux  qui  fönt 
de  la  science  en  litige  l'objet  de  leurs  propres  travaux 
et  quant  aux  autres  qui  seraient  desinteresses  ils  sont  loin 
de  former  une  majorite  süffisante,  ajoutez,  dit  Goethe,  que 
les  desinteresses  ne  s'interessent  pas. 

II  me  serait  difficile  de  consigner  lä  tout  ce  que  j'ai 
entendu  de  spirituel  et  de  nouveau  dans  le  cours  de  cette 
soiree  oü  j'ai  observe  avec  un  plaisir  infini  l'absence 
totale  des  repetitions,  des  idees  fixes,  de  la  longueur,  qui 
m'avaient  si  peniblement  frappe  avant  et  apres  les  deux 
dernieres  maladies  de  Goethe :  il  paraitrait  que  son  genie 
a  ete  retrempe  par  elles  et  qu'on  peut  encore  beaucoup 
esperer  de  l'avenir. 

[2211.]     Ende  d.  J.     E.  Genaft. 

So  waren  denn  faft  alle  dramatifchen  Werke  Schillers 
auf  der  Leipziger  Bühne  gegeben  worden  bis  auf  die 
Trilogie  Wallenftein,  aber  auch  diefe  war  in  Ausficht  ge* 
ftellt,  die  Titelrolle  bereits  nach  der  Weimarifchen  Ein* 
richtung  ausgefchrieben  und  mir  übertragen  worden.  Ich 
fuhr  nach  Weimar,  um  Goethe  zu  bitten,  fich  meiner 
bei  diefer  großen  Aufgabe  freundlich  anzunehmen.  Ich 
will  dir  gern  in  diefem  Vorhaben  behilf hch  fein,  fagte 
Goethe,  und  dir  im  allgemeinen  meine  Anfichten  über 
den  Charakter  mitteilen,  um  dir  aber  wahrhaft  förderlich 
bei  deinem  Studium  diefer  fchwierigen  Rolle  zu  fein,  werde 
ich  dir  einen  Brief  an  Tieck  mitgeben  und  ihn  erfuchen, 
daß  er  die  Rolle  mit  dir  durchgehe.  Er  hat  Fleck  in 
diefer  Rolle  gefehen,  den  heften  Wallenftein,  wie  er  mir 
felbft  fagt,  den  je  die  deutfche  Bühne  befelfen. 

(2212.)     Dezember  31.     Eckcrmann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch,  in  mancherlei  Gefprächen, 
Er  zeigte  mir  ein  Portefeuille  mit  Handzeichnungen,  unter 
denen  befonders  die  Anfänge  von  Heinrich  EüciMi  merk* 
würdig. 

Wir  fprachen  fodann  über  religiöfe  Dinge  und  den 
Mißbrauch  des  göttlichen  Namens. 

Die  Leute  traktieren  ihn,  fagte  Goethe,  als  wäre  das 
unbegreifliche,  gar  nicht  auszudenkende  höchltc  Wcfen 
nicht  viel  mehr  als  ihresgleichen.  Sic  würden  fonlt  nicht 
fagen:    der  Herr  Gott,   der  liebe  Gott,   der  gute  Gott. 
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Er  wird  ihnen,  befonders  den  Geifilichen,  die  ihn  täg# 
hch  im  Munde  führen,  zu  einer  Phrafe,  zu  einem  bloßen 
Namen,  wobei  fie  fich  auch  gar  nichts  denken.  Wären 
fie  aber  durchdrungen  von  feiner  Größe,  fie  würden  ver* 
ftummen  und  ihn  vor  Verehrung  nicht  nennen  mögen. 


1824. 

[2213.]     Januar  2.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch,  in  heiteren  Gefprächen.  Eine 
junge  Schönheit  der  weimarifchen  Gefellfchaft  kam  zur 
Erwähnung,  wobei  einer  der  Anwefenden  bemerkte,  daß 
er  faft  auf  dem  Punkte  ftehe,  fie  zu  heben,  obgleich  ihr 
Verftand  nicht  eben  glänzend  zu  nennen. 

Pah!  fagte  Goethe  lachend,  als  ob  die  Liebe  etwas 
mit  dem  Verftande  zu  tun  hätte!  Wir  lieben  an  einem 
jungen  Frauenzimmer  ganz  andere  Dinge  als  den  Ver*  ^ 
ftand.  Wir  lieben  an  ihr  das  Schöne,  das  Jugendliche, 
das  Neckifche,  das  Zutrauliche,  den  Charakter,  ihre  Feh^s 
1er,  ihre  Kapricen,  und  Gott  weiß,  was  alles  Unaus* 
fprechliche  fonft;  aber  wir  lieben  nicht  ihren  Verftand. 
Ihren  Verfi:and  achten  wir,  wenn  er  glänzend  ift,  und 
ein  Mädchen  kann  dadurch  in  unfern  Augen  unendlich 
an  Wert  gewinnen.  Auch  mag  der  Verftand  gut  fein, 
uns  zu  feffeln,  wenn  wir  bereits  lieben;  allein  der  Ver* 
ftand  ift  nicht  dasjenige,  was  fähig  wäre  uns  zu  ent* 
zünden  und  eine  Leidenfchaft  zu  erwecken. 

Man  fand  an  Goethes  Worten  viel  Wahres  und  Übers 
zeugendes  und  war  fehr  bereit,  den  Gegenftand  ebenfalls 
von  diefer  Seite  zu  betrachten. 

Nach  Tifch  und  als  die  übrigen  gegangen  waren, 
blieb  ich  bei  Goethe  fitzen  und  verhandelte  mit  ihm  noch 
mancherlei  Gutes. 

Wir  fprachen  über  die  englifche  Literatur,  über  die 
Größe  Shakefpeares,  und  welch  einen  ungünftigen  Stand 
alle  englifchen  dramatifchen  Schriftfteller  gehabt,  die  nach 
jenem  poetifchen  Riefen  gekommen. 

Ein  dramatifches  Talent,  fuhr  Goethe  fort,  wenn  es 
bedeutend  war,  konnte  nicht  umhin  von  Shakefpeare 
Notiz  zu  nehmen,  ja  es  konnte  nicht  umhin  ihn  zu  ftu* 
dieren.  Studierte  es  ihn  aber,  fo  mußte  ihm  bewußt 
werden,  daß  Shakefpeare  die  ganze  Menfchennatur  nach 
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allen  Richtungen  hin  und  in  allen  Tiefen  und  Höhen 
bereits  erfchöpft  habe,  und  daß  im  Grunde  für  ihn,  den 
Nachkömmling,  nichts  mehr  zu  tun  übrig  bleibe.  Und 
woher  hätte  einer  den  Mut  nehmen  foUen,  nur  die  Feder 
anzufetzen,  wenn  er  fich  folcher  bereits  vorhandener 
unergründlicher  und  unerreichbarer  Vortrefflichkeiten  in 
ernfter  anerkennender  Seele  bewußt  war! 

Da  hatte  ich  es  freilich  vor  fünfzig  Jahren  in  meinem 
lieben  Deutfchland  beffer.  Ich  konnte  mich  fehr  bald 
mit  dem  Vorhandenen  abfinden ,  es  konnte  mir  nicht 
lange  imponieren  und  mich  nicht  fehr  aufhalten.  Ich 
ließ  die  deutfche  Literatur  und  das  Studium  derfelben 
fehr  bald  hinter  mir  und  wendete  mich  zum  Leben  und 
zur  Produktion.  So  nach  und  nach  vorfchreitend,  ging 
ich  in  meiner  natürlichen  Entwickelung  fort  und  bildete 
mich  nach  und  nach  zu  den  Produktionen  heran,  die 
mir  von  Epoche  zu  Epoche  gelangen.  Und  meine  Idee 
vom  Vortrefflichen  war  auf  jeder  meiner  Lebens*  und 
Entwickelungsftufen  nie  viel  größer,  als  was  ich  auch  auf 
jeder  Stufe  zu  machen  imftande  war.  Wäre  ich  aber 
als  Engländer  geboren,  und  wären  alle  jene  vielfältigen 
Meifterwerke  bei  meinem  erften  jugendlichen  Erwachen 
mit  all  ihrer  Gewalt  auf  mich  eingedrungen:  es  hätte 
mich  überwältigt  und  ich  hätte  nicht  gewußt,  was  ich 
hätte  tun  wollen.  Ich  hätte  nicht  fo  leichten  frifchen 
Mutes  vorfchreiten  können,  fondern  mich  ficher  erft  lange 
befinnen  und  umfehen  muffen,  um  irgendwo  einen  neuen 
Ausweg  zu  finden. 

Ich  lenkte  das  Gefpräch  auf  Shakefpeare  zurück. 
Wenn  man  ihn,  fagte  ich,  aus  der  englifchen  Literatur 
gewiffermaßen  herausreißt  und  als  einen  emzelnen  nach 
Deutfchland  verfetzt  und  betrachtet,  fo  kann  man  nicht 
umhin  feine  riefenhafte  Gröfie  als  ein  Wunder  anzu' 
(tauncn.  Sucht  man  ihn  aber  in  feiner  I  leimat  auf,  verc 
fetzt  man  lieh  auf  den  Boden  feines  Landes  und  in  die 
Atmofphäre  des  Jahrhunderts,  in  dem  er  lebte,  ftudiert 
man  ferner  feine  Mitlebendcn  .und  unmittelbaren  Nach« 
folger,  atmet  man  die  Kraft,  die  uns  aus  Ben  Jonion, 
Maflineer,  Marlowe  und  Bcaumont  und  l'letchcr  anweht, 
fo  bleibt  zwar  Shakefpeare  immer  noch  eine  gewaltig  heri^ 
vorragende  Größe,  aber  man  kommt  doch  zu  der  t1ber:= 
Zeugung,  daß  viele  Wunder  feines  Geiltes  einigermaßen 
zuginglich  werden,  und  daß  vieles  von  ihm  in  der  kräf« 
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tigen  produktiven  Luft  feines  Jahrhunderts  und  feiner 
Zeit  lag. 

Sie  haben  vollkommen  recht,  erwiderte  Goethe.  Es 
ifi  mit  Shakefpeare  wie  mit  den  Gebirgen  der  Schweiz. 
Verpflanzen  Sie  den  Montblanc  unmittelbar  in  die  große 
Ebene  der  Lüneburger  Heide  und  Sie  werden  vor  Er* 
fiaunen  über  feine  Größe  keine  Worte  finden.  Befuchen 
Sie  ihn  aber  in  feiner  riefigen  Heimat,  kommen  Sie  zu 
ihm  über  feine  großen  Nachbarn:  die  Jungfrau,  das 
Finfterarhorn,  den  Eiger,  das  Wetterhorn,  den  Gotthard 
und  Monte  Rofa,  fo  wird  zwar  der  Montblanc  immer 
ein  Riefe  bleiben,  allein  er  wird  uns  nicht  mehr  in  ein 
folches  Erftaunen  fetzen. 

Wer  übrigens  nicht  glauben  will,  fuhr  Goethe  fort, 
daß  vieles  von  der  Größe  Shakefpeares  feiner  großen 
kräftigen  Zeit  angehört,  der  ftelle  fich  nur  die  Frage,  ob 
er  denn  eine  folche  ftaunenerregende  Erfcheinung  in  dem 
heutigen  England  von  1824,  in  diefen  fchlechten  Tagen 
kritifierender  und  zerfplitternder  Journale  für  möglich 
halte.  Jenes  ungeftörte,  unfchuldige,  nachtwandlerifche 
Schaffen,  wodurch  allein  etwas  Großes  gedeihen  kann, 
ift  gar  nicht  mehr  möglich.  Unfere  jetzigen  Talente  lie* 
gen  alle  auf  dem  Präfentierteller  der  Öffentlichkeit.  Die 
täglich  an  fünfzig  verfchiedenen  Orten  erfcheinenden  kriü 
tifchen  Blätter  und  der  dadurch  im  Publikum  bewirkte 
Klatfch  laffen  nichts  Gefundes  aufkommen.  Wer  fich 
heutzutage  nicht  ganz  davon  zurückhält  und  fich  nicht 
mit  Gewalt  ifoliert,  ift  verloren.  Es  kommt  zwar  durch 
das  fchlechte,  größtenteils  negative  äfthetifche  und  kriti# 
fierende  Zeitungswefen  eine  Art  Halbkultur  in  die  Maffen, 
allein  dem  hervorbringenden  Talent  ift  es  ein  böfer  Nebel, 
ein  fallendes  Gift,  das  den  Baum  feiner  Schöpfungskraft 
zerftört  vom  grünen  Schmuck  der  Blätter  bis  in  das  tieffte 
Mark  und  die  verborgenfte  Fafer. 

Und  dann,  wie  zahm  und  fchwach  ifi  feit  den  lum* 
pigen  paar  hundert  Jahren  nicht  das  Leben  felber  ge* 
worden!  Wo  kommt  uns  noch  eine  originelle  Natur  un* 
verhüllt  entgegen!  Und  wo  hat  einer  die  Kraft,  wahr 
zu  fein  und  fich  zu  zeigen  wie  er  ifti  Das  wirkt  aber 
zurück  auf  den  Poeten,  der  alles  in  fich  felber  finden  foll, 
während  von  außen  ihn  alles  im  Stich  läßt. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  auf  den  Werther.  Das 
ift  auch  fo  ein  Gefchöpf,  fagte  Goethe,  das  ich  gleich 
III 
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dem  Pelikan  mit  dem  Blute  meines  eigenen  Herzens  ge* 
füttert  habe.  Es  ift  darin  fo  viel  Innerliches  aus  meiner 
eigenen  Bruft,  fo  viel  von  Empfindungen  und  Gedanken, 
um  damit  wohl  einen  Roman  von  zehn  folcher  Bändchen 
auszuftatten.  Übrigens  habe  ich  das  Buch,  wie  ich  fchon 
öfter  gefagt,  feit  feinem  Erfcheinen  nur  ein  einziges  Mal 
wieder  gelefen  und  mich  gehütet,  es  abermals  zu  tun. 
Es  find  lauter  Brandraketen!  Es  wird  mir  unheimlich 
dabei  und  ich  fürchte  den  pathologifchen  Zuftand  wieder 
durchzuempfinden,  aus  dem  es  hervorging. 

Ich  erinnerte  an  fein  Gefpräch  mit  Napoleon,  das 
ich  aus  der  Skizze  kenne,  die  unter  feinen  ungedruckten 
Papieren  vorhanden  und  die  ich  ihn  wiederholt  erfucht 
habe  weiter  auszuführen.  Napoleon,  fagte  ich,  bezeichnet 
gegen  Sie  im  Werther  eine  Stellp,  die  ihm  einer  fcharfen 
Prüfung  gegenüber  nicht  Stich  zu  halten  fcheint,  welches 
Sie  ihm  auch  zugeben.  Ich  möchte  fehr  gern  wiffen, 
welche  Stelle  er  gemeint  hat.  —  Raten  Sie!  fagte  Goethe 
mit  einem  geheimnisvollen  Lächeln.  —  Nun,  fagte  ich, 
ich  dächte  faft,  es  wäre  die,  wo  Lotte  Werthern  die  Pi* 
ftolen  fchickt,  ohne  gegen  Albert  ein  Wort  zu  fagen  und 
ohne  ihm  ihre  Ahnungen  und  Befürchtungen  mitzuteilen. 
Sie  haben  fich  zwar  alle  Mühe  gegeben,  diefes  Schweigen 
zu  motivieren,  allein  es  fcheint  doch  alles  gegen  die  drin# 
gende  Notwendigkeit,  wo  es  das  Leben  des  Freundes 
galt,  nicht  Stich  zu  halten.  —  Ihre  Bemerkung,  erwiderte 
Goethe,  ift  freilich  nicht  fchlecht.  Ob  aber  Napoleon 
diefelbe  Stelle  gemeint  hat  oder  eine  andere,  halte  ich  für 
gut  nicht  zu  verraten.  Aber  wie  gefagt,  Ihre  Beobach* 
tung  ift  ebenfo  richtig  wie  die  feinige. 

Ich  brachte  zur  Erwähnung,  ob  denn  die  große  Wir* 
kung,  die  der  Werther  bei  feinem  Erfcheinen  gemacht, 
wirklich  in  der  Zeit  gelegen.  Ich  kann  mich,  fagte  ich, 
nicht  zu  dicfer  allgemein  verbreiteten  Anficht  bekennen. 
Der  Wcrther  hat  Epoche  gemacht,  weil  er  erfchien,  nicht 
weil  er  in  einer  gewiffen  Zeit  erfchien.  Es  liegt  in  jeder  Zeit 
fo  viel  unausgelprochcncs  Leiden,  fo  viel  heimliche  Unzu* 
friedcnhcit  und  Lebensüberdruß,  und  in  einzelnen  Menlchcn 
fo  viele  Mißvcrhältniffe  zur  Welt,  fo  viele  Konflikte  ihrer 
Natur  mit  bürgerlichen  Einrichtungen,  daß  der  Wcrther 
Epoche  machen  würde  und  wenn  er  crft  heute  crfchicne. 

Sic  haben  wohl  recht,  erwiderte  Goethe,  weshalb 
denn  auch  das  Buch  auf  ein  gewifies  Jünglingsalter  noch 
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heute  wirkt  wie  damals.  Auch  hätte  ich  kaum  nötig  ge* 
habt,  meinen  eigenen  jugendUchen  Trübfinn  aus  allge* 
meinen  Einflüffen  meiner  Zeit  und  aus  der  Lektüre  ein* 
zelner  englifcher  Autoren  herzuleiten.  Es  waren  vielü 
mehr  individuelle,  naheliegende  Verhältniffe,  die  mir  auf 
die  Nägel  brannten  und  mir  zu  fchafFen  machten,  und 
die  mich  in  jenen  Gemütszuftand  brachten,  aus  dem  der 
Werther  hervorging.  Ich  hatte  gelebt,  geliebt  und  fehr 
viel  gelitten!     Das  war  es. 

Die  vielbefprochene  Wertherzeit  gehört,  wenn  man 
es  näher  betrachtet,  freilich  nicht  dem  Gange  der  Weltü 
kultur  an,  fondern  dem  Lebensgange  jedes  einzelnen,  der 
mit  angeborenem  freien  Naturfirin  fich  in  die  befchränkenü 
den  Formen  einer  veralteten  Welt  finden  und  fchicken 
lernen  foll.  Gehindertes  Glück,  gehemmte  Tätigkeit,  un* 
befriedigte  Wünfche  find  nicht  Gebrechen  einer  befon# 
deren  Zeit,  fondern  jedes  einzelnen  Menfchen,  und  es 
müßte  fchlimm  fein,  wenn  nicht  jeder  einmal  in  feinem 
Leben  eine  Epoche  haben  foUte,  wo  ihm  der  Werther 
käme,  als  wäre  er  bloß  für  ihn  gefchrieben. 

[2214.]     Januar  4.     Eckermann. 

Heute  nach  Tifche  ging  Goethe  mit  mir  das  Porte* 
feuille  von  Raffael  durch.  Er  befchäftigte  fich  mit  Raf# 
fael  fehr  oft,  um  fich  immerfort  im  Verkehr  mit  dem 
Beften  zu  erhalten  und  fich  immerfort  zu  üben,  die  Ges 
danken  eines  hohen  Menfchen  nachzudenken.  Dabei 
macht  es  ihm  Freude,  mich  in  ähnliche  Dinge  einzuführen. 

Hernach   fprachen  wir  über   den  Divan,   befonders    a 
über  das  Buch  des  Unmuts,  worin  manches  ausgelchüttet, 
was  er  gegen  feine  Feinde  auf  dem  Herzen  hatte. 

Ich  habe  mich  übrigens  fehr  mäßig  gehalten,  fügte 
er  hinzu;  wenn  ich  alles  hätte  ausfprechen  wollen,  was 
mich  wurmte  und  mir  zu  fchaffen  machte,  fo  hätten  die 
wenigen  Seiten  wohl  zu  einem  ganzen  Bande  anwachfen 
können.  Man  war  im  Grunde  nie  mit  mir  zufrieden 
und  wollte  mich  immer  anders,  als  es  Gott  gefallen  hatte 
mich  zu  machen.  Auch  war  man  feiten  mit  dem  zu* 
frieden,  was  ich  hervorbrachte.  Wenn  ich  mich  Jahr  und 
Tag  mit  ganzer  Seele  abgemüht  hatte,  der  Welt  mit  einem 
neuen  Werke  etwas  zuliebe  zu  tun,  fo  verlangte  fie,  daß 
ich  mich  noch  obendrein  bei  ihr  bedanken  follte,  daß  fie 
III 
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es  nur  erträglich  fand.  Lobte  man  mich,  fo  follte  ich 
das  nicht  in  freudigem  Selbfigefühl  als  einen  fchuldigen 
Tribut  hinnehmen,  fondern  man  erwartete  von  mir  irgend* 
eine  ablehnende  befcheidene  Phrafe,  worin  ich  demütig 
den  völligen  Unwert  meiner  Perfon  und  meines  Werkes 
an  den  Tag  lege.  Das  aber  widerfirebte  meiner  Natur, 
und  ich  hätte  muffen  ein  elender  Lump  fein,  wenn  ich 
fo  hätte  heucheln  und  lügen  wollen.  Da  ich  nun  aber 
ftark  genug  war,  mich  in  ganzer  Wahrheit  fo  zu  zeigen 
wie  ich  fühlte,  fo  galt  ich  für  fiolz  und  gelte  noch  fo  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  In  religiöfen  Dingen,  in  wiffens 
fchaftlichen  und  politifchen,  überall  machte  es  mir  zu 
fchaffen,  daß  ich  nicht  heuchelte  und  daß  ich  den  Mut 
hatte,  mich  auszufprechen  wie  ich  empfand. 

Ich  glaubte  an  Gott  und  die  Natur  und  an  den  Sieg 
des  Edeln  über  das  Schlechte;  aber  das  war  den  from# 
men  Seelen  nicht  genug,  ich  follte  auch  glauben,  daß  drei 
eins  fei  und  eins  drei:  das  aber  widerftrebte  dem  Wahr« 
heitsgefühl  meiner  Seele;  auch  fah  ich  nicht  ein,  daß  mir 
damit  auch  nur  im  mindeften  wäre  geholfen  gewefen. 

Ferner   bekam  es  mir  fchlecht,   daß  ich  einfah,   die 

Newtonfche  Lehre  vom  Licht  und  der  Farbe  fei  ein  Irr« 

tum,  und  daß  ich  den  Mut  hatte,  dem  allgemeinen  Kredo 

'  zu  widerfprechen.     Ich  erkannte  das  Licht  in  feiner  Rein* 

■  heit  und  Wahrheit,  und  ich  hielt  es  meines  Amtes,  da* 

für  zu  ftreiten.   Jene  Partei  aber  trachtete  in  allem  Ernft, 

das  Licht  zu  verfinftern,  denn  fie  behauptete,  das  Schat* 

tige  fei  ein  Teil  des  Lichtes.    Es  klingt  abfurd,  wenn  ich 

^   es  fo  ausfpreche,  aber  doch  ilt  es  fo;    denn  man   fagte: 

j   die  Farben,  welche  doch  ein  Schattiges  und  Durchfchat* 

(    tctes  find,  feien  das  Licht  felber,  oder,  was  auf  eins  hin* 

auskommt,  fie  feien  des  Lichtes  bald  fo  und  bald  fo  ge* 

brochene  Strahlen. 

Goethe  fchwieg,  während  auf  feinem  bedeutenden  Ge* 

ficht  ein  ironifches  Lächeln  verbreitet  war.     Er  fuhr  fort: 

Und  nun  gar  in  politifchen  Dingen!    Was  ich  da  für 

Not  und  was  ich  da  zu  leiden  gehabt,  mag  ich  gar  nicht 

fagen.     Kennen  Sie  meine  Aufgeregten? 

Erft  geftcrn,  erwiderte  ich,  habe  ich  wegen  der  neuen 
Ausgabe  Ihrer  Werke  das  Stück  gelcfen  und  von  Herzen 
bedauert,  daß  es  unvollendet  geblieben.  Aber  wie  es 
auch  ift,  fo  wird  fich  jeder  Wohldcnkcndc  zu  Ihrer  Ge« 
finnung  bekennen. 
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Ich  fchrieb  es  zur  Zeit  der  franzöfifchen  Revolution, 
fuhr  Goethe  fort,  und  man  kann  es  gewiffermaßen  als 
mein  politifches  Glaubensbekenntnis  jener  Zeit  anfehen. 
Als  Repräfentanten  des  Adels  hatte  ich  die  Gräfin  hini^ 
geftellt  und  mit  den  Worten,  die  ich  ihr  in  den  Mund 
gelegt,  ausgefprochen ,  wie  der  Adel  eigentlich  denken 
foll.  Die  Gräfin  kommt  foeben  aus  Paris  zurück,  fie  ift 
dort  Zeuge  der  revolutionären  Vorgänge  gewefen  und 
hat  daraus  für  fich  felbfi  keine  fchlechte  Lehre  gezogen. 
Sie  hat  fich  überzeugt,  daß  das  Volk  wohl  zu  drücken, 
aber  nicht  zu  unterdrücken  ift,  und  daß  die  revolutio* 
nären  Aufftände  der  untern  Klaffen  eine  Folge  der  Un* 
gerechtigkeit  der  Großen  find.  Jede  Handlung,  die  mir  un* 
billig  fcheint,  fagtfie,  will  ich  künftig  ftreng  vermeiden,  auch 
werde  ich  über  folche  Handlungen  anderer  in  der  Gefeilt 
fchaft  und  bei  Hofe  meine  Meinung  laut  fagen.  Zu  keiner 
Ungerechtigkeit  will  ich  mehr  fchweigen  und  wenn  ich  auch 
unter  dem  Namen  einer  Demokratin  verfchrien  werden  foUte ! 

Ich  dächte,  fuhr  Goethe  fort,  diefe  Gefinnung  wäre 
durchaus  refpektabel.  Sie  war  damals  die  meinige  und 
ift  es  noch  jetzt.  Zum  Lohne  dafür  aber  belegte  man 
mich  mit  allerlei  Titeln,  die  ich  nicht  wiederholen  mag. 

Man  braucht  nur  den  Egmont  zu  lefen,  verfetzte  ich, 
um  zu  erfahren,  wie  Sie  denken.  Ich  kenne  kein  deut* 
fches  Stück,  wo  der  Freiheit  des  Volks  mehr  das  Wort 
geredet  würde  als  in  diefem. 

Man  beliebt  einmal,  erwiderte  Goethe,  mich  nicht 
fo  fehen  zu  wollen  wie  ich  bin,  und  wendet  die  Blicke 
von  allem  hinweg,  was  mich  in  meinem  wahren  Lichte 
zeigen  könnte.  Dagegen  hat  Schiller,  der,  unter  uns,  weit 
mehr  ein  Ariftokrat  war  als  ich,  der  aber  weit  mehr  be# 
dachte,  was  er  fagte,  als  ich,  das  merkwürdige  Glück,  als 
befonderer  Freund  des  Volks  zu  gelten.  Ich  gönne  es 
ihm  von  Herzen  und  tröfte  mich  damit,  daß  es  andern 
vor  mir  nicht  beffer  gegangen. 

Es  ift  wahr,  ich  konnte  kein  Freund  der  franzöfifchen 
Revolution  fein,  denn  ihre  Greuel  ftanden  mir  zu  nahe 
und  empörten  mich  täglich  und  ftündlich,  während  ihre 
wohltätigen  Folgen  damals  noch  nicht  zu  erfehen  waren. 
Auch  konnte  ich  nicht  gleichgültig  dabei  fein,  daß  man 
in  Deutfchland  künftlicherweife  ähnliche  Szenen  herbei* 
zuführen  trachtete,  die  in  Frankreich  Folge  einer  großen 
Notwendigkeit  waren.  Ebenfo wenig  aber  war  ich  ein 
111 
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Freund  herrifcher  Willkür.  Auch  war  ich  vollkommen 
überzeugt,  daß  irgendeine  große  Revolution  nie  Schuld 
des  Volks  ift,  fondern  der  Regierung.  Revolutionen  find 
ganz  unmöglich,  fobald  die  Regierungen  fortwährend  ge* 
recht  und  fortwährend  wach  find,  fo  daß  fie  ihnen  durch 
zeitgemäße  Verbelferungen  entgegenkommen  und  fich  nicht 
fo  lange  fträuben,  bis  das  Notwendige  von  unten  her 
erzwungen  wird.  Weil  ich  nun  aber  die  Revolutionen 
haßte,  fo  nannte  man  mich  einen  Freund  des  Beftehen* 
den.  Das  ift  aber  ein  fehr  zweideutiger  Titel,  den  ich 
mir  verbitten  möchte.  Wenn  das  Beftehende  alles  vor* 
treflflich,  gut  und  gerecht  wäre,  fo  hätte  ich  gar  nichts 
dawider.  Da  aber  neben  vielem  Guten  zugleich  viel 
Schlechtes,  Ungerechtes  und  Unvollkommenes  befteht,  fo 
heißt  ein  Freund  des  Beftehenden  oft  nicht  viel  weniger 
als  ein  Freund  des  Veralteten  und  Schlechten. 

Die  Zeit  aber  ift  in  ewigem  Fortfehreiten  begriffen, 
und  die  menfchlichen  Dinge  haben  alle  fünfzig  Jahre  eine 
andere  Geftalt,  fo  daß  eine  Einrichtung,  die  im  Jahre  1800 
eine  Vollkommenheit  war,  fchon  im  Jahre  1850  vielleicht 
ein  Gebrechen  ift.  Und  wiederum  ift  für  eine  Nation 
nur  das  gut,  was  aus  ihrem  eigenen  Kern  und  ihrem 
eigenen  allgemeinen  Bedürfnis  hervorgegangen,  ohne  Nach* 
äffung  einer  andern.  Denn  was  dem  einen  Volk  auf  einer 
gewiffen  Altersftufe  eine  wohltätige  Nahrung  fein  kann, 
erweift  fich  vielleicht  für  ein  anderes  als  ein  Gift.  Alle 
Verfuche,  irgendeine  ausländifche  Neuerung  einzuführen, 
wozu  das  Bedürfnis  nicht  im  tiefen  Kern  der  eigenen 
Nation  wurzelt,  find  daher  töricht  und  alle  beablichtigten 
Revolutionen  folcher  Art  ohne  Erfolg;  denn  fie  find  ohne 
Gott,  der  fich  von  folchen  Pfufchereien  zurückhält.  Ift 
aber  ein  wirkliches  Bedürfnis  zu  einer  großen  Reform  in 
einem  Volke  vorhanden,  fo  ift  Gott  mit  ihm  und  fie  ge* 
lingt.  Er  war  fichtbar  mit  Chriftus  und  feinen  erften  An« 
hängern;  denn  die  Erfchcinun|;  der  neuen  Lehre  der  Liebe 
war  den  Völkern  ein  Bedürfnis;  er  war  ebenlo  fichtbar 
mit  Luther,  denn  die  Reinigung  jener  durch  Pfafienwefen 
vcrunftaitctcn  Lehre  war  es  nicht  weniger.  Beide  genann« 
tcn  groficn  Kräfte  aber  waren  nicht  Freunde  des  Beftehen* 
den;  vielmehr  waren  beide  lebhaft  durchdrungen,  daß 
der  alte  Sauerteig  ausgekehrt  werden  müfie,  und  daß  es 
nicht  ferner  im  Unwahren,  Ungerechten  und  Mangel« 
haften  fo  fortgehen  und  bleiben  könne. 
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[2215.]     Januar  10.     F.  v.  Müller. 

Von  6^2  bis  gegen  9  Uhr  —  etwas  zu  lang  —  war 
ich  bei  Goethe  in  der  Hinterfiube.  Über  Jenensia,  über 
feine  Theaterdirektion,  über  das  kathoHfche  Kirchenregu? 
lativ.  Vorlefung  einiger  Voigtfchen  Gedichte.  Zeuners 
poetifche  Aufforderung  an  Goethe  im  ahen  Minnefängers 
fiil.  Vergebhches  Bemühen,  einen  Empfehlungsbrief  an 
Humboldt  für  die  Szymanowska  zu  erhalten: 

Da  Sie  zu  denen  Naturforfchern  gehören,  die  alles  durch 
Vulkane  erzeugt  halten,  fo  fende  ich  Ihnen  einen  weiblichen 
Vulkan,  der  alles  vollends  verfengt  und  verbrennt,  was  noch 
übrig  ilt. 

Einladung  auf  Montags  mittag  unter  Andeutung,  daß 
ihm  lange  Abendbefuche  fchlecht  bekämen. 

[2216.]     Januar  15.     F.  v.  Müller. 

Von  4Vo— 5Vo  Uhr  bei  Goethe,  der  Kupferftiche 
durchfah  und  ganz  heiter  war.  Meyer  kam  dazu.  Bitte 
an  mich,  einen  Artikel  über  Kain  des  Byron  aus  dem 
Moniteur  zu  überfetzen,  um  Goethes  eigene  Äußerungen 
in  feinem  Journal  zu  akkufchieren.  Wenn  die  Franzofen 
ihre  Philifterei  aufgeben  und  wo  fie  es  tun,  ftehen  fie 
weit  über  uns  im  kritifchen  Urteil,  in  der  Auffaffung 
von  Geifteswerken.  Intereffant  ift  alles,  was  uns  intereffiert. 

[2217.]    Januar  17.     Soret. 

On  fait  des  preparatifs  pour  celebrer  le  jubile  du 
Grand  Duc  comme  recteur.  J'ai  ete  appele  ä  consulter 
Goethe  sur*  la  convenance  qu'il  pourrait  y  avoir  ä  im* 
matriculer  des  ä  present  le  Prince  comme  etudiant  futur 
de  l'universite  de  Jena.  Goethe  observe  qu'une  pareille 
demarche  n'engage  ä  rien  et  qu'elle  aurait  l'avantage  de 
faire  un  tres*bon  effet;  c'est  d'ailleurs  une  occasion  uni# 
que  qui  se  presente;  la  fete  semi#seculaire  du  rectorat  ne 
s'est  jamais  presentee  et  le  Prince  conservera  un  souvenir 
precieux  d'avoir  obtenu  dans  son  enfance  des  lettres  d'im# 
matriculation  signees  par  son  grand  pere.  D'ailleurs  ce 
n'est  point  une  invocation  Ton  inscrit  souvent  d'avance 
des  enfans  aux  universites  oü  Ton  compte  les  envoyer 
un  Jour. 

III 
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[2218.]    Januar  19.    Soret. 

Goethe  a  traduit  en  prose  fran^aise  les  vers  qu'il  a 
composes  pour  Madame  Szymanowska,  mais  comme  il 
n'est  pas  encore  satisfait  de  ce  travail,  il  m'a  fait  de# 
mander  une  traduction  nouvelle  par  Mr.  de  Müller. 

[2219.]     Januar  20.     F.  v.  Müller. 

Ich  war  zu  Mittag  bei  ihm,  bloß  Ulrike  und  Walter 
fpeiften  mit. 

Die  Jenaifchen  Jubiläumsfefilichkeiten  und  Gedichte 
auf  Lenz  gaben  den  nächften  Stoff  zum  Gefpräch.  Er 
fand  viele  Freude  an  dem  handfchriftlichen  Gedicht  des 
Studenten  Meyer  aus  Gotha:  der  Dichter  habe  fich  den 
blick  feines  ganzen  reichen  Gegenftandes  verfchafft,  und 
nur  fo  könne  man  etwas  Tüchtiges  leiften. 

Vom  künftigen  Jubelfefte  des  Großherzogs,  3.  Sep* 
tember  1825,  fp rächen  wir  viel,  da  mir  daran  gelegen 
war  feine  Ideen  zu  erforfchen.  Ich  fchlug  Medaille, 
Triumphbogen,  Verfammlung  von  Deputierten  aus  allen 
Ortfchaften  vor.  Zur  erfteren,  wenn  das  Bild  des  Fürften 
darauf  geprägt  werden  foUte,  meinte  er,  bedürfe  es 
durchaus  der  Einwilligung  des  Großherzogs  felbft.  Über* 
rafchung  dürfe  ohnehin  bei  einem  Fürften  nicht  ftatuiert 
werden. 

Die  Idee  des  Triumphbogens  am  Eingange  zum 
Schloßhofe  fprach  ihn  fehr  an,  Repräfentanten  des  Landes 
aber  feien  langweilig,  wenn  nicht  fchöne  Repräfentantinnen 
dazu  kämen. 

Nach  Tifche  fprachen  wir  wohl  noch  anderthalb 
Stunden  ftehend.  Er  war  fehr  gemütlich  und  heiter.  Der 
Zuftand  der  Mineralogie  fei  jetzt  gar  zu  wunderbar. 
Leonhard  und  andere,  die  früher  auf  rechtem  Wege  ge* 
wandelt,  hätten  (ich  felblt  zu  überbieten  gelucht  und  ver* 
'  irrt.  Mit  Recht  nenne  man  die  phyfikalifchen  Wiffen« 
fchaften  die  exakten,  weil  man  die  Irrtümer  darin  klar 
nachweifen  könne.  Im  Althetifchen,  wo  alles  vom  Ge« 
fühl  abhänge,  fei  dies  freilich  nicht  möglich.  Fürs  Af* 
thetifche  bin  ich  eigentlich  geboren,  doch  jetzt  zu  alt  dazu, 
wende  ich  mich  den  Naturftudien  immer  mehr  zu.  Der 
VcrfafTer  des  Dramas  Paria,  Michael  Beer,  hatte  ihm  kürz* 
lieh  fein  Manufkript  überbracht,  was  er  fehr  lobte. 

Schönes,  antikes  Schild  dem  Großherzog  verehrt, 
etwa  aus   dem   fechzehnten  Jahrhundert.     Cjoethe  zeigte 
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mir  ein  fcherzhaftes  Kollektivgedicht  von  Tiefurter  Ge* 
noffen,  aus  den  Jahren  1780  zirka,  an  den  damals  mit  ihm 
zu  Ilmenau  häufenden  Herzog,  das  er  jetzt  erft  aufge;: 
funden  und  dem  Erbgroßherzog  zum  zweiten  Februar  zu 
verehren  willens  fei.  Eine  zierliche  Dedikation  im  Lapidar* 
Itil,  eine  erklärende  Einleitung,  ein  Verzeichnis  der  ver# 
fchiedenen  Verfaffer,  gleichfam  einen  Theaterzettel,  zum 
Schluffe  hatte  er  finnig  dazu  gefchrieben,  das  Ganze 
elegant  in  dunkelrotes  Maroquin?  Papier  mit  grünfeidenen 
Schleifen  einbinden  laffen.  Viel  erzählte  er  dann  von 
Alonzo  et  la  revolution  d'Espagne*,  hifiorifchem  Roman 
in  vier  Bänden  ä  la  Walter  Scott,  woraus  er  nun  feit 
vierzehn  Tagen  viel  Aufklärung  über  die  innern  Zu* 
ftände  Spaniens  gefchöpft.  Er  lobte  die  Darjftellungsweife 
höchlich;  er  riet  mir  ab,  meine  Zeit  daran  zu  wenden 
und  erweckte  doch  immer  die  Luft  dazu  von  neuem. 
Als  ich  ihn  über  die  Schicklichkeit  eines  befonderen  Ge* 
dichtes  für  die  englifchen  Dichtergeftalten  zum  nahen 
Maskenballe  befrug,  billigte  er  meine  Skrupel  und  fchlug 
Mitteilung  an  Riemer  zur  Aufnahme  in  fein  größeres  Ge* 
dicht  vor.  Er  fei  felbft  geneigt,  wenn  ein  fchönes  Kind 
ihn  darum  begrüße,  einige  anonyme  Verfe  zu  fpenden. 
Lange  war  er  nicht  fo  redfelig,  fo  gemütlich  mit* 
teilend,  lo  ruhig  heiter  gewefen. 

[2220.]     Januar  27.     Eckermann. 

Goethe  fprach  mit  mir  über  die  Fortfetzung  feiner 
Lebensgefchichte,  mit  deren  Ausarbeitung  er  fich  gegen* 
wärtig  befchäftigt.  Es  kam  zur  Erwähnung,  daß  diefe 
Epoche  feines  fpäteren  Lebens  nicht  die  Ausführlichkeit 
des  Details  haben  könne  wie  die  Jugendepoche  von  Wahr* 
heit  und  Dichtung. 

Ich  muß,  fagte  Goethe,  diefe  fpäteren  Jahre  mehr 
als  Annalen  behandeln;  es  kann  darin  weniger  mein  Leben 
als  meine  Tätigkeit  zur  Erfcheinung  kommen.  Überhaupt 
ift  die  bedeutendfte  Epoche  eines  Individuums  die  der 
Entwicklung,  welche  (ich  in  meinem  Fall  mit  den  aus* 
führlichen  Bänden  von  Wahrheit  und  Dichtung  abfchließt. 
Später  beginnt  der  Konflikt  mit  der  Welt,  und  diefer  hat 
nur  infofern  Intereffe  als  etwas  dabei  herauskommt.  Und 
dann,  das  Leben  eines  deutfchen  Gelehrten,  was  ift  es? 


*  Salvandys  Roman  heißt:  Alonzo  ou  L'Espagne. 
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Was  in  meinem  Falle  daran  etwa  Gutes  fein  möchte,  ift 
nicht  mitzuteilen,  und  das  Mitteilbare  ift  nicht  der  Mühe 
wert.  Und  wo  find  denn  die  Zuhörer,  denen  man  mit 
einigem  Behagen  erzählen  möchte? 

Wenn  ich  auf  mein  früheres  und  mittleres  Leben 
zurückblicke,  und  nun  in  meinem  Alter  bedenke,  wie 
wenige  noch  von  denen  übrig  find,  die  mit  mir  jung 
waren,  fo  fällt  mir  immer  der  Sommeraufenthalt  in  einem 
Bade  ein.  Sowie  man  ankommt,  fchließt  man  Bekannt« 
fchaften  und  Freund fchaften  mit  folchen,  die  fchon  eine 
Zeitlang  dort  waren  und  die  in  den  nächften  Wochen 
wieder  abgehen.  Der  Verluft  ift  fchmerzlich.  Nun  hält 
man  fich  an  die  zweite  Generation,  mit  der  man  eine 
gute  Weile  fortlebt  und  fich  auf  das  innigfte  verbindet. 
Aber  auch  diefe  geht  und  läßt  uns  einfam  mit  der  dritten, 
die  nahe  vor  unferer  Abreife  ankommt  und  mit  der  man 
auch  gar  nichts  zu  tun  hat. 

Man  hat  mich  immer  als  einen  vom  Glück  befonders 
Begünftigten  gepriefen;  auch  will  ich  mich  nicht  beklagen 
und  den  Gang  meines  Lebens  nicht  fchelten.  Allein  im 
Grunde  ift  es  nichts  als  Mühe  und  Arbeit  gewelen,  und 
ich  kann  wohl  fagen,  daß  ich  in  meinen  fünfundfiebzig 
Jahren  keine  vier  Wochen  eigentliches  Behagen  gehabt. 
Es  war  das  ewige  Wälzen  eines  Steins,  der  immer  von 
neuem  gehoben  fein  wollte.  Meine  Annalen  werden 
es  deutlich  machen,  was  hiermit  gefagt  ift.  Der  Aniprüche 
an  meine  Tätigkeit,  fowohl  von,  außen  als  innen,  waren 
zu  viele. 

Mein  eigentliches  Glück  war  mein  poetifches  Sinnen 
und  Schaffen.  Allein  wie  fehr  war  diefes  durch  meine 
äußere  Stellung  gcftört,  belchränkt  und  gehindert!  Hätte 
ich  mich  mehr  vom  öffentlichen  und  gcichäftlichcn  Wirken 
und  Treiben  zurückhalten  und  mehr  in  der  Einlamkeit 
leben  können,  ich  wäre  glücklicher  gewelen  und  würde 
als  Dichter  weit  mehr  gemacht  haben.  So  aber  follte 
(ich  bald  nach  meinem  Götz  und  Werther  an  mir  das 
Wort  eines  Weifen  bewähren,  welcher  (agte:  wenn  man 
der  Welt  etwas  zu  Liebe  getan  habe,  Ib  wilfe  lie  dafür 
zu  forgen,  daß  man  es  nicht  zum  zweitenmal  tue. 

Ein  weitverbreiteter  Name,  eine  hohe  Stellung  im 
Leben  find  gute  Dinge.  Allein  mit  all  meinem  Namen 
und  Stande  habe  ich  es  nicht  weiter  gebracht,  als  daß 
ich,  um    nicht    zu    verletzen,    zu    der  Meinung    anderer 
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fchweige.  Diefes  würde  nun  in  der  Tat  ein  fehr  fchlechter 
Spaß  fein,  wenn  ich  dabei  nicht  den  Vorteil  hätte,  daß 
ich  erfahre,  wie  die  andern  denken,  aber  fie  nicht  wie  ich. 

(2221.]    Januar  30.     Soret. 

J'ai  prete  la  tragedie  de  Cain  a  Goethe,  il  en  est  fort 
occupe  et  m'a  dit  avoir  l'intention  de  commenter  cet puvrage. 

(2222.]     Februar  9.     F.  v.  Müller. 

Mittags  bei  Goethe.  Abermahge  Aufforderung,  Ge* 
dicht  zu  des  Großherzogs  Jubiläum  vorzubereiten.  Über 
d'Agincourt,  histoire  des  beaux  arts  du  Christianisme. 
Schönes  englifches  Werk  über  alte  Waffengattungen  und 
Rüftungen.  Ottiliens  Tagebuch,  artige  Schilderung  des 
Eindrucks,  den  Hermann  und  Dorothea  auf  fie  gemacht. 
Gute  Aufnahme  meines  Ballgedichtes  an  Julie.  Adele 
Schopenhauer,  Eckermann  kamen.  Strenges,  verwerfen* 
des  Urteil  des  letzteren  über  Raupachs  Freunde. 

(2223.]     Januar   12.     F.  v.  Müller  an  Gräfin  Julie  v.  Eglofffiein. 

Goethe  grüßt  Sie  viel  taufendmal  und  war  recht 
munter.  Er  beklagte  Ihr  Unwohlfein  herzlich  und  fagte, 
wenn  Sie  hier  wären,  müßten  die  vorfeienden  Masken* 
züge  Sie  alfobald  kurieren,  weil  man  Ihnen  nicht  Zeit 
laffen  würde,  krank  zu  fein. 

(2224.J     Februar  14.     F.  v.  Müller. 

Von  halb  fünf  an  ein  Paar  Stunden  bei  Goethe. 
Ärger  über  Ulrikens  Plumpheit,  in  bezug  auf  ihr  pol* 
nifches  Ballkoftüm.  Ich  ftattete  meinen  Dank  ab  für  das 
neuefte  Heft  von  Kunft  und  Altertum  und  erfuhr,  daß 
die  in  manchen  Xenien  eingemifchten  römifchen  Zahlen 
auf  einer  Nachahmung  Shakefpeares  beruhten:  Ich  gebe 
gern  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Partie  folcher  Reimfprüche 
aus;  jeder  kann  nach  eigener  Luft  eine  Erfahrung,  einen 
Lebenszuftand  hineinlegen  oder  daran  knüpfen.  Sie 
kommen  mir  oft  in  der  wunderbarften  Anwendung  wieder 
zurück  und  bilden  fich  lebendig  immer  weiter  aus.  Hat 
man  doch  auch  aus  der  Bibel,  aus  Horaz  und  Virgil 
Denkfprüche  auf  faft  alle  Ereigniffe  des  Lebens  1 

Wir  kamen  auf  die  Parias*Gedichte  zu  fprechen  und 
auf  den  ewigen  Hang  der  Menfchen  zu  Unterfcheidung 
111  5* 
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der  Kaften.  Jeder  Menfch,  fagte  er,  fchlägt  die  Vorteile 
der  Geburt  bloß  deswegen  fo  hoch  an,  weil  fie  etwas 
Unbeftreitbares  find.  Alles  was  man  erwirbt,  leiftet,  durch 
Anftrengung  verdient,  bleibt  dagegen  ewig  von  der  Ver* 
fchiedenheit  der  Urteile  und  Anflehten  abhängig.  Eine 
Ausföhnung  hierüber  ift  vergeblich,  macht  das  Übel  nur 
fchlimmer,  wie  es  z.  B.  die  Bürger  mit  dem  Luxus  einer 
Hoftafel  nicht  verföhnt,  wenn  man  einige  aus  ihrer  Mitte 
zuweilen  daran  teilnehmen  läßt. 

Das  Gefpräch  wandte  fich  auf  Napoleon  und  Goethes 
Gefpräch  mit  ihm,  zu  deffen  Niederfchreibung  ich  ihn 
lebhaft  antrieb.  Er  meinte,  ich  folle  doch  nur  erft  meine 
eigenen  Memoires  aus  jener  Zeit  niederfchreiben,  recht 
gegenftändlich ,  ohne  alle  fubjektive  Einmifchung;  das 
werde  auch  ihn  dann  zu  Darftellungen  aus  jener  Zeit 
aufregen. 

f2225.]    Februar  15.     Eckermann. 

Heute  vor  Tifch  hatte  Goethe  mich  zu  einer  Spazier* 
fahrt  einladen  laflen.  Ich  fand  ihn  frühftückend,  als  ich 
zu  ihm  ins  Zimmer  trat;  er  fchien  fehr  heiterer  Stimmung. 

Ich  habe  einen  angenehmen  Befuch  gehabt,  lagte  er 
mir  freudig  entgegen;  ein  fehr  hoffnungsvoller  junger 
Mann,  Meyer  aus  Weftfalen,  ift  vorhin  bei  mir  gewefen. 
Er  hat  Gedichte  gemacht,  die  fehr  viel  erwarten  laffen. 
Er  ift  erft  achtzehn  Jahre  alt  und  fchon  unglaublich  weit. 

Ich  freue  mich,  fagte  Goethe  darauf  lachend,  daß 
ich  jetzt  nicht  achtzehn  Jahre  alt  bin.  Als  ich  achtzehn 
war,  war  Deutfchland  auch  erft  achtzehn,  da  lief^  fich 
noch  etwas  machen;  aber  jetzt  wird  unglaublich  viel  ge* 
fordert,  und  es  find  alle  Wege  verrannt.  Deutichland 
felbft  ftcht  in  allen  Fächern  fo  hoch,  daß  wir  kaum  alles 
überfchen  können,  und  nun  foUcn  wir  noch  Griechen 
und  Lateiner  fein,  und  Engländer  und  Franzofen  dazul 
Ja  obendrein  hat  man  die  Verrücktheit,  auch  nach  dem 
Orient  zu  weifen,  und  da  muß  denn  ein  junger  Menfch 
ganz  konfus  werden. 

Ich  habe  ihm  zum  Troft  meine  koloffalc  Juno  ge* 
zeigt,  als  ein  Symbol,  daß  er  bei  den  Griechen  verharren 
und  dort  Beruhigung  finden  möge.  Er  ift  ein  prächtiger 
junger  Menfch  I  Wenn  er  fich  vor  Zerfplitterung  in  acht 
nimmt,  fo  kann  etwas  aus  ihm  werden.  Aber,  wie  gc* 
(agt,   ich  danke  dem   Himmel,   daß  ich  jetzt  in    diefer 
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durchaus  gemachten  Zeit  nicht  jung  bin.  Ich  würde  nicht 
zu  bleiben  wiffen.  Ja  felbft  wenn  ich  nach  Amerika 
flüchten  wollte,  ich  käme  zu  fpät,  denn  auch  dort  wäre 
es  fchon  zu  helle. 

[2226.]     Februar  22.     Eckermann. 

Zu  Tifch  mit  Goethe  und  feinem  Sohn.  <^ 

Nach  Tifch  legte  Goethe  uns  kolorierte  Zeichnungen 
italienifcher  Gegenden  vor,  befonders  des  nördlichen 
Italiens  mit  den  Gebirgen  der  angrenzenden  Schweiz  und 
dem  Lago  maggiore.  Die  Borromäifchen  Infein  fpiegelten 
fich  im  Waffer,  man  fah  am  Ufer  Fahrzeuge  und  Fifcher* 
gerät,  wobei  Goethe  bemerklich  machte,  daß  dies  der 
See  aus  feinen  Wanderjahren  fei.  Nordweftlich,  in  der 
Richtung  nach  dem  Monte^Rofa,  ftand  das  den  See  be* 
grenzende  Vorgebirge  in  dunkeln  blaufchwarzen  Mafl^en, 
fo  wie  es  kurz  nach  Sonnenuntergang  zu  fein  pflegt. 

Ich  machte  die  Bemerkung,  daß  mir,  als  einem  in 
der  Ebene  Geborenen,  die  duftere  Erhabenheit  folcher 
Mafien  ein  unheimliches  Gefühl  errege,  und  daß  ich  keines« 
wegs  Luft  verfpüre,   in  folchen  Schluchten  zu  wandern. 

Diefes  Gefühl,  fagte  Goethe,  ift  in  der  Ordnung. 
Denn  im  Grunde  ift  dem  Menfchen  nur  der  Zuftand 
gemäß,  worin  und  wofür  er  geboren  worden.  Wen  nicht 
große  Zwecke  in  die  Fremde  treiben,  der  bleibt  weit 
glücklicher  zu  Haufe.  Die  Schweiz  machte  anfänglich 
auf  mich  fo  großen  Eindruck,  daß  ich  dadurch  verwirrt 
und  beunruhigt  wurde;  erft  bei  wiederholtem  Aufenthalt, 
erfi  in  fpäteren  Jahren,  wo  ich  die  Gebirge  bloß  in 
mineralogifcher  Hinficht  betrachtete,  konnte  ich  mich  ruhig 
mit  ihnen  befaffen. 

Wir  befahen  darauf  eine  große  Folge  von  Kupfer« 
ftichen  nach  Gemälden  neuer  Künftler  aus  einer  fran« 
zöfifchen  Galerie.  Die  Erfindung  in  diefen  Bildern  war 
faft  durchgehends  fchwach,  fo  daß  wir  unter  vierzig 
Stücken  kaum  vier  bis  fünf  gute  fanden.  Diefe  guten 
waren :  ein  Mädchen,  das  fich  einen  Liebesbrief  fchreiben 
läßt;  eine  Frau  in  einem  maison  ä  vendre,  das  niemand 
kaufen  will;  ein  Fifchfang;  Mufikanten  vor  einem  Mutter« 
gottesbilde.  Auch  eine  Landfchaft  in  Fouffins  Manier 
war  nicht  übel,  wobei  Goethe  fich  folgendermaßen  äußerte : 
Solche  Künftler,  fagte  er,  haben  den  allgemeinen  Begriff 
von  Fouffins  Landfchaften  aufgefaßt,  und  mit  diefem  Be« 
III 
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griflF  wirken  fie  fort.  Man  kann  ihre  Bilder  nicht  gut 
und  nicht  fchlecht  nennen.  Sie  find  nicht  fchlecht,  weil 
überall  ein  tüchtiges  Mufter  hindurchblickt;  aber  man 
kann  fie  nicht  gut  heißen,  weil  den  Künftlern  gewöhn* 
lieh  Pouffins  große  Perfönlichkeit  fehlt.  Es  ift  unter  den 
Poeten  nicht  anders,  und  es  gibt  deren,  die  fich  z.  B. 
in  Shakefpeares  großer  Manier  fehr  unzulänglich  aus* 
nehmen  würden. 

Zum  Schluß  Rauchs  Modell  zu  Goethes  Statue,  für 
Frankfurt  beftimmt,  lange  betrachtet  und  befprochen. 

[2227.]    Februar  23.     Soret. 

A  une  grande  mascarade  donnee  pour  le  jour  de  nais* 
sance  du  Grand  Duc  j'avais  pris  un  costume  de  Bulgare 
qui  m'allait  bien.  Goethe  a  voulu  me  voir  dans  cet 
equipage  et  m'a  invite  ä  me  presenter  chez  lui  dans  le 
courant  de  la  soiree  avec  mon  masque.  Je  Tai  trouve 
seul  dans  son  grand  salon  qu'il  avait  fait  eclairer  d'une 
grande  quantite  de  bougies.  Apres  m'avoir  examine 
silencieusement  dans  tous  les  sens,  il  m'a  dit  etre  fort 
satisfait  du  costume,  m'a  fait  servir  du  punch  et  m'a  engage 
ä  prolonger  ma  visite.  Nous  nous  sommes  assez  long« 
tems  promenes  cote  ä  cöte;  allant  et  revenant  sans  trop 
nous  entretenir;  moi  fort  ennuye  de  mon  röle  et  impatient 
de  partir  pour  me  rendre  ä  une  societe  oü  j'etais  attendu, 
Goethe  plonge  dans  une  profonde  meditation  et  faisant 
peut#etre  le  plan  d'une  ghasele.  Le  malaise  augmentant 
de  ma  part  en  raison  inverse  peut#etre  de  l'amusement 
que  se  donnait  le  vieillard,  j'ai  eu  le  tort  d'y  mettre  un 
terme,  mieux  aurait  valu  sacrifier  l'autre  rendez*vous;  qui 
sait  si  Goethe  ne  m'en  eut  pas  recompense  par  quelque 
poisie  dignc  de  son  Divan. 

[2228.]    Februar  24.     Eckcrmann. 

Heute  um  1  Uhr  bei  Goethe.  Er  le^e  mir  Manu« 
fkriptc  vor,  die  er  für  das  crftc  Heft  des  fünften  Bandes 
von  Kunft  und  Altertum  diktiert  hatte.  Zu  meiner  Be« 
urteilung  des  dcutfchen  Paria  Trauerfpiel  von  Michael 
Beer  fand  ich  von  Ihm  einen  Anhang  gemacht,  fowohl 
in  Bezug  auf  das  franzölifchc  Traucrlpicl  Le  Varia  von 
DeUvigne  als  feine  eigene  lyrifchc  Trilogie,  Wodurch  denn 
dicfer  Gcgcnftand  gcwillermaßcn  in  fich  gefchlolfen  war. 
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Es  ift  gut,  fagte  Goethe,  daß  Sie  bei  Gelegenheit 
Ihrer  Rezenfion  fich  die  indifchen  Zuftände  zu  eigen  ge# 
macht  haben;  denn  wir  behalten  von  unfern  Studien  am 
Ende  doch  nur  das,  was  wir  praktifch  anwenden. 

Ich  gab  ihm  recht  und  fagte,  daß  ich  bei  meinem 
Aufenthalt  auf  der  Akademie  diefe  Erfahrung  gemacht, 
indem  ich  von  den  Vorträgen  der  Lehrer  nur  das  be# 
halten,  zu  deffen  Anwendung  eine  praktifche  Richtung 
in  mir  gelegen;  dagegen  hätte  ich  alles,  was  nicht  fpäter 
bei  mir  zur  Ausübung  gekommen,  durchaus  vergeffen. 
Ich  habe,  fagte  ich,  bei  Heeren  alte  und  neue  Ge* 
fchichte  gehört,  aber  ich  weiß  davon  kein  Wort  mehr. 
Würde  ich  aber  jetzt  einen  Punkt  der  Gefchichte  in  der 
Abficht  fiudieren,  um  ihn  etwa  dramatifch  darzufiellen, 
fo  würde  ich  folche  Studien  mir  ficher  für  immer  zu  eigen 
machen. 

Überall,  fagte  Goethe,  treibt  man  auf  Akademien 
viel  zu  viel  und  gar  zu  viel  Unnützes.  Auch  dehnen  die 
einzelnen  Lehrer  ihre  Fächer  zu  weit  aus,  bei  weitem 
über  die  Bedürfniffe  der  Hörer.  In  früherer  Zeit  wurde 
Chemie  und  Botanik  als  zur  Arzneikunde  gehörig  vor* 
getragen,  und  der  Mediziner  hatte  daran  genug.  Jetzt 
aber  find  Chemie  und  Botanik  eigene  unüberfehbare 
Wiffenfchaften  geworden,  deren  jede  ein  ganzes  Menfchen* 
leben  erfordert,  und  man  will  fie  dem  Mediziner  mit 
zumuten!  Daraus  aber  kann  nichts  werden;  das  eine 
wird  über  das  andere  unterlaffen  und  vergeffen.  Wer  klug 
ift,  lehnt  daher  alle  zerftreuende  Anforderungen  ab  und 
befchränkt  fich  auf  ein  Fach  und  wird  tüchtig  in  Einem. 

Darauf  zeigte  mir  Goethe  eine  kurze  Kritik,  die  er 
über  Byrons  Kain  gefchrieben  und  die  ich  mit  großem 
Intereffe  las. 

Man  fieht,  fagte  er,  wie  einem  freien  Geifte  wie 
Byron  die  Unzulänglichkeit  der  kirchlichen  Dogmen  zu 
fchaffen  gemacht,  und  wie  er  fich  durch  ein  folches  Stück 
von  einer  ihm  aufgedrungenen  Lehre  zu  befreien  gefucht. 
Die  englifche  Geiftlichkeit  wird  es  ihm  freilich  nicht  Dank 
wiffen;  mich  foll  aber  wundern,  ob  er  nicht  in  Dar* 
ftellung  nachbarlicher  biblifcher  Gegenftände  fortfchreiten 
wird,  und  ob  er  fich  ein  Sujet  wie  den  Untergang  von 
Sodom  und  Gomorrha  wird  entgehen  laffen. 

Nach  diefen  literarifchen  Betrachtungen  lenkte  Goethe 
mein  Intereffe  auf  die  bildende  Kunft,  indem  er  mir  einen 
III 


72 Eckermann. [2228 

antiken  gefchnittenen  Stein  zeigte,  von  welchem  er  fchon 
tags  vorher  mit  Bewunderung  gefprochen.  Ich  war  ent* 
zückt  bei  der  Betrachtung  der  Naivetät  des  dargeltellten 
Gegenftandes.  Ich  fah  einen  Mann,  der  ein  fchweres 
Gefäß  von  der  Schulter  genommen,  um  einen  Knaben 
daraus  trinken  zu  laffen.  Diefem  aber  ift  es  noch  nicht 
bequem,  noch  nicht  mundrecht  genug,  das  Getränk  will 
nicht  fließen,  und  indem  er  feine  beiden  Händchen  an 
das  Gefäß  legt,  blickt  er  zu  dem  Manne  hinauf  und 
fcheint  ihn  zu  bitten,  es  noch  ein  wenig  zu  neigen. 

Nun,  wie  gefällt  Ihnen  das?  fagte  Goethe.  Wir 
Neuern,  fuhr  er  fort,  fühlen  wohl  die  große  Schönheit 
eines  folchen  rein  natürlichen,  rein  naiven  Motivs,  wir 
haben  auch  wohl  die  Kenntnis  und  den  Begriff,  wie  es 
zu  machen  wäre;  allein  wir  machen  es  nicht,  der  Ver* 
ftand  herrfchet  vor,  und  es  fehlt  immer  diefe  entzückende 
Anmut. 

Wir  betrachteten  darauf  eine  Medaille  von  Brandt 
in  Berlin,  den  jungen  Thefeus  darftellend,  wie  er  die 
Waffen  feines  Vaters  unter  dem  Steine  hervornimmt.  Die 
Stellung  der  Figur  hatte  viel  Löbliches,  jedoch  vermißten 
wir  eine  genugfame  Anftrengung  der  Glieder  gegen  die 
Laft  des  Steins.  Auch  erfchien  es  keineswegs  gut  gedacht, 
daß  der  Jüngling  fchon  in  der  einen  Hand  die  Waffen 
hält,  während  er  noch  mit  der  andern  den  Stein  hebt; 
denn  nach  der  Natur  der  Sache  wird  er  zuerlt  den  Ichweren 
Stein  zur  Seite  werfen  und  dann  die  Waffen  aufnehmen. 
Dagegen,  fagte  Goethe,  will  ich  Ihnen  eine  antike  Gemme 
zeigen,  worauf  derfelbe  Gegenftand  von  einem  Alten  be* 
handelt  ift. 

Er  ließ  von  Stadelmann  einen  Kaffen  herbeiholen, 
worin  fich  einige  hundert  Abdrücke  antiker  Gemmen 
fanden,  die  er  bei  Gelegenheit  feiner  italienifchcn  Reife 
fleh  aus  Rom  mitgebracht.  Da  fah  ich  nun  dcnlelbigen 
Gegenftand  von  einem  alten  Griechen  behandelt,  und 
zwar  wie  anders!  Der  Jüngling  (t^mmt  fich  mit  aller 
Anftrengung  gegen  den  Stein,  auch  ilt  er  einer  lolchen 
Laft  gewachfcn,  denn  man  licht  das  Gewicht  fchon  übcr<> 
wunden  und  den  Stein  bereits  zu  dem  Punkt  gehoben, 
um  fchr  bald  zur  Seite  geworfen  zu  werden-  Seine  ganze 
Körperkraft  wendet  der  junge  Held  gegen  die  fchwere 
MaUe,  und  nur  feine  Blicke  richtet  er  niederwärts  auf 
die  unten  vor  ihm  liegenden  Waffen. 
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Wir  freuten  uns  der  großen  Naturwahrheit  diefer 
Behandlung. 

Meyer  pflegt  immer  zu  fagen,  fiel  Goethe  lachend 
ein,  wenn  nur  das  Denken  nicht  fo  fchwer  wäre!  —  Das 
Schlimme  aber  ift,  fuhr  er  heiter  fort,  daß  alles  Denken 
zum  Denken  nichts  hilft;  man  muß  von  Natur  richtig 
fein,  fo  daß  die  guten  Einfälle  immer  wie  freie  Kinder 
Gottes  vor  uns  daftehen  und  uns  zurufen:  da  find  wir! 

[2229.]     Februar  25.     Eckermann. 

Goethe  zeigte  mir  heute  zwei  höchft  merkwürdige 
Gedichte,  eine  der  unterdrückten  Elegien  und  das  Tage= 
buch,  beide  in  hohem  Grade  fittlich  in  ihrer  Tendenz, 
in  einzelnen  Motiven  jedoch  fo  ohne  allen  Rückhalt  natür* 
lieh  und  wahr,  daß  die  Welt  dergleichen  unfittlich  zu 
nennen  pflegt,  weshalb  er  fie  denn  auch  geheim  hielt  und 
an  eine  öffentliche  Mitteilung  nicht  dachte. 

Könnten  Geift  und  höhere  Bildung,  fagte  er,  ein 
Gemeingut  werden,  fo  hätte  der  Dichter  ein  gutes  Spiel ; 
er  könnte  immer  durchaus  wahr  fein  und  brauchte  fich 
nicht  zu  fcheuen,  das  Befte  zu  fagen.  So  aber  muß  er 
fich  immer  in  einem  gewiffen  Niveau  halten;  er  hat  zu 
bedenken,  daß  feine  Werke  in  die  Hände  einer  gemifchten 
Welt  kommen,  und  er  hat  daher  Urfache,  fich  in  acht 
zu  nehmen,  daß  er  der  Mehrzahl  guter  Menfchen  durch 
eine  zu  große  Ojffenheit  kein  Ärgernis  gebe.  Und  dann 
ift  die  Zeit  ein  wunderlich  Ding.  Sie  ift  ein  Tyrann, 
der  feine  Launen  hat  und  der  zu  dem,  was  einer  fagt 
und  tut,  in  jedem  Jahrhundert  ein  ander  Geficht  macht. 
Was  den  alten  Griechen  zu  fagen  erlaubt  war,  will  uns 
zu  fagen  nicht  mehr  anftehen,  und  was  Shakefpeares  kräf* 
tigen  Mitmenfchen  durchaus  anmutete,  kann  der  Eng« 
länder  von  1820  nicht  mehr  ertragen,  fo  daß  in  der  neue* 
ften  Zeit  ein  Family  «Shakefpeare  ein  gefühltes  Bedürf* 
nis  wird. 

Auch  liegt  fehr  vieles  in  der  Form,  fügte  ich  hinzu. 
Das  eine  jener  beiden  Gedichte,  in  dem  Ton  und  Vers« 
maß  der  Alten,  hat  weit  weniger  Zurückftoßendes.  Ein* 
zelne  Motive  find  allerdings  an  fich  widerwärtig,  allein 
die  Behandlung  wirft  über  das  Ganze  fo  viel  Großheit 
und  Würde,  daß  es  uns  wird,  als  hörten  wir  einen  kräf* 
tigen  Alten  und  als  wären  wir  in  die  Zeit  griechifcher 
Heroen  zurückverfetzt.  Das  andere  Gedicht  dagegen,  in 
III 
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dem  Ton  und  der  Versart  von  Meifter  Ariofi,  ift  weit 
verfänglicher.  Es  behandelt  ein  Abenteuer  von  heute, 
in  der  Sprache  von  heute,  und  indem  es  dadurch  ohne 
alle  Umhüllung  ganz  in  unfere  Gegenwart  hereintritt,  er# 
fcheinen  die  einzelnen  Kühnheiten  bei  weitem  verwegener. 

Sie  haben  recht,  fagte  Goethe,  es  liegen  in  den  ver* 
fchiedenen  poetifchen  Formen  geheimnisvolle  große  Wir* 
kungen.  Wenn  man  den  Inhalt  meiner  Römifchen  Ele* 
gien  in  den  Ton  und  in  die  Versart  von  Byrons  Don 
Juan  übertragen  wollte,  fo  müßte  fich  das  Gefagte  ganz 
verrucht  ausnehmen.    ^ 

Die  franzöfifchen  Zeitungen  wurden  gebracht.  Der 
beendigte  Feldzug  der  Franzofen  in  Spanien  unter  dem 
Herzog  von  Angouleme  hatte  für  Goethe  großes  Inter* 
effe.  Ich  muß  die  Bourbons  wegen  diefes  Schrittes  durch* 
aus  loben,  fagte  er,  denn  erft  hierdurch  gewinnen  fie 
ihren  Thron,  indem  fie  die  Armee  gewinnen.  Und  das 
ift  erreicht.  Der  Soldat  kehret  mit  Treue  für  feinen  König 
zurück,  denn  er  hat  aus  feinen  eigenen  Siegen  fowie  aus 
den  Niederlagen  der  vielköpfig  befehligten  Spanier  die 
Überzeugung  gewonnen,  was  für  ein  Unterfchied  es  fei, 
einem  Einzelnen  gehorchen  oder  Vielen.  Die  Armee  hat 
den  alten  Ruhm  behauptet  und  an  den  Tag  gelegt,  daß 
fie  fortwährend  in  fich  felber  brav  fei  und  daß  fie  auch 
ohne  Napoleon  zu  fiegen  vermöge. 

Goethe  wendete  darauf  feine  Gedanken  in  der  Ge* 
fchichte  rückwärts  und  fprach  lehr  viel  über  die  preu* 
ßifche  Armee  im  Siebenjährigen  Kriege,  die  durch  Fried* 
rieh  den  Großen  an  ein  beltändiges  Siegen  gewöhnt  und 
dadurch  verwöhnt  worden,  fo  daß  fie  in  fpäterer  Zeit  aus 
zu  großem  Selbftvertrauen  fo  viele  Schlachten  verloren. 
Alle  einzelnen  Details  waren  ihm  gegenwärtig  und  ich 
hatte  fein  glückliches  Gedächtnis  zu  bewundern. 

Ich  habe  den  großen  Vorteil,  fuhr  er  fort,  daß  ich 
zu  einer  Zeit  geboren  wurde,  wo  die  größten  Weltbegeben* 
heiten  an  die  Tagesordnung  kamen  und  fich  durch  mein 
langes  Leben  fortfctztcn,  fo  daß  ich  vom  Siebenjährigen 
Kriege,  fodann  von  der  Trennung  Amerikas  von  England, 
femer  von  der  franzöfifchen  Revolution,  und  endlich  von 
der  ganzen  napolconifchen  Zeit  bis  zum  Untergange  des 
Helden  und  den  folgenden  Ercigniffen  lebendiger  Zeuge 
war.  Hierdurch  bin  ich  zu  ganz  andern  Refultaten  und 
Einljchten  gekommen,  aU  allen  denen  möglich  lein  wird, 
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die  jetzt  geboren  werden  und  die  fich  jene  großen  Be* 
gebenheiten  durch  Bücher  aneignen  muffen,  die  fie  nicht 
verftehen. 

Was  uns  die  nächfien  Jahre  bringen  werden,  iß  durch* 
aus  nicljt  vorherzufagen;  doch  ich  fürchte,  wir  kommen 
fo  bald  nicht  zur  Ruhe.  Es  ift  der  Welt  nicht  gegeben, 
fich  zu  befcheiden:  den  Großen  nicht,  daß  kein  Miß? 
brauch  der  Gewalt  ftattfinde,  und  der  Maffe  nicht,  daß 
fie  in  Erwartung  allmählicher  Verbefferungen  mit  einem 
mäßigen  Zufiande  fich  begnüge.  Könnte  man  die  Menfch* 
heit  vollkommen  machen,  fo  wäre  auch  ein  vollkommener 
Zuftand  denkbar;  fo  aber  wird  es  ewig  herüber*  und  hin* 
überfchwanken ,  der  eine  Teil  wird  leiden,  während  der 
andere  fich  wohlbefindet,  Egoismus  und  Neid  werden  als 
böfe  Dämonen  immer  ihr  Spiel  treiben  und  der  Kampf 
der  Parteien  wird  kein  Ende  haben.  Das  Vernünftigfte 
ift  immer,  daß  jeder  fein  Metier  treibe,  wozu  er  geboren 
ift  und  was  er  gelernt  hat,  und  daß  er  den  andern  nicht 
hindere,  das  feinige  zu  tun.  Der  Schufter  bleibe  bei  feinem 
Leiften,  der  Bauer  hinter  dem  Pfluge,  und  der  Fürft  wiffe 
zu  regieren.  Denn  dies  ift  auch  ein  Metier,  das  gelernt  fein 
will,  und  das  fich  niemand  anmaßen  foll,  der  es  nicht  verfteht. 

Goethe  kam  darauf  wieder  auf  die  franzöfifchen  Zei* 
tungen.  Die  Liberalen,  fagte  er,  mögen  reden ;  denn  wenn 
fie  vernünftig  find,  hört  man  ihnen  gern  zu,  allein  den 
Royaliften,  in  deren  Händen  die  ausübende  Gewalt  ift, 
fteht  das  Reden  fchlecht,  fie  muffen  handeln.  Mögen  fie 
Truppen  marfchieren  laffen  und  köpfen  und  hängen,  das 
ift  recht;  allein  in  öffentlichen  Blättern  Meinungen  be* 
kämpfen  und  ihre  Maßregeln  rechtfertigen,  das  will  ihnen 
nicht  kleiden.  Gäbe  es  ein  Publikum  von  Königen,  da 
möchten  fie  reden. 

In  dem,  was  ich  felber  zu  tun  und  zu  treiben  hatte, 
fuhr  Goethe  fort,  habe  ich  mich  immer  als  Royalift  be* 
hauptet.  Die  andern  habe  ich  fchwatzen  lafl^en,  und  ich 
habe  getan  was  ich  für  gut  fand.  Ich  überfah  meine 
Sache  und  wußte  wohin  ich  wollte.  Hatte  ich  als  ein* 
zelner  einen  Fehler  begangen,  fo  konnte  ich  ihn  wieder 
gut  machen;  hätte  ich  ihn  aber  zu  dreien  und  mehrern 
begangen,  fo  wäre  ein  Gutmachen  unmöglich  gewefen, 
denn  unter  vielen  ift  zu  vielerlei  Meinung. 

Darauf  bei  Tifch  war  Goethe  von  der  heiterften 
Laune.  Er  zeigte  mir  das  Stammbuch  der  Frau  von  Spie* 
III 
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gel,  worein  er  fehr  fchöne  Verfe  gefchrieben.  Es  war 
ein  Platz  für  ihn  zwei  Jahre  lang  offen  gelaffen  und  er 
war  nun  froh,  daß  es  ihm  gelungen,  ein  altes  Verfprechen 
endlich  zu  erfüllen.  Nachdem  ich  das  Gedicht  an  Frau 
von  Spiegel  gelefen,  blätterte  ich  in  dem  Buche  weiter, 
wobei  ich  auf  manchen  bedeutenden  Namen  ftieß.  Gleich 
auf  der  nächften  Seite  ftand  ein  Gedicht  von  Tiedge,  ganz 
in  der  Gefinnung  und  dem  Tone  feiner  Urania  gefchrieben. 
In  einer  Anwandlung  von  Verwegenheit,  fagte  Goethe, 
war  ich  im  Begriff  einige  Verfe  darunterzufetzen;  es  freut 
mich  aber,  daß  ich  es  unterlaffen,  denn  es  ift  nicht  das 
erfte  Mal,  daß  ich  durch  rückhaltslofe  Äußerungen  gute 
Menfchen  zurückgeftoßen  und  die  Wirkung  meiner  heften 
Sachen  verdorben  habe. 

Indeffen,  fuhr  Goethe  fort,  habe  ich  von  Tiedges 
Urania  nicht  wenig  auszultehen  gehabt;  denn  es  gab  eine 
Zeit,  wo  nichts  gefungen  und  nichts  deklamiert  wurde, 
als  die  Urania.  Wo  man  hinkam,  fand  man  die  Urania 
auf  allen  Tifchen;  die  Urania  und  die  Unfterblichkeit 
war  der  Gegenftand  jeder  Unterhaltung.  Ich  möchte 
keineswegs  das  Glück  entbehren,  an  eine  künftige  Fort* 
dauer  zu  glauben,  ja  ich  möchte  mit  Lorenzo  von  Medici 
fagen,  daß  alle  diejenigen  auch  für  diefes  Leben  tot  lind, 
die  kein  anderes  hoffen ;  allein  folche  unbegreifliche  Dinge 
liegen  zu  fern,  um  ein  Gegenftand  täglicher  Betrachtung 
und  gedankenzerftörender  Spekulation  zu  fein.  Und  ferner: 
wer  eine  Fortdauer  glaubt,  der  fei  glücklich  im  ftillen, 
aber  er  hat  nicht  Urfache  (ich  darauf  etwas  einzubilden. 
Bei  Gelegenheit  von  Tiedges  Urania  indes  machte  ich 
die  Bemerkung,  daß,  eben  wie  der  Adel,  fo  auch  die 
Frommen  eine  gewiffe  Ariftokratie  bilden.  Ich  fand  dumme 
Weiber,  die  ftolz  waren,  weil  lie  mit  Tiedge  an  Unfterb* 
lichkeit  glaubten,  und  ich  mufite  es  leiden,  daß  manche 
mich  über  diefen  Punkt  auf  eine  fehr  dünkelhafte  Weife 
examinierte.  Ich  ärgerte  He  aber,  indem  ich  fagte:  es 
könne  mir  ganz  recht  fein,  wenn  nach  Ablauf  dieles  Lebens 
uns  ein  abermaliges  beglücke;  allein  ich  wolle  mir  ausbitten, 
daß  mir  drüben  niemand  von  denen  begegne,  die  hier 
daran  geglaubt  hätten.  Denn  fonft  würde  meine  Plage  erft 
angehen!  Die  Frommen  würden  recht  um  mich  herum:» 
kommen  und  fagen :  I  laben  wir  nicht  recht  gehabt?  I  laben 
wir  CS  nicht  vorher  gcfagt?  I(t  es  nicht  eingetroffen?  Und 
damit  würde  denn  auch  drüben  der  Langeweile  kein  Lnde  fein. 
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Die  Befchäftigung  mit  Unfierblichkeitsideen ,  fuhr 
Goethe  fort,  ift  für  vornehme  Stände  und  befonders  für 
Frauenzimmer,  die  nichts  zu  tun  haben.  Ein  tüchtiger  lL£> 
Menfch  aber,  der  fchon  hier  etwas  OrdentUches  zu  fein 
gedenkt  und  der  daher  täghch  zu  ftreben,  zu  kämpfen  1  /] 
und  zu  wirken  hat,  läßt  die  künftige  Welt  auf  fich  be* 
ruhen  und  ift  tätig  und  nützlich  in  diefer.  Ferner  find 
Unfterblichkeitsgedanken  für  folche,  die  in  Hinficht  auf 
Glück  hier  nicht  zum  heften  weggekommen  find,  und  ich 
wollte  wetten:  wenn  der  gute  Tiedge  ein  befferes  Ge# 
fchick  hätte,  fo  hätte  er  auch  beffere  Gedanken. 

[2230.]     Februar  26.     Eckermann. 

Mit  Goethe  zu  Tifch.  —  Nachdem  gegeffen  und  ab# 
geräumt  war,  ließ  er  durch  Stadelmann  große  Portefeuilles 
mit  Kupferftichen  herbeifchleppen.  Auf  den  Mappen  hatte 
fich  einiger  Staub  gefammelt,  und  da  keine  paffenden  Tüü 
eher  zum  Abwischen  in  der  Nähe  waren,  fo  ward  Goethe 
unwillig  und  fchalt  feinen  Diener.  Ich  erinnere  dich  zum 
letztenmal,  fagte  er;  denn  gehft  du  nicht  noch  heute,  die 
oft  verlangten  Tücher  zu  kaufen,  fo  gehe  ich  morgen 
felbft,  und  du  follft  fehen,  daß  ich  Wort  halte!  Stadel»» 
mann  ging. 

Ich  hatte  einmal  einen  ähnlichen  Fall  mit  dem  Schau* 
fpieler  Becker,  fuhr  Goethe  gegen  mich  heiter  fort,  der 
fich  weigerte,  einen  Reiter  im  Wallenftein  zu  fpielen.  Ich 
ließ  ihm  aber  fagen,  wenn  er  die  Rolle  nicht  fpielen  wolle, 
fo  würde  ich  fie  felber  fpielen.  Das  wirkte.  Denn  fie 
kannten  mich  beim  Theater  und  wußten,  daß  ich  in  fol* 
chen  Dingen  keinen  Spaß  verftand  und  daß  ich  verrückt 
genug  war,  mein  Wort  zu  halten  und  das  ToUfte  zu  tun. 

Und  würden  Sie  im  Ernft  die  Rolle  gefpielt  haben? 
fragte  ich. 

Ja,  fagte  Goethe,  ich  hätte  fie  gefpielt  und  würde 
den  Herrn  Becker  heruntergefpielt  haben,  denn  ich  kannte 
die  Rolle  beffer  als  er. 

Wir  öffneten  darauf  die  Mappen  und  fchritten  zur 
Betrachtung  der  Kupfer  und  Zeichnungen.  Goethe  ver* 
fährt  hierbei  in  bezug  auf  mich  fehr  forgfältig  und  ich 
fühle,  daß  es  feine  Abficht  ift,  mich  in  der  Kunftbetrachs: 
tung  auf  eine  höhere  Stufe  der  Einficht  zu  bringen.  Nur 
das  in  feiner  Art  durchaus  Vollendete  zeigt  er  mir  und 
macht  mir  des  Künftlers  Intention  und  Verdienft  deut# 
III 
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lieh,  damit  ich  erreichen  möge,  die  Gedanken  der  Beften 
nachzudenken  und  den  Beften  gleich  zu  empfinden.  Das 
durch,  fagte  er  heute,  bildet  fich  das,  was  wir  Gefchmack 
nennen.  Denn  den  Gefchmack  kann  man  nicht  am  Mittel* 
gut  bilden,  fondem  nur  am  Allervorzüglichften.  Ich  zeige 
Ihnen  daher  nur  das  Befte  und  wenn  Sie  fich  darin  be* 
feftigen,  fo  haben  Sie  einen  Maßftab  für  das  übrige,  das 
Sie  nicht  überfchätzen,  aber  doch  fchätzen  werden.  Und 
ich  zeige  Ihnen  das  Befte  in  jeder  Gattung,  damit  Sie 
fehen,  daß  keine  Gattung  gering  zu  achten,  fondern  daß 
jede  erfreulich  ift,  fobald  ein  großes  Talent  darin  den 
Gipfel  erreichte.  Dieles  Bild  eines  franzöfifchen  Künfi* 
lers  z.  B.  ift  galant  wie  kein  anderes  und  daher  ein  Mufter* 
\  ftück  feiner  Art. 

Goethe  reichte  mir  das  Blatt  und  ich  fah  es  mit 
Freuden.  In  einem  reizenden  Zimmer  eines  Sommer* 
palais,  wo  man  durch  offene  Fenfter  und  Türen  die  Aus* 
ficht  in  den  Garten  hat,  fieht  man  eine  Gruppe  der  an* 
mutigften  Perfonen.  Eine  fitzende  fchöne  Frau  von  etwa 
dreißig  Jahren  hält  ein  Notenbuch,  woraus  fie  foeben  ge* 
fangen  zu  haben  fcheint.  Etwas  tiefer,  an  ihrer  Seite 
fitzend,  lehnt  fich  ein  junges  Mädchen  von  etwa  fünf* 
zehn.  Rückwärts  am  offenen  Fenfter  fteht  eine  andere 
junge  Dame,  fie  hält  eine  Laute  und  fcheint  noch  Töne 
zu  greifen.  In  diefem  Augenblick  ift  ein  junger  Herr 
hereingetreten,  auf  den  die  Blicke  der  Frauen  fich  richten; 
er  fcheint  die  mufikalifche  Unterhaltung  unterbrochen  zu 
haben,  und  indem  er  mit  einer  leichten  Verbeugung  vor 
ihnen  fteht,  macht  er  den  Eindruck,  als  fagte  er  entichul* 
digende  Worte,  die  von  den  Frauen  mit  Wohlgefallen 
gehört  werden. 

Das,  dächte  ich,  fagte  Goethe,  wäre  fo  galant  wie 
irgendein  Stück  von  Calderon,  und  Sie  haben  nun  in 
diefer  Art.  das  Vorzüglichfte  gefehen.  Was  aber  fagen 
Sie  hierzu? 

Mit  dicfcn  Worten  reichteer  mir  einige  radierte  Blätter 
des  berühmten  Tiermalers  Roos,  lauter  Schafe,  und  diefe 
Tiere  in  allen  ihren  Lagen  und  Zuftänden.  Das  Einfäl« 
tige  der  Phytiognomten,  das  Häßliche,  Struppige  der 
Haare,  alles  mit  der  äußerften  Wahrheit,  als  wäre  es  die 
Natur  felbcr. 

Mir  wird  immer  bange,  fagte  Goethe,  wenn  ich  diele 
Tiere   .infclic.      Das    Bcfchränktc,    Dumpfe,    Träumende, 
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Gähnende  ihres  Zuftandes  zieht  mich  in  das  Mitgefühl 
desfelben  hinein;  man  fürchtet,  zum  Tier  zu  werden  und 
möchte  faft  glauben,  der  Künftler  fei  felber  eins  gewefen. 
Auf  jeden  Fall  bleibt  es  im  hohen  Grade  erftaunens# 
würdig,  wie  er  fich  in  die  Seelen  diefer  Gefchöpfe  hat 
hineindenken  und  hineinempfinden  können,  um  den  in? 
nern  Charakter  in  der  äußern  Hülle  mit  folcher  Wahr* 
heit  durchblicken  zu  laffen.  Man  fieht  aber,  was  ein 
großes  Talent  machen  kann,  wenn  es  bei  Gegenfiänden 
bleibt,  die  feiner  Natur  analog  find. 

Hat  denn  diefer  Künftler,  fagte  ich,  nicht  auch  Hunde, 
Katzen  und  Raubtiere  mit  einer  ähnlichen  Wahrheit  ge* 
bildet?  Ja,  hat  er,  bei  der  großen  Gabe  fich  in  einen 
fremden  Zuftand  hineinzufühlen,  nicht  auch  menfchliche 
Charaktere  mit  einer  gleichen  Treue  behandelt? 

Nein,  fagte  Goethe,  alles  das  lag  außer  feinem  Kreife ; 
dagegen  die  frommen  grasfreffenden  Tiere,  wie  Schafe, 
Ziegen,  Kühe  und  dergleichen,  ward  er  nicht  müde  ewig 
zu  wiederholen;  dies  war  feines  Talents  eigentliche  Region, 
aus  der  er  auch  zeitlebens  nicht  herausging.  Und  daran 
tat  er  wohl.  Das  Mitgefühl  der  Zuftände  diefer  Tiere 
war  ihm  angeboren,  die  Kenntnis  ihres  Pfychologifchen 
war  ihm  gegeben,  und  fo  hatte  er  denn  auch  für  deren 
Körperliches  ein  fo  glückliches  Auge.  Andere  Gefchöpfe 
dagegen  waren  ihm  vielleicht  nicht  fo  durchfichtig  und 
es  fehlte  ihm  daher  zu  ihrer  Darfiellung  fowohl  Beruf 
als  Trieb. 

Durch  diefe  Äußerung  Goethes  ward  manches  Ana* 
löge  in  mir  aufgeregt,  das  mir  wieder  lebhaft  vor  die 
Seele  trat./~So  hatte  er  mir  vor  einiger  Zeit  gefagt,  daß 
dem  echten  Dichter  die  Kenntnis  der  Welt  angeboren 
fei,  und  daß  er  zu  ihrer  Darftellung  keineswegs  vieler 
Erfahrung  und  einer  großen  Empirie  bedürfe.  Ich  fchrieb 
meinen  Götz  von  Berlichingen,  fagte  er,  als  junger  Menfch 
von  zweiundzwanzig  und  erftaunte  zehn  Jahre  fpäter  über 
die  Wahrheit  meiner  Darftellung.  Erlebt  und  gefehen 
hatte  ich  bekanntlich  dergleichen  nicht,  und  ich  mußte 
alfo  die  Kenntnis  mannigfaltiger  menfchlicher  Zuftände 
durch  Antizipation  befitzen.  Überhaupt  hatte  ich  nur 
Freude  an  der  Darftellung  meiner  Innern  Welt,  ehe  ich 
die  äußere  kannte.  Als  ich  nachher  in  der  Wirklichkeit 
fand,  daß  die  Welt  fo  war,  wie  ich  fie  mir  gedacht  hatte, 
war  fie  mir  verdrießlich,  und  ich  hatte  keine  Luft  mehr, 
III 
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fie  darzuftellen.  Ja,  ich  möchte  fagen:  hätte  ich  mit  Dar* 
fteliung  der  Welt  fo  lange  gewartet,  bis  ich  fie  kannte, 
fo  wäre  meine  Darfteilung  Perfiflage  geworden. 

Es  liegt  in  den  Charakteren,  fagte  er  ein  andermal, 
eine  gewiffe  Notwendigkeit,  eine  gewiffe  Koniequenz, 
vermöge  welcher  bei  diefem  oder  jenem  Grundzuge  eines 
Charakters  gewiffe  fekundäre  Züge  fiattfinden.  Diefes 
lehrt  die  Empirie  genugfam,  es  kann  aber  auch  einzelnen 
Individuen  die  Kenntnis  davon  angeboren  lein.  Ob  bei 
mir  Angeborenes  und  Erfahrung  lieh  vereinige,  will  ich 
nicht  unterfuchen;  aber  fo  viel  weiß  ich:  wenn  ich  je* 
mand  eine  Viertelftunde  gefprochen  habe,  fo  will  ich  ihn 
zwei  Stunden  reden  laflen. 

So  hatte  Goethe  von  Lord  Byron  gefagt,  daß  ihm 
die  Welt  durchfichtig  fei,  und  daß  ihm  ihre  Darftellung 
durch  Antizipation  möglich.  Ich  äußerte  darauf  einige 
Zweifel,  ob  es  Byron  z.  B.  gelingen  möchte,  eine  unter* 
geordnete  tierifche  Natur  darzuftellen,  indem  feine  Indi# 
vidualität  mir  zu  gewaltfam  erfcheine,  um  fich  folchen 
Gegenitänden  mit  Liebe  hinzugeben.  Goethe  gab  diefes 
zu  und  erwiderte,  daß  die  Antizipation  fich  überall  nur 
fo  weit  erftrecke,  als  die  Gegenftände  dem  Talent  analog 
feien,  und  wir  wurden  einig,  daß  in  dem  Verhältnis,  wie 
die  Antizipation  befchränkt  oder  umfaffend  fei,  das  dar* 
ftellende  Talent  felbft  von  größerm  oder  geringerm  Um* 
fange  befunden  werde. 

Wenn  Euer  Exzellenz  behaupten,  fagte  ich  darauf, 
daß  dem  Dichter  die  Welt  angeboren  fei,  fo  haben  Sie 
wohl  nur  die  Welt  des  Innern  dabei  im  Sinne,  aber  nicht 
die  empirifche  Welt  der  Erfcheinung  und  Konvenienz; 
und  wenn  alfo  dem  Dichter  eine  wahre  Darftellung  der* 
felben  gelingen  foll,  fo  muß  doch  wohl  die  Erforfchung 
des  Wirklichen  hinzukommen? 

Allerdings,  erwiderte  Goethe,  es  ift  fo.  Die  Region 
der  Liebe,  des  Haffes,  der  Hoffnung,  der  Verzweiflung 
und  wie  die  Zuftändc  und  Leidenfchnften  der  Seele  heißen, 
ift  dem  Dichter  angeboren,  und  ihre  Darftellung  gelingt 
ihm.  Es  ift  aber  nicht  angeboren,  wie  man  Gericht  hält, 
oder  wie  man  im  Parlament  oder  bei  einer  Kniferkrönung 
verfährt;  und  um  nicht  gegen  die  Wahrheit  fokher  Dinge 
zu  vcrftoßcn,  muß  der  Dichter  fie  aus  Erfahrung  oder 
Überlieferung  fich  aneignen.  So  konnte  ich  im  Fault  den 
düftern  Zuftand  des  Lcbcnsübcrdrulfes  im  Helden  Iowie 
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die  Liebesempfindungen  Gretchens  recht  gut  durch  AntU 
zipation  in  meiner  Macht  haben;  allein  um  z.  B.  zu 
fagen : 

Wie  traurig  fieigt  die  unvollkommne  Scheibe 
Des  fpäten  Monds  mit  feuchter  Glut  heran*  — 

bedurfte  es  einiger  Beobachtung  der  Natur. 

Es  ift  aber,  fagte  ich,  im  ganzen  Fauft  keine  Zeile, 
die  nicht  von  forgfältiger  Durchforfchung  der  Welt  und 
des  Lebens  unverkennbare  Spuren  trüge,  und  man  wird 
keineswegs  erinnert,  als  fei  Ihnen  das  alles,  ohne  die 
reichfte  Erfahrung,  nur  fo  gefchenkt  worden. 

Mag  fein,  antwortete  Goethe;  allein  hätte  ich  nicht 
die  Welt  durch  Antizipation  bereits  in  mir  getragen,  ich 
wäre  mit  fehenden  Augen  blind  geblieben,  und  alle  Er# 
forfchung  und  Erfahrung  wäre  nichts  gewefen  als  ein  ganz 
totes  und  vergebliches  Bemühen.  Das  Licht  ift  da  und 
die  Farben  umgeben  uns;  allein  trügen  wir  kein  Licht 
und  keine  Farben  im  eigenen  Auge,  fo  würden  wir  auch 
außer  uns  dergleichen  nicht  wahrnehmen. 

[2231.]     Februar  28.     Eckermann. 

Es  gibt  vortreffliche  Menfchen,  fagte  Goethe,  die 
nichts  aus  dem  Stegreife,  nichts  obenhin  zu  tun  vermögen, 
fondern  deren  Natur  es  verlangt,  ihre  jedesmaligen  Gegen* 
ftände  mit  Ruhe  tief  zu  durchdringen.  Solche  Talente 
machen  uns  oft  ungeduldig,  indem  man  feiten  von  ihnen 
erlangt,  was  man  augenblicklich  wünfcht;  allein  auf  diefem 
Wege  wird  das  Höchfte  geleiftet. 

Ich  brachte  das  Gefpräch  auf  Ramberg.  Das  ift  frei* 
lieh  ein  Künftler  ganz  anderer  Art,  fagte  Goethe,  ein 
höchfi  erfreuliches  Talent,  und  zwar  ein  improvifierendes, 
das  nicht  feinesgleichen  hat.  Er  verlangte  einfi  in  Dres* 
den  von  mir  eine  Aufgabe.  Ich  gab  ihm  den  Agamem« 
non,  wie  er,  von  Troja  in  feine  Heimat  zurückkehrend, 
vom  Wagen  fteigt,  und  wie  es  ihm  unheimlich  wird,  die 
Schwelle  feines  Haufes  zu  betreten.  Sie  werden  zugeben, 
daß  dies  ein  Gegenfiand  der  allerfchwierigften  Sorte  ift, 
der  bei  einem  andern  Künftler  die  reiflichfte  Überlegung 
würde  erfordert  haben.  Ich  hatte  aber  kaum  das  Wort 
ausgefprochen,  als  Ramberg  fchon  an   zu  zeichnen  fing, 

*  Im  Fauft  I.  3852  fteht  aber: 

Des  roten  Monds  mit  fpäter  Glut  heran. 
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und  zwar  mußte  ich  bewundern,  wie  er  den  Gegenftand 
fogleich  richtig  auffaßte.  Ich  kann  nicht  leugnen,  ich 
möchte  einige  Blätter  von  Rambergs  Hand  befitzen. 

Wir  fprachen  fodann  über  andere  Künfiler,  die  in 
ihren  Werken  leichtfinnig  verfahren  und  zuletzt  in  Ma* 
nier  zugrunde  gehen. 

Die  Manier,  fagte  Goethe,  will  immer  fertig  fein  und 
hat  keinen  Genuß  an  der  Arbeit.  Das  echte,  wahrhaft 
große  Talent  aber  findet  fein  höchftes  Glück  in  der  Aus* 
führung.  Roos  ift  unermüdlich  in  emfiger  Zeichnung  der 
Haare  und  Wolle  feiner  Ziegen  und  Schafe,  und  man 
fieht  an  dem  unendlichen  Detail,  daß  er  während  der 
Arbeit  die  reinfte  Seligkeit  genoß  und  nicht  daran  dachte, 
fertig  zu  werden. 

Geringern  Talenten  genügt  nicht  die  Kunft  als  folche ; 
fie  haben  während  der  Ausführung  immer  nur  den  Ge# 
winn  vor  Augen,  den  fie  durch  ein  fertiges  Werk  zu 
erreichen  hoffen.  Bei  fo  weltlichen  Zwecken  und  Rieh* 
tungen  aber  kann  nichts  Großes  zuftande  kommen. 

[2232.1     Februar  29.     Eckermann. 

Ich  ging  um  12  Uhr  zu  Goethe,  der  mich  vor  Tifch 
zu  einer  Spazierfahrt  hatte  einladen  lafien.  Ich  fand  ihn 
frühftückend,  als  ich  zu  ihm  hereintrat,  und  fetzte  mich 
ihm  gegenüber,  indem  ich  das  Gefpräch  auf  die  Arbeiten 
brachte,  die  uns  gemeinfchaftlich  in  bezug  auf  die  neue 
Ausgabe  feiner  Werke  befchäftigen.  Ich  redete  ihm  zu, 
fowohl  feine  Götter,  Helden  und  Wieland  als  auch  leine 
Briefe  des  Paftors  in  diefe  neue  Edition  mit  aufzunehmen. 

Ich  habe,  fagte  Goethe,  auf  meinem  jetzigen  Stand* 
punkte  über  jene  jugendlichen  Produktionen  eigentlich 
kein  Urteil.  Da  mögt  ihr  Jüngern  entfcheiden.  Ich  will 
indes  jene  Anfänge  nicht  Icheltcn;  ich  war  freilich  noch 
dunkel  und  itrebte  in  bewußtlofem  Drange  vor  mir  hin, 
aber  ich  hatte  ein  Gefühl  des  Rechten,  eine  Wünfchel* 
rutc,  die  mir  anzeigte,  wo  Gold  war. 

Ich  machte  bemerklich,  daß  diefes  bei  jedem  großen 
Talent  der  Fall  fein  mülfe,  indem  es  fonft  bei  {einem  Er* 
wachen  in  der  gemifchten  Welt  nicht  das  Rechte  ergreifen 
und  das  Verkehrte  vermeiden  würde. 

Es  war  indes  angefpannt  und  wir  fuhren  den  Weg 
nach  Jena  hinaus.  Wir  fprachen  verfchiedene  Dinge, 
Goethe  erwähnte  die  neuen  franzöfifchen  Zeitungen. 
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Die  Konftitution  in  Frankreich,  fagte  er,  bei  einem 
Volke,  das  fo  viele  verdorbene  Elemente  in  fleh  hat,  ruht 
auf  ganz  anderm  Fundamente  als  die  in  England.  Es  ift 
in  Frankreich  alles  durch  Beftechungen  zu  erreichen,  ja 
die  ganze  franzöfifche  Revolution  ift  durch  Beftechungen 
geleitet  worden. 

Darauf  erzählte  mir  Goethe  die  Nachricht  von  dem 
Tode  Eugen  Napoleons  (Herzog  von  Leuchtenberg),  die 
diefen  Morgen  eingegangen,  welcher  Fall  ihn  tief  zu  be* 
trüben  fchien.  Er  war  einer  von  den  großen  Charak* 
teren,  fagte  Goethe,  die  immer  feltener  werden,  und  die 
Welt  ift  abermals  um  einen  bedeutenden  Menfchen  ärmer. 
Ich  kannte  ihn  perfönlich;  noch  vorigen  Sommer  war  ich 
mit  ihm  in  Marienbad  zufammen.  Er  war  ein  fchöner 
Mann  von  etwa  zweiundvierzig  Jahren,  aber  er  fchien 
älter  zu  fein,  und  das  war  kein  Wunder,  wenn  man  be^ 
denkt,  was  er  ausgeftanden  und  wie  in  feinem  Leben  fich 
ein  Feldzug  und  eine  große  Tat  auf  die  andere  drängte. 
Er  teilte  mir  in  Marienbad  einen  Plan  mit,  über  deffen 
Ausführung  er  viel  mit  mir  verhandelte.  Er  ging  näm# 
lieh  damit  um,  den  Rhein  mit  der  Donau  durch  einen 
Kanal  zu  vereinigen.  Ein  riefenhaftes  Unternehmen,  wenn 
man  die  widerftrebende  Lokaltät  bedenkt.  Aber  jemandem, 
der  unter  Napoleon  gedient  und  mit  ihm  die  Welt  er# 
fehüttert  hat,  erfcheint  nichts  unmöglich.  Karl  der  Große 
hatte  fehon  denfelbigen  Plan  und  ließ  auch  mit  der  Arbeit 
anfangen;  allein  das  Unternehmen  geriet  bald  ins  Stocken : 
der  Sand  wollte  nicht  Stich  halten,  die  Erdmaffen  fielen 
von  beiden  Seiten  immer  wieder  zufammen. 


12233.]     Februar  Ende/März  Anfang.    H.  Meyer  an  Ch.  D.  Rauch. 

Dank  für  Ihre  mir  fehr  werte  Zufchrift  vom  26. 
des  vergangenen  Monats,  welche  ich  dem  Herrn  Staats* 
minifter  von  Goethe  mitgeteilt  und  von  demfelben  Auf* 
trag  erhalten  habe,  Ihnen  zu  melden:  Das  Gipsmodell 
zu  einer  fitzenden,  ihn  darftellenden  Statue  fei  glücklich 
bei  ihm  angelangt  und  habe  ihn  fehr  erfreut.  Auch  mir 
ift  das  Anfchauen  diefes  Modells  vergönnt  worden,  noch 
che  Ihr  vorgedachter  Brief  angekommen  war,  und  wir 
glaubten  beide  übereinftimmend,  mit  dem  Werk,  als  Ent* 
wurf  zu  einer  in  Lebensgröße  oder  drüber  auszuführenden 
Statue  könne  man  ganz  wohl  zufrieden  fein,  ja,  es  fei 
III  6'- 


84  H.  Meyer.  [2235 

für  gelungen  zu  achten;  es  wäre  indeffen  zu  wünfchen, 
daß  man  fichüber  die  etwa  vorzunehmenden  Abänderungen, 
ehe  die  Ausführung  im  großen  ftattfindet,  noch  münd* 
hch  befprechen  könnte;  denn  im  fchrifthchen  Verkehr 
ift  es  teils  fchwer,  fich  gehörig  deutlich  zu  machen,  teils 
fpricht  fich  jeder  Vorfchlag  als  Meinung,  ich  möchte 
fagen  diktatorifch  aus;  Herr  Staatsminifier  von  Goethe 
aber,  und  wofern  auch  mir  erlaubt  fein  follte  mitzu# 
fprechen,  möchten  bloß  gemeinfchaftlich  beratend  mit 
Ihnen  übereinkommen,  hier  fei  indeffen  antwortend  auf 
Ihre  freundliche,  gütige  Zufchrift  über  einiges  unmaß* 
geblich  fich  geäußert. 

Das  von  Ihnen  gefchehene  Ablehnen  des  wirklichen 
gegenwärtigen  Kofiüms  ift  allen  Beifalls  würdig.  Was 
wäre  da  Befriedigendes  zu  leiften?  Und  was  ließe  fich 
auch  bei  der  forgfältigften  Ausarbeitung  in  Marmor  auf 
diefem  Wege  hoffen?  —  Ich  bediene  mich  der  eigenen 
Worte  des  Herrn  Staatsminifters  von  Goethe:  Wie  das 
Koftüm,  fo  würde  auch  die  Statue  felbft  in  wenigen  Jahren 
veralten.  —  Die  antike  Bekleidungsweife,  welche  Sie  ^^ 
für  das  Modell  gewählt  haben,  ift  ohne  allen  Zweifel 
die  befte.  Ein  Bild  diefer  Art  kann  für  alle  Zeiten, 
rückwärts  und  vorwärts,  gelten,  und  alfo  möchte  '~  das 
überfendete  Modell  als  -Fundament  für  die  im  großen 
auszuführende  Statue  einftweilen  angenommen  werden. 
Eine  völlige  Umbildung  fcheint  uns  nicht  verlangt  werden 
zu  dürfen.  Das  ruhige  Sitzen  ift  ganz  angemeffen,  und 
in  diefem  Sinne  wird  künftig  von  felbft  das  heftige  Zu» 
rückgehen  des  linken  Arms  gemildert,  der  angezogene 
rechte  Fuß  mehr  vorwärts  gebracht  werden;  diefes  letztere 
gewährt  auch  für  den  Faltenwurf  um  die  Knie  den  Vor* 
teil  größerer  Flächen,  ruhigerer  Maffen.  ~ 

In  Beziehung  auf  den  Vorfchlag  von  einer  Statue 
oder  vielmehr  Gruppe,  wo  der  Dichterauf  reichem  Throne 
fitzt,  neben  ihm  eine  in  den  Saiten  feiner  Leier  fpielende 
Pfychc,  will  ich  mich  abermals  mit  Herrn  von  Goethes 
eigenen  Worten  erklären,  indem  dicielben  auch  meine 
Anficht  und,  wie  ich  aus  Ihrem  Briefe  entnehme,  die 
Ihrige  ebenfalls  ausdrücken.  Cr  fagte  nämlich :  Der  Vor» 
fchlag  mit  der  Ffychc  fcheint  zu  dem  Runden  keineswegs 
geeignet.  In  einem  kleinen  Relief  würde  es  als  artiger 
Gedanke  erheitern. 
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[2234.]     März  5.     F.  v.  Müller. 

Von  5—8  Uhr  bei  Goethe  mit  Coudray  und  refp. 
bei  der  gefiern  von  Berlin  zurückgekehrten  OttiHe.  Über 
Alexander  von  Humboldt  und  fein  Verhältnis  zu  von 
Harften  in  Bayreuth,  über  den  Improvifator  Sprizzi :  Alles 
kommt  auf  die  Erfindung  der  Methode  der  Behandlung 
des  gegebenen  Sujets  an.  Kein  langes  Nachdenken  kann 
die  Erfindung  erfetzen,  die  bloß  Sache  des  Moments  ift. 
Ich  fchien  ihm  zu  lange  zu  verweilen,  ehe  ich  Ottilien 
auffuchte. 

[2235.]     März  8.     F.  v.  Müller. 

Ich  traf  ihn  um  4  Uhr  ganz  allein  und  fehr  gemüts 
lieh.  Zuerft  zeigte  er  mir  fein  neu  zufammengebrachtes 
Münzkabinett  ephemerer  und  erlofchener  Souveränetäten, 
Iturbides  Wappen  mit  einem  Adler  auf  dem  Kaktus, 
fchöne  kleine  Münzen  von  Kolumbia. 

Das  Gefpräch  fiel  auf  Selbftkenntnis.  G. ;  Ich  be* 
haupte,  der  Menfch  kann  fich  nie  felbft  kennen  lernen, 
fich  nie  rein  als  Objekt  betrachten.  Andre  kennen  mich 
beffer  als  ich  mich  felblt.  Nur  meine  Bezüge  zur  Außen* 
weit  kann  ich  kennen  und  richtig  würdigen  lernen,  dar* 
auf  foUte  man  fich  befchränken.  Mit  allem  Streben  nach 
Selbftkenntnis,  das  die  Priefier,  das  die  Moral  uns  pre* 
digen,  kommen  wir  nicht  weiter  im  Leben,  gelangen  weder 
zu  Refultaten  noch  zu  wahrer  innerer  Befferung.  Doch 
will  ich  diefe  Anficht  nicht  eben  für  ein  Evangelium 
ausgeben.  Was  find  travers?  Falfche  Stellungen  zur 
Außenwelt.  Wer  hat  fie  nicht?  Jede  Lebensfiufe  hat 
die  ihr  eignen. 

Riemer  kam  fpäterhin  zu  uns.  Ich  erzählte,  Schmidt 
fei  von  Mad.  Milder  höchft  eingenommen,  fie  überfieige 
alles,  was  feine  Phantafie  fich  von  einer  vollkommenen 
Sängerin  gedacht. 

Ganz  natürlich,  fagte  Goethe;  denn  die  Phantafie 
kann  fich  nie  eine  Vortrefflichkeit  fo  vollkommen  denken, 
als  fie  im  Individuum  wirklich  erfcheint.  Nur  vager, 
neblicht,  unbeftimmter,  grenzenlofer  denkt  fie  fich  die 
Phantafie.  Aber  niemals  in  der  charakteriftifchen  Voll* 
ftändigkeit  der  Wirklichkeit.  Es  erregt  mir  daher  immer 
Schmerz,  wenn  man  ein  wirkliches  Kunft*  und  Natur* 
gebilde  mit  der  Vorftellung  vergleicht,  die  man  fich  da* 
III 
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von  gemacht  hatte,  und  dadurch  fich  den  reinen  Genuß 
des  erftern  verkümmert.  Vermag  doch  unfere  Einbildungs* 
kraft  nicht  einmal  das  Bild  eines  wirklich  gesehenen, 
fchönen  Gegenftandes  getreu  wiederzugeben;  immer  wird 
die  Vorftellung  etwas  Neblichtes,  Verfchwimmendes  ent* 
halten. 

Auf  meine  Klage,  daß  diefe  Befchränkung  unfrer 
Natur  uns  fo  viel  Herrliches  entziehe,  erwiderte  er:  Ei, 
das  ift  ja  ein  Glück,  was  würden  wir  anfangen,  wenn 
alle  die  unzähligen  Empfindungen,  die  uns  z.  B.  ein 
Hummelfches  Spiel  gibt,  uns  fortwährend  blieben?  dann 
würden  ja  auch  die  vergangenen  Schmerzen  immerfort 
uns  peinigen.  Seien  wir  froh,  daß  für  das  Gute,  An* 
genehme  doch  immer  noch  ziemlich  viele  Reproduktions* 
kraft  in  uns  wohnt. 

Das  Gefpräch  fiel  wieder  auf  Alonzo,  deffen  Pietät 
und  milde  Religiofität,  ohne  Frömmelei,  er  ungemein  her* 
vorhob.  Der  Frau  von  Helvig  neuefte  Überfetzung 
fchwedifcher  Gedichte  fand  ebenfalls  feinen  großen  Bei* 
fall,  und  dann  ward  Byrons  Kain  und  Sündflut  abermals 
analyfiert.  Ich  begreife  recht,  wie  ein  fo  großes  Genie 
fich  nach  fo  vielen  herrlichen  Produktionen  überall  en* 
nuyieren  konnte  und  daher  die  griechifchen  Angelegen* 
heiten  nur  als  einen  neuen  Zeitvertreib  leidenfchaltlich 
ergriff. 

(2236.)     März  9.    Soret. 

Depuis  quelque  tems  Goethe  s'occupe  ä  former  une 
collection  de  portraits  en  crayon  de  toutes  les  personnes 
avec  lesquelles  il  est  en  relation;  il  a  fait  un  accord  pour 
cela  avec  un  jeune  artiste  nomme  Schmeller  qui  a  du 
bonheur  pour  saisir  les  ressemblances.  Cette  collection 
pourra  devenir  tris«pr^cieuse  dans  la  suite.  Nous  avons 
parcouru  aujoud'hui  les  six  ou  sept  feuilles  döjä  remplies. 
Ensuitc  il  a  6tc  qucstion  de  la  morphologie  que  S.  £. 
m'engage  k  traduire  en  Fran^ais. 

(2237.)    März  11.    Soret. 

La  prcmiire  ^preuve  cn  plomb  de  la  m^daille  de 
Bovy  a  rc^u  l'approbation  de  Son  Exccllcnce  et  les  cor* 
rections  indign^es  par  M»"-  Meyer  sc  borncnt  n  tris  pcu 
de  chose.  J'ai  pris  aujourd'hui  des  arrangcmcns  pour 
icrire  k  Genive  et  faire  quelques  commandes  d'excmplaircs 
dc»tinies  aux  principaux  amiü  de  Goethe. 
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[2238.]     März  16.     F.  v.  Müller. 

Von  5—7  Uhr  bei  ihm  erfi  allein,  dann  mit  Soret. 
Goethe  billigte  nicht,  daß  öfterreich  die  Mailänder  Ver# 
fchworenen  begnadigt  habe,  daß  der  König  von  Preußen 
die  zwei  Hallifchen  Studenten,  die  als  MiUtärs  wider* 
fpenftig  gewefen,  begnadigen  wolle.  Solche  Gnade  fei 
törichte  Schwachheit.  Jeder  künftige  Verbrecher  denke 
dann  durchzukommen. 

Das  Gefpräch  fiel  auf  Kirmfens  Abgang  von  der 
Theater*Intendanz. 

Ei  nun,  fagte  er,  Kirms  hat  fich  in  einer  Zeit  Ver# 
dienfte  erworben,  wo  es  noch  galt  zu  fparen,  mit  wenigem 
viel  zu  machen.  Ich  hatte  keinen  Heller  für  meine 
Direktion,  ich  wendete  noch  viel  Geld  daran,  die  Akteurs 
herauszufüttern  und  genoß  das  Vorrecht  eines  Souveräns, 
generös  zu  fein  ohne  Vernunft.  Ja  wir  find  aus  einer 
alten,  andern  Zeit  her  und  brauchen  uns  ihrer  nicht  zu 
fchämen. 

Heute  war  ich  nach  langer  Zeit  wieder  in  meinem 
Parkgarten;  gerne  würde  ich  öfter  dort  verweilen,  wenn 
es  nicht  zu  viel  Apprehenfion  gäbe.  Die  alten  felbft* 
gepflanzten  Bäume,  die  alten  Erinnerungen  machen  mir 
aber  ganz  unheimliche  Eindrücke  oft.  Drei*  ganze  Jahre 
habe  ich  dort  förmlich  gewohnt,  und  bin  oft  nach  der 
Redoute  des  Nachts  im  Tabarro  hinausgelaufen.  Nie 
habe  ich  meine  Naturftudien  fo  innig  als  dort  getrieben, 
die  Natur  mit  ganz  andern  Augen  angefchaut  und  fie 
in  jeder  Stunde  des  Tags  und  der  Nacht  belaufcht. 

Wir  kamen  auf  feine  Ilmenauer  Bergbaurede  zu  fprechen 
und  meine  Analyfe  derfelben  an  Soret  machte  ihm  Luft, 
fie  felbft  wieder  zu  lefen,  wiewohl  er  meinte,  daß  ich 
wohl  in  meine  Darlegung  vieles  aus  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  hineingetragen  habe. 

Ich  kam  höchft  unwiffend  in  allen  Naturftudien  nach 
Weimar,  und  erft  das  Bedürfnis,  dem  Herzog  bei  feinen 
mancherlei  Unternehmungen,  Bauten,  Anlagen,  praktifche 
Ratfchläge  geben  zu  können,  trieb  mich  zum  Studium 
der  Natur. 

Ilmenau  hat  mir  viele  Zeit,  Mühe  und  Geld  ge# 
koftet,  dafür  habe  ich  aber  auch  etwas  dabei  gelernt  und 
mir  eine  Anfchauung  der  Natur   erworben,  die  ich  um 


•  In  Wahrheit  vom  April  1776  bis  Mai  1782. 
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keinen  Preis  umtaufchen  möchte.  Mit  allen  Naturlehrern 
und  Schriftfiellern  getraue  ich  mir  es  aufzunehmen;  fie 
fcheuen  mich  auch  alle,  wenn  fie  fchon  oft  nicht  meiner 
Meinung  find.  n 

[2239.]     März  22.     Eckermann. 

Mit  Goethe  vor  Tifch  nach  feinem  Garten  gefahren.  ~ 

Die  Luft  war  fommerartig,  angenehm;  es  wehte  ein 
fehr  linder  Südweftwind.  Einzelne  kleine  Gewitterwolken 
zogen  am  heitern  Himmel  herüber;  fehr  hoch  bemerkte 
man  fich  auflöfende  Zirrusftreifen.  Wir  betrachteten  die 
Wolken  genau  und  fahen,  daß  fich  die  ziehenden  ge« 
ballten  der  untern  Region  gleichfalls  auflöften,  woraus 
Goethe  fchloß,  daß  das  Barometer  im  Steigen  begriffen 
fein  müfle. 

Goethe  fprach  darauf  fehr  viel  über  das  Steigen  und 
Fallen  des  Barometers,  welches  er  die  Wafferbejahung 
und  Waflerverneinung  nannte.  Er  fprach  über  das  Ein* 
und  Ausatmen  der  Erde  nach  ewigen  Gefetzen,  über 
eine  mögliche  Sündflut  bei  fortwährender  Walferbejahung. 
Ferner:  daß  jeder  Ort  feine  eigene  Atmofphäre  habe,  daß 
jedoch  in  den  Barometerftänden  von  Europa  eine  große 
Gleichheit  ftattfinde.  Die  Natur  fei  inkommenfurabel, 
und  bei  den  großen  Irregularitäten  fei  es  fehr  fchwer, 
das  Gefetzliche  zu  finden. 

Während  er  mich  fo  über  höhere  Dinge  belehrte, 
gingen  wir  in  dem  breiten  Sandwege  des  Gartens  auf 
und  ab.  Wir  traten  in  die  Nähe  des  Haufes,  das  er 
feinem  Diener  aufzufchließcn  befahl,  um  mir  fpäter  das 
Innere  zu  zeigen.  Die  weißabgetünchten  Außenieiten  fah 
ich  ganz  mit  Rofenftöcken  umgeben,  die,  von  Spalieren 
gehalten,  fich  bis  zum  Dache  hinaufgerankt  hatten.  Ich 
ging  um  das  Haus  herum  und  bemerkte  zu  meinem  be« 
londcrcn  Intercfl^c  an  den  Wänden  in  den  Zweigen  des 
Kolcngcbüfches  eine  große  Zahl  mannigfaltiger  Vogel* 
nefter,  die  fich  vom  vorigen  Sommer  her  erhalten  hatten 
und  jetzt  bei  mangelndem  Laube  den  Blicken  freiftandcn, 
befonders  Neftcr  der  Hänflinge  und  verfchicdencr  Art 
Grafcmückcn,  wie  fie  höher  oder  niedriger  zu  bauen 
Neigung  haben. 

Goethe  führte  mich  darauf  in  das  Innere  des  Haufes, 
das  Ich  vorigen  Sommer  zu  fchcn  verlaumt  hatte.  Unten 
fand  ich  nur  ein  wohnbarcs  Zimmer,  an  delfcn  Wänden 
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einige  Karten  und  Kupferftiche  hingen,  desgleichen  ein 
farbiges  Porträt  Goethes  in  Lebensgröße,  und  zwar  von 
Meyer  gemalt  bald  nach  der  Zurückkunft  beider  Freunde 
aus  Italien.  Goethe  erfcheint  hier  im  kräftigen  mittleren 
Mannesalter,  fehr  braun  und  etwas  ftark.  Der  Ausdruck 
des  wenig  belebten  Gefichts  ift  fehr  ernft;  man  glaubt 
einen  Mann  zu  fehen,  dem  die  Lafi  künftiger  Taten  auf 
der  Seele  liegt. 

Wir  gingen  die  Treppe  hinauf  in  die  oberen  Zimmer; 
ich  fand  deren  drei  und  ein  Kabinettchen,  aber  alle  fehr 
klein  und  ohne  eigentliche  Bequemlichkeit.  Goethe  fagte, 
daß  er  in  früheren  Jahren  hier  eine  ganze  Zeit  mit  Freuden 
gewohnt  und  fehr  ruhig  gearbeitet  habe. 

Die  Temperatur  diefer  Zimmer  war  etwas  kühl,  und 
wir  trachteten  wieder  nach  der  milden  Wärme  im  Freien. 
In  dem  Hauptwege  in  der  Mittagsfonne  auf«  und  ab* 
gehend,  kam  das  Gefpräch  auf  die  neuefte  Literatur,  auf 
Schelling  und  unter  andern  auch  auf  einige  neue  Schau« 
fpiele  von  Platen. 

Bald  jedoch   kehrte  unfere  Aufmerkfamkeit  auf  die 
uns  umgebende  nächfte  Natur  zurück.     Die  Kaiferkronen 
und  Lilien  fproßten  fchon  mächtig,  auch  kamen  die  Malveii  ^ 
zu  beiden  Seiten  des  Weges  fchon  grünend  hervor. 

Der  obere  Teil  des  Gartens,  am  Abhänge  des  Hügels, 
liegt  als  Wiefe  mit  einzelnen  zerftreut  ftehenden  Obft« 
bäumen.  Wege  fchlängeln  fich  hinauf,  längs  der  Höhe 
hin  und  wieder  herunter,  welches  einige  Neigung  in  mir 
erregte,  mich  oben  umzufehen.  Goethe  fchritt,  diefe 
Wege  hinanfteigend,  mir  rafch  voran,  und  ich  freute  mich 
über  feine  Rüftigkeit. 

Oben  an  der  Hecke  fanden  wir  eine  Pfauhenne,  die 
vom  fürfilichen  Park  herübergekommen  zu  fein  fehlen; 
wobei  Goethe  mir  fagte,  daß  er  in  Sommertagen  die 
Pfauen  durch  ein  beliebtes  Futter  herüberzulocken  und 
herzugewöhnen  pflege. 

An  der  andern  Seite  den  fich  fchlängelnden  Weg 
herabkommend,  fand  ich  von  Gebüfch  umgeben  einen 
Stein  mit  den  eingehauenen  Verfen  des  bekannten  Ge# 
dichts: 

Hier  im  Stillen  gedachte  der  Liebende  feiner  Geliebten  — 

und  ich  hatte  das  Gefühl,  daß  ich  mich  an  einer  klaffi« 

fchen  Stelle  befinde. 

III 
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Ganz  nahe  dabei  kamen  wir  auf  eine  Baumgruppe 
halbwüchfiger  Eichen,  Tannen,  Birken  und  Buchen.  Unter 
den  Tannen  fand  ich  ein  herabgeworfenes  Gewölle  eines 
Raubvogels;  ich  zeigte  es  Goethen,  der  mir  erwiderte, 
daß  er  dergleichen  an  diefer  Stelle  häufig  gefunden,  wor* 
aus  ich  fchloß,  daß  diefe  Tannen  ein  beliebter  Aufent* 
halt  einiger  Eulen  fein  mögen,  die  in  diefer  Gegend 
häufig  gefunden  werden. 

Wir  traten  um  die  Baumgruppe  herum  und  befanden 
uns  wieder  an  dem  Hauptwege  in  der  Nähe  des  Haufes. 
Die  foeben  umfchrittenen  Eichen,  Tannen,  Birken  und 
Buchen,  wie  fie  untermifcht  ftehen,  bilden  hier  einen  Halb* 
kreis,  den  innem  Raum  grottenartig  überwölbend,  worin 
wir  uns  auf  kleinen  Stühlen  fetzten,  die  einen  runden  Tifch 
umgaben.  Die  Sonne  war  fo  mächtig,  daß  der  geringe 
Schatten  diefer  blätterlofen  Bäume  bereits  als  eine  Wohltat 
empfunden  ward.  Bei  großer  Sommerhitze,  fagteGoethe, 
weiß  ich  keine  belfere  Zuflucht  als  diefe  Stelle.  Mch  habe 
die  Bäume  vor  vierzig  Jahren  alle  eigenhändig  gepflanzt, 
ich  habe  die  Freude  gehabt,  fie  heranwachfen  zu  fehen, 
und  genieße  nun  fchon  feit  geraumer  Zeit  die  Erquickung 
ihres  Schattens.  Das  Laub  diefer  Eichen  und  Buchen  ift 
der  mächtigften  Sonne  undurchdringlich;  ich  fitze  hier 
gern  an  warmen  Sommertagen  nach  Tifche,  wo  denn  auf 
diefen  Wiefen  und  auf  dem  ganzen  Park  umher  oft  eine 
Stille  herrfcht,  von  der  die  Alten  fagen  würden:  daß  der 
Pan  fchlafe. 

IndefTen  hörten  wir  es  in  der  Stadt  zwei  Uhr  fchlagen 
und  fuhren  zurück. 

12240.)    März  22.    Soret. 

Visite  h  Goethe  pour  lui  annoncer  de  la  part  de 
Son  Altesse  Royale  que  Schmidt  a  ete  engage  comme 
maitrc  clcmentaire  aupres  du  jeune  Prince;  Son  Ex« 
ccllcnce  approuvc  le  choix.  Nous  avons  parle  ensuitc  de 
cristallographie;  je  dois  faire  plusieurs  collections  de  cristaux 
d'amphibolc  et  de  pyroxenc  choisis  parmi  Ics  doublcts; 
dies  sont  destinccs  k  diftidrcns  musces  en  particulicr  celui 
de  Genivc. 

(2241.1    Märt  22.    F.  v.  Müller. 

Von  5—7  Uhr  allein  bei  Ihm.  Betrübnis  über  Ulnkcns 
Zuftand.    Über  die  I  iählingfche  Klage  gegen  den  Schau« 
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fpieler  Seidel:  er  würde  ihn  beftraft  haben.  Bei  diefer 
Gelegenheit  erwähnte  er  der  falfchen  Wanderjahre.  Eigent* 
lieh  beruht  das  echte  Luftfpiel  lediglich  auf  Perfönlich* 
keiten  und  Zoten.  Der  Rehbock  fei  deshalb  eines  der  heften 
Stücke  von  Kotzebue,  zumal  die  Zweideutigkeiten  info* 
fern  unfchuldig  feien,  als  fie  nicht  träfen.  —  Der  Fafchings* 
aufzug  in  Köln  intereffierte  ihn  fehr.  —  Erlanger  Freunde 
haben  auf  die  bittere  Knebelfche  Kritik  contra  Graf  Platen 
ein  Spottgedicht  verfertigt.  Knebel  und  Herder  hätten 
durch  ihr  Mißwollen  bei  ähnlichen  literarifchen  Erfchei* 
nungen  ihm  (Goethen)  viele  Tage  verbittert,  doch  habe 
er  größere  Einficht  in  das  menfchliche  Herz  dadurch 
erlangt. 

Gruithufens,  des  Münchener  Afironomen,  Behauptung 
im  Monde  eine  Feftung  entdeckt  zu  haben,  mache  ihn 
wütend,  denn  den  Unfinn  verbreitet,  offenbare  Irrtümer 
für  bare  Wahrheit  ausgegeben  zu  fehen,  fei  das  Schreck* 
lichfie,  was  einem  Vernünftigen  begegnen  könne.  So  fei 
aber  die  Menfchheit.  Gott  muffe  fie  wohl  nicht  anders 
haben  wollen,  fonft  hätte  er  es  anders  mit  ihr  angefangen, 

D'Altons  jetzigen  Bericht  könne  er  nicht  brauchen, 
er  würde  ihm  nur  Zerfireuung  bringen;  es  dringe  fo  viel 
auf  ihn  ein,  daß  man  fich  fehr  zufammenhalten  muffe, 
um,  wo  nicht  verwirrt,  doch  vom  Notwendigfien  abgejs 
halten  zu  werden. 

[2242.]     März  24.^/;  F.  v.  Müller. 

Es  ift  doch  beffer  fchlechtes  Wetter,  als  gar  keines, 
foll  Prinz  Augufi  von  Gotha  einft  gefagt  haben.  Dies 
war  heute  ein  Haupttext  der  Goethefchen  Unterhaltung. 

Er  fagte,  diefer  Spruch  falle  ihm  immer  ein,  wenn 
er  fich  über  etwas  Unvollkommenes  ärgere. 

So  über  die  fchlechte  Außenfeite  der  hiefigen  Bi* 
bliothek.  Nie  habe  er  ein  Wort  darüber  verloren,  ob 
er  wohl  kaum  zweifle,  daß  es  ihm  leicht  gewefen  fein 
würde,  den  Fürften  zur  Abhilfe  des  Übelftandes  zu  ver# 
mögen. 

Schon  Schiller  habe  1802  an  Humboldt  gefchrieben: 
wenn  Goethe  nur  einen  Funken  Glauben  hätte,  fo  würden 
manche  Sachen  hier  fich  beffern  laffen. 

[2243.]     März  27.     F.  v.  Müller. 

Viel  wurde  über  die  Jubelfeier  des  Großherzogs  ge* 
fprochen,  befonders  über  die  zu  fchlagende  Medaille; 
III 
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Goethes  Neigung  zum  Negieren  und  feine  ungläubige 
Neutralität  traten  wieder  recht  entschieden  hervor.  Eine 
untergehende  Sonne  über  einem  Meere,  fagte  er  mit 
der  Legende:  AucTi  im  Untergehen  bleibt  fie  diefelbe 
(nach  Nonnus)*,  wäre  ein  für  allemal  das  großartigfte 
Symbol,  aber  wer  wollte  dazu  raten? 

Er  zeigte  uns  ein  fehr  intereffantes  Portefeuille  von 
Zeichnungen  und  Entwürfen,  worunter  befonders  der  zu 
dem  Schmettaufchen  Grabmal  mit  der  Unterfchrift  Feriunt 
ruinae  fehr  merkwürdig.  Unartige  Ablehnung  meiner 
Nachfrage  nach  Boifferees  Einleitung  zu  dem  Kölner 
Domabriffe.  Überhaupt  war  er  heute  in  jener  bitter* 
humoriftifchen  Stimmung  und  fophiftifchen  Widerfpruchs* 
art,  die  man  fo  ungern  an  ihm  wahrnimmt. 

[2244.1     März  27.     Soret. 

Goethe  a  pris  beaucoup  de  plaisir  ä  voir  quatre 
portraits  de  famille  que  je  possede  et  qui  ont  ete  dessines 
par  Madame  Munier^Romilly  dont  le  talent  fait  honneur 
ä  Geneve;  il  m'a  demande  ä  les  garder  chez  lui  pendant 
quelque  tems  pour  etudier  ce  genre  de  travail  qu'il  ne 
connait  pas  encore.  II  a  ete  frappe  du  ton  des  chairs 
qui  paraissaient  colorees,  alors  je  lui  ai  fait  connaitre 
l'ingenieux  procede  de  Madame  Munier  qui  frotte  avec 
de  l'orpin  jaune  le  revers  de  la  feuille  toute  la  place 
qu'occupe  la  tete;  ce  jaune  parait  comme  ä  travers  le 
papier  ensorte  qu'on  peut  faire  rougir  ä  volonte  Ic  por* 
trait  en  l'eclairant  par  derriere.  Ce  petit  fait  d'optique 
doit  avoir  interesse  Goethe  parce  qu'il  rentre  dans  sa 
mani^re  de  voir. 

(2245.1    März  30.    Eckcrmann. 

Abends  bei  Goethe.  Ich  war  alleine  mit  ihm.  Wir 
fprachcn  vielerlei  und  tranken  eine  Flafche  Wein  dazu. 
Wir  fprachcn  über  das  franzödfche  Theater  im  Gegen« 
(atze  zum  dcutfchen. 


•  Von  Nonnus  Ift  der  gemeinte  Pcntamcntcr: 
.iYOMEi\()i:  VAP,  O.WJJl'  //J/02'  7jV'i7iV  ETI 
nicht,  (ondcrn  er  (tcht  In  der  im  Jahre  1817  crfchicncncn,  Goethe 
gewidmeten  Schritt  de»  Ipätcrn  Grafen   Uwarow:   Nonnus  von 
I'anopoli«  der  Dichter  «St.  Petersburg  IH17).    Wieder  gedruckt  in 
den  Ftude^  de  Philologie  et  de  Critiquc  1843  pag.  169  sq. 
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Es  wird  fchwer  halten,  fagte  Goethe,  daß  das  deutfche 
PuWikum  zu  einer  Art  von  reinem  Urteil  komme,  wie 
man  es  etwa  in  Italien  und  Frankreich  findet.  Und  zwar 
ift  uns  befonders  hinderlich,  daß  auf  unfern  Bühnen  alles 
durcheinander  gegeben  wird.  An  derfelbigen  Stelle,  wo 
wir  geftern  den  Hamlet  fahen,  fehen  wir  heute  den  Staberle, 
und  wo  uns  morgen  die  Zauberflöte  entzückt,  foUen  wir 
übermorgen  an  den  Spaßen  des  Neuen  Sonntagskindes 
Gefallen  finden.  Dadurch  entfieht  beim  Publikum  eine 
Konfufion  im  Urteil,  eine  Vermengung  der  verfchiedenen 
Gattungen,  die  es  nie  gehörig  fchätzen  und  begreifen 
lernt.  Und  dann  hat  jeder  feine  individuellen  Forderungen 
und  feine  perfönlichen  Wünfche,  mit  denen  er  fich  wieder 
nach  der  Stelle  wendet,  wo  er  fie  realifiert  fand.  An 
demfelbigen  Baum,  wo  er  heute  Feigen  gepflückt,  will 
er  fie  morgen  wieder  pflücken,  und  er  würde  ein  fehr 
verdrießliches  Geficht  machen,  wenn  etwa  über  Nacht 
Schlejien  gewachfen  wären,  Ift  aber  jemand  Freund  von 
Schlehen,  der  wendet  fich  an  die  Dornen. 

Schiller  hatte  den  guten  Gedanken,  ein  eigenes  Haus 
für  die  Tragödie  zu  bauen,  auch  jede  Woche  ein  Stück 
bloß  für  Männer  zu  geben.  Allein  dies  fetzte  eine  fehr 
große  Refidenz  voraus  und  war  in  unfern  kleinen  Vers; 
hältniffen  nicht  zu  realifieren. 

Wir  fprachen  über  die  Stücke  von  Iffland  und  Kotze* 
bue,  die  Goethe  in  ihrer  Art  fehr  hoch  fchätzte.  Eben 
aus  dem  gedachten  Fehler,  fagte  er,  daß  niemand  die 
Gattungen  gehörig  unterfcheidet,  find  die  Stücke  jener 
Männer  oft  fehr  ungerechterweife  getadelt  worden.  Man 
kann  aber  lange  warten,  ehe  ein  paar  fo  populäre  Talente 
wiederkommen. 

Ich  lobte  Ifflands  Hagefiolzen,  die  mir  von  der 
Bühne  herunter  fehr  wohl  gefallen  hatten.  Es  ift  ohne 
Frage  Ifflands  beftes  Stück,  fagte  Goethe;  es  ift  das  einzige, 
wo  er  aus  der  Profa  ins  Ideelle  geht. 

Er  erzählte  mir  darauf  von  einem  Stück,  welches  er 
mit  Schiller  als  Fortfetzung  der  Hageftolzen  gemacht,  aber 
nicht  gefchrieben,  fondern  bloß  gefprächsweife  gemacht. 
Goethe  entwickelte  mir  die  Handlung  Szene  für  Szene; 
es  war  fehr  artig  und  heiter,  und  ich  hatte  daran  große 
Freude. 

Goethe  fprach  darauf  über  einige  neue  Schaufpiele 
von  Platen.  Man  ficht,  fagte  er,  an  diefen  Stücken  die 
III 
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Einwirkung  Calderons.  Sie  find  durchaus  geiftreich  und 
in  gewiffer  Hinficht  vollendet,  allein  es  fehlt  ihnen  ein 
fpezififches  Gewicht,  eine  gewiffe  Schwere  des  Gehalts. 
Sie  find  nicht  der  Art,  um  im  Gemüt  des  Lefers  ein 
tiefes  und  nachwirkendes  Interefl^e  zu  erregen,  vielmehr 
berühren  fie  die  Saiten  unfers  Innern  nur  leicht  und  vor* 
übereilend.  Sie  gleichen  dem  Kork,  der  auf  dem  Wafl^er 
fchwimmend  keinen  Eindruck  macht,  fondern  von  der 
Oberfläche  fehr  leicht  getragen  wird.  Der  Deutfche  ver* 
langt  einen  gewifl^en  Ernft,  eine  gewiffe  Größe  der  Ges 
finnung,  eine  gewiffe  Fülle  des  Innern,  weshalb  denn  auch 
Schiller  von  allen  fo  hoch  gehalten  wird.  Ich  zweifle 
nun  keineswegs  an  Platens  fehr  tüchtigem  Charakter,  allein 
das  kommt,  wahrfcheinlich  aus  einer  abweichenden  Kunft* 
anficht,  hier  nicht  zur  Erfcheinung.  Er  entwickelt  eine 
reiche  Bildung,  Geift,  treffenden  Witz  und  fehr  viele 
künftlerifche  Vollendung,  allein  damit  ift  es,  befonders 
bei  uns  Deutfchen,  nicht  getan. 

Überhaupt,  der  perfönliche  Charakter  des  Schrift* 
ftellers  bringt  feine  Bedeutung  beim  Publikum  hervor, 
nicht  die  Künfte  feines  Talents.  Napoleon  fagte  von 
Corneille:  S'il  vivait,  je  le  ferais  prince  —  und  er  las 
ihn  nicht.  Den  Racine  las  er,  aber  von  diefem  fagte  er 
es  nicht.  Deshalb  fteht  auch  der  Lafontaine  bei  den 
Franzofen  in  fo  hoher  Achtung,  nicht  feines  poetifchen 
Verdienftes  wegen,  fondern  wegen  der  Großheit  feines 
Charakters,  der  aus  feinen  Schriften  hervorgeht. 

Wir  kamen  fodann  auf  die  Wahlverwandtfchaften 
zu  reden,  und  Goethe  erzählte  mir  von  einem  durch* 
reifenden  Engländer ,  der  fich  fcheiden  laffen  wolle, 
wenn  er  nach  England  zurückkäme.  Er  lachte  über  folche 
Torheit  und  erwähnte  mehrere  Beifpiele  von  Gefchiedenen, 
die  nachher  doch  nicht  hätten  voneinander  laffen  können 
Der  feiige  Oberhofprediger  Reinhard  in  Dresden, 
Tagte  er,  wunderte  fich  oft  über  mich,  daß  ich  in  bezug 
auf  die  Ehe  fo  (trenge  Grundlätze  habe,  während  ich  doch 
in  allen   übrigen   Dingen  fo  läßlich  denke. 

Diefc  Äußerung  Goethes  war  mir  aus  dem  Grunde 
merkwürdig,  weil  fie  ganz  entfchieden  an  den  Tag  legt, 
wie  er  es  mit  jenem  fo  oft  gemißdeuteten  Romane  eigcnt* 
lieh  gemeint  hat. 

,  Wir  fprachcn  darauf  über  Tieckcn  und  dcffen  perfön» 

\  liehe  Stellung  zu  Goethe. 
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Ich  bin  Tieck  herzlich  gut,  fagte  Goethe,  und  er  ift 
auch  im  ganzen  fehr  gut  gegen  mich  gefinnt;  allein  es 
ift  in  feinem  Verhältnis  zu  mir  doch  etwas,  wie  es  nicht 
.  fein  follte.  Und  zwar  bin  ich  daran  nicht  fchuld,  und 
er  ift  es  auch  nicht,  fondern  es  hat  feine  Urfachen 
anderer  Airt. 

Als  nämlich  die  Schlegel  anfingen  bedeutend  zu 
werden,  war  ich  ihnen  zu  mächtig,  und  um  mich  zu 
balancieren,  mußten  fie  fich  nach  einem  Talent  umfehen, 
das  fie  mir  entgegenftellten.  Ein  folches  fanden  fie  in 
Tieck,  und  damit  er  mir  gegenüber  in  den  Augen  des 
Publikums  genugfam  bedeutend  erfcheine,  fo  mußten  fie 
mehr  aus  ihm  machen,  als  er  war.  Diefes  fchadete  unferm 
Verhältnis;  denn  Tieck  kam  dadurch  zu  mir,  ohne  es  fich 
eigentlich  bewußt  zu  werden,  in  eine  fchiefe  Stellung. 

Tieck  ift  ein  Talent  von  hoher  Bedeutung,  und  es 
kann  feine  außerordentlichen  Verdienfte  niemand  beffer 
erkennen  als  ich  felber;  allein  wenn  man  ihn  über  ihn 
felbft  erheben  und  mir  gleichftellen  will,  fo  ift  man  im 
Irrtum.  Ich  kann  diefes  gerade  herausfagen,  denn  was 
geht  es  mich  an,  ich  habe  mich  nicht  gemacht.  Es  wäre 
ebenfo,  wenn  ich  mich  mit  Shakeipeare  vergleichen  wollte, 
der  fich  auch  nicht  gemacht  hat  und  der  doch  ein  Wefen\ 
höherer  Art  ift,  zu  dem  ich  hinaufblicke  und  das  ich  zu 
verehren  habe.' 

Goethe  war  diefen  Abend  befonders  kräftig,  heiter 
und  aufgelegt.  Er  holte  ein  Manufkript  ungedruckter 
Gedichte  herbei,  woraus  er  mir  vorlas.  Es  war  ein  Genuß 
ganz  einziger  Art,  ihm  zuzuhören,  denn  nicht  allein,  daß 
die  originelle  Kraft  und  Frifche  der  Gedichte  mich  in 
hohem  Grade  anregte,  fondern  Goethe  zeigte  fich  auch 
beim  Vorlefen  von  einer  mir  bisher  unbekannten,  höchft 
bedeutenden  Seite.  Welche  Mannigfaltigkeit  und  Kraft 
der  Stimme!  Welcher  Ausdruck  und  welches  Leben  des 
großen  Gefichts  voller  Falten!     Und  welche  Augen! 

[2246.]     März  31.     F.  v.  Müller. 

Heute  war  ich  von  6— 9V4  Uhr  bei  ihm,  mit  Rieü 
mer,  anfangs  auch  mit  Meyer. 

Einer  der  intereffanteften,  behaglichften  und  gemüt# 
lichften  Abende  unter  vielen.   Goethe  war  durchaus  heiter, 
gemäßigt,  mitteilend,  lehrreich,  keine  Piken,  keine  Ironie, 
nichts  Leidenfchaftliches  oder  Abftoßendes. 
III 
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Mitteilung  feiner  Rezenfion  über  Vamhagens  Bio* 
graphien  von  Graf  Schulenburg,  Graf  Bückeburg  und 
Theodor  von  Neuhof.  Weltmärchen  nannte  er  fie.  Mit:: 
teilung  feiner  Antwort  an  den  Überfetzer  und  Trave* 
fiierer  feiner  Lebensbefchreibung  in  Paris,  Monfieur  Vitry. 

Der  Eingang  ift  befonders  glücklich,  nach  kurzer  Ent# 
fchuldigung  der  langen  Zögerung  fogleich  in  die  Mitte 
des  Gegenitandes  fich  verfetzend  und  bei  aller  Billigung 
des  jenfeitigen  Verfahrens  doch  nicht  ohne  Ironie  und 
kleine  Seitenhiebe.  Goethe  las  noch  feine  Einleitung  und 
Analyfe  der  von  Helvigfchen  Überfetzung  fchwedifcher 
Romanzen  von  Tegner  nach  alten  Sagen  und  eine  folche 
Romanze  felbft  pathetifch  vor.  Die  Königswahl,  die  von 
überaus  großer  Naivetät  und  Anmut  ift. 

Die  Gefpräche  über  den  kölnifchen  Karneval  leiteten 
auf  Herrn  von  Haxthaufen  dafelbft,  der  viele  neugrie* 
chifche  Lieder  befitzt,  aber  aus  Unentfchlolfenheit  nicht 
herausgibt. 

Nichts  ift  verderblicher,  als  fich  immer  feilen  und 
befl^ern  zu  wollen,  nie  zum  Abfchluß  kommen;  das  hin* 
dert  alle  Produktion. 

Durch  Gedankenaflbziation  brachte  ich  das  Gefpräch 
auf  Geh.  Reg.  Rat  Hetzer  und  feine  Gefchäftsreße  und 
dann  ging  es  auf  Fritfch,  den  Vater,  über. 

Goethe  rühmte,  daß  diefer  ftets  redlich  gegen  ihn 
gewefen,  obgleich  fein,  Goethes,  Treiben  und  Welen  ihm 
nicht  habe  zufagen  können.  Aber  er  habe  doch  Goethes 
reinen  Willen,  uneigennütziges  Streben  und  tüchtige  Lei* 
fiungen  anerkannt.  Seine  Gegenwart,  feine  Äußerlich* 
keit  fei  nicht  gerade  erfreulich  gewefen,  vielmehr  Ichein« 
bar  ftarr,  ja  hart;  er  habe  nichts  Behagliches  oder  Feines 
in  feinen  Formen  gehabt,  aber  viel  Energie  des  Willens, 
viel  Verftand,  wie  fchon  aus  feinen  zwei  Söhnen  fich 
fchließcn  lafTe,  die  denn  doch  felbftändig  genug  auf  eig<* 
nen  Füßen  ftänden. 

Riemer  bemerkte,  daß  es  ein  großer  Irrtum  fei,  das 
'WilFcn  und  den  Charakter  voneinander  zu  trennen;  eins 
fei  crft  durch  das  andere  etwas,  durch  den  Charakter  trete 
jenes  crft  recht  hervor;  man  könne  allenfalls  ohne  Willen, 
aber  nicht  ohne  Charakter  leben.  Jawohl,  verfctztc  Goethe, 
der  Charakter  crfctzt  nicht  das  Willen,  aber  er  fuppliert 
CS.  Mir  ift  in  allen  Gelchälten  und  Lebensvcrwickcliingen 
das  Abfolutc  meines  Ch.iraktcrs    lehr  zu    ftatten  gckom» 
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men;  ich  konnte  Vierteljahre  lang  fchweigen  und  dulden, 
wie  ein  Hund,  aber  meinen  Zweck  immer  fefthalten;  trat 
ich  dann  mit  der  Ausführung  hervor,  fo  drängte  ich  un# 
bedingt  mit  aller  Kraft  zum  Ziele,  mochte  fallen  rechts 
oder  links,  was  da  wollte.  Aber  wie  bin  ich  oft  ver# 
läftert  worden;  bei  meinen  edelfien  Handlungen  am  meifien. 
Aber  das  Gefchrei  der  Leute  kümmerte  mich  nichts.  Die 
Kinder  und  ihr  Benehmen  gegen  mich  waren  oft  mein 
Barometer  hinfichtlich  der  Gefinnungen  der  Eltern.  Ich 
nahm  alle  Zuftände  und  Perfonen,  meine  Kollegen  z.  B. 
durchaus  real,  als  gegebene,  einmal  fixierte  Naturwefen, 
die  nicht  anders  handeln  können  als  fie  handeln,  und 
ordnete  hiernach  meine  Verhältniffe  zu  ihnen.  Dabei 
fuchte  ich  ringsum  mich  felbft  richtig  zu  fehen.  In  die 
Kriegskommiffion  trat  ich  nur,  um  den  Finanzen  durch 
die  Kriegskaffe  aufzuhelfen,  weil  da  am  erften  Erfparniffe 
zu  machen  waren.  Einft  zahlte  ich  1000  Louisdors  dar* 
aus  der  Herzogin  zu  einer  Badereife  nach  Aachen  aus. 
Den  Ilmenauer  Steuerkaffierer  Grüner  brachte  ich  ins 
Zuchthaus,  weil  ich  im  Konfeil  feinen  Proprereft  von 
4000  Talern,  den  er  durch  falfche  Reftfpezifikation  mas* 
kiert  hatte,  fchonungslos  aufdeckte,  trotzdem  daß  der  Mi# 
nifter  Fritfch,  Hetzer,  Eckardt  ufw.  ihn  protegierten. 

Der  Ilmenauer  Bergbau  würde  fich  wohl  gehalten 
haben,  wäre  er  nicht  ifoliert  dageftanden,  hätte  er  fich  an 
ein  Harzer  oder  Freiberger  Bergwefen  anfchließen  können. 

Einen  Parvenü  wie  mich  konnte  bloß  die  entfchie* 
denfte  Uneigennützigkeit  aufrecht  halten.  Ich  hatte  von 
vielen  Seiten  Anmahnungen  zum  Gegenteil;  aber  ich  habe 
meinen  fchriftftellerifchen  Erwerb  und  zwei  Drittel  meines 
väterlichen  Vermögens  hier  zugefetzt  und  erft  mit  1200  Ta* 
1er,  dann  mit  1800  Taler  bis  1815  gedient. 

[2247.]     April  3.     F.  v.  Müller. 

Von  6V2~8^/2  bei  ihm  mit  Riemer.  Er  dankte  fehr 
für  Mitteilungen  Parifer  intereffanter  Blätter,  verbat  fie 
fich  aber  doch,  weil  fie  ihn  zu  fehr  zerftreuten  und  doch 
nicht  genug  förderten.  Quatremere  de  Quincy,  fagte  er, 
hatim  richtigen  Gefühl,  daß  die  gewöhnliche  Nachahmungs* 
theorie  falfch  fei,  eine  Formel  gefucht,  aber  die  richtige 
nicht  gefunden. 

Die  Nachahmung  der  Natur  durch  die  Kunft  ift  um 
fo  glücklicher,  je  tiefer  das  Objekt  in  den  Künftler  ein* 
III  7 
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\  gedrungen  und  je  größer  und  tüchtiger  feine  Individualis 
\tät  felbft  ift.  Ehe  man  andern  etwas  darfiellt,  muß  man 
aen  Gegenftand  erft  in  fleh  lelbft  neu  produziert  haben. 
Über  Byron,  der  immer,  auch  im  Verruchteften  eine  ori# 
ginelle  und  edle  Form  habe.  Vorlefung  des  Autfatzes  über 
leinen  Kain,  bewies  vielleicht  plötzliche  Abneigung,  etwas 
über  Alonzo  zu  fchreiben.  Ich  kämpfte  heftig  dagegen. 
Komifche  Heftigkeit  über  die  Griesifche  Hoffarts  Be* 
gebnis  und  meine  angebliche  zu  große  Gutmütigkeit  da* 
bei.  Über  Minifter  Bülows  Hang  zur  Liederlichkeit  und 
widernatürliche  Lüfte,  vorzüglich  im  Orient  als  erklärliche 
Verirrung  der  Roheit. 

Darauf  kam  er  auf  Geh.  Rat  Wolf  zu  fprechen.  Die* 
fer  Freund  ift,  äußerte  er,  oft  der  unverträglichfte ,  un* 
leidlichfte  aller  Sterblichen  durch  fein  ewiges  Negieren; 
deshalb  bin  ich  fo  oft  mit  ihm  zerfallen.  Wenn  er  kommt, 
ift  es  als  wenn  ein  beißiger  Hund,  ein  reißendes  Unge* 
tum  ins  Haus  träte.  O,  ich  kann  wohl  auch  beftialifch 
fein  und  verftehe  mich  gar  fehr  darauf;  aber  es  ift  doch 
verdrießlich,  die  rauhe  Seite  herauskehren  zu  müflen.  Oft 
hatte  ich  etwas  von  ihm  gelernt;  wenn  ich  es  nach  zwei 
Tagen  wieder  vorbrachte,  behandelte  er  es  wie  die  gröfke 
Abfurdität.  Einft  war  ich  mit  ihm  im  Bade  zu  Tenn? 
ftedt,  als  mein  Geburtstag  herannahte,  da  betrog  ich  ihn 
um  einen  ganzen  Tag  im  Kalender  und  machte,  daß  er 
am  27.  Auguft  abreifte;  denn  mir  war  Angft,  er  würde 
mir  an  meinem  Geburtstage  ableugnen,  daß  ich  geboren 
fei.  Bittere  Klagen  über  den  geftörten  häuslichen  Frie* 
den  durch  Ulrikens  höchft  bedenklichen  Unfall.  Doch 
wer  nicht  verzweifeln  kann,  muf5  nicht  leben;  nur  feige 
fich  ergeben,  fei  ihm  das  Verhaßtefte.  Ich  fragte,  ob  er 
mit  diefem  Glauben  glücklicher  fei:  Aufs  Glück  kommt 
es  nicht  an,  es  handelt  fleh  nur  vom  Dafein  und  von 
der  wahren  Befchaffenhcit  der  Dinge.  Ich  will  nicht 
hoffen  und  fürchten,  wie  ein  gemeiner  Philiftcr,  fetzte  er 
hinzu;  daher  ift  das  Gcfchwätz  der  Arzte  und  ihr  Trö« 
ftcn  mir  am  allcrmciftcn  zuwider. 

Klingers  Erklärung  in  den  öfientlichen  Blättern  gegen 
Glover  zugunftcn  Goethes  freute  ihn  fehr.  Er  ver» 
glich  fic  mit  Muttcns  Schrift  Epistolae  obscurorum  viro» 
rum  zugunftcn  Rcuchlins.  Grofscs  Lob  Wielands.  Schöne 
Billets  von  ihm,  die  er  mir  lefen  zu  lafTen  verfprach. 
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[2248.]     April  14.     Eckermann. 

Um  1  Uhr  mit  Goethe  fpazieren  gefahren.  Wir 
fprachen  über  den  Stil  verschiedener  Schriftfteller. 

Den  Deutschen,  fagte  Goethe,  ift  im  ganzen  die 
philofophifche  Spekulation  hinderlich,  die  in  ihren  Stil 
oft  ein  unfinnliches,  unfaßliches,  breites  und  aufdröfeln* 
des  Wefen  hineinbringt.  Je  näher  fie  fich  gewiffen  philo* 
fophifchen  Schulen  hingegeben,  defto  fchlechter  fchreiben 
fie.  Diejenigen  Deutfchen  aber,  die  als  Gefchäfts*  und 
Lebemenfchen  bloß  aufs  Praktifche  gehen,  fchreiben  am 
befien.  So  ift  Schillers  Stil  am  prächtigften  und  wirk* 
famften,  fobald  er  nicht  philofophiert,  wie  ich  noch  heute 
an  feinen  höchft  bedeutenden  Briefen  gefehen,  mit  denen 
ich  mich  gerade  befchäftige. 

Gleicherweife  gibt  es  unter  deutfchen  Frauenzimmern 
geniale  Wefen,  die  einen  ganz  vortrefflichen  Stil  fchrei* 
ben,  fo  daß  fie  fogar  manche  unferer  gepriefenen  Schrift* 
fteller  darin  übertreffen. 

Die  Engländer  fchreiben  in  der  Regel  alle  gut,  als 
geborene  Redner  und  als  praktifche,  auf  das  Reale  ge* 
richtete  Menfchen. 

Die  Franzofen  verleugnen  ihren  allgemeinen  Charak* 
ter  auch  in  ihrem  Stil  nicht.  Sie  find  gefeiliger  Natur 
und  vergeffen  als  folche  nie  das  Publikum,  zu  dem  fie 
reden;  fie  bemühen  fich  klar  zu  fein,  um  ihren  Lefer  zu 
überzeugen,   und  anmutig,  um  ihm  zu  gefallen. 

Im  ganzen  ift  der  Stil  eines  Schriftftellers  ein  treuer 
Abdruck  feines  Innern:  will  jemand  einen  klaren  Stil 
fchreiben,  fo  fei  es  ihm  zuvor  klar  in  feiner  Seele;  und 
will  jemand  einen  großartigen  Stil  fchreiben,  fo  habe  er 
einen  großartigen  Charakter. 

Goethe  fprach  darauf  über  feine  Gegner,  und  daß 
diefes  Gefchlecht  nie  ausfterbe.  Ihre  Zahl  ift  Legion, 
fagte  er,  doch  ift  es  nicht  unmöglich,  fie  einigermaßen 
zu  klaffifizieren. 

Zuerft  nenne  ich  meine  Gegner  aus  Dummheit;  es 
find  folche,  die  mich  nicht  verftanden  und  die  mich  tadel* 
ten  ohne  mich  zu  kennen.  Die  anfehnliche  Maffe  hat 
mir  in  meinem  Leben  viele  Längeweile  gemacht;  doch  es 
foll  ihnen  verziehen  fein,  denn  fie  wußten  nicht  was  fie 
taten. 

Eine  zweite  große  Menge  bilden  fodann  meine  Nei* 
der.  Diefe  Leute  gönnen  mir  das  Glück  und  die  ehren* 
III  7* 
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volle  Stellung  nicht,  die  ich  durch  mein  Talent  mir  er^ 
werben.  Sie  zerren  an  meinem  Ruhm  und  hätten  mich 
gern  vernichtet.  Wäre  ich  unglücklich  und  elend,  fo 
würden  fie  aufhören. 

Ferner  kommt  eine  große  Anzahl  derer,  die  aus  Man* 
gel  an  eigenem  Sukzeß  meine  Gegner  geworden.  Es  find 
begabte  Talente  darunter,  allein  fie  können  mir  nicht  ver? 
zeihen,  daß  ich  fie  verdunkele. 

Viertens  nenne  ich  meine  Gegner  aus  Gründen.  Denn 
da  ich  ein  Menfch  bin  und  als  folcher  menfchliche  Feh* 
1er  und  Schwächen  habe,  fo  können  auch  meine  Schriften 
davon  nicht  frei  fein.  Da  es  mir  aber  mit  meiner  ßil* 
düng  Emft  war  und  ich  an  meiner  Veredlung  unablaffig 
arbeitete,  fo  war  ich  im  beftändigen  Fortftreben  begriften, 
und  es  ereignete  fich  oft,  daß  fie  mich  wegen  eines  Feh* 
lers  tadelten,  den  ich  längft  abgelegt  hatte.  Diele  Guten 
haben  mich  am  wenigften  verletzt;  fie  fchofl^en  nach  mir, 
wenn  ich  fchon  meilenweit  von  ihnen  entfernt  war.  *  Über* 
haupt  war  ein  abgemachtes  Werk  mir  ziemHch  gleich* 
gültig;  ich  befaßte  mich  nicht  weiter  damit  und  dachte 
fogleich  an  etwas  Neues. 

Eine  fernere  große  Maffe  zeigte  fich  als  meine  Geg* 
ner  aus  abweichender  Denkungsweife  und  verschiedenen 
Anflehten.  Man  fagt  von  den  Blättern  eines  Baumes, 
daß  deren  kaum  zwei  vollkommen  gleich  befunden  wer* 
den,  und  fo  möchten  fich  auch  unter  taufend  Menfchen 
kaum  zwei  finden,  die  in  ihrer  Gcfinnungs*  und  Denkungs* 
weife  vollkommen  harmonieren.  Setze  ich  diefes  voraus, 
fo  follte  ich  mich  billig  weniger  darüber  wundern,  dafi 
die  Zahl  meiner  Widerfacher  fo  groß  ift,  als  vielmehr 
darüber,  daß  ich  noch  fo  viele  Freunde  und  Anhänger 
habe.  Meine  ganze  Zeit  wich  von  mir  ab,  denn  lic  war 
ganz  in  fubjcktiver  Richtung  begriffen,  während  ich  in 
meinem  objektiven  Beftrcben  im  Nachteile  und  völlig 
allein  ftand. 

Schiller  hatte  in  diefer  Hinficht  vor  mir  große  Avan* 
tagen.  Ein  wohlmeinender  General  gab  mir  daher  einft 
nicht  undeutlich  zu  verftehen,  ich  möchte  es  doch  machen 
wie  Schiller.  Darauf  fetzte  ich  ihm  Schillers  Verdienfte 
erft  recht  au.seinander;  denn  ich  kannte  fie  doch  bcflcr 
als  er.  Ich  ging  auf  meinem  Wege  ruhig  fort,  ohne  mich 
um  den  Sukzeß  weiter  zu  bekümmern,  und  von  allen 
,  meinen  Gegnern  n.iiuu  ich  fo  wenige  Notiz  als  möglich. 
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Wir  fuhren  zurück  und  waren  darauf  bei  Tifche  fehr 
heiter.  Frau  von  Goethe  erzählte  viel  von  Berlin,  wo^ 
her  fie  vor  kurzem  gekommen;  fie  fprach  mit  befonderer 
Wärme  von  der  Herzogin  von  Cumberland,  die  ihr  viel 
Freundliches  erwiefen.  Goethe  erinnerte  (ich  diefer  Für* 
ftin,  die  als  fehr  junge  Prinzeß  eine  Zeitlang  bei  feiner 
Mutter  gewohnt,  mit  befonderer  Neigung.  v^ 

[2249.]     April   19.     Eckermann. 

Der  größte  Philologe  unferer  Zeit,  Friedrich  Auguft 
Wolf  aus  Berlin,  ift  hier  auf  feiner  Durchreife  nach  dem 
füdlichen  Frankreich  begriffen.  Goethe  gab  ihm  zu  Ehren 
heute  ein  Diner,  wobei  von  weimarifchen  Freunden  General* 
fuperintendent  Röhr,  Kanzler  von  Müller,  Oberbaudirek* 
tor  Coudray,  Profeffor  Riemer  und  Hofrat  Rehbein  außer 
mir  anwefend  waren.  Über  Tifch  ging  es  äußerft  heiter 
zu:  Wolf  gab  manchen  geistreichen  Einfall  zum  heften; 
Goethe,  in  der  anmutigften  Laune,  fpielte  immer  den  Geg* 
ner.  Ich  kann  mit  Wolf  nicht  anders  auskommen,  fagte 
Goethe  mir  fpäter,  als  daß  ich  immer  als  Mephifiopheles 
gegen  ihn  agiere.  Auch  geht  er  fonft  mit  feinen  innern 
Schätzen  nicht  hervor. 

Die  geiftreichen  Scherze  über  Tifch  waren  zu  flüchtig 
und  zu  fehr  die  Frucht  des  Augenblicks,  als  daß  man 
fich  ihrer  hätte  bemächtigen  können.  Wolf  war  in  wit# 
zigen  und  fchlagenden  Antworten  und  Wendungen  fehr 
groß,  doch  kam  es  mir  vor,  als  ob  Goethe  dennoch  eine 
gewiffe  Superiorität  über  ihn  behauptet  hätte.    ->  o    '^' 

(2250.]     April  19.     F.  v.  Müller. 

Frohes  Diner  bei  Goethe  mit  Wolf,  Röhr,  Coudray, 
Riemer,  Rehbein.  Wolfs  Tabakskonterbanden  bei  Kehl,  f^ 

Gegen  Abend.  Goethes  heitere  Ironie  kontra  Wolf 
und  launige  Oppofitionen.  Ich  rezitierte  die  Körnerfche 
abf  urde  Zufchrift.  Wolf  war  weit  fanfter  als  fonft,  aber 
doch  voll  beißender  Wortfpiele.  Humboldt  fchreibe  aller 
vierzehn  Tage  eine  neue  amerikanifche  Grammatik.  Zu 
den  Kirfchen  muß  man  nur  Kinder  und  Sperlinge  fchicken, 
fagte  Goethe,  als  Wolf  das  Berliner  Theater  tadelte.  -^ 
Goethe  riet  ihm  ab,  Thümmels  Reifen  zu  lefen. 

(2251.]     April  19.     F.  A.  Wolf  an  K.  A.  Varnhagen  v.  Enfe. 

Grade  am  zweiten  Fefttage,  wo  mir  Goethe  eine  große 
Mittagsgefellfchaft  geladen  hatte,  geriet  er,  der  mit  Reden 
III 
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zu  aller  Erftaunen  unerfchöpflich  war,  über  Ihre  Bio= 
graphifchen  drei  Denkmale,  die  man  in  Weimar  noch 
wenig  zu  kennen  fchien  und  pries  fie  fo  aus  dem  Bufch, 
daß  der  Superintendent  Röhr,  neben  mir,  blaß  und  er* 
fchrocken  ward,  fie  noch  nicht  gefehen  zu  haben.  ^^  In 
gewiffer  Hinficht,  fagte  Goethe,  hätten  Sie  etwas  Ultra* 
Plutarchifches  damit  geliefert;  das  Plutarchifche? Parallele 
zöge  fich  ohnehin  durch  die  drei  gewaltigen  Kerle  Graf 
Bückeburg ,  Graf  Schulenburg  und  Baron  Neuhof  fein 
durch.  Auch  Stil  und  Ausdruck  wurden  hochbelobt,  und 
befonders  gefiel  ihm  die  letzte  Periode  des  Schlußftücks. 
Aber  das  alles  ift  bloß  Einzelheit;  er  konnte  nicht  aufs 
hören  zu  preifen,  und  billig  hätten  Ihnen  gegen  4  Uhr 
den  19.  April  die  Ohren  tüchtig  klingen  follen.  Nach 
gefchlofTenem  Panegyrikus  bekam  denn  auch  Ihr  lieber 
Nachbar  Streckfuß  einige  Laudes  über  feine  Überfetzungen 
und  auch  die  kleinern  eignen  Gedichte. 

12252.)    April  21.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe,  der  fehr  launig  war  und  immer  Wolfen 
ironifierte.  Seine  Diätfehler  feien  gar  nicht  fchuld  an 
feinem  Übelfein,  diefes  fei  bloß  Ausfluß  feiner  Höflich* 
keit,  weil  er  zu  Hofe  gewefen,  den  Großherzog  nicht 
herab  in  den  Schloßhof  beftellt  habe.  Die  Krankheit 
gehe  den  Menfchcn  nichts  an,  er  muffe  fie  ignorieren,  nur 
die  Gefundheit  verdient  remarkiert  zu  werden. 

(2253.1    April  26.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe  bis  ^/,9  Uhr,  meift  mit  Riemer.  Über 
Raffaels  Bilderbibel.  Das  Alte  Teftamcnt  fei  noch  (ehr 
mäßig  in  Metaphern  und  Hyperbeln  gegen  die  andern 
orientalifchen  Schriften.  .  Diele  Leute  hätten  immer  in 
der  Natur  gelebt,  daher  ihre  Bilder  aus  unmittelbarer 
Anfchauung.  Von  Voltaire.  Von  Taurenu  blanc,  der 
Anmut  und  Frifche  der  fcrbifchcn  Lieder;  eine  ganz  neue 
Mcnfchhcit  gehe  einem  darin  auf.  Von  Rochlitzens  Liebens* 
Würdigkeit,  der  fich  ftets  in  würdiger  Mitte  gehalten.  Mein 
Bild  von  Schmcllcr  habe  eine  gewiflc  Innigkeit.  ,Die  Pe* 
dantcn  haben  eigentlich  immer  recht.' 

12254.)    Mall    Eckermann. 

Goethe  machte  mir  Vorwürfe,  daß  ich  eine  hiefige 
angefehene  FamiUe  nicht  bcfucht.   Sic  hätten,  fagte  er,  im 
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Laufe   des   Winters   dort  manchen  genußreichen   Abend 
verleben,   auch   die  Bekanntfchaft  manches  bedeutenden 
Fremden  dort  machen  können;   das  ift  Ihnen  nun,  Gott    'z/ 
weiß  durch  welche  Grille,  alles  verloren  gegangen.  ^  Y' 

Eckermann  begründete  sein  Fernbleiben  aus  diefem  Kreife. 

Ihr  feid  ein  wunderlicher  Chrift,  fagte  Goethe  la:« 
chend;  tut  was  Ihr  wollt,  ich  will  Euch  gewähren  laffen. 

Und  dann,  fuhr  ich  fort,  trage  ich  in  die  Gefeil:! 
fchaft  gewöhnlich  meine  perfönlichen  Neigungen  und  Ab* 
neigungen  und  ein  gewiffes  Bedürfnis  zu  lieben  und  ge# 
liebt  zu  werden.  Ich  fuche  eine  Perfönlichkeit,  die  meiner 
eigenen  Natur  gemäß  fei;  diefer  möchte  ich  mich  gern 
hingeben  und  mit  den  andern  nichts  zu  tun  haben. 

Diefe  Ihre  Natur^Tendenz,  erwiderte  Goethe,  ift  frei* 
lieh  nicht  gefelliger  Art;  allein  was  wäre  alle  Bildung, 
wenn  wir  unfere  natürlichen  Richtungen  nicht  wollten  zu 
überwinden  fuchen!  Es  ift  eine  große  Torheit,  zu  ver* 
langen,  daß  die  Menfchen  zu  uns  harmonieren  follen.  Ich 
habe  es  nie  getan.  Ich  habe  einen  Menfchen  immer  nur 
als  ein  für  fich  beftehendes  Individuum  angefehen,  das 
ich  zu  erforfchen  und  das  ich  in  feiner  Eigentümlichkeit 
kennen  zu  lernen  trachtete,  wovon  ich  aber  durchaus 
keine  weitere  Sympathie  verlangte.  Dadurch  habe  ich  es 
nun  dahin  gebracht,  mit  jedem  Menfchen  umgehen  zu 
können,  und  dadurch  allein  entfteht  die  Kenntnis  mannig^s 
faltiger  Charaktere  fowie  die  nötige  Gewandtheit  im  Leben. 
Denn  gerade  bei  widerftrebenden  Naturen  muß  man  fich 
zufammennehmen,  um  mit  ihnen  durchzukommen,  und 
dadurch  werden  alle  die  verfchiedenen  Seiten  in  uns  an* 
geregt  und  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  gebracht, 
fo  daß  man  fich  denn  bald  jedem  Vis#ä*vis  gewachfen 
fühlt.  So  follen  Sie  es  auch  machen.  Sie  haben  dazu 
mehr  Anlage,  als  Sie  felber  glauben;  und  das  hilft  nun 
einmal  nichts:  Sie  müflen  iji  die  große  Welt  hinein,  Sie 
mögen  fich  ftellen  wie  Sie  wollen. 

Ich  merkte  mir  diefe  guten  Worte  und  nahm  mir 
vor,  fo  viel  wie  möglich  danach  zu  handeln. 

Gegen  Abend  hatte  Goethe  mich  zu  einer  Spazier* 
fahrt  einladen  laffen.  UnferWeg  ging  durch  Oberweimar 
über  die  Hügel,  wo  man  gegen  Weften  die  Anficht  des 
Parkes  hat.  Die  Bäume  blühten,  die  Birken  waren  fchon 
belaubt  und  die  Wiefen  durchaus  ein  grüner  Teppich, 
über  welche  die  finkende  Sonne  herjtreifte.  Wir  fuchten 
III 
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malerifche  Gruppen  und  konnten  die  Augen  nicht  genug 
auftun.  Es  ward  bemerkt,  daß  weißblühende  Bäume  nicht 
zu  malen,  weil  fie  kein  Bild  machen,  fowie  daß  grünende 
Birken  nicht  im  Vordergrunde  eines  Bildes  zu  gebrauchen, 
indem  das  fchwache  Laub  dem  weißen  Stamme  nicht  das 
Gleichgewicht  zu  halten  vermöge;  es  bilde  keine  großen 
Partien,  die  man  durch  mächtige  Licht*  und  Schatten* 
maffen  herausheben  könne.  Ruysdael,  fagte  Goethe,  hat 
daher  nie  belaubte  Birken  in  den  Vordergrund  geftellt, 
fondern  bloße  Birkenftämme,  abgebrochene,  die  kein  Laub 
haben.  Ein  folcher  Stamm  paßt  vortrefflich  in  den  Vorder* 
grund;  denn  feine  helle  Geftalt  tritt  auf  das  mächtiglte 
heraus. 

Wir  fprachen  fodann ,  nach  flüchtiger  Berührung 
anderer  Gegenftände,  über  die  falfche  Tendenz  folcher 
Künftler,  welche  die  Religion  zur  Kunlt  machen  wollen, 
während  ihnen  die  Kunft  Religion  fein  follte.  Die  Reli* 
gion,  fagte  Goethe,  fteht  in  demfelbigen  Verhältnis  zur 
Kunft  wie  jedes  andere  höhere  Lebensintereffe  auch.  Sie 
ift  bloß  als  Stoff  zu  betrachten,  der  mit  allen  übrigen 
Lebensftoffen  gleiche  Rechte  hat.  Auch  find  Glaube  und 
Unglaube  durchaus  nicht  diejenigen  Organe,  mit  welchen 
ein  Kunftwerk  aufzufaffen  ift,  vielmehr  gehören  dazu  ganz 
andere  menfchliche  Kräfte  und  Fähigkeiten.  Die  Kunft 
aber  foU  für  diejenigen  Organe  bilden,  mit  denen  wir 
fie  auffaifen;  tut  fie  das  nicht,  fo  verfehlt  fie  ihren  Zweck 
und  geht  ohne  die  eigentliche  Wirkung  an  uns  vorüber. 
Ein  religiöfer  Stoff  kann  indes  gleichfalls  ein  guter  Gegen* 
ftand  für  die  Kunft  fein,  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn 
er  allgemein  menfchlich  ift.  Deshalb  ift  eine  Jungfrau 
mit  dem  Kinde  ein  durchaus  guter  Gegenftand,  der  hundert« 
mal  behandelt  worden  und  immer  gern  wieder  gefehen 
wird. 

Wir  waren  indes  um  das  Gehölz,  das  W^bicht,  ge* 
fahren  und  bogen  in  der  Nähe  von  Tiefurt  in  den  Weg 
nach  Weimar  zurück,  wo  wir  die  untergehende  Sonne  im 
Anblick  hatten.  Goethe  war  eine  Weile  in  Gedanken 
verloren,  dann  fprach  er  zu  mir  die  Worte  eines  Alten: 

Untergehend  fugar  ilt's  immer  dicl'elbi^e  Sonne. 

Wenn  einer  75  Jahre  alt  ift,  fuhr  er  darauf  mit  grofk-r 
Heiterkeit  fort,  kann  es  nicht  fehlen,  daß  er  mitunter  .m 
den  Tod  denke.  Mich  läßt  diefer  Gedanke  in  vöUigcr 
Ruhe,  denn  ich  habe  die  feite  Überzeugung,  daß  unier 
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Geift  ein  Wefen  ifi  ganz  unzerftörbarer  Natur;  es  ifi  ein 
fortwirkendes  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  es  ifi  der  Sonne 
ähnlich,  die  bloß  unfern  irdifchen  Augen  unterzugehen 
fcheint,  die  aber  eigentlich  nie  untergeht,  fondern  unauf? 
hörlich  fortleuchtet. 

Die  Sonne  war  indes  hinter  dem  Ettersberge  hinab* ] 

gegangen;  wir  fpürten  in  dem  Gehölz  einige  Abendkühle 
und  fuhren  defto  rafcher  inWeimar  hinein  und  an  feinem 
Haufe  vor.  Goethe  bat  mich,  noch  ein  wenig  mit  hin* 
aufzukommen,  welches  ich  tat.  Er  war  in  äußerft  guter, 
liebenswürdiger  Stimmung.  Er  fprach  darauf  befonders 
viel  über  die  Farbenlehre,  über  feine  verfiockten  Gegner, 
und  daß  er  das  Bewußtfein  habe,  in  diefer  Wiffenfchaft 
etwas  geleiftet  zu  haben. 

Um  Epoche  in  der  Welt  zu  machen,  fagte  er  bei 
diefer  Gelegenheit,  dazu  gehören  bekanntlich  zwei  Dinge : 
erftens  daß  man  ein  guter  Kopf  fei,  und  zweitens  daß 
man  eine  große  Erbfchaft  tue.  Napoleon  erbte  die  fran* 
zöfifche  Revolution,  Friedrich  der  Große  den  Schlefifchen 
Krieg,  Luther  die  Finfternis  der  Pfaffen,  und  mir  ifi  der 
Irrtum  der  Newtonfchen  Lehre  zuteil  geworden.  Die 
gegenwärtige  Generation  hat  zwar  keine  Ahnung,  was 
hierin  von  mir  geleiftet  worden;  doch  künftige  Zeiten 
werden  geftehen,  daß  mir  keineswegs  eine  fchlechte  Erb» 
fchaft  zugefallen. 

Goethe  hatte  mir  heute  früh  ein  Konvolut  Papiere  in 
bezug  auf  das  Theater  zugefendet;  befonders  fand  ich 
darin  zerfireute  einzelne  Bemerkungen,  die  Regeln  und 
Studien  enthaltend,  die  er  mit  Wolff  und  Grüner  durch* 
gemacht,  um  fie  zu  tüchtigen  Schaufpielern  zu  bilden. 
Ich  fand  diefe  Einzelnheiten  von  Bedeutung  und  für  junge 
Schaufpieler  in  hohem  Grade  lehrreich,  weshalb  ich  mir 
vornahm,  fie  zufammenzufiellen  und  daraus  eine  Art  von 
Theaterkatechismus  zu  bilden.  Goethe  billigte  diefes  Vor* 
haben,  und  wir  fprachen  die  Angelegenheit  weiter  durch. 
Dies  gab  Veranlaffung,  einiger  bedeutender  Schaufpieler 
zu  gedenken,  die  aus  feiner  Schule  hervorgegangen,  und 
ich  fragte  bei  diefer  Gelegenheit  unter  andern  auch  nach 
der  Frau  von  Heygendorf.  Ich  mag  auf  fie  gewirkt 
haben,  fagte  Goethe,  allein  meine  eigentliche  Schülerin 
ifi  fie  nicht.  Sie  war  auf  den  Brettern  wie  geboren  und 
gleich  in  allem  ficher  und  entfchieden  gewandt  und  fertig 
wie  die  Ente  auf  dem  Waffer.  Sie  bedurfte  meiner  Lehre 
III 
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nicht,  fie  tat  infiinktmäßig  das  Rechte,  vielleicht  ohne  es 
felber  zu  wiffen. 

Wir  fprachen  darauf  über  die  manchen  Jahre  feiner 
Theaterleitung,  und  welche  unendhche  Zeit  er  damit  für 
fein  fchriftftellerifches  Wirken  verloren.  Freilich,  fagte 
Goethe,  ich  hätte  indes  manches  gute  Stück  fchreiben 
können,  doch  wenn  ich  es  recht  bedenke,  gereut  es  mich 
nicht.  Ich  habe  all  mein  Wirken  und  Leiften  immer  nur 
fymbolifch  angefehen,  und  es  ift  mir  im  Grunde  ziem# 
lieh  gleichgültig  gewefen ,  ob  ich  Töpfe  machte  oder 
Schüffein. 

(2255.]     Mai  5.     Eckermann. 

Die  Papiere,  welche  die  Studien  enthalten,  die  Goethe 
mit  den  Schaufpielern  Wolff  und  Grüner  gemacht,  haben 
mich  diefe  Tage  lebhaft  befchäftigt,  und  es  ift  mir  ge« 
langen,  diefe  höchft  zerftückelten  Notizen  in  eine  Art 
Form  zu  bringen,  fo  daß  daraus  etwas  entftanden  ift,  das 
wohl  für  den  Anfang  eines  Katechismus  für  Schaufpieler 
gelten  könnte. 

Ich  fprach  heute  mit  Goethe  über  diefe  Arbeit,  und 
wir  gingen  die  einzelnen  Gegenftände  durch.  Befonders 
wichtig  wollte  uns  erfcheinen,  was  über  die  Ausfprache 
und  Abjegung  von  Provinzialismen  angedeutet  worden. 

Ich  habe  in  meiner  langen  Praxis,  fagte  Goethe,  An* 
fänger  aus  allen  Gegenden  Deutfchlands  kennen  gelernt. 
Die  Ausfprache  der  Norddeutfchen  ließ  im  ganzen  wenig 
zu  wünfchen  übrig.  Sie  ift  rein  und  kann  in  mancher 
Hinficht  als  mufterhaft  gelten.  Dagegen  habe  ich  mit 
geborenen  Schwaben,  Ofterreichern  und  Sachfen  oft  meine 
Not  gehabt.  Auch  Eingeborene  unterer  lieben  Stadt  Wei* 
mar  haben  mir  viel  zu  fchaffen  gemacht.  Bei  dielen  ent« 
ftehen  die  lächerlichften  Mißgriffe  daraus,  daß  iie  in  den 
hieflgen  Schulen  nicht  angehalten  werden,  das  B  von  P 
und  das  D  von  T  durch  eine  markierte  Ausfprache  ftark 
zu  untcrfchcidcn.  Man  foUte  kaum  glauben,  da($  Iie  B, 
P,  D  und  T  überhaupt  für  vier  verfchiedenc  Buchftabcn 
halten,  denn  (ic  fprechcn  nur  immer  von  einem  weichen 
und  einem  harten  B  und  von  einem  weichen  und  einem 
harten  D  und  fchcincn  dadurch  ftillfchweigend  anzudeuten, 
daß  P  und  T  gar  nicht  cxiftieren.  Aus  einem  folchcn 
Munde  klingt  denn  Pein  wie  Bein,  Paß  wie  Baß,  und 
Teckel  wie  Deckel. 
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Ein  hiefiger  Schaufpieler,  verfetzte  ich,  der  das  T  und 
D  gleichfalls  nicht  gehörig  unterfchied,  machte  in  diefen 
Tagen  einen  Fehler  ähnlicher  Art,  der  fehr  auffallend  er* 
fehlen.  Er  fpielte  einen  Liebhaber,  der  lieh  eine  kleine 
Untreue  hatte  zufchulden  kommen  laffen,  worüber  ihm 
das  erzürnte  junge  Frauenzimmer  allerlei  heftige  Vor:* 
würfe  macht.  Ungeduldig,  hatte  er  zuletzt  auszurufen: 
O  ende!  Er  konnte  aber  das  T  vom  D  nicht  unter* 
fcheiden  und  rief:  O  ente!  (O  Ente!),  welches  denn 
ein  allgemeines  Lachen  erregte. 

Der  Fall  ift  fehr  artig,  erwiderte  Goethe  und  ver* 
diente  wohl  in  unfern  Theaterkatechismus  mit  aufgenom* 
men  zu  werden. 

Eckermann  erzählt  einige  weitere  ähnliche  Fälle. 

Auch  diefe  Fälle,  fagte  Goethe,  find  nicht  fchlecht, 
und  wir  wollen  fie  uns  merken.  So  wenn  einer  das  P 
und  B  nicht  unterfcheidet  und  ausrufen  foll:  Packe  ihn 
an!  aber  ftatt  deffen  ruft:  Backe  ihn  an!  fo  ift  es  aber* 
mals  lächerlich.  Gleicherweife,  fuhr  Goethe  fort,  wird 
hier  das  ü  häufig  wie  i  ausgefprochen ,  wodurch  nicht 
weniger  die  fchändlichfien  Mißverfiändniffe  veranlaßt  wer* 
den.  So  habe  ich  nicht  feiten  ftatt  Küftenbewohner  — 
Kiftenbewohner,  ftatt  Türftück  —  Tierftück,  ftatt  gründ* 
lieh  —  grindlich,  ftatt  Trübe  —  Triebe,  und  ftatt  Ihr  müßt 
—  Ihr  mißt  vernehmen  müfljen,  nicht  ohne  Anwandlung 
von  einigem  Lachen. 

Diefer  Art,  verfetzte  ich,  ift  mir  neulich  im  Theater 
ein  fehr  fpaßhafter  Fall  vorgekommen,  wo  eine  Dame  in 
einer  mißlichen  Lage  einem  Manne  folgen  foll,  den  fie 
vorher  nie  gefehen.  Sie  hatte  zu  fagen:  Ich  kenne  dich 
zwar  nicht,  aber  ich  fetze  mein  ganzes  Vertrauen  in  den 
Edelmut  deiner  Züge.  Da  fie  aber  das  ü  wie  i  fprach, 
fo  fagte  fie:  Ich  kenne  dich  zwar  nicht,  aber  ich  fetze 
mein  ganzes  Vertrauen  in  den  Edelmut  deiner  Ziege.  Es 
entftand  ein  großes  Gelächter. 

Diefer  Fall  ift  abermals  gar  nicht  fchlecht,  erwiderte 
Goethe,  und  wir  wollen  ihn  uns  gleichfalls  merken.  So 
auch,  fuhr  er  fort,  wird  hier  das  G  und  K  häufig  mit* 
einander  verwechfelt  und  ftatt  G  —  K  und  ftatt  K  —  G 
gefprochen,  wahrfcheinlich  abermals  aus  der  Ungewißheit, 
ob  ein  Buchftabe  weich  oder  hart  fei,  eine  Folge  der  hier 
lo  beliebten  Lehre.  Sie  werden  im  hiefigen  Theater  wahr* 
fcheinlich  fehr  oft  Kartenhaus  für  Gartenhaus,  Kaffe  für 
III 
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Gaffe,  klauben  für  glauben,  bekränzen  für  begrenzen,  und 
Kunft  für  Gunft  bereits  gehört  haben  oder  noch  künftig 
hören. 

Etwas  ähnliches,  erwiderte  ich,  iß  mir  allerdings  vor* 
gekommen.  Ein  hiefiger  Schaufpieler  hatte  zu  fagen: 
Dein  Gram  geht  mir  zu  Herzen.  Er  fprach  aber  das  G 
wie  K  und  fagte  fehr  deutlich:  Dein  Kram  geht  mir  zu 
Herzen. 

Dergleichen  Verwechflungen  von  G  und  K,  ver* 
fetzte  Goethe,  hören  wir  übrigens  nicht  bloß  von  Schau* 
fpielern,  fondern  auch  wohl  von  fehr  gelehrten  Theologen. 
Mir  paffierte  einft  perfönlich  ein  Fall  der  Art,  den  ich 
Ihnen  doch  erzählen  will. 

Als  ich  nämlich  vor  einigen  Jahren  mich  einige  Zeit 
in  Jena  aufhielt  und  im  Gafthof  Zur  Tanne  logierte,  ließ 
fich  eines  Morgens  ein  Studiofus  der  Theologie  bei  mir 
melden.  Nachdem  er  fich  eine  Weile  mit  mir  ganz  hübfch 
unterhalten,  rückte  er  beim  Abfchiede  gegen  mich  mit 
einem  Anliegen  ganz  eigener  Art  hervor.  Er  bat  mich 
nämlich,  ihm  doch  am  nächften  Sonntage  zu  erlauben, 
ftatt  meiner  predigen  zu  dürfen.  Ich  merkte  fogleich, 
woher  derWind  wehte,  und  daß  der  hoffnungsvolle  Jung? 
ling  einer  von  denen  fei,  die  das  G  und  K  verwechfeln. 
Ich  erwiderte  ihm  alfo  mit  aller  Freundlichkeit,  daß  ich 
ihm  in  diefer  Angelegenheit  zwar  perfönlich  nicht  helfen 
könne,  daß  er  aber  (icher  feinen  Zweck  erreichen  würde, 
wenn  er  die  Güte  haben  wolle,  fich  an  den  Herrn  Archi* 
diakonus  Koethe  zu  wenden. 

(2256.J    Mai  6.     Eckermann. 

Als  ich  im  vorigen  Sommer  nach  Weimar  kam,  war 
CS,  wie  gefagt.  nicht  meine  Abficht,  hier  zu  bleiben,  ich 
wollte  vielmehr  bloß  Goethes  perfönliche  Bckanntfchalt 
machen  und  dann  an  den  Rhein  gehen,  wo  ich  an  einem 
paffenden  Orte  längere  Zeit  zu  verweilen  gedachte. 

Gleichwohl  ward  ich  in  Weimar  durch  CJocthes  be* 
fondcrcs  Wohlwollen  gefcffelt;  auch  gcltaltcte  fich  mein 
Verhältnis  zu  ihm  immer  mehr  zu  einem  praktilchen,  in* 
dem  er  mich  immer  tiefer  in  fein  Intereffe  zog  und  mir 
aU  Vorbereitung  einer  volKtändigen  Ausgabe  feiner  Werke 
manche  nicht  unwichtige  Arbeit  übertrug. 

So  Itelltc  ich  im  Laufe  dicles  Winters  unter  andcrm 
verrchiedene  Abteilungen  Zahmer  Xcnicn  aus  den  kon» 
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fufeften  Konvoluten  zufammen,  redigierte  einen  Band  neuer 
Gedichte  fowie  den  erwähnten  Theaterkatechismus  und 
eine  fkizierte  Abhandlung  über  den  Dilettantismus  in  den 
verfchiedenen  Künften. 

Jener  Vorfatz,  den  Rhein  zu  fehen,  war  indes  in  mir 
beftändig  wach  geblieben ,  und  damit  ich  nicht  ferner 
den  Stachel  einer  unbefriedigten  Sehnfucht  in  mir  tragen 
möchte,  fo  riet  Goethe  felber  dazu,  einige  Monate  diefes 
Sommers  auf  einen  Befuch  jener  Gegenden  zu  verwenden. 

Es  war  jedoch  fein  ganz  entfchiedener  Wunfeh,  daß 
ich  nach  Weimar  zurückkehren  möchte.  Er  führte  an, 
daß  es  nicht  gut  fei,  kaum  geknüpfte  Verhältniffe  wieder 
zu  zerreißen,  und  daß  alles  im  Leben,  wenn  es  gedeihen 
wolle,  eine  Folge  haben  muffe.  Er  ließ  dabei  nicht  un» 
deutlich  merken,  daß  er  mich  in  Verbindung  mit  Riemer 
dazu  auserfehen,  ihn  nicht  allein  bei  der  bevorftehenden 
neuen  Ausgabe  feiner  Werke  tätigft  zu  unterftützen,  fon* 
dern  auch  jenes  Gefchäft  mit  gedachtem  Freunde  allein 
zu  übernehmen,  im  Fall  er  bei  feinem  hohen  Alter  aha 
gerufen  werden  follte. 

Er  zeigte  mir  diefen  Morgen  große  Konvolute  feiner 
Korrefpondenz,  die  er  im  fogenannten  Büftenzimmer  hatte 
auseinanderlegen  laffen.  Es  find  dies  alle  Briefe,  fagte 
er,  die  feit  Anno  1780  von  den  bedeutendfien  Männern 
der  Nation  an  mich  eingegangen;  es  fteckt  darin  ein  wah# 
rer  Schatz  von  Ideen,  und  es  foU  ihre  öffentliche  Mit* 
teilung  Euch  künftig  vorbehalten  fein.  Ich  laffe  jetzt 
einen  Schrank  machen,  wo  hinein  diefe  Briefe  nebfi  meinem 
übrigen  literarifchen  Nachlaffe  gelegt  werden.  Das  foUen 
Sie  erft  alles  in  Ordnung  und  beieinander  fehen,  bevor 
Sie  Ihre  Reife  antreten,  damit  ich  ruhig  fei  und  eine  Sorge 
weniger  habe. 

Er  eröffnete  mir  fodann,  daß  er  diefen  Sommer  Marien* 
bad  abermals  zu  befuchen  gedenke,  daß  er  jedoch  erft 
Ende  Juli  gehen  könne,  wovon  er  mir  alle  Gründe  zu* 
traulich  entdeckte.  Er  äußerte  den  Wunfeh,  daß  ich  noch 
vor  feiner  Abreife  zurück  fein  möchte,  um  mich  vorher 
noch  zu  fprechen. 

[2257.]     Mai  10.     Soret. 

Goethe  m'a  raconte  ce  soir  tout  ce  qu'il  a  fait  ä 
Jena  en  faveur  des  etablissemens  succursaux  de  l'uni* 
versite;  en  particulier  le  Musee  d'Histoire  Naturelle  et 
III 
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la  Bibliotheque;  il  m'a  raconte  quelques  bonnes  histoires 
sur  les  moyens  qu'il  a  mis  en  oeuvre  pour  forcer  les 
resistances  du  corps  academique  et  comment  il  est  par* 
venu  ä  creer  des  chaires  actives  lä  oü  precedemment  il 
n'y  avait  eu  que  des  titulaires.  En  particulier  pour  bien 
pourvoir  aux  chaires  de  chimie,  de  botanique,  de  minera* 
logie  qui  sont  releguees  dans  un  coin  de  la  classe  de 
Chirurgie  comme  sinecures  et  que  Ton  n'envisage  que 
comme  etant  des  branches  speciales  de  la  pharmacie. 

[2258.1    Mai  15.     F.  v.  Matthifon. 

Zu  Weimar  war  mein  erfter  Gang  zu  Goethe,  der 
eben  von  Jena  zurückgekommen  war.  Kräftig  und  mit 
völlig  gerader  Haltung  trat  der  alte  Dichterkönig  mir 
entgegen.  Sein  herrliches  x\uge  hatte  den  früheren  Glanz 
klar  und  ungetrübt  erhalten.  Das  Gefpräch  betraf  die 
verfchiedenen  Epochen,  in  welchen  wir  einander,  feit  dem 
Jahre  1783,  auf  der  Lebensbahn  begegnet  waren.  Ich 
hoflFe,  wir  werden  nun  noch  eine  Weile  beifammen  blei# 
ben,  fagte  er,  als  von  feiner  letzten  Krankheit  die  Rede 
war.  Schon  hatte  ich  meinen  Hut  genommen,  als  ihm 
plötzlich  noch  etwas  einzufallen  Ichien.  O  laifen  Sie 
lieh  noch  ein  wenig  halten!  Ich  muß  Sie  noch  einem 
alten  Freunde  vorführen.  Nun  ging  er,  um  einen  Schlül* 
fei  zu  holen,  und  öffnete  dann  ein  Zimmer,  wo  mich 
Knebels  ähnliches  Bild  gar  freundlich  willkommen  hieß. 
Grüß  Gott!  lieber  Knebel!  rief  ich  Neufchwabe  recht 
herzlich  dem  Bilde  zu,  und  Goethe  fchien  iich  diefes  Aus« 
druckes  einer  vieljährigen  Liebe  zu  freuen.  Auf  die 
Frage:  Werden  Sie  nicht  noch  etwas  für  den  Fauft  tun? 
erhielt  ich  zur  Antwort:  Das  ift  größtenteils  fchon  gcf 
fchehen. 

12259.)    Mai  16.    Soret. 

Mrs-  Meyer  et  Riemer  passent  la  soiröe  avec  moi 
chez  Goethe;  la  conversation  est  en  allcmand;  il  nous 
parle  des  poisies  scrbes  dont  il  a  fait  dcrniercmcnt  la  Iccturc ; 
ellcs  sont  asscz  bicn  traduitcs  dit^il  et  ont  un  caractcrc 
tout'i'fait  particulier  qui  se  rapprochc  pourtant  plus  de 
la  r^aliti  que  de  l'imaginaire. 

Les  faits  plutöt  que  les  sentimcns  y  sont  expos6s 
mais  la  forme  cn  est  ctrangc  comme  vous  pourrez  en 
jugcr  par  les  morccaux  suivans. 
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Vous  voyez,  poursuit#il  apres  sa  lecture,  qu'il  pren# 
nent  leurs  sujets  de  si  haut  et  que  l'action  est  toujours 
si  avancee  des  le  debut  du  poeme  qu'il  ne  reste  pres* 
que  plus  de  place  ä  rimagination  pour  creer  des  evene* 
mens  si  ce  n'est  de  massacrer  tous  les  personnages.  Aussi 
voit#on  ces  poemes  finir  presque  tous  par  le  recit  de 
catastrophes  epouvantables. 

Ici  le  valet  de  chambre  Stadelmann  entre  et  inter# 
rompt  la  conversation  d'un  air  de  triomphe;  il  vient  dire: 
Que  Votre  Excellence  me  permette  de  lui  faire  part  de 
ma  decouverte. 

Goethe.     Voyons,  Stadelmann,  voyons. 

Stadelmann.  J'ai  pris  le  verre  de  vin,  je  Tai  mis 
sur  une  feuille  de  papier  blanc  comme  cela,  une  chan* 
delle  ainsi  placee;  vous  voyez  que  la  lumiere  en  traver« 
sant  le  vin  produit  sur  le  papier  l'image  des  trois  soleils 
et  de  l'arcsensciel  que  nous  avons  observe  l'autre  jour 
dans  le  ciel.  En  tournant  ainsi  voilä  le  soleil;  ainsi,  en 
voilä  deux,  ainsi  en  voilä  trois  et  voici  l'arcüenüciel  et 
voici  le  cercle  blanc  et  voici  le  cercle  obscur. 

Goethe.  Stadelmann  est  un  genie  qui  rivalise  avec 
la  bonne  nature;  encore  est*il  plus  econome  qu'elle  car 
il  ne  lui  faut  qu'un  seul  verre  de  vin  blanc  pour  com* 
poser  tout  son  athmosphere;  allons,  Stadelmann  tourne 
ton  verre. 

Moi.  Mais  il  est  curieux  que  ce  mouvement  suffise 
pour  amener  ces  accidens  de  lumiere. 

Goethe.  Et  les  facettes?  Monsieur  le  Cristallo* 
graphe. 

Moi.  C'est  vrai!  je  n'y  pensais  pas,  ä  tous  moments 
je  me  surprends  occupe  ä  observer  au  travers  d'une  lunette 
facettee  sans  m'en  douter  tout  d'abord. 

Goethe.  C'est  bon  Stadelmann,  mon  ami,  tu  peut 
laisser  la  ton  verre  et  tes  trois  soleils,  nous  te  promet* 
tons  d'y  regarder  de  plus  pres. 

Stadelmann.  Ah  oui,  c'est  tres*curieux,  c'est  tres* 
remarquable;  il  ne  m'a  fallu  qu'une  demi  heure  pour 
faire  cette  experience;  j'en  decouvrirais  bien  d'autres  si 
j'en  avais  le  tems. 

Goethe.  J'y  n'en  doute  pas.  Et  surtout  s'il  avait 
l'instruction  (poursuit*il  en  fran9ais)  car  cet  homme  est 
observateur,  mais  il  fait  comme  tant  d'autres,  il  se  me* 
prend  sur  la  valeur  des  faits  qui  se  presentent  ä  lui,  et 
III 
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il  suffit  qu'ils  lui  appartiennent  pour  leur  attribuer  de 
Timportance. 

Mr-  Riemer  (apres  avoir  longtems  tourne  le  verre). 
Voyez,  Monsieur  Soret,  combien  est  jolie  la  partie  coloree 
la  plus  obscure,  on  dirait  que  ce  soit  du  velours. 

Moi.  C'est  peut*etre  la  seule  chose  ä  remarquer  dans 
ce  fait,  aussi  Stadelmann  n'a*t#il  eu  garde  de  s'en  aper* 
cevoir.  La  conversation  a  roule  ensuite  sur  Sacontala  et 
la  mythologie  Indienne,  mais  comme  eile  n'ofifrait  rien  de 
nouveau  je  n'en  ai  pas  pris  note. 

[2260.]     Mai  18.     Albertine  v.  Boguslawski  an  Wilhelm  v.  Bogus« 
lawski. 

Frau  von  Goethe  kam  mir  entgegen  mit  ihrem  Sohn 
von  fünf  Jahren,  führte  mich  in  ein  zweites  Zimmer  und 
fagte  mir  mit  einer  freundlichen  Begrüßung,  daß  fie  mir 
unterdeffen  den  Enkel  vorftelle.  Wir  fetzten  uns  aut  ein 
Sofa  in  diefem  Zimmer  mit  drei  Fenftern,  das  ganz  ein* 
fach  aber  bequem  eingerichtet  war,  und  wo  fich  außer 
wenigen  anderen  an  der  Seite  des  erfien  Fenfters  der  Kopl 
der  großen  Juno  befand,  die  Du  wohl  kennft. 

Der  Kleine  ift  ein  munteres  fchönes  Kind  und  ich 
betrachtete  eben  feine  außerordentlich  großen  Ichwarzen 
Augen,  in  denen  etwas  vom  Großvater  fein  mußte,  als 
diefer  eintrat,  die  Tür  fchloß,  mich  freundlich  zum  Nie* 
derfitzen  nötigte,  einen  Stuhl  nahm  und  neben  Deiner 
Schwefter  faß!  Es  waren  keine  Flügeltüren  aufgegangen, 
damit  der  berühmte  Mann  eintrete  und  die  große  Minute 
vergönne.  Er  war  da  und  fprach  und  dankte  freundlich 
für  das  Mitgebrachte  und  fragte  und  nahm  alles  freund* 
lieh  auf  Ich  betrachtete  diefe  Züge,  während  er  lieh  in 
Röftclls  Lob  ausfprach;  ich  dachte  daneben  an  leine  (chön* 
(ten  Stellen,  in  denen  einfach  der  hohe  Genius  lieh  aus* 
fpricht,  und  ich  war  mir  jetzt  vor  diefem  Goethe  keines 
anderen  Gefühles,  als  nur  des  Dankes  bewußt,  daß  der 
Himmel  uns,  feinen  Menfchen,  fo  viel  gewährt.  Jeder 
Schmerz  ift  Scelcnohnmacht,  da  wir  im  Geift  über  der 
Erde  und  über  dem  Schmerze  leben  können. 

Bin  ich  Dir  ungenügend  und  unverltändlich  mit 
diefem  meinen  Eindruck  von  dem  großen  Manne,  Wil« 
heim?  Ich  habe  ungefähr,  alles  aufzufallen  und  zu  be« 
wahren  gcfucht,  was  er  dann  fagte,  aber  Wehmut  mifcht 
lieh  {{cwöhnlich  zucrit  in  jene  Erhebung,  die  das  Schöne 
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und  Große  in  mir  hervorbringt.  Auf  die  Grüße  der 
Frau  von  Kalb  war  er  fehr  erfreut,  von  ihr  etwas  zu 
hören,  rühmte  fie  in  jeder  Art  und  fagte,  fehr  angenehme 
Zeiten  mit  ihr  verlebt  zu  haben.  Er  bat  in  einem  recht 
herzlichen  Tone  fie  von  ihm  zu  grüßen  fowie  auch  die 
Generalin  Amalie  v.  Helvig  geh.  v.  Imhof,  von  der  er  felbft 
anfing  und  deren  Überfetzungen  der  nordifchen  Romano: 
zen  er  rühmte.  Er  erwähnte  dann  Berhn,  die  Winter* 
Unterhaltungen,  natürlich  auch  das  Theater,  worauf  ich 
erwidern  mußte,  daß  wir  das  Befie  doch  gerade  aus  Wei* 
mar  hätten,  nämlich  die  Wolffs,  und  er  nahm  es  freund* 
lieh  auf,  als  ich  auf  Wolffs  Vorfiellung  des  Fault  kam 
und  ihm  fagte,  daß  ich  demfelben  die  Bekanntfchaft  diefes 
feines  Werkes  verdanke.  Er  wußte  davon,  und  als  ich 
die  Schule  der  Wolffs  erwähnt  hatte,  fagte  er:  es  fei  doch 
auch  erfreulich,  daneben  Talente  zu  bemerken,  die  alles 
fich  felbft  verdankten  und  allein  recht  viel  geworden  feien, 
z.  B.  Devrient  —  wie  er  denn  jedesmal  leicht  hinwegging 
über  alles,  was  man  ihm  fchuldig  ift.  Befonders  inter* 
effant  fprach  er  dann  über  itahenifche  Opern,  vorzüglich 
diejenigen  in  Italien  felbft,  und  man  fah  es  ihm  an,  wie 
fich  feine  Seele  lebhafter  bewegt  bei  dem  Gedanken  an 
dies  Land.  Er  rühmte  befonders  die  Art  der  kleinen 
Opern,  die  improvifiert  würden  von  jedem  einzelnen  und 
wie  denfelben  an  geiftiger  Lebhaftigkeit  nichts  gleich  käme ; 
er  meinte,  daß  die  .Vaudevilles  in  Frankreich  fich  ihnen 
am  erften  und  am  meiften  näherten.  Von  den  nordifchen 
Gedichten  der  Frau  von  Helvig  oder  mehr  noch  von  dem 
heutigen  Improvifator  in  Holland  kam  er  auf  die  Lite* 
ratur  diefes  Landes  und  meinte,  daß  diefelbe  recht  viel 
Vortreffliches  befitze,  daß  man  fie  bei  uns  nicht  fehr 
kenne,  weil  fie  freilich  in  der  Form  ganz  nach  der  fran* 
zöfifchen  gebildet  fei. 

Er  fprach  dann  auch  von  Schlefien,  von  Fifchbach, 
daß  er  niemals  im  Gebirge  gewefen  fei,  und  als  fein 
kleiner  Enkel  zu  der  Mutter  fagte,  er  wolle  zu  mir  kom* 
men,  uns  dort  befuchen,  fagte  Goethe  zu  diefem:  Da 
bitte  doch,  daß  dein  Großpapa  auch  mitkommen  darf. 
Das  war  doch  artig!  —  Als  ich  endlich,  gewiß  nach  einer 
Stunde,  aufftand  um  wegzugehen,  gab  er  mir  die  Hand; 
ich  war  wirklich  recht  bewegt  und  bat  ihn,  ihm  nun  zu* 
letzt  danken  zu  dürfen  für  alles,  was  er  uns  gegeben 
habe.  Da  fchüttelte  er  meine  beiden  Hände  und  fagte: 
III  8 
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Nun!  das  freut  mich,  wenn  Ihnen  etwas  davon  wohl* 
getan  hat.  Ich  weinte  recht  von  Herzen  und  freudig 
vor  ihm,  fagte,  daß  ich  einen  Bruder  hätte  und  daß  ich 
ihm  den  fchicken  würde.  Darauf  fah  er  mich  bejahend 
an,  fagte:  Adieu!  und  noch  ein  recht  freundUches  Wort 
und  ging,  und  ich  von  der  andern  Seite  mit  der  Tochter. 

[2261.]    Mai  25.    Soret. 

II  est  question  de  mon  eleve, 

Goethe.  Comment  occupez* vous  votre  tems  avec  lui  ? 

Moi.  Jusqu'ä  present  le  nombre  des  etudes  regu* 
lieres  est  tres*hmite  et  les  causes  de  distractions  me  parais* 
sent  trop  nombreuses.  Lorsque  le  Prince  est  dispose  ä 
entrer  en  conversation  un  peu  suivie  je  tends  toujours 
ä  le  rammener  ä  des  idees  positives  et  ä  des  faits,  parce 
que  son  imagination  est  portee  ä  preferer  les  idees  poeti* 
ques.  J'aurais  mieux  aime  me  voir  force  ä  prendre  une 
route  opposee,  mais  dans  sa  position  plus  que  dans  toute 
autre,  il  est  essentiel  de  se  tenir  au  domaine  des  choses 
reelles. 

Goethe.  Des  deux  methodes  opposees  vous  avez 
choisi  la  plus  difHcile;  moi  je  suis  d'avis  que  les  meilleurs 
contrespoisons  se  trouvent  parmi  les  venins  et  vous 
reussiriez  peut*etre  plus  facilement  ä  regier  son  imagina* 
tion  par  la  poesie  que  par  la  realite.  Vous  avez  fait  un 
tableau  exhaustif  des  connaissances  humaines  d'apres 
Bentham;  Son  Altesse  Royale  m'en  a  parle  et  je  suis 
curieux  de  le  connaitre;  mais  a  priori  je  ne  crois  pas 
il  la  possibilite  de  faire  un  tableau  satis^isant  pour  tous 
les  esprits;  teile  division  convient  ä  teile  tournure  d'idee 
qui  devient  inadmissible  pour  un  autre  cntendement. 
Passe  encore  s'il  ne  s'agissait  que  des  premicrs  embran* 
chemens;  mais  lä  oü  ils  s'anastomosent  commc  mes  doigts, 
Tun  part  ä  gauche,  l'autre  ä  droite,  l'autre  restc  au  milieu 
et  puis  apris  bien  des  ramifications  ils  reviennent  tous 
au  möme  point. 

Moi.  L'objection  est  forte,  mais  il  semble  que  le 
sistime  bifurquc  tel  que  l'a  con^u  Bentham  y  rcpond  cn 
partie;  l'essentiel  est  de  n'admcttre  Jamals  pour  chcfs  de 
division  que  les  deux  qui  s'exclusent  compl^tcmcnt  Tun 
l'autre;  il  est  difßcile  alors  que  la  confusion  putssc  naitrc 
et  cette  möthode  conduit  tris  loin  sans  difHcultcs  majcures. 


2261]  Weimar.     1824.  115 

Goethe.  Cela  est  possible  mais  je  ne  le  crois  pas 
applicable  ä  tant;  au  reste  vous  en  aurez  assez  et  plus 
qu'il  ne  vous  eu  faut  pour  trouver  le  fil  qui  peut  vous 
guider  dans  le  but  d'instruire  le  Prince,  et  avant  de  pousser 
plus  loin  cette  discussion  il  conviendra  que  je  prenne 
connaissance  de  votre  travail  sur  la  communication  je 
compte  comme  vous  me  l'avez  promis. 

Mr-  Riemer  se  fait  annoncer  au  moment  oü  nous 
commencions  ä  parier  de  mineralogie.  Goethe  nous 
fait  l'analise  d'un  poeme  anglais  sur  la  geologie  avec  tant 
d'esprit  et  d'imagination  que  l'original  n'a  sans  doute 
rien  perdu  ä  passer  par  sa  traduction;  un  pareil  livre, 
ditüil  ensuite,  en  amüsant  les  gens  du  monde  peut  leur 
donner  cette  espece  de  connaissance  generale  que  je  vou* 
drais  voir  dans  tout  homme  intelligent  et  pour  repandre 
le  goüt  de  la  science.  Ce  genre  d'interet  gagne  de  proche 
en  proche  et  peut  produire  le  plus  grand  bien,  car  chacun 
est  en  etat  de  se  rendre  utile  par  des  recherches  locales 
et  des  observations  isolees. 

Moi.  Vous  croyez  que  s'ils  etaient  un  peu  plus 
instruits  ils  observeraient  moins  bien. 

Goethe.  Ä  coup  sür,  car  ils  passeraient  dans  le 
Corps  dejä  trop  nombreux  des  savans,  des  geologues  pro* 
prement  dits;  ils  auraient  leur  sisteme  et  observeraient 
en  consequence.  En  geologie  plus  peut*etre  que  par  tout 
ailleurs  on  n'a  point  encore  assez  de  faite.  J'ai  observe 
que  les  meilleurs  decouvreurs  ne  sont  pas  ceux  qui  ont 
les  connaissances  les  plus  profondes.  L'enfant  a  le  nez 
plus  pres  de  la  terre;  il  est  souvent  le  premier  ä  voir 
l'insecte  qui  rampe  ä  sa  surface  parce  qu'il  ne  songe  pas 
ä  la  possibilite  d'un  meteore  qui  l'engagerait  ä  quitter  le 
ciel  et  lui  ferait  perdre  de  vue  sa  petite  recherche. 

Moi.  Mais  cela  n'est  bon  que  pour  les  manoeuvres 
de  la  science. 

Goethe.  Eh  plüt  au  ciel  que  tout  le  monde  fut 
manoeuvre;  ä  force  de  vouloir  etre  autre  chose  et  de  trop 
philosophe  on  embrouille  tout, 

Monsieur  Riemer  donne  un  autre  tour  ä  la  conver* 
sation  en  parlant  de  Lord  Byron,  de  sa  mort,  etc.  Goethe 
apres  avoir  parle  de  ses  ecrits  et  en  avoir  fait  le  plus 
brillant  expose  continua ainsi.  Aureste  quoique mort jeune, 
le  domaine  des  lettres  n'a  rien  perdu  sous  le  rapport  d'une 
extension  plus  grande.  Byron  ne  pouvait  pas  aller  plus 
III  8* 
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loin;  il  avait  atteint  son  maximum  de  force  et  ce  qu'il 
aurait  produit  dans  la  suite  quoique  sans  doute  toujours 
bon  et  beau  aurait  ete  plus  utile  ä  ramusement  du  lecteur 
qu'ä  luismeme,  cela  n'aurait  pas  servi  ä  reculer  les  limites 
du  champ  oü  son  genie  pouvait  se  developper.  II  a 
gagne  le  terme  le  plus  eloigne  de  ses  conceptions  dans 
l'inconcevable  production  de  La  Vision  dujugement. 

[2262.]     Mai  26.     Eckermann. 

Ich  nahm  heute  Abfchied  von  Goethe,  um  meine 
Lieben  in  Hannover  und  fodann  den  Rhein  zu  befuchen. 
~  Goethe  war  fehr  herzlich  und  fchloß  mich  in  feine 
Arme.  Wenn  Sie  in  Hannover  bei  Rehbergs,  fagte  er, 
vielleicht  meine  alte  Jugendfreundin  Charlotte  Keftner 
fehen,  fo  fagen  Sie  ihr  Gutes  von  mir.  In  Frankfurt 
werde  ich  Sie  meinen  Freunden  Willemers,  dem  Grafen 
Reinhard  und  Schloffers  empfehlen.  Auch  in  Heidelberg 
und  Bonn  finden  Sie  Freunde,  die  mir  treu  ergeben  find 
und  bei  denen  Sie  die  befte  Aufnahme  finden  werden. 
Ich  hatte  vor,  diefen  Sommer  wieder  einige  Zeit  in  Marien* 
bad  zuzubringen,  doch  werde  ich  nicht  eher  gehen,  als 
bis  Sie  zurück  find. 

(2263.)     Mai  Ende.     H.  Meyer  an  Ch.  D.  Rauch. 

Herr  Staatsminifter  von  Goethe  befindet  fich  recht 
wohl  und  grüßt  Sie  freundlich.  Er  fagte  mir,  in  Venedig 
fei  öffentlichen  Nachrichten  zufolge  noch  ein  Skulptur* 
denkmal  gefunden  worden,  welches  aller  Wahrfcheinlich« 
keit  gemäß  vom  Giebel  des  Parthenon  herrühre.  — 

[2264.1     Mai  31.     H.  Meyer  an  Ch.  D.  Rauch. 

Herr  Staatsminifter  von  Goethe  grüßt  freundlichft 
und  freut  fich,  Sie  zu  fehen  und  mit  Ihnen  das  Erforder* 
liehe  wegen  der  Statue  zu  überlegen.  Er  wird  zuver* 
läffig  noch  den  ganzen  Monat  Junius,  wahrfcheinlich  noch 
einen  Teil  des  Julius  in  Weimar  zubringen;  doch  läßt 
(ich  dicfcs  letztere  nicht  geradezu  als  gewiß  vcrfichcrn, 
indem  zufällige  Ercigniflc  auf  feine  Entfchlüfic  wirken 
können.  Nochmals  hat  er  mir  feine  große  Zufriedenheit  zu 
erkennen  gegeben  darüber,  daß  Sie  die  Bemerkungen,  welche 
ich  Ihnen  letzthin  in  betreff  des  Ciipsmodells  für  die  fitzende 
Statue  freimütig  mitgeteilt,  wohl  aufgenommen  haben,  und 
ich  antwortete  darauf  mit  einem  Vers  von  Wicland: 
Den  KUtcn  Tänzern  i(t  gut  geigen. 
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[2265.]    Juni  3.    Soret. 

Goethe  m'apprend  qu'il  attent  la  visite  du  Comte 
Gaspard  de  Sternberg  et  qu'il  s'en  rejouit  infinement; 
je  suis  embarasse  pour  pouvoir  bien  vous  exprimer  ma 
pensee  en  fran9ais;  je  voudrais  pouvoir  dire  de  lui  que 
c'est  un  homme  comme  il  faut,  mais  on  donne  ce  titre 
ä  tant  de  gens  indignes  de  le  porter  ou  du  moins  de 
lui  etre  assimiles  qu'en  verite  j'aime  mieux  me  passer 
de  l'appeler  ainsi. 

Moi.  Selon  l'usage  on  a  abuse  de  cette  expression 
comme  on  abuse  de  toutes  Celles  dont  chacun  peut  tirer 
quelque  profit.  A  force  de  dire  de  chacun  c'est  un 
homme  comme  il  faut  on  ne  sait  plus  comment  employer 
comme  il  faut  cette  expression. 

Goethe.  Le  jeu  de  mots  est  bon.  Avez^vous  entendu 
parier  de  la  fete  de  Thaer,  vous  autres  gens  de  cour? 

Moi.     Non. 

Goethe.  Une  cour  est  un  monde  ä  soi,  tout  ce 
qui  n'en  ressort  pas  lui  parait  peu  digne  d'attention; 
l'etiquette  prend  la  place  de  la  pensee.  Eh  bien,  sachez 
que  Thaer  est  un  agronome  distingue;  il  a  rendu  d'in^ 
nombrables  Services  ä  l'agriculture  et  a  forme  une  nom# 
breuse  ecole;  c'est  un  bon  homme  de  mon  äge,  ce  qui 
veut  bien  dire  quelque  chose.  On  vient  de  celebrer  son 
jubile;  Zelter  m'a  demande  des  vers  ä  cette  occasion;  je 
m'y  suis  prete  volontiers,  il  a  fait  la  musique  et  vous 
trouverez  dans  cette  lettre  que  je  viens  de  recevoir  de  lui 
tous  les  details  de  la  fete. 

Mon  ami  Zelter  est  Tun  de  mes  correspondans  les 
plus  precieux.  J'ai  de  lui  une  collection  de  lettres  des 
le  commencement  de  ce  siecle,  toutes  aussi  pleines  d'esprit 
et  de  vivacite  que  celle#ci;  chose  bien  remarquable  avec 
une  langue  aussi  peu  favorable  que  la  notre  au  genre 
epistolaire. 

[2266.]     Juni  6.     F.  v.  Müller. 

Vormittags  mit  Funck  aus  Frankfurt  eine  Viertels; 
ftunde  bei  ihm.  Er  war  ziemlich  freundlich,  doch  nicht 
redfelig.  Stielerfche  Karten.  Reife  des  Leutnant  Lund# 
fon  aus  Delhi  nach  London.  Branfche  drei  Journale,  Mis* 
Zellen,  Minerva,  ethnographifches  Archiv.  —  Nachmittags 
nach  Hoftafel.  Er  faß  im  Hemdsärmel  und  trank  mit 
Riemer.  Erfteres  war  Urfache,  daß  er  Gräfin  Line  Eg* 
III 
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loflBftein  nicht  annahm.  Sie  möge  doch,  fagte  er  zu  Ou 
tilien,  des  Abends  zu  mir  kommen,  nicht  wenn  Freunde 
da  find,  mit  denen  ich  tieffinnig  oder  erhaben  bin.  Nicht 
leicht  habe  ich  ihn  geiftreicher  und  lebhafter  gefehen. 

Einige  Anekdoten,  die  ich  ihn  von  Kirchnern*  in 
Frankfurt  erzählte,  brachten  das  Gefpräch  auf  Humor. 

Nur,  wer  kein  Gewiffen  oder  keine  Verantwortung 
hat,  fagte  er,  kann  humoriftifch  fein.  Mulaus  konnte  es 
fein,  der  feine  Schule  fchlecht  genug  verfah  und  fich  um 
nichts  und  um  niemanden  kümmerte.  Freilich  humoris 
ftifche  Augenblicke  hat  wohl  jeder;  aber  es  kommt  dar« 
auf  an,  ob  der  Humor  eine  beharrliche  Stimmung  ift,  die 
durchs  ganze  Leben  geht. 

Wahrfcheinlich  deswegen,  fagte  ich,  weil  dem  Humo# 
riften  mehr  an  feiner  Stimmung,  als  an  dem  Gegenftand 
gelegen  ift;  weil  er  jene  unendlich  höher,  als  diefe  ans 
fchlägt.  Ganz  recht  kommentiert,  erwiderte  er,  und  fo* 
gar  ganz  in  meinem  Sinne. 

Wieland  z.  B.  hatte  Humor,  weil  er  ein  Skeptiker 
war  und  den  Skeptikern  ift  es  mit  nichts  ein  großer  Ernlt. 
Wieland  hielt  fich  niemandem  refponfabel,  nicht  feiner 
Familie,  nicht  feinem  Fürften  und  handelte  auch  fo.  W'em 
es  aber  bitterer  Ernft  ift  mit  dem  Leben,  der  kann  kein 
Humorift  fein.  Wer  unterfteht  fich  denn  Humor  zu  haben, 
wenn  er  die  Unzahl  von  Verantwortlichkeiten  gegen  fich 
felbft  und  andere  erwägt,  die  auf  ihm  laften?  Wenn  er 
mit  Ernft  gewifl^e  beftimmte  Zwecke  erreichen  will?  Unter 
den  großen  Staatsmännern  hat  bloß  der  Herzog  von  Ol* 
fuha  Humor  gehabt,  aber  aus  Menfchenverachtung.  Doch 
damit  will  ich  den  Humoriften  keine  Vorwürfe  machen. 
Muß  man  denn  gerade  ein  Gewiffen  haben?  Wer  fordert 
es  denn? 

Ich  führte  an,  daß  irgendein  Schriftfteller  gefagt  habe, 
der  Humor  fei  nichts  anders  als  der  Witz  des  Herzens. 

Goethe  ergrimmte  aufs  heftigfte  über  die  Redens« 
art  Nichts  anderes  als. 

So,  fchrie  er,  fagte  einft  Cicero:  die  Freundfchaft  ift 
nichts  anderes  als  ufw.  O  du  Efcl,  du  einfältiger  Burfche, 
du  hciliofer  Kerl,  der  nach  Griechenland  läuft,  um  Weis* 
hcit  zu  holen  und  nichts  Klügeres  als  jene  unfinnige  Phrafe 
herausbringt.     Nichts  anderes!     Lauter  Negation,  lauter 


Anton  Kirchner,  Pfarrer,  der  Gefchichtrchreiber  Frankfurts. 


•  Ein  entfchiedener  Irrtum.    Das  Gedicht  ift  vonW.  Ueltzen. 
'**  Richtiger: 

Namen  nennen  dich  nicht, 
Dich  bilden  Griffel  und  Pinsel 
Sterblicher  Künftler  nicht  nach. 
III 
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Herabfetzung!     Ich  werde  gleich  wütend,  wenn  ich  der*   / 
gleichen  höre.    Nie  konnte  ich  vor  Matthiffon*  Achtung 
haben,  wegen  des  abfurden  Liedes:   Namen,  ich**  nenne 
dich  nicht. 

Und  Witz  des  Herzens,  welcher  Unfinn!  Ich  weiß 
nicht,  was  Herz  ift  und  will  ihm  Witz  beilegen!  Der* 
gleichen  Phrafen  ftreifen  an  meinem  Ohre  vorüber  wie 
zerplatzte  Luftblafen;  der  Verftand  findet  abfolut  nichts 
darin;   das  ift  hohles  Zeug. 

Es  dauerte  lange,  ehe  er  fich  beruhigte  und  dabei 
ftrömten   die   fchlagendfien  Einfälle   aus    feinem   Munde. 

Webers  Vorlefung  über  die  Braut  von  Korinth  ge# 
fiel  ihm.  Doch,  fügte  er  hinzu,  habe  ich  nicht  aus  Phle* 
gons  von  Tralles  (eines  Freigelaffenen  Kaifer  Hadrians) 
Traktat  von  wunderbaren  Dingen,  fondem  wo  anders  her 
das  Sujet  genommen,  es  aber  meift  vom  Stoffartigen  ent* 
kleidet.     Philinnion  hieß  die  Braut. 

Die  Gegenfätze  der  heidnifchen  und  chrifilichen  Re* 
ligion  bieten  allerdings  eine  reiche  Fundgrube  für  die 
Poefie.     Aber  eigentlich  taugten  beide  nichts. 

Darauf  auf  den  Dichter  Immermann  kommend,  be* 
merkte  er:  Ich  laffe  Immermann  gewähren  und  kann  ihn 
mir  nicht  recht  konftruieren.  Wie  kann  ich  über  ein  erft 
Werdendes,  Problematifches  urteilen?  habe  ich  nicht  mit 
meinem  eigenen  Werden  genug  zu  tun?  Und  Sie  wiffen, 
daß  ich  ein  fortwährendes  Werdendes  ftatuiere. 

So  fuhr  er  lange  im  Tone  der  Orakelfprüche  fort,  z.  B. : 

Gegen  einen  Grundfatz  ftatuiere  ich  keine  Erfahrung. 
Ich  leugne  fie  geradezu. 

Alles  Tragifche  beruht  auf  einem  unausgleichbaren 
Gegenfatz.  So  wie  Ausgleichung  eintritt  oder  möglich, 
fchwindet  das  Tragifche. 

Kirchners  Kopf  paßt  nicht  zu  feinem  Rumpf  und 
Leib.  Schleppte  er  nicht  am  letztern  eine  fo  große  Laft 
herum,  fo  würde  er  noch  viel  mehr  Teufelszeug  machen, 
noch  viel  lebendiger  fein.  Er  ift  ein  kluger  Schelm,  der 
klügfie  in  Frankfurt.     Dort   herrfcht  der  kraffefte  Geld* 
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ftolz,  die  Köpfe  find  dumpf,  befchränkt  und  dufter.  Da 
taucht  nun  auf  einmal  fo  ein  Lichtkopf  wie  Kirchner  auf! 
Ich  will  wetten,  oder  vielmehr  de  credulitate  fchwören, 
er  fchickt  zu  Michaelis  keine  weitern  Frankfurter  nach 
Jena. 

Meine  Freunde  teile  ich  in  Hoffer  und  Verzweifler. 
An  der  Spitze  der  erftern:  der  Kanzler,  der  letztern: 
Meyer.  Diefer  fteht  fo  hoch  im  Verzweifeln,  daß  er 
wieder  zu  hoffen  anfängt.  Die  Gefchichte  mit  Oubril, 
dem  die  Gräfin  Henckel  den  Doblado  von  mir  verfchaffte, 
amüfierte  Goethen  fehr. 

[2267.]    Juni  13.     F.  v.  Müller. 

Nach  Hofe  war  ich  bei  Goethe  mit  Riemer.  Rouf* 
feaus  Botanique,  des  Großherzogs  Losfagen  vom  Handel 
mit  Buchhändler  Jügel  wegen  der  Raffaelifchen  Tapeten. 

Wenn  man  für  einen  Fürften  handelt  und  fpricht, 
muß  man  fein  wie  ein  Scharfrichter,  feine  Befehle  rafch, 
ftreng  glattweg  vollziehen. 

Über  Byrons  Tod  äußerte  er,  daß  er  gerade  zu  rechter 
Zeit  erfolgt  fei.  Sein  griechifches  Unternehmen  hat  etwas 
Unreines  gehabt,  hätte  nie  gut  endigen  können. 

Es  ift  eben  ein  Unglück,  daß  fo  ideenreiche  Geifter 
ihr  Ideal  durchaus  verwirklichen,  ins  Leben  einführen 
wollen.  Das  geht  nun  einmal  nicht,  das  Ideal  und  die 
_  gemeine  Wirklichkeit  muffen  ftreng  gefchieden  bleiben. 
Über  Naglers  Gefandtfchaftspoften ;  über  meine  fangui* 
nifchen  Hoffnungen  bei  folchen  Vorfällen.  Anftettens 
Brief  hatte  er  der  Großfürftin  noch  immer  nicht  gezeigt: 
Ich  bin  ohnehin  viel  zu  kommunikativ;  ich  will  es  mir 
abgewöhnen.  Als  ich  ihn  durch  poetifche  Troftgründe 
wegen  Ulrike  und  auch  wegen  Schillers  Verluft,  den  er 
von  neuem  lebhaft  und  fchmerzlich  beklagte,  beruhigen 
wolhe,  fagte  er:  Ach,  das  find  lauter  Scheingründc;  fo 
etwas  ift  rhetorifch  recht  hübfch  und  gut,  aber  es  kann 
mir  nichts  helfen:  verloren  bleibt  verloren!  Alle  Einbildung 
kann  mir  die  glückhche  Vergangenheit  nicht  wiedergeben. 

(2268.]    Juni  22.    Chr.  D.  Rauch. 

Morgens  wurde  ich  durch  Goethe  der  verftändigcn 
und  geiftreichcn  regierenden  Frau  Großherzogin  vorge« 
fteUt.    Goethe  fprach  bei  dicier  Gelegenheit  leinen  voll* 
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kommenften  Beifall  über  die  Aufriffe  und  Pläne  des  von 
Schinkel  in  Berlin  zu  erbauenden  großen  Kunftmufeums 
umftändlich  und  deutlich  aus. 

[2269.]     Juni  30.     F.  v.  Müller. 

Von  3  ^/o— 9  Uhr  bei  Ihm.  Dann  mit  Coudray,  fpäter 
auch  mit  Riemer,  endlich  noch  mit  Meyer,  der  Abfchied 
nahm,  morgen  nach  Karlsbad  reifend.  Nie  habe  ich 
Goethe  geiftreicher ,  lebhafter,  humorifiifcher,  offener, 
grandiofer  gefehen.  Aufforderung  an  mich,  die  Gedichte 
zum  Pentazonium*  herbeizufchaffen,  die  Motive  zu  den 
fünf  Zonen  zu  fchematifieren.  Über  das  vir  semisecu* 
laris  müßte  Eichftädt  konfultiert  werden,  keine  jungem 
Philologen ;  nur  fünfzigjährige  mindeftens  feien  hier  patres 
curiae.  Im  Geiftreichen  rafch  vorwärts,  im  Konventionellen 
Pofitiven,  Rezipierten  aber  vielfach  umgefragt,  umgefchaut, 
ja  felbfi  pedantifch! 

Riemer  wollte  nun  gleich  eine  Disputation  halten,  ob 
es  Pente*  oder  Pentazonium  oder  gar  Pentax  oder  Hepta# 
folium  heiße. 

Coudrays  brillante  Idee,  die  I  I  möge  zur  Jubelfeier 
des  Großherzogs  Carl  Augufl  Preisaufgaben  für  Maler 
fetzen.  Goethes  extemporiertes  Programm  dazu;  aber, 
fagte  er,  nur  zwei  große  Momente  habe  die  fächfifche 
Gefchichte  als  brauchbare  Motive:  1.  Kurfürft  Friedrich 
der  Weife  lehnt  die  Kaiferwürde  ab  und  2.  Herzog  Bern* 
hard  ergreift  nach  Guftav  Adolfs  Tode  das  Kommando. 
In  der  Entwicklung  diefer  Motive,  die  nur  beide  zu* 
fammen  den  Gegenftand  erfchöpfen,  war  Goethe  bewun* 
dernswürdig.  Welche  Gegenwart  aller  Anfchauungen, 
Abftraktionen !  Meyers  fkeptifche,  ja  defperate  Einwürfe. 
Goethes  Urteil  über  Schadow,  Kolbe,  Macco;  Hartmann 
fchien  er  noch  am  höchften  zu  fiellen,  zweifelte  aber  an 
feiner  Bereitwilligkeit,  da  er  gegen  Weimar  fein  ganzes 
Leben  vergällt  fei.  Nahls  Superportgemälde  in  des  Groß* 
Herzogs  grünem  Zimmer,  wie  Minerva  den  Ulyffes  ent* 
hüllt,  fei  das  befte  im  ganzen  Schlöffe  und  doch  habe 
der  Großherzog  es  fehr  getadelt. 

Coudray  fchimpfte  auf  unfer  katholifches  Regulativ 
wegen  der  Trennung  der  Ehe;    das  gab  Gelegenheit  zu 

*  Pentazonium  Vimariense  dem  3.  September  1825  gewidmet, 
von  Coudray  gezeichnet,  geftochen  von  Schwerdgeburth. 
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grellen  und  tollen  Ausfällen  Goethes  über  die  Myfterien 
der  chriftlichen  Religion,  vorzüglich  über  die  Immaculata 
conceptio  St.  Mariae,  deren  Mutter  Anna  fchon  imma# 
culate  konzipiert  haben  foll.  — 

Scharfe  Kritik  der  Lettres  Romaines.  Der  Verfaffer 
fei  nie  in  Rom  gewefen;  es  fei  eine  Parteifchrift,  ziehe 
alles  Ideale  ins  Gemeine  herab,  entkleide  alle  Symbole 
ihres  hohem  Sinnes.  Jede  Idee  verliert,  wenn  fie  real 
wird,  ihre  Würde. 

Nach  Meyers  und  Coudrays  Weggang  kam  das  Ge# 
fpräch  auf  Spanien.  Goethe  entwickelte  in  großen  charak* 
teriftifchen  Umriffen  die  ältere  Gefchichte  Spaniens,  den 
langen  Kampf  mit  den  Mauren,  die  daraus  entftandene 
Ifolierung  und  Oppofition  der  einzelnen  Provinzen,  und 
wie  notwendig  alle  zehn  Millionen  Bewohner  lieh  auf* 
reiben  mußten,  weil  nirgends  Heil  zu  finden  möglich. 
Großes  Lob  des  Buches  Spanien  und  die  Revolution. 
Der  jetzige  Zuftand  der  Welt  —  Klarheit  in  allen  Ver* 
hältniilen  —  ift  dem  Individuum  fehr  förderlich,  wenn 
es  fich  auf  fich  felbft  befchränken  will;  will  es  aber  ein* 
greifen  in  die  bewegten  Räder  des  Weltganges,  glaubt 
es  als  ein  Teil  des  Ganzen  felbfttätig  nach  eigenen  Ideen 
wirken,  fchaffen  oder  hemmen  zu  muffen,  fo  geht  es  um 
fo  leichter  zugrunde.  Ich  meinesteils  möchte  in  keiner 
andern  Zeit  gelebt  haben.  Man  muß  nur  fich  auf  fich 
felbft  zurückziehen,  das  Rechte  (tili  im  angewiefenen  Kreile 
tun;   wer  will  einem  dann  etwas  anhaben? 

Vorlefen  mehrerer  höchft  humoriltifcher  und  naiver 
Szenen  aus  Malsburgs  Überfetzung  der  Lope  de  Vega« 
ifchen  Stücke.     Goethe  agierte  meifterhaft  dabei. 

(2270.)    Juni  Kndc/Juli  Anfang.    F.  v.  Müller  an  Gräfin  Julie  v. 
EgloHItcin. 

Goethe  fagt  Ihnen  viel  Taufend  Schönes  und  Herz* 
liches.  ~ 

Ich  fpreche  nicht  gern  von  Julie,  fagteer  mirjünglt,  ich 
empfinde  im  (tillcn  zu  viel  über  ihr  Wegbleiben  und 
über  den  zögernden  Gang  ihrer  I  lofanltellung.  Wir 
können  uns  ooch  nicht  rühmen,  eine  vorzüglichere  Per* 
fon  ihrer  Art  gekannt  zu  haben!  Aber  wenn  fie  klug, 
wenn  fie  nicht  dunkel  über  fich  felbft  wäre,  (o  käme  fie 
unvcrwcilt  zurück.  Das  allein  könnte  und  müi^tc  der 
Sache  fchnell  ein  Ende  machen.     Ihre  Hrfchcinung  würde 
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das  alte  Intereffe  der  Fürftlichkeiten  an  ihr  rafch  beleben, 
und  der  zartefie  und  doch  der  wirkfamfie  ftillfchweigende 
Vorwurf  für  fie  fein  —  und  glauben  Sie  mir,  Fürften 
tröften  fich  leicht  wegen  Abwefender,  aber  nur  fehr 
fchwer  laffen  fie  Anwefende,  für  die  fie  fich  intereffieren, 
unbefriedigt.  Was  foll  ihr,  Juliens,  längeres  Wegbleiben 
heißen?  Es  hat  keinen  vernünftigen  Sinn.  Es  fieht  einer 
Boutade,  einem  Ertrotzenwollen  durch  Wegbleiben  ahn* 
fich.  Es  fchadet  ihr  offenbar  bei  den  Herrfchaften,  die 
fie  fehr  ungern  vermiffen.  Sie  gehört  zu  uns,  hier  ift 
ihre  Stelle.    Was  will  fie  in  den  Wäldern,  in  den  Teichen? 

Frau  von  Efchwege*  wird  nicht  gehen,  bis  Julie 
kommt;  dann  aber  gewiß  in  kürzefter  Zeit.  Glauben  Sie, 
der  Großherzog  würde  Julie  ein  zweites  Mal  wegreifen 
laffen,  ohne  ihr  die  Stelle  einzuräumen?  Das  ift  un* 
denkbar.  Kurz,  fprecht  mir  nicht  mehr  davon,  ich  ärgere 
mich  zu  fehr;  es  war  unrecht  fchon,  daß  fie  das  erftemal 
wegging;  viel  unrechter,  ja  abgefchmackt  ift  es,  daß  fie  fo 
lange  wegbleibt,  als  jene  nicht  das  Feld  von  felbft  räumt. 
Das  heißt  ja,  ihr  felbft  den  Wechfelbrief  verlängern. 
Schwatzt  mir  nicht  von  Delikateffe,  von  unangehmer  Emp* 
findung  beim  Wiederkommen  vor  erreichtem  Ziel,  von 
gekränktem  Ehrgefühl;  das  ift  für  Philifterfeelen  allen* 
falls,  nicht  aber  Juliens  würdig.  Wer  den  Zweck  will, 
muß  die  Mittel  wollen,  fich  über  kleine  Unannehmlich* 
keiten  hinwegfetzen  und  grandios  genug  denken,  fich 
felbft  und  der  Macht  feiner  Perfönlichkeit  zu  vertrauen.  '^ 

Und  wie  wird  Goethe  fich  freuen,  wenn  Sie  feinem 
—  Rate,  darf  ich  nicht  fagen,  denn  Sie  wiffen,  daß  er 
ftets  im  Munde  führt:  Die  Menfchen  laffen  fich  ja  nicht 
raten  —  aber:  Winke,  Wunfche,  gefolgt  find! 

[2271.]     Sommer  Anfang.     Nach  G.  H.  A.  Wagner. 

Goethe  äußerte  diefen  Sommer  gegen  Wagner,  der 
ihn  in  Weimar  befuchte,  die  nördlichen  proteftantifchen 
Staaten  müßten  zum  Heile  der  Welt  eng  verbunden 
bleiben  gegen  nordöftliche  Barbaren ;  hauptfächlich  gehörten 
Preußen  und  England  in  diefen  Bund. 

[2272.]     Juli  11.     Riemer. 

Goethe:  Seit  Ourica,  Roman  der  Herzogin  von  Duras, 
habe   ich   alles   abgelehnt.     Man   wollte   mir  auch   einen     ^  \ 

*  An  deren  Stelle  Julie  Eglofffiein  treten  follte. 
III 
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Poete  Delavigne  aufdringen  und  deffen  Gedicht*  L'ecole 
des  vieillards;   ich  improvifierte  dagegen  folgendes: 

Was  reimt  der  Junge,  der  Franzos, 
Uns  alte  Herren  zu  bekehren? 
Die  Zeit  ift  wie  der  Teufel  los, 
Die  weiß  allein  uns  zu  belehren. 

Und  fo  hoflf*  ich  denn  auch  diefes  Gedicht  los  zu 
fein,  da  ich  die  Materie  beffer  zu  verftehen  glaube,  als 
der  Gelbfchnabel  von  Verfaffer. 

[2273.]    Juh  18.    Soret. 

Le  petit  Walter  Goethe  a  passe  plusieurs  jours  au« 
pres  de  raon  eleve  a  Dornburg.  Son  grand  pere  me 
demande  si  j*ai  ete  content  de  lui  et  je  donne  un  bon 
temoignage  de  l'enfant;  j'observe  en  outre  que  le  cercle 
de  ses  idees  est  tressetendu,  qu'ä  cet  egard  il  a  ete  fort 
utile  ä  mon  eleve  en  lui  parlant  de  choses  nouvelles  pour 
lui  parce  qu'elles  tenaient  ä  l'experience  de  la  vie  vulgaire 
et  que  je  mettrais  beaucoup  de  prix  ä  voir  souvent 
autour  du  Prince  des  enfans  bien  eleves  et  bien  francs. 

Les  enfans,  me  dit  Goethe,  sont  les  meilleurs  pre# 
cepteurs  que  Ton  puisse  choisir  parce  qu'ils  sont  tout 
disposes  ä  s'accorder  reciproquement  une  oreille  attentive 
et  aussi,  comme  vous  l'avez  observe,  parce  qu'ils  se  par* 
lent  une  langage  plus  intelligible  que  le  nötre.  Mais 
tandis  que  mon  Walter  apprenait  ä  former  dans  son 
esprit  une  nouvelle  association  d'idees  en  voyant  qu'il  s'y 
trouve  des  noli  me  tangere  redoutables,  en  voyant  de 
plus  pres  la  vie  de  cour  si  nouvelle  pour  lui,  je  crains 
que  votre  eleve  n'en  ait  pas  aussi  bien  profite  que  vous 
le  dites  parce  que  Walter  aura  craint  de  blesser  le  Prince 
et  l'aura  trop  menage. 

Moi.  J'espere  que  ce  n'est  point  le  cas,  les  deux 
amis  se  sont  bien  vite  placcs  sur  un  terrain  de  familiarite 
qui  permettait  ä  Walter  de  dire  toute  sa  pensee  et  le 
Prince  en  aura  tire  parti. 

Goethe.  Je  suis  toujours  frappc  de  penser  que 
la  vie  la  plus  active,  la  plus  variee,  celle  oü  l'on  voit  le 
plus  d'objets  nouveaux  passer  devant  nos  yeux,  la  vie  de 
cour  cnfin,  soit  l'une  de  Celles  od  pourtant  les  progris  de 
resprit  soient  les  plus  difHciles  h  obtenir. 

*  Luftfpiel 
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[2274.]     Juli  30.     Riemer. 

Im  Anfchluß  an  den  Brief  an  Knebel  vom  30.  Juli  1824 
über  die  altenglifchen  Schaufpiele  im  1.  Band  von  Shakefpeares 
Vorfchule  von  Tieck,  namentlich  Arden  von  Faversham,  den 
Goethe  als  Werk  Shakefpeares  anfpricht: 

G. :  Es  ift  der  ganze  rein  treue  Ernft  des  Auffaffens  und 
Wiedergebens  ohne  Spur  von  Rückficht  auf  den  Effekt, 
vollkommen  dramatifch,  ganz  untheatralifch.  —  Mir  er? 
fcheint  Shakefpeare  in  jeder  Zeile,  und  zwar  der  junge, 
dem  es  zu  tun  ift,  lieh  felbft  von  den  Tiefen  der  Menfch* 
heit  Rechenfchaft  zu  geben,  dem  aber  die  eigentliche  , 
Bretterbühne  fo  gut  wie  Null  ift.  Diefer  Umftand  fcheint  ' 
mir  durch  alle  feine  Stücke  durchzugehen. 

[2275.]     Juli  Ende.    F.  v.  Müller  an  F.  Rochlitz. 

~  Ich  kann  Ew.  Wohlgeboren  nicht  genug  aus* 
fprechen  wie  lebhaften  Teil  Goethe  an  der  Schilderung 
des  genußreichen  Mittags  genommen,  den  ich  an  Ihrer 
Seite  fo  heiter  als  dankbar  verlebte. 

Es  tut  feinem  Herzen  fehr  wohl  fich  in  fo  treuem 
innigen  Andenken  bei  Ihnen  zu  wiffen  und  die  eröffnete 
Ausficht  auf  einen  Befuch  von  Ihnen  war  das  will* 
kommenfte  Mitbringnis,  was  ich  ihm  machen  konnte. 

[2276.]    Juli?    E.  F.  G.  O.  Frh.  v.  d.  Malsburg  an  L.  Tieck. 

In  Weimar  empfing  Goethe  mich  und  mein  Buch 
überfetzter  Schaufpiele  von  Lope  de  Vega,  ja  felbft  meinen 
kleinen,  mich  ihn  mitzunehmen  peinigenden  Neffen  fehr 
holdfelig  und  väterlich;  ich  fand  den  alten  Herrn  fchöner 
und  größer  (an  Leibesftatur),  als  vor  zwei  Jahren;  keine 
Spur  von  Krankheit,  warme  und  fchalkhafte  Augen.  Er  a 
fprach  fchön  über  Sie,  über  Shakefpeare,  über  Calderon,  |s 
und  ich  verließ  ihn  nach  einer  Stunde,  viel  zufriedener 
über  ihn,  als  über  mich;  denn  ich  weiß  nicht,  was  für 
ein  Dämon  in  mich  gefahren  war,  ihm  taufend  Dinge 
fagen,  ich  glaube  gar,  ihm  gefallen  zu  wollen,  worüber 
ich,  bald  dies,  bald  jenes  vergeffend,  bald  manches  im 
bewegten  Gefpräch  nicht  anbringen  könnend,  mir  in 
holdem  Wechfel  bald  ein  zerftreutes,  bald  ein  albernes 
Ausfehen  anfühlte. 

III 
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/       [2277.]     Auguft  Anfang.    Eckermann. 

Seit  etwa  acht  Tagen  bin  ich  von  meiner  Rheinreife 
zurück.  Goethe  äußerte  bei  meiner  Ankunft  eine  lebs 
hafte  Freude,  und  ich  meinerfeits  war  nicht  weniger  glück* 
hch,  wieder  bei  ihm  zu  fein.  Er  hatte  fehr  viel  zu  reden 
und  mitzuteilen,  fo  daß  ich  die  erften  Tage  wenig  von 
feiner  Seite  kam.  Seine  frühere  Abficht,  nach  Marien* 
bad  zu  gehen,  hat  er  aufgegeben,  er  will  diefen  Sommer 
gar  keine  Reife  machen.  Nun,  da  Sie  wieder  hier  find, 
fagte  er  geftem,  kann  es  noch  einen  recht  hübfchen 
Auguft  für  mich  geben. 

Vor  einigen  Tagen  kommunizierte  er  mir  die  An# 
fange  einer  Fortfetzung  von  Wahrheit  und  Dichtung,  ein 
auf  Quartblättern  gefchriebenes  Heft,  kaum  von  der  Stärke 
eines  Fingers.  Einiges  ift  ausgeführt,  das  meifte  jedoch 
nur  in  Andeutungen  enthalten.  Doch  ift  bereits  eine 
Abteilung  in  fünf  Büchern  gemacht,  und  die  fchemati* 
fierten  Blätter  find  fo  zufammengelegt ,  daß  man  bei 
einigem  Studium  den  Inhalt  des  Ganzen  wohl  überfehen 
kann,  f^  , 

Um  nun  bei  Goethe  für  die  unterbrochene  und  feit 
Jahren  ruhende  Arbeit  neue  Luft  und  Liebe  zu  erregen, 
habe  ich  diefe  Angelegenheit  nicht  allein  fogleich  münd« 
lieh  mit  ;hm  befprochen,  fondern  ich  habe  ihm  auch 
heute  '^  Notizen  zugehen  laden,  damit  es  ihm  vor  die 
Augen  trete,  was  vollendet  ift  und  welche  Stellen  noch 
einer  Ausführung  oder  anderweiten  Anordnung  bedürfen. 

/       [2278.J    Auguit  MiJM«.     Eckermann. 

Der  Verkehr  mit  Goethe  war  in  diefen  Tagen  fehr 
reichhaltig,  ich  jedoch  mit  andern  Dingen  zu  belchäftigt, 
als  daß  es  mir  möglich  gewefen,  etwas  Bedeutendes  aus 
der  Fülle  feiner  Gefpräche  niederzufchreiben. 

Nur  folgende  Einzelheiten  finden  (Ich  in  meinem 
Tagebuche  notiert,  wovon  ich  die  Verbindung  und  die 
Aniäße  vcrgeficn,  aus  denen  fic  hervorgegangen: 

Mcnfchen  find  fchwimmende  Töpfe,  die  fich  an« 
einander  ftoßcn. 

Am  Morgen  find  wir  am  klügften,  aber  auch  am 
forglichften ;  ofenn  auch  die  Sorge  ift  eine  Klugheit,  wie» 
wonl  nur  eine  paQive.  Die  Dummheit  weiß  von  keiner 
Sorge. 
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Man  muß  keine  Jugendfehler  ins  Alter  hineinnehmen, 
denn  das  Aher  führt  feine  eigenen  Mängel  mit  fich. 

Das  Hof  leben  gleicht  einer  Mufik,  wo  jeder  feine 
Takte  und  Paufen  halten  muß. 

Die  Hof  leute  müßten  vor  Langeweile  umkommen,  wenn 
fie  ihre  Zeit  nicht  durch  Zeremonien  auszufüllen  wüßten. 

Es  ift  nicht  gut,  einem  Fürften  zu  raten,  auch  in  der 
geringfügigften  Sache  abzudanken. 

Wer  Schaufpieler  bilden  will,  muß  unendliche  Ge? 
duld  haben. 

[2279.]     Auguft  18.     G.  F.  Kerfting  an  feine  Frau. 

Ich  fand  Goethen  zwar  fehr  gealtert  auch  etwas 
zitterig  an  den  Armen,  aber  am  Geifte  ftark  und  jung, 
er  bot  mir  freundlich  guten  Tag,  und  (ich)  mußte  mich 
zu  ihm  auf  das  Sofa  fetzen,  war  herzlich  und  fprach  ohn* 
gefähr  eine  halbe  Stunde  mit  mir  über  meine  Verhältniffe, 
auch  Weib  und  Kinder  wurde  freundlich  gedacht.  Gute 
Seele,  hätteft  Du  doch  in  diefen  Augenblicken  den  herr* 
liehen  Greis  fehen  können,  der  mich  fo  freundlich  mit 
feinen  gewaltigen  Augen  fortwährend  anfah,  und  wie  er 
mich  beim  Fortgang  fo  herzlich  noch  die  Hand  drückte 
und  mir  ferner  Glück  und  Zufriedenheit  wünfchte,  Du 
würdeft  gewiß  auch  Freudentränen  geweint  haben  fo  wie  ich. 

[2280.]     (Sommer.)    Adele  Schopenhauer  an  Goethe. 

Mein  Bruder  ift  vollkommen  hergeftellt,  befindet  fich 
in  Mannheim  und  hat  mir  gefchrieben,  um  eine  Zu* 
fammenkunft  zwifchen  uns  in  Frankfurt  zu  beftimmen. 
Es  gibt  Worte,  die  ich  von  Ihnen  gehört  habe,  die  durch 
mein  ganzes  Leben  hindurchtönen  ohne  zu  verhallen.  So 
fagten  Sie  mir,  als  ich  von  der  Möglichkeit  fprach:  Du 
wirft  dann  wieder  begütigend  auf  ihn  wirken  und  in  dem 
geftörten  Dafein  wieder  eine  Art  Milde  hineinbringen. 
Und  fo  hoffe  ich  zu  Gott,  foll  es  fein.  Ich  bedarf  des 
Gefühls  jemanden  wohlzutun,  denn  in  den  letzten  Jahren 
ift  mir  fehr  weh  gefchehen  und  oft  habe  ich  mich  un? 
nütz  oder  beffer  fag'  ich  unbenutzt  gefühlt.  Es  hatte 
noch  niemand  mir  ausgefprochen,  daß  in  meinem  Wefen 
eine  Art  Begütigung  liege,  deren  Einwirkung  ein  anderer 
empfinde,  Sie  fagten  es  und  nun  ging  es  wieder  froh* 
lieber  durch  die  bunte  Welt,  in  der  ich  wohl  eigenthch 
ein  Halbfchatten  bin. 
III 
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[2281.]    September  13.    K.  F.  Fh.  v.  Martius. 

~  Als  ich  mit  meiner  Frau  und  Tante  Amalie  von 

Stengel  im   September   1824   bei   Goethe   zu  Tifche  faß 

und  jene  mit   den  Artifchocken  nicht   fertig  wurde,  im* 
provifierte  Goethe: 

Mein  Kind,  Sie  wiffen's  nicht  zu  machen, 
Doch  Artifchocken  lind  von  allen  Sachen 
Die  fchlimmften  nicht,  die  unter  zarten  Fingern 
Ihr  widerfpenftig  Naturell  verringern.  — 
Nimm  nur  den  Stachel  mit  gefchickter  Kraft, 
Das  ift  der  Sinn  von  aller  Wiffenfchaft. 

12282.]     September  13.     W.  Häring. 

Ich  wai  nicht  mehr  Student  und  was  already  printed, 
als  ich  das  zweitemal  nach  Weimar  reifte,  um  Goethe  zu 
fehen.  Ein  werter  Freund  aus  Württemberg,  Karl  Grün" 
eifen,  —  er  war  auch  already  printed  —  begleitete  mich; 
er  hatte  denfelben  Zweck.  ~  Mein  Freund,  obgleich  Dichter, 
war  doch  auch  Theologe,  —  und  er  ift  jetzt  [1838]  ein 
fehr  würdiger  Geiftlicher  —  und  als  Theologe  mochte  er 
nicht  dulden,  daß  der  Menfch  noch  Götter  habe  neben 
dem  Einen,  Er  lächelte  über  meinen  Enthufiasmus  bei 
dem  Gedanken,  Goethe  zu  fehen,  er  meinte:  Goethe  fei 
zwar  ein  großer  Poet,  aber  doch  immer  ein  Menfch  mit  fehr 
vielen  Schwächen,  und  wenn  zwar  das  Verlangen,  ihn  zu 
fehen,  löblich  fei,  muffe  man  doch  nicht  zittern  und  beben.  ~ 

Wir  fandten,  in  Weimar  angelangt,  unfere  Empfehlungs* 
briefe  in  das  Goethefche  Haus  und  wurden  auf  den  Nach* 
mittag  um  5  Uhr,  wie  man  uns  vorausgefagt,  befchieden. 
~  Es  fchlug  fünf!  —  Die  Pforte  öffnete  lieh.  ~  Exzellenz 
werden  alsbald  erfcheinen!  fagte  der  Kammerdiener  auf 
die  für  uns  bereitgefteilten  Stühle  weifend,  und  wenige 
Sekunden  darauf,  als  habe  lie  fchon  hinter  der  Tür  bc« 
reit  geltandcn,  trat  die  Exzellenz  ein.  Von  Kopf  bis  Fuß 
in  glänzendem  Schwarz,  den  großen  blitzenden  Stern  auf 
der  Bruft,  Wir  verbeugten  uns  tief,  wir  Itammelten 
einige  Silben,  die  Exzellenz  erwiderte  andere  und  deutete 
einladend  auf  die  Stühle.  ~  Die  Exzellenz  fpielte,  die 
Hände  halb  vor  (ich  auf  dem  Schöße  gefaltet,  mit  den 
Daumen  ein  Rat  fchlagcnd.  Wir  faßcn  ehrfurchtsvoll 
übergebeugt,  um  keinen  Laut  zu  verlieren.  Unlere  Emp* 
fchlungsbricfc  waren  vollgcwichtig,  die  Unterhaltung  war 
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fofort  eingeleitet  und  floß  in  dem  ebenmäßigen  Gleife 
fort,  wie  es  unter  anftändigen  Leuten  Sitte  ift,  die  fich 
nichts  zu  fagen  haben. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  fchon  das  Wort  Exzellenz  auf 
der  Lippe  des  Kammerdieners  war,  oder  der  glänzend 
fchwarze  Frack,  oder  der  blitzende  große  Stern,  was  meinen 
Zauber  mit  einem  Male  verfchwinden  ließ  und  mich  plötz# 
lieh  in  die  bare  Wirklichkeit  zurückverfetzte.  Das  Herz 
fchlug  ganz  ruhig,  das  Fieber  war  fort;  nicht  Goethe 
der  Dichter  des  Werther,  Götz,  Faufi,  nicht  der  Lieder* 
fänger  war  zu  uns  getreten,  fondern  Goethe  der  vor:: 
nehme  Mann  gab  uns  Audienz.  ^^  Äußere  Vornehmheit 
mag  wohl  auf  den  erfien  Moment  einfchüchtern ,  kann 
aber  nicht  feffeln.  Die  aufgeregten  Geifter  waren  auf 
mehr  vorbereitet;  fie  ließen  fich  durch  das  gebotene 
Weniger  nicht  einmal  frappieren,  und  ich  war  im  Moment 
darauf  wieder  ein  ganz  freier  Mann;  ftatt  verlegen  zu 
fein  und  hinzuhorchen,  wohin  der  Meifier  die  Unter* 
haltung  leiten  dürfte,  ergriff  ich  im  Gefühl  eines  gewiffen 
Übermutes  das  Wort  und  verfuchte  Wendungen,  damit 
wir  mehr  erhielten,  als  man  uns  geben  wollte. 

Aber  es  fruchtete  wenig.  Vielleicht  war  auch  der 
Verfuch,  infofern  er  ihn  gemerkt  hat,  Goethen  nicht  ge# 
legen,  und  er  umwickelte  noch  mehr  feine  Meinungen, 
als  es  vorhin  feine  Abficht  war.  Er  erkundigte  fich,  in 
welchen  Kreifen  wir  in  Stuttgart  und  Berlin  lebten,  lobte 
den  Herrn  von  Cotta  und  den  Herrn  von  Varnhagen 
und  fagte,  daß  letzterer  ein  fehr  refpektabler  Mann  fei 
und  fein  Zirkel  fehr  zu  empfehlen.  Raumers  Hohen* 
ftaufen  waren  eben  erfchienen;  Goethe  fagte  auf  mein 
Anklopfen:  Diefe  werden  uns  für  den  Winter  viel  Be* 
fchäftigung  geben.  Das  Theater  kam  auch  an  die  Reihe; 
Wolffs  Darftellung  des  König  Johann  gab  zu  einem 
indirekten  Komplimente  für  den  Mann,  welcher  uns  den 
großen  Künftler  gebildet,  Anlaß,  und  ich  hörte  von 
Goethe,  daß  Wolff  ein  wohlgebildeter,  beachtungswerter 
Künftler  fei.  Hinfichts  jenes  Shakefpearefchen  Dramas 
und  des  Standhaften  Prinzen  von  Calderon  fchien  eine 
Meinung  aus  den  umwobenen  Worten  herauszublicken, 
daß  nämlich  eine  Theaterdirektion  auf  die  realen  Begriffe 
ihres  Publikums  Rückficht  zu  nehmen  habe  und  fremd* 
artige  Vorftellungen  erft  dann  wagen  dürfe,  wenn  die 
Anflehten  dafür  geebnet  feien.  Alsdann  —  meinte  ich  — 
III  9 
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käme  König  Johann  wenigftens  nicht  zu  früh,  da  Müllner 
uns  bereits  mit  den  ergreifendfien  Auftritten  daraus  in 
feinem  Yngurd  handgreifUch  genug  vertraut  gemacht 
habe.  Goethe  fenkte  etwas  lächelnd  den  Blick  und  meinte : 
auch  diefer  Mann  habe  feine  Verdienfte,  und  es  fei  immer 
löbhch,  das  Publikum  auf  diefe  Art  mit  wertvollen  Werken 
bekannt  zu  machen,  infofern  es  noch  nicht  an  der  Zeit  fei, 
ihm  diefe  Werke  felbft  vorzuführen. 

Wir  gingen,  nachdem  die  Türe  hinter  uns  gefchloffen, 
lange,  ohne  ein  Wort  zu  fprechen,  in  derfelben  Allee 
auf  und  ab,  die  wir  vorhin  mit  bangen  Schritten  ge* 
meffen  hatten;  von  Bangigkeit  war  nicht  mehr  die  Rede. 
•^  Alfo  das  war  Goethe!  Ich  fprach  es  aus,  oder  es  ftand 
auf  meinem  Geficht  zu  lefen.  Mein  Freund  lachte  laut 
auf.  Ich  bat  mir  feine  Meinung  aus.  —  Nun,  er  hat  mir 
fehr  gefallen.  Viel  mehr,  als  ich  gedacht.  Diefe  herr* 
liehe  Geftalt,  diefe  offene,  mächtige  Stirn  und  vor  allem 
das  klare  große  Auge  des  alten  Mannes!  Ich  habe  ihn 
ordentlich  liebgewonnen  und  nehme  den  freundlichften 
Eindruck  von  ihm  auf  meine  Reife  mit.  —  Das  Predigen 
war  nun  an  ihm,  und  es  gab  die  heften  Texte  von 
überfpannten  Erwartungen,  die  allemal  trügen,  vom 
felbftgezogenen  Nimbus,  der  für  die  echte  Verehrung  ge* 
fährlich  fei  und  von  einem  Extrem  zum  andern  führe,  f^ 

In  Wilhelm  Hauffs  Memoiren  des  Satans  wurde  ich 
in  der  farkaftifchen  Schilderung  des  Befuches  bei  Goethe 
lebhaft  an  meinen  eigenen  erinnert,  und  ich  fand  darin 
fogar  Reminifzenzen,  welche  mir  jetzt  entfallen  find. 
Wilhelm  Hauff  war  nicht  in  Weimar  gewefen;  er  hatte 
Goethe  nicht  gefehen;  er  komponierte  nach  mündlichen 
Mitteilungen  feiner  Landsleute,  und  der  Freund,  mit  dem 
ich  die  Rolle  des  Verzückten  nach  dem  Befuche  ausge* 
taufcht,  ftand  dem  Seligen  nahe  im  Leben. 

12283.1    September  19.    Nach  W.  Emerson. 

K.  W.  Emerson's  older  brother  William,  destined,  like 
his   anccstry    for    sevcral   gencrations,    for   the   ministry, 

?;raduating  f Vom  I  larvard  at  thc  agc  of  seventcen,  had  aftcr 
our  ycars  of  schooUteachinggone  to  Göttingen  to  study  f^' 
Williamü  mind  was  cxact  and  judicial  and  his  con.sciencc 
active.  Thc  Gcrman  philosophy  and  the  Biblical  criticism 
shook  hi»  bclicf  in  thc  forms  and  teachings  of  thc  rcligion 
in  which  hc  had  becn  brought  up.  ~  To  William,  beset 


2284] Weimar.     1824.  131 

by  distressing  doubt  at  Göttingen,  it  occurred  that,  but 
eighty  miles  away  at  Weimar,  lived  the  wisest  man 
of  the  age.  He  forthwith  sought  him  out,  was  kindly 
received,  and  laid  bis  doubts  before  him.  He  hoped, 
no  doubt,  that  Goethe  could  clear  these  up,  and  show 
some  way  in  which  he  could  honorably  and  sincerely 
exercise  the  priestly  office.  The  counsel  which  he  recei* 
ved  was  in  effect— for  unhappily  there  is  no  written  record 
and  the  story  rests  on  family  tradition— to  persevere  in 
his  profession,  comply  with  the  usual  forms,  preach  as 
best  he  could,  and  not  trouble  his  family  and  his  hearers 
with  his  doubts.  Happily  the  youth,  at  this  parting  of  the 
ways  where  the  great  mind  of  the  age  acted  the  part  of  the 
Tempter*,  turned  his  back,  and  again  listened  to  the  inward 
voice.  He  left  the  ancestral  path,  gave  up  at  the  age 
of  twenty*four  his  plan  of  life  for  which  he  had  been  with 
diligence  and  sacrifice  preparing  himself,  and  studied  law. 

[2284.]     September  28.     Bettina  v.  Arnim  an  Sophie  Brentano. 

Abends  6  Uhr  in  Weimar  eingetroffen,  Goethe  allein 
in  weißem  Schlafrock  von  mir  überrafcht,  bei  einer  Karls:* 
bader  Wafferflafche  und  einem  eifernen  Küchenleuchter. 
Er  unterhielt  fich  fehr  gut  bei  meiner  Befchreibung  von 
Rödelheim.  ~  Von  Guaitas  Bürgermeifterfchaft  verlangte 
er  auch  eine  Relation;  er  fagte,  er  habe  eine  wahre  Anhäng* 
lichkeit  an  die  Verfaffung  feiner  Vaterftadt,  die  zugleich 
auch  einen  poetifchen  Grund  habe,  und  es  fei  ihm  lieb, 
von  mir  beftätigt  zu  hören,  was  ihm  fchon  von  andern 
mitgeteih  fei,  daß  Guaita  der  Mann  fei,  der  auf  ihre 
Rechte  und  ihre  Gebräuche  den  wahren  Wert  zu  legen 
wiffe.  Da  ich  ihn  fragte,  warum  er  denn  das  Bürger* 
recht  aufgegeben,  da  er  doch  denken  könne,  daß  dies 
den  Frankfurtern  höchft  kränkend  fein  muffe,  fagte  er: 
Die  mir  dazu  rieten,  lind  Meifter  diefer  Sache;  es  ift 
ihre  eigene  Zukunft  und  nicht  die  meinige.  Ich  habe 
nie  den  Übermut  gehabt,  gegen  den  Willen  meiner  Kinder 
etwas  für  ihre  Exiftenz  als  wichtig  zu  behaupten  oder 
durchzufetzen.     Wenn  mich  jemand  früge,    wo   ich  mir 

*  Wahrfcheinlich  hielt  Goethe  William's  Zweifel  für  un* 
wefentlich :  jedenfalls  ift  hervorzuheben,  daß  fein  großer  Bruder 
fpäter  G.  „wholly  genuine"  nennt-  (1832)  und  gerade  feine  „im* 
patience  of  all  falsehood  and  scorn  of  hypocrisy"  betont.  (1844). 
Vgl.  „Representative  Men  Centenary  Edition"  (1903),  S.  374,  371. 
III  9* 
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den  Platz  meiner  Wiege  bequemer,  meiner  bürgerlichen 
Gefinnung  gemäßer,  oder  meiner  poetifchen  Anficht  ents 
fprechender  denke,  ich  könnte  keine  hebere  Stadt,  als 
Frankfurt  nennen;  fie  hat  das  edelfte  Verhältnis  und  das 
bedeutendfte  zur  Gelchichte  unferer  Tage;  fie  ift  gerade 
groß  genug,  daß  fie  die  Ambition  eines  jungen,  regfamen 
Gemütes  befriedige;  fie  hatte  zum  wenigften  in  meiner 
Zeit  eine  lebendige  Teilnahme,  durch  die  ich  allein  zu 
meiner  Entwicklung  kam,  und  meiner  Mutter,  die  viel* 
leicht  in  jeder  andern  Stadt  ein  trübes,  einfames  Leben 
geführt  hätte,  ift  bis  in  ihr  fpäteftes  Alter  geehrt  und 
geliebt  von  allen  Mitbürgern,  ein  glückliches  Leben  zu* 
teil  geworden.  Sie  hat  fich  oft  darüber  in  ihren  Briefen 
gegen  mich  geäußert,  und  ich,  der  ich  für  ihr  Dafein  fo 
wenig  tun  konnte,  war  dadurch  fehr  erleichtert  und  werde 
gewiß  jedem  Frankfurter,  der  mir  nahe  kommt,  meinen 
Dank  in  der  freundlichften  Gefinnung  in  Vergeltung 
bringen,  —  Ich  mußte  ihm  nun  noch  alle  einzelnen  Familien* 
glieder  und  deren  Nachkommenfchaft  hernennen.  ~ 

Die  beiden  Mädchen  mit  der  alten  Claudine  ßren» 
tano  (Fiautaz)  hab'  ich  ihm  auch  befchrieben.  Sophie 
mußte  zu  einer  Vergleichung  der  jüngften  Sibylle  des 
Pietro  Perugino  herhalten,  während  Claudine,  die  Jüngere, 
einem  fchönen  Porträt  des  Vandyck,  das  Goethe  kennt, 
ihre  Vergegenwärtigung  zu  danken  hatte;  zu  Verfchöncrung 
des  Rödelheimer  Befitzes  habe  ich  nichts  beigetragen, 
als  daß  ich  den  kleinen  grünen  Nachen  ganz  vergoldet 
habe  und  ihm  befchrieben,  wie  bei  warmen  Sommer« 
nachten  der  edelgebildete  George  Brentano,  feine  melan* 
cholifche  Stimme  mit  der  Guitarre  begleitend,  fich  bei 
Mondenfchein  von  feinen  beiden  Töchtern  auf  der  Nidda 
rudern  iaffe,  während  die  alte  Claudine  mit  bclchcidcner, 
mütterlicher  Vorficht  das  Steuerruder  lenke.  Er  fand  dies 
eine  höchft  malerifche  Situation  zu  einem  Familienporträt, 
und  ich  vcrfichcrte  ihm,  daß  es  auch  ganz  und  gar  das 
gegcnfeitige  Verhältnis  der  bcfchricbenen  Perionen  aus* 
drücke.  Und  fo  hab*  ich  denn  auf  einer  Seite  nicht  ge* 
logen;  denn  die  beiden  glücklich  liebenden  Töchter  eines 
fo  glücklichen  Vaters  beftrebcn  (ich  ja  allein,  ihn  fanft 
über  die  Wellen  feines  Lebensftromcs  hingleiten  zu  machen, 
und  unferc  Claudine  verbringt  ihre  Tage  im  Segenerbitten 
und  Sorgen  für  alle,  (ieorge  der  jüngere  trat  auf  mit 
einem  mutigen  Engländer  am  Zaum  und  einem  (cliöncn 
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Jagdhunde  voll  Witz  und  Übermut,  der  es  bei  dem 
Familienfrühftück  zu  Buffotänzen  und  Kunftfprüngen  zum 
Exzellieren  bringe.  Die  Miniaturen  von  George,  von 
denen  er  genaue  Relation  haben  wollte,  waren  über  alle 
Befchreibung;  ich  habe  ihm  daher  nur  gefagt,  daß  die 
Kompofitionen  fowohl  wie  die  Ausführung  mit  nichts  Ähn# 
lichem  zu  vergleichen  feien,  und  daß  in  jedem  hand# 
großen  Bilde  eine  Anordnung  für  ein  wandgroßes  fei. 
Das  von  Ludwig  Grimm  radierte  Porträt  unferes  Franz 
hat  er  gefehen.  ^ 

Da  ich  Goethe  erzählte,  daß  man  ihn  dies  Jahr  in 
Winkel  erwartet  habe,  und  daß  Toni  Brentano  geb.  von 
Birkenßock  expreß  ein  Faß  Zweiundzwanziger  habe  an? 
ftecken  laffen  für  ihn,  wurde  er  trocken  im  Hälfe  und 
beorderte  einen  ziemlich  trinkbaren  Rambaß*,  der  feine 
Wirkung  nicht  verfehlte.  Er  trank  die  Gefundheit  meiner 
fämtlichen  wunderlich  liebenswürdigen  Familie;  ich  fiieß 
noch  einmal  apart  auf  die  Burgermeifterfchaft  Guaitas  an. 
Diefer  möge  jedoch  nicht  fo  feltfame  Sprünge  im  Kopf 
haben,  wie  du,  fagte  er,  fonft  könnte  die  gute  Stadt 
Frankfurt  eine  zu  kraufe  Perücke  bekommen.  Ich  be* 
deutete  ihm,  daß  ich  unter  der  gemäßigten  Zuchtrute 
feiner  Kritik  mich  fiets  wohlbefunden,  und  daß  die  Frau 
Burgermeifterin  Meline  das  fchönfte  Exemplar  eines  pflicht* 
erfüllten  Eheweibes  fei  und,  fo  wie  er  im  Rate  der  Stadt, 
fie  fich  im  häuslichen  Kreife  einzig  auszeichne.  —  Hier* 
mit  befahl  er  mich  zum  Klavier,  wo  ich  ihm  die  Lieder, 
die  ich  von  ihm  komponiert,  vorfpielen  foUte;  der  Kammer* 
Jungfer  befahl  er  ein  paar  fchönfte  filberne  Leuchter,  die 
in  feinem  Kabinett,  wo  er  mehrere  Gipsbüften  hat,  ftehen, 
zu  holen;  allein  diefe  hielt  die  Büften  für  Geifterköpfe, 
und  wir  gingen  nun  alle  drei  in  Prozeffion:  ich  mit  dem 
Licht,  Goethe  mit  dem  Weinglas  und  die  Kammerjungfer 
mit  den  Leuchtern;  es  wurden  Wachslichter  aufgefetzt 
und  gefungen.  Zu  meiner  Mortifikation  gefiel  ihm  das 
Lied  von  Maxis  komponiert,  welches  ich  ihm  auch  vor* 
fang,  am  heften;  er  fagte:  Nun,  das  läßt  fich  hören;  es 
ift  einfach  und  edel  komponiert,  und  die  Melodie  prägt 
fich  meinem  Gehör  ein.  Ich  mußte  es  mit  allen  Verfen 
zweimal  fingen  und  für  feine  Schwiegertochter  abfchreiben. 


*   Rambaß  (Rambas,  Rampas)  nennt  man  in  der  Maingegend 
in  etwas  defpektierlicher  Weife  einen  mittelmäßigen  Wein. 
III 
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[2285.)     September  29.    Bettina  v.  Arnim. 

Den  Mittwoch.  '^  Abend  war  ich  wieder  bei  Goethe 
allein;  wer  uns  da  beobachtete,  hätte  der  Nachwelt  was 
zu  erzählen  gehabt.  Seine  Eigentümlichkeit  entwickelte 
fich  ganz:  erft  knurrte  er  mich  an,  dann  liebkofte  er  mit 
den  Tchmeichelhafteften  Worten,  um  mich  wieder  gut  zu 
machen.  Die  Weinflafche  hatte  er  im  Nebenzimmer,  weil 
ich  ihm  Vorwürfe  am  vorigen  Abend  gemacht  hatte  über 
fein  Trinken;  er  ging  unter  irgendeinem  Vorwand  un# 
gefähr  fechsmal  vom  Theater  ab,  um  ein  Glas  zu  trinken. 
Ich  ließ  mir  nichts  merken,  aber  beim  Abfchied  fagte 
ich  ihm,  daß  zwölf  Gläfer  Wein  ihm  nicht  fchaden 
würden,  und  er  habe  doch  am  heutigen  Abend  nur  fechs 
getrunken.  Er  fagte:  Woher  weißt  du  das  fo  beftimmt? 
—  Ich  habe  die  Bouteille  gluckfen  hören  im  Neben* 
Zimmer  und  dann  das  Glas  in  deine  Gurgel,  und  dann 
haft  du  es  mir  wie  Salomon  im  Hohen  Liede  feiner  Ge# 
liebten  mit  deinem  Atem  verraten.  Du  bift  ein  arger 
Schelm,  fagte  er;  mache,  daß  du  fortkömmft!  und  nahm 
das  Licht,  um  mir  hinauszuleuchten.  Ich  aber  nahm  den 
Vorfprung  und  kniete  mich  an  die  Schwelle  feines  Zimmers : 
Nun  will  ich  fehen,  ob  ich  dich  einfperren  kann,  und 
ob  du  ein  guter  oder  ein  böfer  Geift  bift,  wie  die  Ratte 
im  Fauft;  ich  küffe  diefe  Schwelle  und  fegne  fie,  über 
die  täglich  der  herrlichfte  Menfchengeift  und  mein  befter 
Freund  hinausfchreitet.  Über  dich  und  deine  Liebe  fchreite 
ich  nicht  hinaus,  fagte  er,  die  ift  mir  zu  teuer,  und  um 
deinen  Geift  fchleiche  ich  mich  fo  herum  (indem  er  das 
Plätzchen  forgfältig  umfchritt);  denn  du  bilt  fehr  pfiffig, 
und  es  ift  befler  in  gutem  Vernehmen  mit  dir  zu  fein. 
Und  fo  entließ  er  mich  mit  Tränen  in  den  Augen;  ich 
blieb  noch  vor  der  Tür  im  Dunkeln  ftehen,  um  meine 
Rührung  zu  verfchlucken.  Ich  überlegte  es  mir,  daß 
dicfc  Tür,  die  ich  eben  mit  eigner  I  land  zugemacht  hatte, 
ihn  aller  Wahrfchcinlichkcit  nach  auf  ewig  von  mir  ge* 
trennt  habe.  Wer  ihm  nahe  ift,  kann  nur  bekennen, 
daß  fein  Genie  (ich  zum  Teil  in  Güte  aufgelöft  habe; 
das  Sonnenfeuer  feines  Geiftes  hat  fich  in  mildes  Purpur* 
licht  beim  Untergang  verwandelt.  —  Ihr  könnt  wohl 
denken,  daß  ich  nicnt  vergclfen  habe,  ihm  auch  von 
feinem  Monument  zu  erzählen,  und  wie  es  den  Frank* 
furtcm  am  heften  gefallen  habe,  ich  habe  mir  ein  nicht 
geringes  Lob  beigelegt:  ~  Er  hörte  mit  fichtbarem  Ver* 
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gnügen  zu,  wie  ich  ihm  das  enthufiafiifche  Lob  meines 
Schwagers  Guaita,  der  doch  im  ganzen  nicht  für  mich 
eingenommen  zu  fein  fcheint,  befchrieb;  und  wie  ich  ihm 
fagte,  er  habe  es  am  18.  Oktober  bei  einem  feierlichen 
Diner  den  ausgezeichnetfien  Mitghedern  des  Senates  vor* 
gezeigt,  belobte  er  ihn  fehr  deswegen,  er  meinte,  dem 
Gedanken  des  Monuments  würde  doch  kein  anderer  vor* 
greifen  und  er  wollte  unter  einem  folchen  Bild  am  liebften 
in  feiner  Vaterftadt  in  Erinnerung  bleiben. 

12286.]     Oktober  2.     H.  Heine  an  R.  Chriftiani. 

Den  Herbft  machte  ich  eine  Fußreife  nach  dem  Harz, 
den  ich  die  Kreuz  und  Quer  durchftreifte,  befuchte  den 
Brocken,  fowie  auch  Goethe  auf  meiner  Rückreife  über 
Weimar.  Ich  reifte  nämlich  über  Eisleben,  Halle,  Jena, 
Weimar,  Erfurt,  Gotha,  Eifenach  und  Kaffel  hierher  wieder 
zurück.  Viel  Schönes  habe  ich  auf  diefer  Reife  gefehen, 
und  unvergeßlich  bleiben  mir  die  Täler  der  Bode  und 
Selka.  Wenn  ich  gut  haushalte,  kann  ich  mein  ganzes 
Leben  lang  meine  Gedichte  mit  Harzbäumen  ausftaf* 
fieren.  — 

Über  Goethes  Ausfehen  erfchrak  ich  bis  in  tieffter 
Seele,  das  Geficht  gelb  und  mumienhaft,  der  zahnlofe 
Mund  in  ängftlicher  Bewegung,  die  ganze  Gefialt  ein 
Bild  menfchlicher  Hinfälligkeit.  Vielleicht  Folge  feiner 
letzten  Krankheit.  Nur  fein  Auge  war  klar  und  glän# 
zend.  Diefes  Auge  ift  die  einzige  Merkwürdigkeit,  die 
Weimar  jetzt  befitzt.  Rührend  war  mir  Goethes  tief* 
menfchliche  Beforgnis  wegen  meiner  Gefundheit.  Der 
feiige  Wolf  hatte  ihm  davon  gefprochen.  In  vielen 
Zügen  erkannte  ich  den  Goethe,  dem  das  Leben,  die 
Verfchönerung  und  Erhaltung  desfelben,  fowie  das  eigen* 
tümlich  Praktifche  überhaupt  das  Höchfie  ift.  Da  fühlte 
ich  erft  ganz  klar  den  Kontrafi:  diefer  Natur  mit  der 
meinigen,  welcher  alles  Praktifche  unerquicklich  ifi:,  die 
das  Leben  im  Grunde  gering  fchätzt  und  es  trotzig  hin* 
geben  möchte  für  die  Idee.  Das  ift  ja  eben  der  Zwie* 
fpalt  in  mir,  daß  meine  Vernunft  in  beftändigem  Kampf 
fteht  mit  meiner  angebornen  Neigung  zur  Schwärmerei. 
Jetzt  weiß  ich  es  auch  ganz  genau,  warum  die  Goethe* 
fchen  Schriften  im  Grund  meiner  Seele  mich  immer  ab* 
fließen,  fo  fehr  ich  fie  in  poetifcher  Hinficht  verehrte 
und  fo  fehr  auch  meine  gewöhnliche  Lebensanficht  mit 
III 
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der  Goethefchen  Denkweife  übereinfiimmte.  Ich  liege 
alfo  in  wahrhaftem  Kriege  mit  Goethe  und  feinen  Schrif* 
ten,  fo  wie  meine  Lebensanfichten  in  Krieg  hegen  mit 
meinen  angebornen  Neigungen  und  geheimen  Gemüts« 
bewegungen.  —  Doch  feien  Sie  unbeforgt,  guter  Chris 
ftiani,  diefe  Kriege  werden  fich  nie  äußerhch  zeigen,  ich 
werde  immer  zum  Goethefchen  Freikorps  gehören,  und 
was  ich  fchreibe,  wird  aus  der  künftlerifchen  Befonnen* 
heit  und  nie  aus  tollem  Enthufiasmus  entfiehen.  Zu 
diefen  Erzgoethianern  gehören  auch  Sartorius  und  feine 
Frau,  vulgo  geiftreiches  Wefen  genannt,  mit  denen  ich 
hier  in  Göttingen  am  meiften  verkehre.  Ich  brachte  ihm 
Grüße  von  Goethe,  und  feitdem  bin  ich  ihnen  doppelt 
heb. 

[2287.]     Oktober  1.    M.  Heine. 

Goethe  empfing  Heinrich  Heine  mit  der  ihm  eigenen 
graziöfen  Herablaffung.  Die  Unterhaltung,  wenn  auch 
nicht  gerade  über  das  Wetter,  bewegte  lieh  auf  fehr  ge* 
wohnlichem  Boden,  felbft  über  die  Fappelallee  zwifchen 
Jena  und  Weimar  wurde  gefprochen.  Da  richtete  plötz* 
lieh  Goethe  die  Frage  an  Heine:  Womit  befchäftigen 
Sie  fich  jetzt? 

Rafch  antwortete  der  junge  Dichter: 

Mit  einem  Fauft. 

Goethe  ~  ftutzte  ein  wenig  und  fragte  in  fpitzigem 
Tone :  Haben  Sie  weiter  keine  Gefchäfte  in  Weimar,  Herr 
Heine? 

Heine  erwiderte  fchnell:  Mit  meinem  Fuße  über  die 
Schwelle  Ew.  Exzellenz  find  alle  meine  Gefchäfte  in  Wei* 
mar  beendet,  und  empfahl  iich. 

[2288.]    Oktober  11.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe  war  Riemer,  der  mit  ihm  arbeitete.  Sei 
es  die  unwillkommene  Störung,  fei  es  die  Aulregung 
durch  des  kleinen  Walters  Unfall  (er  hatte  den  Arm  ge« 
brechen)  und  meine  übel  gewählte  Tröftung,  Goethe  war 
fehr  heftig,  widerfprechcnd  in  Politicis,  ja  unartig  hin* 
Uchtlich  der  Ciricchen  und  der  angeblich  öffentlichen 
Stimmung  gegen  Kaifcr  Alexander;  ich  überlpränge  im 
politifchen  Urteil  oft  alle  Grenzen,  fprächc  gar  zu  leicht* 
(innig  ab.  (jemütlich  fprach  er  nur  über  Räumers  de* 
fchicnte  der   Hohenftaufen ,    an   welchem   er  gerade   das 
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Nüchterne,  das  Freihalten  von  allen  philofophifchen  An# 
flehten  lobte.  Und  doch  wenn  man  die  vier  Bände  durch* 
lefen,  habe  man  nichts  gewonnen  als  die  Überzeugung, 
daß  es  damals  noch  fchlechter  als  jetzt  hergegangen.  Die 
Weltgefchichte  fei  eigentlich  nur  ein  Gewebe  von  Un* 
finn  für  den  höhern  Denker,  und  wenig  aus  ihr  zu 
lernen :  Er  ziehe  Raumern  hundertmal  dem  Johannes  von 
Müller  vor. 

Das  Geiftreichfte ,  was  er  fagte,  war,  daß  er  die 
jetzigen  Griechenkämpfe  als  ein  Analogon  und  Surrogat 
der  Kreuzzüge  anfehe,  wie  diefe  feien  auch  jene  zur 
Schwächung  der  Macht  der  Osmanen  überhaupt  höchfi 
heilfam.  Richtiger  Tadel  des  Ausdrucks:  fitzt  (der  Ge# 
fangene)  in  Scherers  Gedicht  an  den  Kronprinzen. 

[2289.]     Oktober  14.     F.  v.  Müller. 

Nach  Tifche  kurze  Zeit  bei  Goethe,  da  Riemer  mit 
ihm  arbeitete.  Reinhard  fei  wie  einer,  der  ftets  mit  einem 
Reffe  auf  dem  Rücken  durch  das  Leben  gehe. 

[2290.]     Oktober  16.     F.  v.  Müller. 

Goethes  Unzufriedenheit  mit  dem  Bilde,  geßochen 
von  Schule,  vor  der  neuen  Ausgabe  vom  Werther,  ohne 
es  doch  vorzuzeigen.  Er  habe  die  Idee  gehabt,  fich 
nach  einem  alten  Bilde  von  Kraus  gravieren  zu  laffen, 
damit  die  Leute  doch  fähen,  wie  ein  Verfaffer  folchen 
tollen  Zeugs  ungefähr  beantlitzt  gewefen. 

[2291.]     Oktober  23.    F.  v.  Müller. 

Von  3^/0—5^/2  Uhr  bei  Goethe.  Neckereien  Ottiliens 
und  Ulrikens  wegen  Juliens  Ankunft.  Revanche  durch 
erregte  Neugierde  auf  den  Morgenblatts ? Auffatz  über 
Goethe^Byron.  Mitteilung  der  Eröffnungen  der  Groß? 
herzogin  pcto.  der  Denkmünze.  Goethe  will  Freybergs 
fchönen  Auffatz  über  Giulio  Romano  gar  nicht  lefen, 
teils  weil  er  eine  myftifche  Tendenz  habe,  teils  um  fich 
jetzt  nicht  zu  zerftreuen.  Riemers  Gleichnis  vom  Harz* 
fcharrer. 

[2292]     Oktober  27.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  von  3—6  Uhr  bei  Goethe.  -^  Ottiliens 
Scherze  darüber,  daf^  fie  nicht  ins  goldene  Buch  des 
III 
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Vaters  kommen  foUte.  Sie  bitte  (ich  Miß  CliflFton  zur 
Erzieherin  aus.  Launige  Einfchrift  Goethes  in  Ottiliens 
enghfches  Dictionnaire  des  Synonymes: 

Dicke  Bücher!  vieles  Wiffen! 
Ach!  was  werd  ich  lernen  muffen! 
Will  es  nicht  in  Kopf  hinein, 
Mag  es  doch  im  Buche  fein! 

Höchft  merkwürdiges  erftes  Manufkript,  den  Gott* 
fried  von  Berlichingen,  fehr  reinlich,  faft  ohne  alle  Korrek* 
tur  gefchrieben.  Aufdeckung  der  geheimen  Tendenz  des 
deutfchen  Fürftenbundes,  nämlich  gegen  Friedrichs  II.  An* 
maßungen,  während  er  felbft  dazu  anzutreiben  vermocht 
wurde.  Der  Kronprinz  war  im  Geheimnis,  und  von  dem 
alten  Fürften  von  Deffau  ging  die  Idee  aus. 

[2293.]     November  2.    F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe  kurze  Zeit,  da  er  nicht  aufgelegt  fehlen. 
Doch  fchilderte  er  Betty  Jacobi  fehr  prägnant  als  eine 
heitere,  kräftige,  kluge,  von  Sentimentalität  ganz  freie 
Niederländerin.  Jacobis  Briefe  wolle  er,  vorerft  wenigftens, 
nicht  lefen:  es  zerftreue  ihn  nur,  rege  alte  Zuftände  zur 
Gährung  auf,  und  könne  doch  zu  nichts  helfen,  zu  nichts 
führen.  Jacobi  fei  auch  fo  ein  Hans  Dampf  gewefen, 
der  mit  klugen  Frauen  fich  in  Korrefpondenz  eingeladen, 
was  zu  nichts  führe. 

[2294.1     November  8.    F.  v.  Müller. 

Von  5— 6V2  bei  Goethe  im  Dunkeln.  Feine  Zurecht* 
weifung  unklarer  politifcher  Urteile.  Meine  Kinder  fprechen 
auch  oft  wie  Neulinge  in  der  Welt,  die  eben  erft  von 
der  Konzeption  herkommen.  Haben  nicht  von  jeher 
Abenteurer  und  Söldlinge  aller  Nationen  in  den  Kriegen 
fich  auf  beiden  Seiten  befunden?  Was  ift  denn  nun  viel 
Aufhebens  davon  zu  machen,  daß  einige  Olterrcicher 
und  Engländer  bei  den  Türken  gefunden  werden?  Die 
Gcfchichtc  feilte  doch  lehren,  daß  nichts  Neues  unter 
der  Sonne  gefchicht.  Dreiundfechzig  Jahre,  fagte  ich, 
zählte  Reinhard,  aber  was  will  das  heißen?  Ei,  erwiderte 
er,  wer  fic  überlebt,  weiß  wohl,  was  das  heißen  will; 
wie  könnt  Ihr  Euch  nur  fo  ausdrücken?  —  Über  Augulte 
Jacobis  Eigcnfinn:  Es  gibt  einen  Eigenlinn  fchlimmltcr 
Art,  den   der  Phantafie  oder  vielmehr  der  Einbildungs» 
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kraft.  Er  habe  faft  vor,  fagte  er,  eine  pragmatifche  Ge# 
fchichte  der  demagogifchen  Umtriebe  auf  unfern  Uni* 
verfitäten  zu  fchreiben,  die  erft  im  zwanzigften  Jahrhundert 
folle  gedruckt  werden. 

[2295.]     Herbft.     Caroline  v.  Wolzogen  an  Ernft  v.  Schiller. 

Hat  Goethe  mit  Dir  nicht  über  die  Korrefpondenz 
zwifchen  Schiller  und  Goethe  gefprochen?  Es  geht 
übrigens  alles  gut.  Er  fagte  mir,  gegen  Oftern  werde 
das  Manufkript  fertig  fein  und  Cotta  muffe  noch  mehr 
bezahlen,  als  er  anfangs  gedacht.  -^  Goethe  ift  in  den 
heften  Prinzipien  über  diefe  Dinge. 

[2296.]     November  9.     Eckermann. 

Abends  bei  Goethe.  Wir  fprachen  über  Klopftock 
und  Herder,  und  ich  hörte  ihm  gern  zu,  wie  er  die 
großen  Verdienfie  diefer  Männer  gegen  mich  ausein* 
anderfetzte. 

Unfere  Literatur,  fagte  er,  wäre  ohne  diefe  gewaltigen 
Vorgänger  das  nicht  geworden,  was  fie  jetzt  ift.  Mit 
ihrem  Auftreten  waren  fie  der  Zeit  voran  und  haben  fie 
gleichfam  nach  fich  geriffen;  jetzt  aber  ift  die  Zeit  ihnen 
vorangeeilt,  und  fie,  die  einft  fo  notwendig  und  wichtig 
waren,  haben  jetzt  aufgehört  Mittel  zu  fein.  Ein  junger 
Menfch,  der  heutzutage  feine  Kultur  aus  Klopftock  und 
Herder  ziehen  wollte,  würde  fehr  zurückbleiben. 

Wir  fprachen  über  Klopftocks  Meffias  und  feine 
Oden  und  gedachten  ihrer  Verdienfte  und  Mängel.  Wir 
waren  einig,  daß  Klopftock  zur  Anfchauung  und  Auf* 
faffung  der  finnlichen  Welt  und  Zeichnung  von  Charak« 
teren  keine  Richtung  und  Anlage  gehabt,  und  daß  ihm 
alfo  das  Wefentlichfte  zu  einem  epifchen  und  dramatifchen 
Dichter  überhaupt  gefehlt  habe. 

Mir  fällt  hier  jene  Ode  ein,  fagte  Goethe,  wo  er 
die  deutfche  Mufe  mit  der  britifchen  einen  Wettlauf 
machen  läßt;  und  in  der  Tat,  wenn  man  bedenkt,  was 
es  für  ein  Bild  gibt,  wenn  die  beiden  Mädchen  mitein* 
ander  laufen  und  die  Beine  werfen  und  den  Staub  mit 
ihren  Füßen  erregen,  fo  muß  man  wohl  annehmen,  der 
gute  Klopftock  habe  nicht  lebendig  vor  Augen  gehabt 
und  fich  nicht  finnlich  ausgebildet,  was  er  machte;  denn 
fonft  hätte  er  fich  unmöglich  fo  vergreifen  können. 
III 
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Ich  fragte  Goethe,  wie  er  in  der  Jugend  zu  Klop* 
fiock  geftanden,  und  wie  er  ihn  in  jener  Zeit  angefehen. 

Ich  verehrte  ihn,  fagte  Goethe,  mit  der  Pietät,  die 
mir  eigen  war;  ich  betrachtete  ihn  wie  meinen  Oheim. 
Ich  hatte  Ehrfurcht  vor  dem,  was  er  machte,  und  es  fiel 
mir  nicht  ein,  darüber  denken  und  daran  etwas  ausfetzen 
zu  wollen.  Sein  Vortreffliches  ließ  ich  auf  mich  wirken 
und  ging  übrigens  meinen  eigenen  Weg. 

Wir  kamen  auf  Herder  zurück,  und  ich  fragte  Goethe, 
was  er  für  das  befte  feiner  Werke  halte.  Seine  Ideen 
zur  Gefchichte  der  Menfchheit,  antwortete  Goethe,  find 
unftreitig  das  Vorzüglichfte.  Später  warf  er  fich  auf  die 
negative  Seite,  und  da  war  er  nicht  erfreulich. 

Bei  der  großen  Bedeutung  Herders,  verfetzte  ich, 
kann  ich  nicht  mit  ihm  vereinigen,  wie  er  in  gewiffen 
Dingen  fo  wenig  Urteil  zu  haben  fchien.  Ich  kann  ihm 
z.  B.  nicht  vergeben,  daß  er,  zumal  bei  dem  damaligen 
Stande  der  deutfchen  Literatur,  das  Manufkript  des  Götz 
von  Berlichingen  ohne  Würdigung  feines  Guten  mit 
fpöttelnden  Anmerkungen  zurückfandte.  Es  mußte  ihm 
doch  für  gewiffe  Gegenftände   an  allen  Organen  fehlen. 

In  diefer  Hinficht  war  es  arg  mit  Herder,  erwiderte 
Goethe;  ja  wenn  er  als  Geift  in  diefem  Augenblick  hier 
gegenwärtig  wäre,  fügte  er  lebhaft  hinzu,  er  würde  uns 
nicht  verftehen. 

Dagegen  muß  ich  den  Merck  loben,  fagte  ich,  daß 
er  Sie  trieb,  den  Götz  drucken  zu  laffen. 

Das  war  freilich  ein  wunderlicher  bedeutender  Menfch, 
erwiderte  Goethe.  Laß  das  Zeug  drucken!  fagte  er; 
es  taugt  zwar  nichts,  aber  laß  es  nur  drucken!  Er  war 
nicht  für  das  Umarbeiten,  und  er  hatte  recht;  denn  es 
wäre  wohl  anders  geworden,  aber  nicht  bcffer. 

[2297.J    November  18.    F.  v.  Müller. 

Goethe.  Nachmittags  4—5  Uhr.  Ein  Frankfurter, 
Herr  Fcllncr,  wurde  angemeldet  und  abgcfchlagen.  Man 
muß  den  Leuten  abgewöhnen,  einen  unangemeldet  zu 
überfallen,  man  bekommt  doch  immer  andere  fremde  C^e« 
danken  durch  folchc  Bcfuchc,  muß  fich  in  ihre  Zuitände 
hineindenken.  Ich  will  keine  fremden  Gedanken,  ich 
habe  an  meinen  eigenen  genug,  kann  mit  dielen  nicht 
fertig  werden. 
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Mitteilung  des  ausgefonnenen  Plans  zu  Regulierung 
der  vom  Großherzog  vergönnten  öftern  Benutzung  der 
neuen  Kunfi*  und  Bücherfchätze  auf  der  Bibliothek.  Nach 
einem  gewillen  Turnus  follen  acht  bis  neun  Familien* 
häupter,  jedes  alle  drei  bis  fechs  Wochen,  eine  Karte  er* 
halten,  auf  welche  fie  dann  mit  einer  beliebig  gewählten 
Gefellfchaft  zwei  Vormittagsftunden ,  des  Montags  oder 
Donnerstags,  die  ausgelegten  literarifchen  Neuigkeiten  be* 
fchauen  mögen.  A.  W.  von  Schlegels  Büchergefchenk  aus 
feiner  neuen  indifchen  Druckerei  an  Goethe,  Annäherung. 

Goethe  war  heute  ausnehmend  mild,  ruhig,  inner* 
lichfi  heiter. 

Lob  des  Konverfationsblattes ,  was  doch  noch  auf 
einer  gewiffen  Bafis  fieht. 

[2298.]     November  20.     F.  v.  Müller. 

20.  November  5—7  73  Uhr  nachmittags.  Vorlefung 
von  Reinhards  Brief;  die  Urteile  über  Fouche's  Memoiren, 
Mspt.  de  1813  zogen  ihn  vorzüglich  an.  Über  Lord 
Byrons  kritifches  Syftem  in  der  Afthetik.  Er  ftellte  den 
alten  Pope  bloß  deshalb  fo  hoch,  um  an  ihm  eine  un* 
bezwingliche  Mauer  zum  Hinterhalt  zu  haben.  Gegen 
Pope  (allenfalls  Wieland)  fei  Byron  ein  Riefe,  gegen 
Shakefpeare  aber  freilich  wieder  nur  ein  Zwerg  gewefen. 
Die  Ode*  auf  den  Tod  des  Generals  Moore  fei  eine  der 
fchönften  Dichtungen  Byrons.  Shelley  mußte  ein  arm* 
feiiger  Wicht  fein,  wenn  er  dies  nicht  gefühlt;  überhaupt 
Icheine  Byron  viel  zu  gut  gegen  ihn  gewefen.  Ebenfo* 
wenig  fei  Körner  Schillers  würdig  gewefen.  Daß  Byron 
bei  dem  Gefangenen  von  Chillon  Ugolino  zum  Vorbild 
genommen,  fei  durchaus  nicht  zu  tadeln,  die  ganze  Natur 
gehört  dem  Dichter  an;  nun  aber  werde  jede  geniale 
Kunftfchöpfung  auch  ein  Teil  der  Natur,  und  mithin 
könne  der  fpätere  Dichter  fie  fo  gut  benutzen  wie  jede 
andere   Naturerfcheinung. 

Madame  Louife  Belloc  verdarb  es  mit  Goethe,  daß 
fie  Thomas  Moore  der  Byronfchen  Lorbeerkrone  würdig 
hält.  Höchftens  in  einem  Ragout  dürfte  Moore  einzelne 
Lorbeerblätter  genießen.  An  einem  fo  herrlichen  Ge* 
dicht,  wie  das  Byronfche  auf  General  Moore,  zehre  ich 
einen  ganzen  Monat  lang  und  verlange  nach  nichts  anderem. 

■*  Das  Gedicht  ift  jedoch   nicht  von   Byron,   fondern  von 
Charles  Wolfe. 
III 


142 F.  V.  Müller.  [2299 

Wäre  Byron  am  Leben  geblieben,  er  würde  für  Griechen^ 
land  noch  ein  Lykurg  oder  Solon  geworden  fein. 

Lord  Strangfords  Abreife  von  Konftantinopel  ift  fehr 
bedeutungsreich,  ohne  Zweifel  ein  Symptom,  daß  die  Eng* 
länder  die  griechifche  Sache  für  gewonnen  halten.  x\us 
Europa  kann  man  aber  doch  nie  die  Türken  treiben,  da  keine 
chriftliche  Macht  Konftantinopel  befitzen  darf,  ohne  Herr 
der  Welt  zu  werden,  aber  befchneiden,  reduzieren  kann 
man  die  türkifche  Macht  in  Europa,  fo  weit  als  die  grie* 
chischen  Kaifer  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten. 

Die  ganze  Unterhaltung  war  fehr  freundlich,  heiter, 
kraftvoll.  Verfprochene  Mitteilung  des  jenaifchen  Bi* 
bliotheksberichtes.  Das  große  indifche  Heldengedicht  hält 
24000  Diftichen. 


[2299.)     November  24.     Eckermann. 

Ich  befuchte  Goethe  abends  vor  dem  Theater  und 
fand  ihn  fehr  wohl  und  heiter.  Er  erkundigte  fich  nach 
den  hier  anwefenden  jungen  Engländern,  und  ich  fagte 
ihm,  daß  ich  die  Abficht  habe,  mit  Herrn  Doolan  eine 
deutfche  Überfetzung  des  Plutarch  zu  lefen.  Dies  führte 
das  Gefpräch  auf  die  römifche  und  griechifche  Gefchichte, 
und  Goethe  äußerte  fich  darüber  folgendermaßen: 

Die  römifche  Gefchichte,  fagte  er,  ift  für  uns  eigent« 
lieh  nicht  mehr  an  der  Zeit.  Wir  find  zu  human  ge* 
worden,  als  daß  uns  die  Triumphe  des  Cäfar  nicht  wider* 
ftehen  follten.  So  auch  die  griechifche  Gefchichte  bietet 
wenig  Erfreuliches.  Wo  fich  diefes  Volk  gegen  äufk^rc 
Feinde  wendet,  ift  es  zwar  groß  und  glänzend,  allein  die 
Zerftücklung  der  Staaten  und  der  ewige  Krieg  im  Innern, 
wo  der  eine  Grieche  die  Waffen  gegen  den  andern  kehrt, 
ift  auch  defto  unerträglicher.  Zudem  ift  die  Gefchichte 
unferer  eigenen  Tage  durchaus  groß  und  bedeutend;  die 
Schlachten  von  Leipzig  und  Waterloo  ragen  fo  gewaltig 
hervor,  daß  jene  von  Marathon  und  ähnliche  andere  nach« 
gerade  verdunkeft  werden.  Auch  find  unfcrc  einzelnen 
Helden  nicht  zurückgeblieben:  die  franzöfifchen  Mar« 
fchällc  und  Blücher  und  Wellington  find  denen  des  Alter« 
tums  völlig  an  die  Seite  zu  fetzen. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  auf  die  neuefte  franzö« 
nfche  Literatur  und  der  Eranzofen  täglich  zunehmendes 
InterefTc  an  dcutfchcn  Werken. 
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Die  Franzofen,  fagte  Goethe,  tun  fehr  wohl,  daß  fie 
anfangen,  unfere  Schriftfteller  zu  ftudieren  und  zu  über* 
fetzen;  denn  befchränkt  in  der  Form  und  befchränkt  in 
den  Motiven  wie  fie  find,  bleibt  ihnen  kein  anderes  Mit* 
tel,  als  fich  nach  außen  zu  wenden.  Man  mag  uns  Deut* 
fchen  eine  gewiffe  Formlofigkeit  vorwerfen,  allein  wir  find 
ihnen  doch  an  Stoff  überlegen.  Die  Theaterftücke  von 
Kotzebue  und  Iffland  find  fo  reich  an  Motiven,  daß  fie 
fehr  lange  daran  werden  zu  pflücken  haben,  bis  alles  ver* 
braucht  fein  wird.  Befonders  aber  ifi  ihnen  unfere  philo* 
fophifche  Idealität  willkommen;  denn  jedes  Ideelle  ift 
dienlich  zu  revolutionären  Zwecken. 

Die  Franzofen,  fuhr  Goethe  fort,  haben  Verftand 
und  Geift,  aber  kein  Fundament  und  keine  Pietät.  Was 
ihnen  im  Augenblick  dient,  was  ihrer  Partei  zugute  kom* 
men  kann,  ift  ihnen  das  Rechte.  Sie  loben  uns  daher 
auch  nie  aus  Anerkennung  unferer  Verdienfie,  fondern 
nur,  wenn  fie  durch  unfere  Anfichten  ihre  Partei  ver* 
ftärken  können. 

Wir  fprachen  darauf  über  unfere  eigene  Literatur, 
und  was  einigen  unferer  neueften  jungen  Dichter  hins 
derlich. 

Der  Mehrzahl  unferer  jungen  Poeten,  fagte  Goethe, 
fehlt  weiter  nichts,  als  daß  ihre  Subjektivität  nicht  be* 
deutend  ift,  und  daß  fie  im  Objektiven  den  Stoff  nicht 
zu  finden  wiffen.  Im  höchften  Falle  finden  fie  einen  Stoff, 
der  ihnen  ähnlich  ift,  der  ihrem  Subjekte  zufagt;  den  Stoff 
aber  um  fein  felbft  willen,  weil  er  ein  poetifcher  ift,  auch 
dann  zu  ergreifen,  wenn  er  dem  Subjekt  widerwärtig 
wäre,  daran  ift  nicht  zu  denken. 

Aber,  wie  gefagt,  wären  es  nur  bedeutende  Perfo* 
nagen,  die  durch  große  Studien  und  Lebensverhältniffe 
gebildet  würden,  fo  möchte  es,  wenigftens  um  unfere  jun* 
gen  Dichter  lyrifcher  Art,-  dennoch  fehr  gut  ftehen. 

[2300.]     November  25.     F.  v.  Müller. 

Von  4— 5'/o  Uhr  ganz  allein  bei  Goethe.  ÜberWals; 
ter  Scott,  der  an  80000  Pfund  durch  Schriftftellerei  ge* 
Wonnen,  aber  fich  felbft  dafür  verkauft  habe  und  feinen 
wahren  Ruhm;  denn  im  Grunde  fei  er  doch  zum  Pfufcher 
geworden;  denn  feine  meiften  Romane  feien  nicht  viel 
wert,  doch  immer  noch  viel  zu  gut  fürs  Publikum.  — 
III 
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Schrittfchuhalmanach*  mit  Gedichten  von  Klopfiock,  Cra# 
mer  ufw. ,  die  kein  Menfch  mehr  recht  verfteht.  Klop* 
ftock  fei  doch  immer  fehr  vornehmtuerifch,  fieif  und  un# 
gelenk  in  feinen  Dichtungen  gewefen.  Über  Fiesco,  bei 
Gelegenheit  von  Ancelots  Bearbeitung:  es  fei  ein  wildes 
Stück,  das  den  Todeskeim  gleich  in  fich  getragen  habe. 
Diefe  Verfchwörungsgefchichten  alle,  die  den  frühern 
Dichtern  im  Kragen  gefteckt,  leien  im  Grunde  nichts  als 
revolutionäre  Schwärmereien,  gewöhnlich  iit  der  Ermor* 
dete  gerade  der  Befte  oder  Unentbehrlichfte. 

[2301.]     Dezember  3.     Eckermann. 

Ich  ging  ~  diefen  Abend  zur  Zeit  des  Lichtanzün? 
dens  zu  ihm.  Er  faß  bei  herabgelaffenen  Rouleaus  vor 
einem  großen  Tifch,  auf  welchem  gefpeift  worden  und 
wo  zwei  Lichter  brannten,  die  zugleich  fein  Geficht  und 
eine  koloffale  Büfte  beleuchteten,  die  vor  ihm  auf  dem 
Tifche  ftand  und  mit  deren  Betrachtung  er  fich  befchäf« 
tigte.  Nun,  fagte  Goethe,  nachdem  er  mich  freundlichft 
begrüßt,  auf  die  Büfte  deutend,  wer  ift  das?  —  Ein  Poet, 
und  zwar  ein  Italiener  fcheint  es  zu  fein,  fagte  ich.  Es 
ift  Dante,  fagte  Goethe.  Er  ift  gut  gemacht,  es  ift  ein 
fchöner  Kopf,  aber  er  ift  doch  nicht  ganz  erfreulich.  Er 
ift  fchon  alt,  gebeugt,  verdrießlich,  die  Züge  fchlaff  und 
herabgezogen,  als  wenn  er  eben  aus  der  Hölle  käme.  Ich 
befitze  eine  Medaille,  die  bei  feinen  Lebzeiten  gemacht 
worden,  da  ift  alles  bei  weitem  fchöner.  Goethe  ftand 
auf  und  holte  die  Medaille.  Sehen  Sie,  was  hier  die 
Nafe  für  Kraft  hat,  wie  die  Oberlippe  fo  kräftig  auf* 
fchwiUt,  und  das  Kinn  fo  ftrebend  ift  und  mit  den  Kno« 
chen  der  Kinnlade  fo  fchön  zufammenfließt!  Die  Partie 
um  die  Augen,  die  Stirn  ift  in  diefem  kololfalen  Bilde 
faft  diefelbige  geblieben,  alles  übrige  ift  fchwächer  und 
älter.  Doch  damit  will  ich  das  neue  Werk  nicht  fcheli» 
tcn,  das  im  ganzen  fehr  verdicnftlich  und  fehr  zu  loben  ift. 

Goethe  erkundigte  fich  fodann,  wie  ich  in  dielen 
Tagen  gelebt,  und  was  ich  gedacht  und  getrieben.  Ich 
(aste  ihm,  daß  mir  eine  Aufforderung  zugekommen,  unter 
fehr  vorteilhaften  Bedingungen  für  ein  englifches  Journal 
monatliche  Berichte  über  die  ncueften  Erzeu^iftc  deut« 

•  Der  EUlauf  .  .  ,  Tafchcnbuch.    Nürnberg  1825. 
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fcher  fchöner  Profa  einzureichen,  und  daß  ich  fehr  ge* 
neigt  fei,  das  Anerbieten  anzunehmen. 

Goethes  Geficht,  das  bisher  fo  freundhch  gewefen, 
zog  lieh  bei  diefen  Worten  ganz  verdrießlich,  und  ich 
konnte  in  jeder  feiner  Mienen  die  MißbiUigung  meines 
Vorhabens  lefen. 

Ich  wollte,  fagte  er,  Ihre  Freunde  hätten  Sie  in  Ruhe 
gelaffen.  Was  wollen  Sie  fich  mit  Dingen  befaffen,  die 
nicht  in  Ihrem  Wege  liegen  und  die  den  Richtungen 
Ihrer  Natur  ganz  zuwider  find?  Wir  haben  Gold*  Sil* 
ber*  und  Papiergeld,  und  jedes  hat  feinen  Wert  und 
feinen  Kurs,  aber  um  jedes  zu  würdigen,  muß  man  den 
Kurs  kennen.  Mit  der  Literatur  ift  es  nicht  anders.  Sie 
wiffen  wohl  die  Metalle  zu  fchätzen,  aber  nicht  das  Papier* 
geld,  Sie  find  darin  nicht  hergekommen,  und  da  wird 
Ihre  Kritik  ungerecht  fein  und  Sie  werden  die  Sachen 
vernichten.  Wollen  Sie  aber  gerecht  fein  und  jedes  in 
feiner  Art  anerkennen  und  gelten  laffen,  fo  muffen  Sie 
lieh  zuvor  mit  unferer  mittlem  Literatur  ins  Gleichgewicht 
fetzen  und  fich  zu  keinen  geringen  Studien  bequemen. 
Sie  muffen  zurückgehen  und  fehen,  was  die  Schlegel  ge* 
wollt  und  geleiftet,  und  dann  alle  neueften  Autoren :  Franz 
Hörn,  Hoffmann,  Clauren  ufw.,  alle  muffen  Sie  lefen.  Und 
das  ift  nicht  genug.  Auch  alle  Zeitfchriften,  vom  Morgen* 
blatt  bis  zur  Abendzeitung,  muffen  Sie  halten,  damit  Sie 
von  allem  Neuhervortretenden  fogleich  in  Kenntnis  find, 
und  damit  verderben  Sie  Ihre  fchönften  Stunden  und 
Tage.  Und  dann:  alle  neuen  Bücher,  die  Sie  einiger* 
maßen  gründlich  anzeigen  wollen,  muffen  Sie  doch  auch 
nicht  bloß  durchblättern,  fondern  fogar  ftudieren.  Wie 
würde  Ihnen  das  munden!  Und  endlich,  wenn  Sie  das 
Schlechte  fchlecht  finden,  dürfen  Sie  es  nicht  einmal  fagen, 
wenn  Sie  fich  nicht  der  Gefahr  ausfetzen  wollen,  mit  aller 
Welt  in  Krieg  zu  geraten. 

Nein,  wie  gefagt,  fchreiben  Sie  das  Anerbieten  ab, 
es  liegt  nicht  in  Ihrem  Wege.  Überhaupt  hüten  Sie  fich 
vor  Zerfplitterung  und  halten  Sie  Ihre  Kräfte  zufammen. 
Wäre  ich  vor  dreißig  Jahren  fo  klug  gewefen,  ich  würde 
ganz  andere  Dinge  gemacht  haben.  Was  habe  ich  mit 
Schiller  an  den  Hören  und  Mufenalmanachen  nicht  für 
Zeit  verfchwendet!  Gerade  in  diefen  Tagen,  bei  Durch* 
ficht  unferer  Briefe  ift  mir  alles  recht  lebendig  geworden, 
und  ich  kann  nicht  ohne  Verdruß  an  jene  Unterneh* 
III  10 
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mungen  zurückdenken,  wobei  die  Welt  uns  mißbrauchte 
und  die  für  uns  felbft  ganz  ohne  Folge  waren.  Das  Talent 
glaubt  freiUch,  es  könne  das  auch,  was  es  andere  Leute 
tun  fieht;  allein  es  ift  nicht  fo,  und  es  wird  feine  faux* 
frais  bereuen.  Was  haben  wir  davon,  wenn  unfere  Haare 
auf  eine  Nacht  gewickelt  find?  Wir  haben  Papier  in  den 
Haaren,  das  ift  alles,  und  am  andern  Abend  find  fie  doch 
wieder  fchlicht. 

Es  kommt  darauf  an,  fuhr  Goethe  fort,  daß  Sie  fich 

ein  Kapital  bilden,  das  nie  ausgeht.     Diefes  werden  Sie 

erlangen    in    dem    begonnenen    Studium    der    englifchen 

Sprache   und    Literatur.      Halten   Sie   fich   dazu   und   be* 

nutzen   Sie   die  treffliche   Gelegenheit   der   jungen   Eng* 

länder  zu  jeder  Stunde.     Die  alten  Sprachen  find  Ihnen 

in   der  Jugend    größtenteils    entgangen,    deshalb    fuchen 

Sie   in   der  Literatur  einer  fo   tüchtigen  Nation  wie   die 

;  Engländer  einen  Haiti    Zudem  ift  ja  unfere  eigene  Lite* 

ratur  größtenteils  aus  der  ihrigen  hergekommen.    Unfere 

Romane,  unfere  Trauerfpiele,  woher  haben  wir  fie  denn, 

als  von  Goldfmith,  Fielding  und  Shakefpeare?    Und  noch 

heutzutage,  wo  wollen  Sie  denn  in  Deutfchland  drei  lite# 

j  rarifche  Helden  finden,  die  dem  Lord  Byron,  Moore  und 

I  Walter  Scott  an  die  Seite  zu  fetzen  wären?    Alfo  noch 

/  einmal,  befeftigen  Sie  fich  im  Englifchen,  halten  Sie  Ihre 

Kräfte  zu  etwas  Tüchtigem  zufammen,  und  laffen  Sie  alles 

fahren,  was  für  Sie  keine  Folge  hat  und  Ihnen  nicht  gemäß  ift. 

Ich  freute  mich,  daß  ich  Goethe  zu  reden  gebracht, 
und  war  in  meinem  Innern  vollkommen  beruhigt  und 
entfchloffen,  nach  feinem  Rat  in  alle  Wege  zu  handeln. 

Herr  Kanzler  von  Müller  ließ  fich  melden  und  letzte 
fich  zu  uns.  Und  fo  kam  das  Gefpräch  wieder  auf  die 
vor  uns  ftchcnde  Büfte  des  Dante  und  dcfien  Leben  und 
Werke.  Bcfonders  ward  der  Dunkelheit  jener  Dich* 
tungen  gedacht,  wie  feine  eigenen  Landslcutc  ihn  nie  ver* 
ftanden,  und  daß  es  einem  Ausländer  um  fo  mehr  un* 
möglich  fei,  folche  Finftcrnifie  zu  durchdringen.  Ihnen, 
wendete  fich  Goethe  freundlich  zu  mir,  foll  das  Studium 
diefes  Dichters  von  Ihrem  Beichtvater  hiermit  durchaus 
verboten  fein. 

Goethe  bemerkte  ferner,  daß  der  fchwere  Reim  an 
jener  Unverftändlichkcit  vorzüglich  mit  fchuld  Ici.     Übri» 

ßens  fprach  Goethe  von   Dante  mit  aller  Ehrfurcht,  woi= 
«l  es  mir  merkwürdig  war,   daß   ihm  das  Wort  Talent 
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nicht  genügte,  fondern  daß  er  ihn  eine  Natur  nannte, 
als  womit  er  ein  Umfaffenderes,  Ahnungsvolleres,  tiefer 
und  weiter  um  fich  Blickendes  ausdrücken  zu  wollen 
fchien. 

[2302.]     Dezember  9.     Eckermann. 

Ich  ging  gegen  Abend  zu  Goethe.  Er  reichte  mir 
freundlich  die  Hand  entgegen  und  begrüßte  mich  mit 
dem  Lobe  meines  Gedichts  zu  Schellhorns  Jubiläum.  Ich 
brachte  ihm  dagegen  die  Nachricht,  daß  ich  gefchrieben 
und  das  englifche  Anerbieten  abgelehnt  habe. 

Gottlob,  fagte  er,  daß  Sie  wieder  frei  und  in  Ruhe 
find.  Nun  will  ich  Sie  gleich  noch  vor  etwas  warnen. 
Es  werden  die  Komponiften  kommen  und  eine  Oper  haben 
wollen;  aber  da  feien  Sie  gleichfalls  nur  fiandhaft  und 
lehnen  Sie  ab;  denn  das  ifi  auch  eine  Sache,  die  zu  nichts 
führt  und  womit  man  feine  Zeit  verdirbt. 

Goethe  erzählte  mir  darauf,  daß  er  dem  Verfaifer 
des  Paria,  Michael  Beer,  durch  Nees  von  Efenbeck  den 
Komödienzettel  nach  Bonn  gefchickt  habe,  woraus  der 
Dichter  fehen  möge,  daß  fein  Stück  hier  gegeben  worden. 
Das  Leben  ift  kurz,  fügte  er  hinzu,  man  muß  fich  ein* 
ander  einen  Spaß  zu  machen  fuchen. 

Die  Berliner  Zeitungen  lagen  vor  ihm,  und  er  er« 
zählte  mir  von  der  großen  Wafferflut  in  Petersburg.  Er 
gab  mir  das  Blatt,  daß  ich  es  lefen  möchte.  Er  fprach 
dann  über  die  fchlechte  Lage  von  Petersburg  und  lachte 
beifällig  über  eine  Äußerung  Rouffeaus,  welcher  gefagt 
habe,  daß  man  ein  Erdbeben  dadurch  nicht  verhindern 
könne,  daß  man  in  die  Nähe  eines  feuerfpeienden  Berges 
eine  Stadt  baue.  Die  Natur  geht  ihren  Gang,  fagte  er, 
und  dasjenige,  was  uns  als  Ausnahme  erfcheint,  ift  in 
der  Regel. 

Wir  gedachten  darauf  der  großen  Stürme,  die  an 
allen  Küften  gewütet ,  fowie  der  übrigen  gewaltfamen 
Naturäußerungen,  welche  die  Zeitungen  gemeldet,  und 
ich  fragte  Goethe,  ob  man  wohl  wiffe,  wie  dergleichen 
zufammenhänge.  Das  weiß  niemand,  antwortete  Goethe, 
man  hat  kaum  bei  fich  von  folchen  geheimen  Dingen  eine 
Ahnung,  viel  weniger  könnte  man  es  ausfprechen. 

Oberbaudirektor  Coudray  ließ  fich  melden,  desgleiü 
chen  Profeffor  Riemer;  beide  gefeilten  fich  zu  uns,  und 
fo  wurde  denn  die  Waffersnot  von  Petersburg  abermals 
III  10* 
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durchgefprochen ,  wobei  Coudray  uns  durch  Zeichnung 
des  Plans  jener  Stadt  die  Einwirkungen  der  Newa  und 
übrige  Lokalität  deutlich  machte. 

[2303.]     Dezember  17.     F.  v.  Müller. 

Ich  traf  Ihn  bei  der  Lektüre  der  neuen  Überfetzung 
von  Taufend  und  eine  Nacht  von  Büfching,  von  der  Hagen 
und  Schall,  die  er  fehr  lobte  und,  da  He  aus  dem  Urtext, 
der  franzöfifchen  vorzieht. 

Diefe  Märchen,  fagte  er,  muffen  mir  über  die  trüben 
Tage  weghelfen;  ift  es  doch,  als  ob  das  Bewußtfein,  in 
wenig  Tagen  der  Sonne  wieder  näher  zu  kommen,  uns 
fchon  jetzt  erwärmte. 

Ich  brachte  ihm  von  Gagern  merkwürdige  Hand* 
fchriften.  Er  holte  ähnliche  herbei  in  großer  Zahl.  Ecker* 
mann  trat  ein,  das  Geipräch  kam  auf  Byrons  Conver* 
sations:  Ich  lefe  fie  nun  zum  zweiten  Male,  ich  möchte 
fie  nicht  miffen  und  doch  laffen  fie  einen  peniblen  Ein* 
druck  zurück.  Wie  viel  Geklatfche  oft  nur  um  eine 
elende  Kleinigkeit;  welche  Empfindlichkeit  über  jedes 
alberne  Urteil  der  Journaliiten ,  welch  ein  wüftes  Leben 
mit  Hunden,  Affen,  Pfauen,  Pferden;  alles  ohne  Folge 
und  Zufammenhang. 

Nur  über  Anfchauungen  urteilt  Byron  vortrefflich 
und  klar,  Reflexion  ift  nicht  feine  Sache,  feine  Urteile 
und  Kombinationen  find  dann  oft  die  eines  Kindes. 

Wie  viel  zu  geduldig  läßt  er  lieh  Plagiate  vorwerten, 
fcharmutziert  nur  zu  feiner  Verteidigung,  itatt  mit  fchwerem 
Gefchütz  die  Gegner  niederzudonnern. 

Gehört  nicht  alles,  was  die  Vor*  und  Mitwelt  ge* 
leiftet,  dem  Dichter  von  Rechts  wegen  an?  Warum  foU 
er  lieh  fcheuen,  Blumen  zu  nehmen,  wo  er  fie  findet? 
Nur  durch  Aneignung  fremdef  Schätze  entlieht  ein  Großes. 
Hab'  ich  nicht  auch  im  Mephiftopheles  den  Hiob  und 
ein  Shakefpearelied  mir  angeeignet?  Byron  war  meilt 
unbewußt  ein  großer  Dichter,  feiten  wurde  er  feiner 
fcibft  froh. 

Das  Tafchenbuch  für  Oftcrrcichifche  Gefchichte  von 
Hormayr  mit  Graf  Sternbergs  Bild  führte  das  Gefpräch 
auf  Böhmen.  Dort  war  eine  große  Kultur  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  cinheimifch,  ehe  man  im  übrigen  Deutich* 
land  daran  dachte.  Prag  mit  feinen  4000  Studenten,  welch 
eine  Krfchcinungl    Aus  allen  Winkeln  Deutichlands  und 
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aus  der  Schweiz  waren  Lehrer  hingegangen,  die  jeder 
gleich  feine  Zuhörerfchaft  mitbrachte.  Jedermann  dürfiete 
nach  griechifcher  und  lateinifcher  Kenntnis.  Man  räumte 
den  Profefforen  die  größten  Rechte  und  Freiheiten  ein; 
als  man  fie  nun  fpäterhin  befchränken  wollte,  wurden  fie 
wild  und  zogen  aus.  Damals  wurde  Leipzig  durch  folch 
eine  ausgewanderte  Schar  emporgehoben,  der  man  das 
Paulinum  einräumte.  Ja,  die  Gefchichte  läßt  ganz  wunder* 
i'ame  Phänomene  hervortreten,  je  nachdem  man  fie  aus 
einem  beftimmten  Kreispunkte  betrachtet. 

Und  doch  kann  eigentlich  niemand  aus  der  Ge* 
fchichte  etwas  lernen,  denn  fie  enthält  ja  nur  eine  Maffe 
von  Torheiten  und  Schlechtigkeiten. 

Er  war  im  fchönften  Zuge,  allgemeine  Anfichten  und 
Betrachtungen  aus  der  innern  Fülle  feines  Geifies  hervor* 
ftrömen  zu  laffen,  und  dabei  höchft  mild  und  treuherzig. 

[2304.]     Dezember.     F.  v.  Müller. 

An  einem  Dezemberabend  1824  fagte  Goethe  bezüg* 
lieh  auf  Klinger:  Alte  Freunde  muß  man  nicht  wieder* 
fehen,  man  verfteht  fich  nicht  mehr  mit  ihnen,  jeder  hat 
eine  andere  Sprache  bekommen. 

Wem  es  Ernft  um  feine  innere  Kultur  ift,  hüte  fich 
davor;  denn  der  alsdann  hervortretende  Mißklang  kann 
nur  ftörend  auf  uns  einwirken  und  man  trübt  fich  das 
reine  Bild  des  frühern  Verhältniffes. 

[2305.]     (Dezember  Ende.)     Therefe  v.  Jacob. 

Goethe  hat  die  kleinfte  Meinung  von  den  bewußten 
Griechenliedern.  Schlagt  ihn  tot!  Schlagt  ihn  tot!  Lor* 
beern  her!  Blut!  Blut!  fagt  er,  das  ift  noch  keine  Poefie. 
Ob  er  gerecht  ift,  kann  ich  nicht  beurteilen,  da  ich  die 
Sachen  nicht  kenne;  gegen  den  Überfetzer  Fauriel  aber 
war  er  es  nicht. 

1825.   ■ 

[2306.]     Januar  9.     F.  v.  Müller. 

Bei  Goethe.  Wohlgeratenes  Bild  von  Preller,  einen 
tanzenden  Bären  vorftellend.  Mitteilung  aus  dem  alten 
Manufkript,  das  ich  von  Henningen  verfchafft  hatte,  eine 
Pilgrimsfahrt  angefehener  Grafen  und  Herren  im  Jahre 
III 
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1507  nach  Jerufalem  betreffend.  Goethe  fehlen  fich  fehr 
daran  zu  ergötzen.  Artiger  Brief  von  Frau  von  Ringseis 
aus  München  wegen  der  Medufa  Rondanlnl.  Ich  quäle 
mich  fo  hin  von  Tag  zu  Tag,  fagte  Goethe,  oder  luche 
doch  unter  manchen  Befchwerden  mein  Tagewerk  immer 
fo  fortzuführen;  nun,  das  ifi  auch  fo  recht.  Coudray 
kam  hinzu  mit  einem  verbefferten  Entwurf  feines  Penta* 
zoniums. 

[2307.]    Januar  10.     Eckermann. 

Bei  feinem  großen  Intereffe  für  die  englifche  Nation 
hatte  Goethe  mich  erfucht,  die  hier  anwefenden  jungen 
Engländer  ihm  nach  und  nach  vorzuftellen.  Heute  um 
fünf  Uhr  erwartete  er  mich  mit  dem  englifchen  Ingenieur* 
offizier  Herrn  Capitain  Hutton,  von  welchem  ich  ihm 
vorläufig  viel  Gutes  hatte  fagen  können.  Wir  gingen 
alfo  zur  beftimmten  Stunde  hin  und  wurden  durch  den 
Bedienten  in  ein  angenehm  erwärmtes  Zimmer  geführt, 
wo  Goethe  in  der  Regel  nachmittags  und  abends  zu  fein 
pflegt.  Drei  Lichter  brannten  auf  dem  Tifche;  aber 
Goethe  war  nicht  darin,  wir  hörten  ihn  in  dem  anitoßen« 
den  Saale  fprechen.  f^ 

Nachdem  wir  einige  Minuten  gewartet  hatten,  trat 
Goethe  zu  uns  herein  und  begrüßte  uns  freundlich.  Ich 
darf  Sie  geradezu  in  deutfcher  Sprache  anreden,  wendete 
er  fich  an  Herrn  Hutton,  denn  ich  höre,  Sie  find  im 
Deutschen  fchon  recht  bewandert.  Dieler  erwiderte  hier* 
auf  mit  wenigem  freundfich,  und  Goethe  bat  uns  darauf, 
Platz  zu  nehmen. 

Die  Perfönlichkeit  des  Herrn  Hutton  mußte  auf 
Goethe  einen  guten  Eindruck  machen,  denn  feine  große 
Liebenswürdigkeit  und  heitere  Milde  zeigte  fich  dem 
Fremden  gegenüber  heute  in  ihrer  wahren  Schönheit.  Sie 
haben  wohlgetan,  fagte  er,  daß  Sie,  um  deutfch  zu  lernen, 
zu  uns  herübergekommen  find,  wo  Sie  nicht  allein  die 
Sprache  leicht  und  Ichnell  gewinnen,  fondern  auch  die 
Elemente,  worauf  fic  ruht,  unfern  Boden,  Klima,  Lebens« 
art,  Sitten,  gelellfchaftlichen  Verkehr,  Verfalfung  und  der* 
gleichen  mit  nach  England  im  Geilte  hinübernchmcn. 

Das  Intereffe  für  die  dcutfche  Sprache,  erwiderte 
Herr  Hutton ,  ift  jetzt  in  England  groß  und  wird  täglich 
allgemeiner,  (o  daß  jetzt  fnft  kein  junger  Engländer  von 
guter  I-amilic  ift,  der  nicht  dcutlch  lernte. 
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Wir  Deutfchen,  verfetzte  Goethe  freundlich,  haben 
es  jedoch  Ihrer  Nation  in  diefer  Hinficht  um  ein  halbes 
Jahrhundert  zuvorgetan.  Ich  befchäftige  mich  feit  fünfzig 
Jahren  mit  der  englifchen  Sprache  und  Literatur,  lo  daß 
ich  Ihre  Schriftfteller  und  das  Leben  und  die  Einrichtung 
Ihres  Landes  fehr  gut  kenne.  Käme  ich  nach  England 
hinüber,  ich  würde  kein  Fremder  fein. 

Aber,  wie  gefagt,  Ihre  jungen  Landsleute  tun  wohl, 
daß  fie  jetzt  zu  uns  kommen  und  auch  unfere  Sprache 
lernen.  Denn  nicht  allein,  daß  unfere  eigene  Literatur 
es  an  fich  verdient,  fondern  es  ift  auch  nicht  zu  leugnen, 
daß  wenn  einer  jetzt  das  Deutfche  gut  verfteht,  er  viele 
andere  Sprachen  entbehren  kann.  Von  der  franzöfifchen 
rede  ich  nicht,  fie  ift  die  Sprache  des  Umgangs  und  ganz 
befonders  auf  Reifen  unentbehrlich,  weil  fie  jeder  ver# 
fieht  und^  n^an  fich  in  allen  Ländern  mit  ihr  ftatt  eines 
guten  Dolmetfchers  aushelfen  kann.  Was  aber  das 
Griechifche,  Lateinifche,  Italienifche  und  Spanifche  betrifft, 
fo  können  wir  die  vorzüglichften  Werke  diefer  Nationen 
in  fo  guten  deutfchen  Überfetzungen  lefen,  daß  wir  ohne 
ganz  befondere  Zwecke  nicht  Urfache  haben,  auf  die  müh# 
fame  Erlernung  jener  Sprachen  viele  Zeit  zu  verwenden. 
Es  liegt  in  der  deutfchen  Natur,  alles  Ausländifche  in 
feiner  Art  zu  würdigen  und  fich  fremder  Eigentümlich* 
keit  zu  bequemen.  Diefes  und  die  große  Fügfamkeit 
unferer  Sprache  macht  denn  die  deutfchen  Überfetzungen 
durchaus  treu  und  vollkommen. 

Und  dann  ift  wohl  nicht  zu  leugnen,  daß  man  im 
allgemeinen  mit  einer  guten  Überfetzung  fehr  weit  kommt. 
Friedrich  der  Grofk  konnte  kein  Latein,  aber  er  las  feinen 
Cicero  in  der  franzöfifchen  Überfetzung   ebenfo  gut  als    j 
wir  andern  in  der  Urfprache. 

Dann  das  Gefpräch  auf  das  Theater  wendend,  fragte 
Goethe  Herrn  Hutton,  ob  er  es  viel  befuche.  Ich  be* 
fuche  das  Theater  jeden  Abend,  antwortete  diefer,  und 
ich  finde,  daß  der  Gewinn  für  das  Verftehen  der  Sprache 
fehr  groß  ift.  —  Es  ift  merkwürdig,  erwiderte  Goethe,  daß 
das  Ohr  und  überall  das  Vermögen  des  Verftehens  dem 
des  Sprechens  voraufeilt,  fo  daß  einer  bald  fehr  gut  alles 
verftehen,  aber  keineswegs  alles  ausdrücken  kann.  —  Ich 
finde  täglich,  entgegnete  Herr  Hutton,  daß  diefe  Be* 
merkung  fehr  wahr  ift;  denn  ich  verftehe  fehr  gut  alles, 
was  gefprochen  wird,  auch  fehr  gut  alles,  was  ich  lefe, 
III 
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ja  ich  fühle  fogar,  wenn  einer  im  Deutfchen  fleh  nicht 
richtig  ausdrückt.  Allein  wenn  ich  fpreche,  fo  ftockt  es, 
und  ich  weiß  nicht  recht  zu  lagen,  was  ich  möchte.  Eine 
leichte  Konverfation  bei  Hofe,  ein  Spaß  mit  den  Damen, 
eine  Unterhaltung  beim  Tanz  und  dergleichen  gehngt 
mir  fchon.  Will  ich  aber  im  Deutfchen  über  einen 
höheren  Gegenftand  meine  Meinung  hervorbringen,  will 
ich  etwas  Eigentümliches  und  Geiftreiches  fagen,  fo  ftockt 
es  und  ich  kann  nicht  fort.  —  Da  tröften  und  beruhigen 
Sie  fich  nur,  erwiderte  Goethe;  denn  dergleichen  Un:: 
gewöhnliches  auszudrücken  wird  uns  wohl  in  unferer 
eigenen  Mutterfprache  fchwer. 

Goethe  fragte  darauf  Herrn  Hutton,  was  er  von 
deutfcher  Literatur  gelefen  habe.  Ich  habe  den  Egmont 
gelefen,  antwortete  diefer,  und  habe  an  dem  Buche  fo 
viele  Freude  gehabt,  daß  ich  dreimal  zu  ihm  zurückge* 
kehrt  bin.  So  auch  hat  Torquato  Taflo  mir  vielen  Ge* 
nuß  gewährt.  Jetzt  lefe  ich  den  Fauft;  ich  finde  aber, 
daß  er  ein  wenig  fchwer  ift.  Goethe  lachte  bei  dielen 
letzten  Worten.  Freilich,  fagte  er,  würde  ich  Ihnen  zum 
Fauft  noch  nicht  geraten  haben.  Es  ift  tolles  Zeug  und 
geht  über  alle  gewöhnlichen  Empfindungen  hinaus.  Aber 
da  Sie  es  von  felbft  getan  haben,  ohne  mich  zu  fragen, 
fo  mögen  Sie  fehen,  wie  Sie  durchkommen.  Fauft  ift  ein  ' 
fo  feltfames  Individuum,  daß  nur  wenige  Menfchen  feine 
innern  Zuftände  nachempfinden  können.  So  der  Charakter 
des  Mephiftopheles  ift  durch  die  Ironie  und  als  lebendiges 
Refultat  einer  grofkn  Weltbetrachtung  wieder  etwas  lehr 
Schweres.  Doch  fehen  Sie  zu,  was  für  Lichter  fich  Ihnen 
dabei  auftun.  Der  Taffo  dagegen  fteht  dem  allgemeinen 
Menfchengefühl  bei  weitem  näher,  auch  ilt  das  Aus« 
führlichc  feiner  Form  einem  leichtern  Verltändnis  günltig. 
—  Dennoch,  erwiderte  Herr  1  lutton,  hält  man  in  Deutlch* 
Und  den  Taffo  für  fchwer,  fo  daß  man  fich  wunderte, 
als  ich  fagte,  daß  ich  ihn  lefe.  —  Die  Ilauptfachc  beim 
TafTo,  fagte  Goethe,  ift  die,  da($  man  kein  Kind  mehr 
fei  und  gute  Gc(elirchaft  nicht  entbehrt  habe.  Ein  junger 
Mann  von  guter  I'amilie  mit  hinreichendem  Cicilt  um! 
Zartfinn  und  gcnugiamcr  äußern  Bildung,  wie  fie  aus  dem 
Um"vv"!nitvo!lendetenMcnlchen  der  höhern  und  höchlten 
Sthi  vorgeht,  wird  den  Talfo  nicht  Ichwcr  finden. 

iJas  Licfpräch  lenkte  fich  auf  den  Egmont,  und  (Joethe 
Tagte  darüber  folgendes:  Ich  Ichrieb  den  Egmont  im  Jahre 
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1775,  alfo  vor  fünfzig  Jahren.  Ich  hielt  mich  fehr  treu 
an  die  Gefchichte  und  Itrebte  nach  möglichfter  Wahrheit. 
Als  ich  darauf  zehn  Jahre  fpäter  in  Rom  war,  las  ich  in 
den  Zeitungen,  daß  die  gefchilderten  revolutionären 
Szenen  in  den  Niederlanden  fich  buchftäblich  wiederholten. 
Ich  fah  daraus,  daß  die  Welt  immer  diefelbige  bleibt,  und 
daß  meine  Darftellung  einiges  Leben  haben  mußte. 

Unter  diefen  und  ähnlichen  Gefprächen  war  die  Zeit 
des  Theaters  herangekommen,  und  wir  fianden  auf  und 
wurden  von  Goethe  freundlich  entlaffen. 

Im  Nachhaufegehen  fragte  ich  Herrn  Hutton,  wie 
ihm  Goethe  gefallen.  Ich  habe  nie  einen  Mann  gefehen, 
antwortete  diefer,  der  bei  aller  liebevollen  Milde  fo  viel 
angeborene  Würde  befäße.  Er  ift  immer  groß,  er  mag 
fich  {teilen  und  fich  herablaflen  wie  er  wolle.       ^ 

2308.]     Januar  18.     Eckermann. 

Ich  ging  heute  um  5  Uhr  zu  Goethe,  den  ich  in 
einigen  Tagen  nicht  gefehen  hatte,  und  verlebte  mit  ihm 
einen  fchönen  Abend.  Ich  fand  ihn  in  feiner  Arbeits^ 
ftube  in  der  Dämmerung  fitzend,  in  Gefprächen  mit  feinem 
Sohn  und  dem  Hofrat  Rehbein,  feinem  Arzt.  Ich  fetzte 
mich  zu  ihnen  an  den  Tifch.  Wir  fprachen  noch  eine 
Weile  in  der  Dämmerung;  dann  ward  Licht  gebracht,  und 
ich  hatte  die  Freude,  Goethe  vollkommen  frifch  und  hei* 
ter  vor  mir  zu  fehen. 

Er  erkundigte  fich,  wie  gewöhnlich,  teilnehmend 
nach  dem,  was  mir  in  diefen  Tagen  Neues  begegnet, 
und  ich  erzählte  ihm,  daß  ich  die  Bekanntfchaft  einer 
Dichterin*  gemacht  habe.  Ich  konnte  zugleich  ihr  nicht 
gewöhnliches  Talent  rühmen,  und  Goethe,  der  einige  ihrer 
Produkte  gleichfalls  kannte,  ftimmte  in  diefes  Lob  mit  ein. 
Eins  von  ihren  Gedichten,  fagte  er,  wo  fie  eine  Gegend 
ihrer  Heimat  befchreibt,  ift  von  einem  höchft  eigentüm* 
liehen  Charakter.  Sie  hat  eine  gute  Richtung  auf  äußere 
Gegenftände,  auch  fehlt  es  ihr  nicht  an  guten  innern 
Eigenfchaften.  Freilich  wäre  auch  manches  an  ihr  aus* 
zufetzen,  wir  wollen  fie  jedoch  gehen  laffen  und  fie  auf 
dem  Wege  nicht  irren,  den  das  Talent  ihr  zeigen  wird. 

Das  Gefpräch  kam  nun  auf  die  Dichterinnen  im  all* 
gemeinen,    und   der  Hofrat  Rehbein  bemerkte,    daß  das 

*  [Agnes  Franz?] 
III 
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poetifche  Talent  der  Frauenzimmer  ihm  oft  als  eine  Art 
von  geiftigem  Gefchlechtstriebe  vorkomme.  Da  hören  Sie 
nur,  fagte  Goethe  lachend,  indem  er  mich  anfah,  geiftigen 
Gefchlechtstrieb !  —  wie  der  Arzt  das  zurechtlegt!  —  Ich 
weiß  nicht,  ob  ich  mich  recht  ausdrücke,  fuhr  diefer  fort, 
aber  es  ift  fo  etwas.  Gewöhnhch  haben  diefe  Wefen  das 
Glück  der  Liebe  nicht  genoffen,  und  fie  fuchen  nun  in 
geiftigen  Richtungen  Erfatz.  Wären  fie  zu  rechter  Zeit 
verheiratet  und  hätten  fie  Kinder  geboren,  fie  würden  an 
poetifche  Produktionen  nicht  gedacht  haben. 

Ich  will  nicht  unterfuchen,  fagte  Goethe,  inwiefern 
Sie  in  diefem  Falle  recht  haben;  aber  bei  Frauenzimmer* 
talenten  anderer  Art  habe  ich  immer  gefunden,  daß  fie 
mit  der  Ehe  aufhörten.  Ich  habe  Mädchen  gekannt,  die 
vortrefflich  zeichneten,  aber  fobald  fie  Frauen  und  Mütter 
wurden,  war  es  aus;  fie  hatten  mit  den  Kindern  zu  tun 
und  nahmen  keinen  Griffel  mehr  in  die  Hand. 

Doch  unfere  Dichterinnen,  fuhr  er  fehr  lebhaft  fort, 
möchten  immer  dichten  und  fchreiben  fo  viel  fie  wollten, 
wenn  nur  unfere  Männer  nicht  wie  die  Weiber  fchrieben! 
Aber  das  ift  es,  was  mir  nicht  gefällt.  Man  fehe  doch 
nur  unfere  Zeitschriften  und  Tafchenbücher,  wie  das  alles 
fo  fchwach  ift  und  immer  fchwächer  wird!  Wenn  man 
jetzt  ein  Kapitel  des  Cellini  im  Morgenblatt  abdrucken 
ließe,  wie  würde  fich  das  ausnehmen! 

Unterdeffen,  fuhr  er  heiter  fort,  wollen  wir  es  gut 
fein  laffen  und  uns  unferes  kräftigen  Mädchens  in  Halle* 
freuen,  die  uns  mit  männlichem  Geiße  in  die  ferbifche 
Welt  einführt.  Die  Gedichte  find  vortrefflich!  Es  find 
einige  darunter,  die  fich  dem  Hohen  Liede  an  die  Seite 
fetzen  laffen,  und  das  will  etwas  heifien.  Ich  habe  den 
Auffatz  über  diefe  Gedichte  beendigt,  und  er  ift  auch 
bereits  abgedruckt.  Mit  diefen  Worten  reichte  er  mir 
die  erften  vier  Aushängebogen  eines  neuen  Heftes  von 
Kunft  und  Altertum  zu,  wo  ich  diefen  Auffatz  fand.  Ich 
habe  die  einzelnen  Gedichte  ihrem  Hauptinhalte  nach 
mit  kurzen  Worten  charakterifiert,  und  Sie  werden  fich 
über  die  köftlichcn  Motive  freuen.  Rehbein  ift  ja  auch 
der  Poefie  nicht  unkundig,  wcnigftcns  was  den  Gehalt 
und  Stoff  betrifft,  und  er  hört  vielleicht  gern  mit  zu, 
wenn  Sie  diefe  Stelle  voricfen. 

*  Thererc  Albertine  Ulfe  von  Jakob  (Talvj). 
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Ich  las  den  Inhalt  der  einzelnen  Gedichte  lang* 
fam.  ~ 

Ich  bemerkte,  daß  diefe  bloßen  Motive  fo  viel  Leben 
in  mir  anregten,  als  läfe  ich  die  Gedichte  felbft,  und  daß 
ich  daher  nach  dem  Ausgeführten  gar  kein  Verlangen  trage. 

Sie  haben  ganz  recht,  fagte  Goethe,  es  ift  fo.  Aber 
Sie  fehen  daraus  die  große  Wichtigkeit  der  Motive,  die 
niemand  begreifen  will.  Unfere  Frauenzimmer  haben  da* 
von  nun  vollends  keine  Ahnung.  Dies  Gedicht  ift  fchön, 
fagen  fie,  und  denken  dabei  bloß  an  die  Empfindungen, 
an  die  Worte,  an  die  Verfe.  Daß  aber  die  wahre  Kraft 
und  Wirkung  eines  Gedichts  in  der  Situation,  in  den 
Motiven  befteht,  daran  denkt  niemand.  Und  aus  diefem 
Grunde  werden  denn  auch  Taufende  von  Gedichten  ge* 
macht,  wo  das  Motiv  durchaus  Null  ift  und  die  bloß 
durch  Empfindungen  und  klingende  Verfe  eine  Art  von  ! 
Exiftenz  vorfpiegeln.  Überhaupt  haben  die  Dilettanten  f 
und  befonders  die  Frauen  von  der  Poefie  fehr  fchwache  j 
Begriffe.  Sie  glauben  gewöhnlich,  wenn  fie  nur  das 
Technifche  loshätten,  fo  hätten  fie  das  Wefen  und  wären 
gemachte  Leute;   allein  fie  find  fehr  in  der  Irre.  ' 

Profeffor  Riemer  ließ  fich  melden;  Hofrat  Rehbein 
empfahl  fich.  Riemer  fetzte  fich  zu  uns.  Das  Gefpräch 
über  die  Motive  der  ferbifchen  Liebesgedichte  ging  fort. 
Riemer  kannte  fchon,  wovon  die  Rede  war,  und  er 
machte  die  Bemerkung,  daß  man  nach  den  obigen  In* 
halts*Andeutungen  nicht  allein  Gedichte  machen  könne, 
fondern  daß  auch  jene  Motive,  ohne  fie  aus  dem  Serbi* 
fchen  gekannt  zu  haben,  von  deutfcher  Seite  fchon  wären 
gebraucht  und  gebildet  worden.  Er  gedachte  hierauf 
einiger  Gedichte  von  fich  felber,  fo  wie  mir  während 
dem  Lefen  fchon  einige  Gedichte  von  Goethe  eingefallen 
waren,  die  ich  erwähnte.  . 

Die  Welt  bleibt  immer  diefelbe,  fagte  Goethe,  die 
Zuftände  wiederholen  fich;  das  eine  Volk  lebt,  liebt  und 
empfindet  wie  das  andere:  warum  follte  denn  der  eine 
Poet  nicht  wie  der  andere  dichten?  Die  Situationen  des 
Lebens  find  fich  gleich,  warum  follten  denn  die  Situationen  , 
der  Gedichte  fich  nicht  gleich  fein?  '^  ^f  13  fS  >-  ^ 

Riemer  und  Eckermann  machten  Bemerkungen  über  Gleich* 
heit   der   Motive    und    letzterer    über    die   dadurch  entftehende 
Neigung  mancher  Gelehrter  von   Entlehnungen    eines    neueren 
Dichters  von  einem  früheren  zu  reden. 
III 
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I  Ach  ja,  fagte  Goethe,  das  ift  höchft  lächerUch. 

So  auch,   fuhr  ich  fort,  zeigt  felbft  Lord  Byron  fich 

1  nicht  klüger,  wenn  er  Ihren  Fauft  zerftückelt  und  der 
Meinung  ift,  als  hätten  Sie  diefes  hier  her  und  jenes  dort. 
Ich  habe,  fagte  Goethe,  alle  jene  von  Lord  Byron 
angeführten  Herrlichkeiten  größtenteils  nicht  einmal  ge# 
lefen,  viel  weniger  habe  ich  daran  gedacht,  als  ich  den 
Fauft  machte.     Aber  Lord  Byron  ift  nur  groß,  wenn  er 

I  dichtet;   fobald  er  reflektiert,    ift  er  ein  Kind.     So  weiß 

>  er  fich  auch  gegen  dergleichen  ihn  felbft  betreffende  An# 
griffe  feiner  eigenen  Nation  nicht  zu  helfen;  er  hätte  fich 
ftärker  dagegen  ausdrücken  foUen.  Was  da  ift,  das  ift 
mein  —  hätte  er  fagen  foUen,  und  ob  ich  es  aus  dem 
Leben  oder  aus  dem  Buche  genommen,  das  ift  gleich* 
viel;  es  kam  bloß  darauf  an,  daß  ich  es  recht  gebrauchte! 
Walter  Scott  benutzte  eine  Szene  meines  Egmont,  und 
er  hatte  ein  Recht  dazu,  und  weil  es  mit  Verftand  ge« 
fchah,  fo  ift  er  zu  loben.  So  auch  hat  er  den  Charakter 
meiner  Mignon   in   einem    feiner  Romane    nachgebildet; 

lob  aber  mit  ebenfo  viel  Weisheit,  ift  eine  andere  Frage. 

jLord  Byrons  verwandelter  Teufel  ift  ein  fortgefetzter 
Mephiftopheles,  und  das  ift  recht.  Hätte  er  aus  origineller 
Grille  ausweichen  wollen,  er  hätte  es  fchlechter  machen 
muffen.  So  fingt  mein  Mephiftopheles  ein  Lied  von 
iShakefpeare ,  und  warum  follte  er  das  nicht?  Warum 
feilte  ich  mir  die  Mühe  geben,  ein  eigenes  zu  erfinden, 
wenn  das  von  Shakefpeare  eben  recht  war  und  eben  das 
fagte,  was  es  follte?  Hat  daher  auch  die  Expofition 
meines  Fauft  mit  der  des  Hiob  einige  Ähnlichkeit,  fo 
ift  das  wiederum  ganz  recht,  und  ich  bin  deswegen  eher 
zu  loben  als  zu  tadeln. 

Goethe  war  in  der  heften  Laune.  Er  ließ  eine 
Flafche  Wein  kommen,  wovon  er  Riemern  und  mir  ein* 
fchcnkte;  er  felbft  trank  Marienbader  Wafier.  Der  Abend 
fehlen  beftimmt  zu  fein,  mit  Riemern  das  Manul kript 
feiner  fortgefetzten  Sclbftbiographie  durchzugehen,  um 
vielleicht  hinfichtlich  des  Ausdrucks  hin  und  wieder  noch 
einiges  zu  verbefiern.  Eckermann  bleibt  wohl  bei  uns 
und  hört  mit  zu,  fagte  Goethe,  welches  mir  lehr  lieb 
war  zu  vernehmen.  Und  fo  legte  er  denn  Riemern  das 
Manuf kript  vor,  der  mit  dem  Jahre  1795  zu  lefen  anfing. 
In  Gocthcn  -^  war  die  gefchilderte  Leben.sepochc 
rege,  er  fchwelgte  in  Erinnerungen  und  ergänzte  bei  Er« 
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wähnung  einzelner  Perfonen  und  Vorfälle  das  Gefchriebene 
durch  detaiUierte  mündliche  Erzählung.  Es  war  ein  köfi* 
licher  Abend!  Der  bedeutendften  mitlebenden  Männer 
ward  wiederholt  gedacht;  zu  Schillern  jedoch,  der  diefer 
Epoche  von  1795  bis  1800  am  engften  verflochten  war, 
kehrte  das  Gefpräch  immer  von  neuem  zurück.  Das 
Theater  war  ein  Gegenftand  ihres  gemeinfamen  Wirkens 
gewefen;  fo  auch  fallen  Goethes  vorzüglichfte  Werke  in 
jene  Zeit:  der  Wilhelm  Meifter  wird  beendigt,  Hermann 
und  Dorothea  gleich  hinterher  entworfen  und  gefchrieben, 
Cellini  überfetzt  für  die  Hören,  die  Xenien  gemein* 
fchaftlich  gedichtet  für  Schillers  Mufenalmanach.  An 
täglichen  Berührungspunkten  war  kein  Mangel.  Dieies 
alles  kam  nun  diefen  Abend  zur  Sprache,  und  es  fehlte 
Goethen  nicht  an  Anlaß  zu  den  intereffanteften  Auße* 
rungen. 

Hermann  und  Dorothea,  fagte  er  unter  anderm,  ift 
faft  das  einzige  meiner  größern  Gedichte,  das  mir  noch 
Freude  macht;  ich  kann  es  nie  ohne  innigen  Anteil  lefen. 
Befonders  lieb  ift  es  mir  in  der  lateinifchen  Überfetzung; 
es  kommt  mir  da  vornehmer  vor,  als  wäre  es,  der  Form 
nach,   zu  feinem   Urfprunge  zurückgekehrt. 

Auch  vom  Wilhelm  Meifter  war  wiederholt  die  Rede. 
Schiller,  fagte  er,  tadelte  die  Einflechtung  des  Tragifchen, 
als  welches  nicht  in  den  Roman  gehöre.     Er  hatte  jedoch 
unrecht,  wie  wir  alle  wiffen.     In  feinen  Briefen  an  mich\ 
lind  über  den  Wilhelm  Meifter   die   bedeutendften   An*  i 
lichten  und  Äußerungen.    Es  gehört  dieies  Werk  übrigens  1 
zu  den  inkalkulabelften  Produktionen,  wozu  mir  faft  felbft 
der  Schlüffel  fehlt.     Man  fucht  einen  Mittelpunkt,   und  [ 
das  ift  fchwer  und  nicht  einmal  gut.     Ich  follte  meinen,  \ 
ein  reiches  mannigfaltiges  Leben,  das  unfern  Augen  vor* 
übergeht,  wäre  auch  an  lieh  etwas  ohne  ausgefprochene 
Tendenz,  die  doch  bloß  für  den  Begriff  ift.     Will  man 
aber  dergleichen  durchaus,  fo  halte  man  lieh  an  die  Worte 
Friedrichs,    die   er   am    Ende   an   unfern    Helden   richtet, 
indem  er  lagt:   Du  kommft  mir  vor  wie  Saul,  der  Sohn 
Kis,  der  ausging,  feines  Vaters  Efelinnen  zu  fuchen,  und 
ein  Königreich  fand.     Hieran  halte  man  lieh:    Denn  im 
Grunde  fcheint  doch  das  Ganze  nichts  anderes  fagen  zu 
wollen,  als  daß  der  Menfch  trotz  aller  Dummheiten  und 
Verwirrungen,  von  einer  höheren  Hand  geleitet,  doch  zum 
glücklichen  Ziele  gelange. 
III 
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Der  großen  Kultur  der  mittlem  Stände  ward  dar* 
auf  gedacht,  die  fich  feit  den  letzten  fünfzig  Jahren  über 
Deutfchland  verbreitet,  und  Goethe  fchrieb  die  Ver# 
dienfte  hierum  weniger  Lefllng  zu  als  Herder  und  Wies 
land.  Leffing,  fagte  er,  war  der  höchste  Verftand,  und 
nur  ein  ebenfo  großer  konnte  von  ihm  wahrhaft  lernen. 
Dem  Halbvermögen  war  er  gefährlich.  Er  nannte  einen 
Journaliften,  der  lieh  nach  Leffing  gebildet  und  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Rolle,  aber  keine  edle  ge* 
fpielt  habe,  weil  er  feinem  großen  Vorgänger  fo  weit 
nachgeftanden. 

Wielanden,  fagte  Goethe,  verdankt  das  ganze  obere 
Deutfchland  feinen  Stil.  Es  hat  viel  von  ihm  gelernt, 
und  die  Fähigkeit,  fich  gehörig  auszudrücken,  ift  nicht 
das  geringfte. 

Bei  Erwähnung  der  Xenien  rühmte  Goethe  befonders 
die  von  Schiller,  die  er  fcharf  und  fchlagend  nannte,  da* 
gegen  feine  eigenen  unfchuldig  und  geringe.  Den  Tier* 
kreis,  fagte  er,  welcher  von  Schiller  ift,  lefe  ich  ftets  mit 
Bewunderung.  Die  guten  Wirkungen,  die  fie  zu  ihrer 
Zeit  auf  die  deutfche  Literatur  ausübten,  lind  gar  nicht 
zu  berechnen.  Viele  Perfonen  wurden  bei  diefer  Gelegen* 
heit  genannt,  gegen  welche  die  Xenien  gerichtet  waren; 
ihre  Namen  find  jedoch  meinem  Gedächtnis  entgangen. 

Nachdem  nun  fo,  von  diefen  und  hundert  andern 
intereffanten  Äußerungen  und  Einflechtungen  Goethes 
unterbrochen,  das  gedachte  Manufkript  bis  zu  Ende  des 
Jahres  1800  vorgelelen  und  befprochen  war,  legte  Goethe 
die  Papiere  an  die  Seite  und  ließ  an  einem  Ende  des 
großen  Tifches,  an  dem  wir  iäßen,  decken  und  ein  kleines 
Abendefien  bringen.  Wir  ließen  es  uns  wohl  fein; 
Goethe  fclbft  rührte  aber  keinen  Biflcn  an,  wie  ich  ihn 
denn  nie  abends  habe  eflen  fehen.  Er  faß  bei  uns, 
fchcnkte  uns  ein,  putzte  die  Lichter  und  erquickte  uns 
überdies  gciftig  mit  den  herrlichltcn  Worten.  Das  An* 
denken  Schillers  war  in  ihm  fo  lebendig,  daß  die  Ge« 
fprächc  diefer  letzten  Hälfte  des  Abends  nur  ihm  ge* 
widmet  waren. 

Riemer  erinnerte  an  Schillers  Perfönlichkcit.  Der 
Bau  feiner  Glieder,  fein  Gan^  auf  der  Straße,  jede  feiner 
Bewegungen,  fagte  er,  war  itolz,  nur  die  Augen  waren 
fanft.  *-  Ja,  Tagte  Goethe,  alles  übrige  an  ihm  war  (tolz 
und  großartig,  aber  feine  Augen  waren  lanft.     Und  wie 
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fein  Körper  war  fein  Talent.  Er  griff  in  einen  großen 
Gegenftand  kühn  hinein  und  betrachtete  und  wendete 
ihn  hin  und  her,  und  fah  ihn  fo  an  und  fo,  und  hand* 
habte  ihn  fo  und  fo.  Er  fah  feinen  Gegenftand  gleich* 
fam  nur  von  außen  an,  eine  fiille  Entwicklung  aus  dem 
Innern  war  nicht  feine  Sache.  Sein  Talent  war  mehr 
defultorifch.  Deshalb  war  er  auch  nie  entfchieden  und 
konnte  nie  fertig  werden.  Er  wechfelte  oft  noch  eine 
Rolle  kurz  vor  der  Probe.  Und  wie  er  überall  kühn  zu 
Werke  ging,  fo  war  er  auch  nicht  für  vieles  Motivieren. 
Ich  weiß,  was  ich  mit  ihm  beim  Teil  für  Not  hatte,  wo 
er  geradezu  den  Geßler  einen  Apfel  vom  Baum  brechen 
und  vom  Kopf  des  Knaben  fchießen  laffen  wollte.  Dies 
war  nun  ganz  gegen  meine  Natur,  und  ich  überredete 
ihn,  diefe  Graufamkeit  doch  wenigfiens  dadurch  zu  moti* 
vieren,  daß  er  Teils  Knaben  mit  der  Gefchicklichkeit 
feines  Vaters  gegen  den  Landvogt  großtun  laffe,  indem 
er  fagt,  das  er  wohl  auf  hundert  Schritte  einen  Apfel 
vom  Baume  fchieße.  Schiller  wollte  anfänglich  nicht 
daran,  aber  er  gab  doch  endlich  meinen  Vorftellungen 
und  Bitten  nach  und  machte  es  fo,  wie  ich  ihm  geraten. 

Daß  ich  dagegen  oft  zu  viel  motivierte,  entfernte  meine 
Stücke  vom  Theater.  Meine  Eugenie  ift  eine  Kette  von  lauter 
Motiven,  und  dies  kannauf  der  Bühne  kein  Glück  machen. 

Schillers  Talent  war  recht  fürs  Theater  gefchaffen. 
Mit  jedem  Stücke  fchritt  er  vor  und  ward  er  vollendeter; 
doch  war  es  wunderlich,  daß  ihm  noch  von  den  Räubern 
her  ein  gewiffer  Sinn  für  das  Graufame  anklebte,  der 
felbft  in  feiner  fchönften  Zeit  ihn  nie  ganz  verlaffen  wollte. 
So  erinnere  ich  mich  noch  recht  wohl,  daß  er  im  Egmont 
in  der  Gefängnisfzene,  wo  diefem  das  Urteil  vorgelefen 
wird,  den  Alba  in  einer  Maske  und  in  einen  Mantel  ge# 
hüllt  im  Hintergrunde  ericheinen  ließ,  um  fich  an  dem 
Effekt  zu  weiden,  den  das  Todesurteil  auf  Egmont  haben 
würde.  Hiedurch  follte  fich  der  Alba  als  unerfättlich 
in  Rache  und  Schadenfreude  darstellen.  Ich  proteftierte 
jedoch,  und  die  Figur  blieb  weg.  [j  Er  war  ein  wunder* 
lieber  großer  Menfch. 

y^Alle  acht  Tage  war  er  ein  anderer  und  ein  vollen^ 
deterer;  jedesmal  wenn  ich  ihn  wiederfah,  erfchien  er 
mir  vorgefchritten  in  Belefenheit,  Gelehrfamkeit  und  Ur* 
teil.  Seine  Briefe  find  das  fchönfte  Andenken,  das  ich 
von  ihm  befitze,  und  fie  gehören  mit  zu  dem  Vortreff* 
III 
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lichften,  was  er  gefchrieben.  Seinen  letzten  Brief  be# 
wahre  ich  als  ein  Heiligtum  unter  meinen  Schätzen. 
Goethe  ftand  auf  und  holte  ihn.  Da  fehen  und  lefen 
Sie,  fagte  er,  indem  er  mir  ihn  zureichte. 

Der  Brief  war  fchön  und  mit  kühner  Hand  ge* 
fchrieben.  Er  enthielt  ein  Urteil  über  Goethes  An* 
merkungen  zu  Rameaus  Neffen,  welche  die  franzölifche 
Literatur  jener  Zeit  darftellen,  und  die  er  Schillern  in 
Manufkript  zur  Anficht  mitgeteilt  hatte.  Ich  las  den 
Brief  Riemern  vor.  Sie  fehen,  fagte  Goethe,  wie  fein 
Urteil  treffend  und  beifammen  ift,  und  wie  die  Hand? 
fchrift  durchaus  keine  Spur  irgendeiner  Schwäche  verrät. 
Er  war  ein  prächtiger  Menfch,  und  bei  völligen  Kräften 
ift  er  von  uns  gegangen.  Diefer  Brief  ift  vom  24.  April 
1805  -  Schiller  ftarb  am  9.  Mai. 

Wir  betrachteten  den  Brief  wechselsweife  und  freuten 
uns  des  klaren  Ausdrucks  wie  der  fchönen  Handfchrift, 
und  Goethe  widmete  feinem  Freunde  noch  manches  Wort 
eines  liebevollen  Andenkens,  bis  es  fpät  gegen  elf  Uhr 
geworden  war  und  wir  gingen.^ 

[2309.]     Januar  26.     F.  v.  Müller. 

Ich  traf  ihn  in  den  vordem  Zimmern  und  brachte 
ihm  Hiob*  zum  Gefchenk  von  Umbreit.  Es  ift  ein 
fchwer  zu  verftehendes  Buch,  man  wird  nie  darüber  einig 
werden;  einige  fetzen  es  fogar  vor  Mofes.  Ich  habe 
meine  eigenen  Gedanken  darüber,  die  ich  aber  nicht  auf* 
dringen  will. 

Von  mir  an  die  Herausgabe  der  Fortletzung  vom 
Divan  erinnert,  erwiderte  er,  fie  mülle  bis  zur  Heraus* 
gäbe  feiner  fämtlichen  Werke  verfchoben  bleiben,  die  er 
durchaus  noch  bei  Lebzeiten  belorgen  und  daher  Bedacht 
nehmen  muffe,  daß  täglich  etwas  zu  diefem  Zwecke 
Förderliches  gefchehe  und  geleiftet  werde. 

Seine  Zahmen  Xenien  lagen  im  Manufkript  vor  ihm. 
In  einer  derfelben  kommt  vor:  Auch  den  Verdruß  muffe 
man  (ich  zunutze  machen,  denn  er  fei  ja  auch  ein  Teil 
und  zwar  ein  großer  des  Lebens. 

Er  kommentierte  viel  hierüber,  entfernte  lieh  dann 
und    ließ    mich    nach    einer    kleinen    Weile    ins    hintere 


•  ÜberfctzunK  und  Auslcgunf;  von  Fr.  W.  Umbreit.  I  Icidcl» 
bcrg  1824. 
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Zimmer  rufen,  da  fei  es  ihm  um  diefe  Abendzeit  in  dem 
kleinen  ftillen  Räume  wohnlicher.  Und  auch  mir  war 
es  fo.  Ich  las  ihm  aus  einem  Briefe  des  Grafen  Reinhard 
vor,  worin  eine  Stelle  über  Jacobi  vorkommt. 

Dies  gab  zu  den  herrlichften  Schilderungen  von 
Jacobis  Perfönlichkeit  und  zu  den  höchft  wichtigen  Auf* 
fchlüffen  über  ihn  und  fein  Verhältnis  zu  Goethe  Anlaß, 
die  ich  immer  noch  mehr  durch  Vorlefung  anfchlagender 
Stellen  aus  Jacobis  Brieffammlung  hervorzurufen  be* 
müht  war. 

Die  Spekulation  (die  metaphyfifche)  iß  Jacobis  Un* 
glück  geworden,  fagte  er,  war  er  doch  eigentlich  nicht 
dazu  geboren  noch  erzogen.  Ihm  haben  die  Naturwiffen* 
fchaften  gemangelt,  und  mit  dem  bißchen  Moral  allein 
läßt  fich  doch  keine  große  Weltanficht  faffen.  Er  war 
mehr  zu  einem  liebenswürdigen,  feinen  Hof#  und  Welt* 
mann  geboren,  zumal  bei  unverkennbarer  Eitelkeit,  die 
man  ihm  jedoch  nicht  verargen  muß.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  ob  fie  fich  nach  außen  oder  nach  innen  richtet. 
Von  ftattlicher  Figur,  edler  Haltung,  feinen  Manieren  und 
würdigem  Ernft,  wüßte  ich  nicht  leicht  mir  eine  liebens* 
würdigere  Erfcheinung  zu  denken  als  eben  Jacobi. 

Ihm  fiarb  aber  feine  heitere,  lebensfrohe,  tüchtige 
Gattin,  die  eine  echt  niederländifche  Figur,  wie  wir  fie 
in  Rubens  heften  Gefialtungen  finden,  viel  zu  früh. 

Bei  feinem  Bedürfnis  nach  weiblicher  Pflege  und  An* 
regung  fiel  er  denn  bald  unter  die  Tutel  feiner  Schweftern, 
die  fich  die  Herrfchaft  über  ihn  anmaßten  und  ihn  ver* 
weichlichten.  Die  jüngere,  klar,  voll  Verftand  und 
Charakter,  aber  auch  voll  Einfeitigkeit  und  bitterer  Schärfe, 
ift  für  ihn  und  andere  zu  einem  wahren  Reibeifen  ge* 
worden. 

[2310.]     Februar  24.     Eckermann. 

Wäre  es  meine  Sache  noch,  dem  Theater  vorzuftehen, 
fagte  Goethe  diefen  Abend,  ich  würde  Byrons  Dogen 
von  Venedig  auf  die  Bühne  bringen.  Freilich  ift  das 
Stück  zu  lang  und  es  müßte  gekürzt  werden;  aber  man 
müßte  nichts  daran  fchneiden  und  ftreichen,  fondern  es 
fo  machen:  man  müßte  den  Inhalt  jeder  Szene  in  fich 
aufnehmen  und  ihn  bloß  kürzer  wiedergeben.  Dadurch 
würde  das  Stück  zufammengehen,  ohne  daß  man  ihm 
durch  Änderungen  fchadete,  und  es  würde  an  kräftiger 
III  11 
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Wirkung  durchaus  gewinnen,  ohne  im  wefentlichen  von 
feinem  Schönen  etwas  einzubüßen.  ~     "^     f     ^  ? 

Wir  fprachen  über  Lord  Byron  weiter,  und!  ich  er? 
wähnte,  wie  er  in  feinen  Konverfationen  mit  Medwin  es 
als  etwas  höchft  Schwieriges  und  Undankbares  ausge# 
fprochen  habe,  für  das  Theater  zu  fchreiben.  Es  kommt 
darauf  an,  fagte  Goethe,  daß  der  Dichter  die  Bahn  zu 
treflFen  wiffe,  die  der  Gefchmack  und  das  Intereffe  des 
Pubhkums  genommen  hat.  FäUt  die  Richtung  des  Talents 
mit  der  des  Publikums  zufammen,  fo  ift  alles  gewonnen. 
Diefe  Bahn  hat  Houwald  mit  feinem  Bilde  getroffen, 
daher  der  allgemeine  Beifall.  Lord  Byron  wäre  vielleicht 
nicht  fo  glücklich  gewefen,  infofern  feine  Richtungen 
von  der  des  Publikums  abwichen.  Denn  es  fragt  fich 
hierbei  keineswegs,  wie  groß  der  Poet  fei;  vielmehr  kann 
ein  folcher,  der  mit  feiner  Perfönlichkeit  aus  dem  all* 
gemeinen  Publikum  wenig  hervorragt,  oft  eben  dadurch 
die  allgemeinfte  Gunft  gewinnen. 

Wir  fetzten  das  Gefpräch  über  Lord  Byron  fort, 
und  Goethe  bewunderte  fein  außerordentliches  Talent. 
Dasjenige,  was  ich  die  Erfindung  nenne,  fagte  er,  ift  mir 
bei  keinem  Menfchen  in  der  Welt  größer  vorgekommen 
als  bei  ihm.  Die  Art  und  Weife,  wie  er  einen  drama* 
tifchen  Knoten  löft,  ift  ftets  über  alle  Erwartung  und 
immer  beffer  als  man  es  fich  dachte.  —  Mir  geht  es  mit 
Shakefpeare  fo,  erwiderte  ich.  ~      ^.  \5Y 

Goethe  gab  mir  recht  und  lachte  dann  über  Lord 
Byron,  daß  er,  der  fich  im  Leben  nie  gefügt  und  der 
nie  nach  einem  Gefetz  gefragt,  fich  endlich  dem  dümmften 
Gefetz  der  drei  Einheiten  unterworfen  habe.  Er  hat  den 
Grund  diefes  Gefetzes  fo  wenig  verftanden,  fagte  er,  als 
die  übrige  Welt.  Das  Faßliche  ift  der  Grund,  und  die 
drei  Einheiten  find  nur  infofern  gut,  als  diefes  durch  fie 
erreicht  wird.  Sind  fie  aber  dem  Faßlichen  hinderlich, 
fo  ift  CS  immer  unverftändig,  fie  als  Gefetz  betrachten 
und  befolgen  zu  wollen.  Sclbft  die  Griechen,  von  denen 
diefc  Regel  ausging,  haben  fie  nicht  immer  befolgt;  im 
Phacthon  des  Euripides  und  in  andern  Stücken  wechfelt 
der  Ort,  und  man  ficht  alfo,  daß  die  gute  Darfteilung 
ihres  Gegcnftandcs  ihnen  mehr  galt  als  der  blinde  Re« 
fpekt  vor  einem  Gefctz,  das  an  fich  nie  viel  zu  bedeuten 
hatte.  Die  Shakefpearefchen  Stücke  gehen  über  die  Ein* 
hcit  der  Zeit  und  des  Orts  fo  weit  hinaus  als  nur  möglich; 
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aber  fie  find  faßlich,  es  ift  nichts  faßhcher  als  fie,  und 
deshalb  würden  auch  die  Griechen  fie  untadelig  finden. 
Die  franzöfifchen  Dichter  haben  dem  Gefetz  der  drei 
Einheiten  am  ftrengften  Folge  zu  leiften  gefucht,  aber  fie 
fündigen  gegen  das  Faßliche,  indem  fie  ein  dramatifches 
Gefetz  nicht  dramatifch  löfen,  fondern  durch  Erzählung.  »^ 

Goethe  fuhr  über  Lord  Byron  zu  reden  fort.  Seinem 
ftets  ins  Unbegrenzte  ftrebenden  Naturell,  fagte  er,  fteht 
jedoch  die  Einfchränkung,  die  er  fich  durch  Beobachtung 
der  drei  Einheiten  auflegte,  fehr  wohl.  Hätte  er  fich 
doch  auch  im  Sittlichen  fo  zu  begrenzen  gewußt!  Daß 
er  diefes  nicht  konnte,  war  fein  Verderben,  und  es  läßt 
fich  fehr  wohl  fagen,  daß  er  an  feiner  Zügellofigkeit  zu# 
gründe  gegangen  ift. 

Er  war  gar  zu  dunkel  über  fich  felbft.  Er  lebte 
immer  leidenfchaftlich  in  den  Tag  hin  und  wußte  und 
bedachte  nicht,  was  er  tat.  Sich  felber  alles  erlaubend 
und  an  andern  nichts  billigend,  mußte  er  es  mit  fich 
felbft  verderben  und  die  Welt  gegen  fich  aufregen.  Mit 
feinen  English  Bards  and  Scotch  Reviewers  verletzte  er 
gleich  anfänglich  die  vorzüglichften  Literatoren.  Um 
nachher  nur  zu  leben,  mußte  er  einen  Schritt  zurück* 
treten.  In  feinen  folgenden  Werken  ging  er  in  Oppo* 
fition  und  Mißbilligung  fort;  Staat  und  Kirche  blieben 
nicht  unangetaftet.  Diefes  rückfichtslofe  Hinwirken  trieb 
ihn  aus  England  und  hätte  ihn  mit  der  Zeit  auch  aus 
Europa  getrieben.  Es  war  ihm  überall  zu  enge,  und  bei 
der  grenzenlofeften  perfönlichen  Freiheit  fühlte  er  fich 
beklommen;  die  Welt  war  ihm  ein  Gefängnis.  Sein  Gehen 
nach  Griechenland  war  kein  freiwilliger  Entfchluß,  fein 
Mißverhältnis  mit  der  Welt  trieb  ihn  dazu.  Daß  er  fich 
vom  Herkömmlichen,  Patriotifchen  losfagte,  hat  nicht 
allein  einen  fo  vorzüglichen  Menfchen  perfönlich  zugrunde 
gerichtet,  fondern  fein  revolutionärer  Sinn  und  die  damit 
verbundene  beftändige  Agitation  des  Gemüts  hat  auch 
fein  Talent  nicht  zur  gehörigen  Entwicklung  kommen 
laffen.  Auch  ift  die  ewige  Oppofition  und  Mißbilligung 
feinen  vortrefflichen  Werken  felbft,  fo  wie  fie  daliegen, 
höchft  fchädlich.  Denn  nicht  allein,  daß  das  Unbehagen 
des  Dichters  fich  dem  Lefer  mitteilt,  fondern  alles  oppo* 
nierende  Wirken  geht  auf  das  Negative  hinaus,  und  das 
Negative  ift  nichts.  Wenn  ich  das  Schlechte  fchlecht 
nenne,  was  ift  da  viel  gewonnen?  Nenne  ich  aber  gar 
III  11* 


164 Eckermann. [2510 

das  Gute  fchlecht,  fo  ift  viel  gefchadet.  Wer  recht  wirken 
will,  muß  nie  fchelten,  lieh  um  das  Verkehrte  gar  nicht 
bekümmern,  fondem  nur  immer  das  Gute  tun.  Denn 
es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  eingeriffen,  fondern  daß 
etwas  aufgebaut  werde ,  woran  die  Menfchheit  reine 
Freude  empfinde. 

Ich  erquickte  mich  an  diefen  herrlichen  Worten  und 
freute  mich  der  köftlichen  Maxime. 

Lord  Byron,  fuhr  Goethe  fort,  ift  zu  betrachten: 
als  Menfch,  als  Engländer,  und  als  großes  Talent.  Seine 
guten  Eigenfchaften  find  vorzüglich  vom  Menfchen  her* 
zuleiten;  feine  fchlimmen,  daß  er  ein  Engländer  und 
ein  Peer  von  England  war;  und  fein  Talent  ift  inkommen* 
furabel. 

Alle  Engländer  find  als  folche  ohne  eigentliche  Re* 
flexion;  die  Zerftreuung  und  der  Parteigeift  laifen  fie  zu 
keiner  ruhigen  Ausbildung  kommen.  Aber  fie  find  groß 
als  praktifche  Menfchen. 

So  konnte  Lord  Byron  nie  zum  Nachdenken  über 
fich  felbft  gelangen;  deswegen  auch  feine  Reflexionen 
überhaupt  ihm  nicht  gelingen  wollen,  wie  fein  Symbolum: 
Viel  Geld  und  keine  Obrigkeit!  beweift,  weil  durchaus 
vieles  Geld  die  Obrigkeit  paralyfiert. 

Aber  alles,  was  er  produzieren  mag,  gelingt  ihm, 
und  man  kann  wirklich  fagen,  daß  fich  bei  ihm  die  In« 
fpiration  an  die  Stelle  der  Reflexion  fetzt.  Er  mußte 
immer  dichten,  und  da  war  denn  alles,  was  vom  Men* 
fchen,  befonders  vom  Herzen  ausging,  vortreftlich.  Zu 
feinen  Sachen  kam  er  wie  die  Weiber  zu  fchönen  Kin* 
dem:    fie  denken  nicht   daran  und  wifien  nicht  wie. 

Er  ift  ein  großes  Talent,  ein  geborenes,  und  die 
eigentlich  poetifche  Kraft  ift  mir  bei  niemand  größer  vor* 
sckommen  als  bei  ihm.  In  Auffallung  des  Äußern  und 
klarem  Durchblick  vergangener  Zuftände  ift  er  ebenfo 
groß  als  Shakefpeare.  Aber  Shakcfpeare  ift  als  reines 
Individuum  überwiegend.  Dicfes  fühlte  Byron  lehr  wohl, 
deshalb  fpricht  er  vom  Shakefpeare  nicht  viel,  obgleich 
er  ganze  Stellen  von  ihm  auswendig  weiß.  Er  hätte  ihn 
gern  verlclugnet:  denn  Shakefpeares  Heiterkeit  ift  ihm 
im  Wege;  er  fühlt,  daß  er  nicht  dagegen  auf  kann.  Pope 
verleugnet  er  nicht,  weil  er  ihn  nicht  zu  fürchten  hatte. 
Er  nennt  und  achtet  ihn  vielmehr,  wo  er  kann,  denn  er 
weiß  (ehr  wohl,  daß  Pope  nur  eine  Wand  gegen  ihn  ilt. 
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Goethe  fchien  über  Byron  unerfchöpflich,  und  ich 
konnte  nicht  fatt  werden  ihm  zuzuhören.  Nach  einigen 
kleinen  Zwifchengefprächen  fuhr  er  fort: 

Der  hohe  Stand  als  englifcher  Peer  war  Byron  fehr 
nachteilig;  denn  jedes  Talent  ift  durch  die  Außenwelt 
geniert,  gefchweige  eins  bei  fo  hoher  Geburt  und  fo 
großem  Vermögen.  Ein  gewiffer  mittler  Zuftand  ift  dem 
Talent  bei  weitem  zuträglicher;  weshalb  wir  denn  auch 
alle  großen  Künfiler  und  Poeten  in  den  mittlem  Ständen 
finden.  Byrons  Hang  zum  Unbegrenzten  hätte  ihm  bei 
einer  geringern  Geburt  und  niederm  Vermögen  bei  weitem 
nicht  fo  gefährlich  werden  können.  So  aber  ftand  es  in 
feiner  Macht,  jede  Anwandlung  in  Ausführung  zu  bringen, 
und  das  verftrickte  ihn  in  unzählige  Händel.  Und  wie 
follte  ferner  dem,  der  lelbfi  aus  fo  hohem  Stande  war, 
irgendein  Stand  imponieren  und  Rückficht  einflößen? 
Er  fprach  aus,  was  fich  in  ihm  regte,  und  das  brachte 
ihn  mit  der  Welt  in  einen  unauflöslichen  Konflikt. 

Man  bemerkt  mit  Verwunderung,  fuhr  Goethe  fort, 
welcher  große  Teil  des  Lebens  eines  vornehmen  reichen 
Engländers  in  Entführungen  und  Duellen  zugebracht  wird. 
Lord  Byron  erzählt  felbft,  daß  fein  Vater  drei  Frauen 
entführt  habe.  Da  fei  einer  einmal  ein  vernünftiger  Sohn! 

Er  lebte  eigentlich  immer  im  Naturzuftande,  und  bei 
feiner  Art  zu  fein,  mußte  ihm  täglich  das  Bedürfnis  der 
Notwehr  vorfchweben.  Deswegen  fein  ewiges  Pifiolen* 
fchießen.  Er  mußte  jeden  Augenblick  erwarten,  heraus* 
gefordert  zu  werden. 

Er  konnte  nicht  allein  leben.  Deswegen  war  er  trotz 
aller  feiner  Wunderlichkeiten  gegen  feine  Gefellfchaft 
höchft  nachfichtig.  Er  las  das  herrliche  Gedicht  über 
den  Tod  des  Generals  Moore  einen  Abend  vor,  und 
feine  edeln  Freunde  wiffen  nicht,  was  fie  daraus  machen 
follen.  Das  rührt  ihn  nicht,  und  er  fteiüct  es  wieder  ein. 
Als  Poet  beweifi  er  fich  wirklich  wie  ein  Lamm.  Ein 
anderer  hätte  fie  dem  Teufel  übergeben. 

[2311.]     März  9.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  lange  bei  Goethe,  der  fehr  freundlich 
war.  Über  die  gefährliche  Zerfireuung  durch  Tageslektüre: 
der  Menfch  nimmt  am  Ende  doch  nur  an,  was  ihm  ge* 
maß  ift. 

III 
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[2312.]     März  15.    F.  v.  Müller. 

Eine  Stunde  bei  Goethe,  wo  wir  von  Röhr,  Fitzroy 
fprachen,  von  Flatters  und  von  der  Notwendigkeit,  alle 
Gefchäftsexpeditionen  reinlich  und  anftändig  zu  machen, 
indem  eine  Kommunikation  des  LandfchaftskoUegs ,  die 
mit  Kleckfen  und  fchlechtem  Oblatenfiegel  verfehen  war, 
Goethe  fehr  ärgerte, 

[2313.]    März  21.     F.  v.  Müller. 

Nachmittag  bei  Goethe,  der  mir  feinen  Wunfeh  kund 
tat,  mich  und  Riemern  zu  Exekutoren  feines  literarifchen 
Nachlaffes  dereinft  zu  machen.  Brief  von  Rauch,  die 
Medaille  betreffend,  und  Goethes  veränderter  Entfchluß. 

V  [2314.]     März  22.     Eckermann. 

Nach  Erzählung  des  Theaterbrandes  in  der  Nacht  vom  21. 
zum  22.  März  berichtet  Eckermann: 

Ich  ging  nach  Haufe,  um  ein  wenig  zu  ruhen,  dann 
im  Laufe  des  Vormittags  zu  Goethe. 

Der  Bediente  fagte  mir,  er  fei  unwohl  und  im  Bette. 
Doch  ließ  Goethe  mich  in  feine  Nähe  rufen.  Er  (treckte 
mir  feine  Hand  entgegen.  Wir  haben  alle  verloren, 
^  fagte  er,  allein  was  ift  zu  tun!  Mein  Wölfchen  kam 
'  diefen  Morgen  früh  an  mein  Bette;  er  faßte  meine  Hand, 
und  indem  er  mich  mit  großen  Augen  anfah,  fagte  er: 
So  geht's  den  Menfchen!  Was  läßt  fich  weiter  fagen 
als  diefes  Wort  meines  lieben  Wolf,  womit  er  mich  zu 
tröften  fuchte.  Der  Schauplatz  meiner  faft  dreißigjährigen 
liebevollen  Mühe  liegt  in  Schiitt  und  Trümmer.  Allein, 
wie  Wolf  fagt,  fo  geht's  den  Menfchen!  Ich  habe  die 
ganze  Nacht  wenig  gefchlafen;  ich  Iah  aus  meinen  vor* 
dem  Fenltern  die  Flamme  unaufhörlich  gegen  den  Himmel 
fteigen.  Sic  mögen  denken,  daß  mir  mancher  Gedanke 
an  die  alten  Zeiten,  an  meine  vieljährigen  Wirkungen 
mit  Schiller  und  an  das  Herankommen  und  Wachten 
manches  lieben  Zöglings  durch  die  Seele  gegangen  i(t, 
und  daß  ich  nicht  ohne  einige  innere  Bewegung  davon« 
gekommen  bin.  Ich  denke  mich  daher  heute  auch  ganz 
weislich  zu  Bette  zu  halten.    . 

Ich  lobte  ihn  wegen  feiner  Verficht.  Doch  l'chien 
er  mir  nicht  im  geringltcn  fchwach  und  angegriffen,  viel« 
mehr  ganz  behaglich  und  heiterer  Seele.     Es  fehlen  mir 
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vielmehr  diefes  im  Bette  Liegen  eine  alte  Kriegslift  zu 
fein,  die  er  bei  irgendeinem  außerordentlichen  Ereignis 
anzuwenden  pflegt,  wo  er  den  Zudrang  vieler  Befuche 
fürchtet. 

Goethe  bat  mich,  auf  einem  Stuhle  vor  feinem  Bette 
Platz  zu  nehmen  und  ein  wenig  dazubleiben.  Ich  habe 
viel  an  Euch  gedacht  und  Euch  bedauert,  fagte  er.  Was 
wollt  Ihr  nun  mit  Euern  Abenden  anfangen! 

Eckermann  fprach  von  feiner  in  Weimar  entwickelten  Leiden* 
fchaft  für  das  Theater. 

Ihr  feid  eben  ein  verrückter  Menfch,  erwiderte  Goethe 
lachend;  aber  fo  hab  ich's  gerne.  Wollte  Gott,  das  ganze 
Publikum  beftände  aus  folchen  Kindern!  Und  im  Grunde 
habt  Ihr  recht,  es  ift  was.  Wer  nicht  ganz  verwöhnt 
und  hinlänglich  jung  ift,  findet  nicht  leicht  einen  Ort, 
wo  es  ihm  fo  wohl  fein  könnte  als  im  Theater.  Man 
macht  an  Euch  gar  keine  Anfprüche,  Ihr  braucht  den 
Mund  nicht  aufzutun,  wenn  Ihr  nicht  wollt;  vielmehr 
fitzt  Ihr  im  völligen  Behagen  wie  ein  König  und  laßt 
Euch  alles  bequem  vorführen  und  Euch  Geift  und  Sinne 
traktieren,  wie  Ihr  es  nur  wünfchen  könnt.  Da  ift  Poefie, 
da  ift  Malerei,  da  ift  Gefang  und  Mufik,  da  ift  Schau* 
fpielkunft,  und  was  nicht  noch  alles!  Wenn  alle  diefe 
Künfte  und  Reize  von  Jugend  und  Schönheit  an  einem 
einzigen  Abend,  und  zwar  auf  bedeutender  Stufe,  zu# 
fammenwirken,  fo  gibt  es  ein  Eeft,  das  mit  keinem  andern 
zu  vergleichen.  Wäre  aber  auch  einiges  fchlecht  und 
nur  einiges  gut,  fo  ift  es  immer  noch  mehr,  als  ob  man 
zum  Fenfter  hinausfähe  oder  in  irgendeiner  gefchloffenen 
Gefellfchaft  beim  Dampf  von  Zigarren  eine  Partie  Whift 
fpielte.  Das  weimarifche  Theater  ift,  wie  Sie  fühlen,  noch 
keineswegs  zu  verachten;  es  ift  immer  noch  ein  alter 
Stamm  aus  unferer  heften  Zeit  da,  dem  fich  neuere  frifche 
Talente  zugebildet  haben,  und  wir  können  immer  noch 
etwas  produzieren,  das  reizt  und  gefällt  und  wenigftens 
den  Schein  eines  Ganzen  bietet. 

Ich  hätte  es  vor  zwanzig,  dreißig  Jahren  fehen  mögen  I 
verletzte  ich. 

Das  war  freilich  eine  Zeit,  erwiderte  Goethe,  die 
uns  mit  großen  Avantagen  zu  Hilfe  kam.  Denken  Sie 
fich,  daß  die  langweilige  Periode  des  franzöfifchen  Ge# 
fchmacks  damals  noch  nicht  gar  lange  vorbei  und  das 
Publikum  noch  keineswegs  überreizt  war,  daß  Shakefpeare 
III 
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noch  in  feiner  erften  Frifche  wirkte,  daß  die  Opern  von 
Mozart  jung,  und  endlich,  daß  die  Schillerfchen  Stücke 
erft  von  Jahr  zu  Jahr  hier  entftanden  und  auf  dem  weis 
marifchen  Theater,  durch  ihn  felber  einftudiert,  in  ihrer 
erften  Glorie  gegeben  wurden  —  und  Sie  können  fich 
vorftellen,  daß  mit  folchen  Gerichten  Alte  und  Junge  zu 
traktieren  waren,  und  daß  wir  immer  ein  dankbares  Publi* 
kum  hatten. 

Ältere  Perfonen,  bemerkte  ich,  die  jene  Zeit  erlebt 
haben,  können  mir  nicht  genug  rühmen,  auf  welcher  Höhe 
das  weimarifche  Theater  damals  geftanden. 

Ich  will  nicht  leugnen,  erwiderte  Goethe,  es  war 
etwas.  Die  Hauptfache  aber  war  diefes,  daß  der  Groß* 
herzog  mir  die  Hände  durchaus  frei  ließ,  und  ich  fchalten 
und  machen  konnte,  wie  ich  wollte.  Ich  fah  nicht  auf 
prächtige  Dekorationen  und  eine  glänzende  Garderobe, 
aber  ich  fah  auf  gute  Stücke.  Von  der  Tragödie  bis  zur 
Poffe,  mir  war  jedes  Genre  recht;  aber  ein  Stück  mußte 
etwas  fein,  um  Gnade  zu  finden.  Es  mußte  groß  und 
tüchtig,  heiter  und  graziös,  auf  alle  Fälle  aber  gefund 
fein  und  einen  gewiffen  Kern  haben.  Alles  Krankhafte, 
Schwache ,  Weinerliche  und  Sentimentale ,  fowie  alles 
Schreckliche,  Greuelhafte  und  die  gute  Sitte  Verletzende 
war  ein  für  allemal  ausgefchloffen ;  ich  hätte  gefürchtet, 
Schaufpieler  und  Publikum  damit  zu  verderben. 

Durch  die  guten  Stücke  aber  hob  ich  die  Schau« 
fpieler.  Denn  das  Studium  des  Vortrefflichen  und  die 
fortwährende  Ausübung  des  Vortrefflichen  mußte  not* 
wendig  aus  einem  Menfchen,  den  die  Natur  nicht  im 
Stich  gelaffen,  etwas  machen.  Auch  war  ich  mit  den 
Schaulpielern  in  beltändiger  perfönlicher  Berührung.  Ich 
leitete  die  Lefeproben  und  machte  jedem  feine  Rolle 
deutlich;  ich  war  bei  den  Hauptproben  gegenwärtig  und 
befprach  mit  ihnen,  wie  etwas  befler  zu  tun;  ich  fehlte 
nicht  bei  den  Vorftellungen  und  bemerkte  am  andern 
Tage  alles,  was  mir  nicht  recht  erfchienen. 

Dadurch  brachte  ich  fle  in  ihrer  Kunlt  weiter.  Aber 
ich  fachte  auch  den  ganzen  Stand  in  der  äußern  Achtung 
zu  heben,  indem  ich  die  Beften  und  1  loffnungsvollitcn 
in  meine  Kreife  zog  und  dadurch  der  Welt  zeigte,  daß 
ich  fie  eines  gefelligcn  Verkehrs  mit  mir  wert  achtete. 
Hicdurch  gefchah  aber,  daß  auch  die  übrige  höhere 
weimarifche  Ciefelirchaft  hinter  mir  nicht  zurückblieb  und 
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daß  Schaufpieler  und  Schaufpielerinnen  in  die  heften 
Zirkel  bald  einen  ehrenvollen  Zutritt  gewannen.  Durch 
alles  mußte  für  fie  eine  große  innere  wie  äußere  Kultur 
hervorgehen.  Meine  Schüler  Wolff  in  Berlin  fowie  unfer 
Durand  find  Leute  von  dem  feinften  gefelligen  Takt. 
Herr  Oels  und  Graff  haben  hinreichende  höhere  Bildung, 
um  der  heften  Gefellfchaft  Ehre  zu  machen. 

Schiller  verfuhr  in  demfelbigen  Sinne  wie  ich.  Er 
verkehrte  mit  Schaufpielern  und  Schaufpielerinnen  fehr 
viel.  Er  war  gleich  mir  bei  allen  Proben  gegenwärtig, 
und  nach  jeder  gelungenen  Vorftellung  von  einem  feiner 
Stücke  pflegte  er  fie  zu  fich  einzuladen  und  fich  mit  ihnen 
einen  guten  Tag  zu  machen.  Man  freute  fich  gemeinfam 
an  dem,  was  gelungen,  und  befprach  fich  über  das,  was 
etwa  das  nächfte  Mal  beffer  zu  tun  fei.  Aber  fchon  als 
Schiller  bei  uns  eintrat,  fand  er  Schaufpieler  und  Publi* 
kum  bereits  im  hohen  Grade  gebildet  vor,  und  es  ift 
nicht  zu  leugnen,  daß  es  dem  rafchen  Erfolg  feiner  Stücke 
zugute  kam. 

Es  machte  mir  viel  Freude,  Goethe  fo  ausführlich 
über  einen  Gegenftand  fprechen  zu  hören,  der  für  mich 
immer  ein  großes  Intereffe  hatte  und  der  befonders  durch 
das  Unglück  diefer  Nacht  bei  mir  obenauf  war. 

Der  heutige  Brand  des  Haufes,  fagte  ich,  in  welchem 
Sie  und  Schiller  eine  lange  Reihe  von  Jahren  fo  viel 
Gutes  gewirkt,  befchließt  gewiffermaßen  auch  äußerlich 
eine  große  Epoche,  die  für  Weimar  fo  bald  nicht  zurück* 
kommen  dürfte.  Sie  muffen  doch  in  jener  Zeit  bei  Ihrer 
Leitung  des  Theaters  und  bei  dem  außerordentlichen  Er* 
folge,  den  es  hatte,  viel  Freude  erlebt  haben! 

Auch  nicht  geringe  Laft  und  Not!  erwiderte  Goethe 
mit  einem  Seufzer. 

Es  mag  fchwer  fein,  fagte  ich,  ein  fo  vielköpfiges 
Wefen  in  gehöriger  Ordnung  zu  halten. 

Sehr  viel,  erwiderte  Goethe,  ift  zu  erreichen  durch 
Strenge,  mehr  durch  Liebe,  das  meifte  aber  durch  Ein* 
ficht  und  eine  unparteiifche  Gerechtigkeit,  bei  der  kein 
Anfehen  der  Perfon  gilt. 

Ich  hatte  mich  vor  zwei  Feinden  zu  hüten,  die  mir 
hätten  gefährlich  werden  können.  Das  eine  war  meine 
leidenfchaftliche  Liebe  des  Talents,  das  leicht  in  den  Fall 
kommen  konnte,  mich  parteiifch  zu  machen;  das  andere 
will  ich  nicht  ausfprechen,  aber  Sie  werden  es  erraten. 
III 
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Es  fehlte  bei  unferm  Theater  nicht  an  Frauenzimmern, 
die  fchön  und  jung  und  dabei  von  großer  Anmut  der 
Seele  waren.  Ich  fühlte  mich  zu  mancher  leidenfchaft* 
lieh  hingezogen;  auch  fehlte  es  nicht,  daß  man  mir  auf 
halbem  Wege  entgegenkam.  Allein  ich  faßte  mich  und 
fagte:  Nicht  weiter!  Ich  kannte  meine  Stellung  und 
wußte,  was  ich  ihr  fchuldig  war.  Ich  ftand  hier  nicht 
als  Privatmann,  fondern  als  Chef  einer  Anftalt,  deren  Ge* 
deihen  mir  mehr  galt  als  mein  augenblickliches  perfön* 
liches  Glück.  Hätte  ich  mich  in  irgendeinen  Liebeshandel 
eingelaffen,  fo  würde  ich  geworden  fein  wie  ein  Kompaß, 
der  unmöglich  recht  zeigen  kann,  wenn  er  einen  ein* 
wirkenden  Magnet  an  feiner  Seite  hat. 

Dadurch  aber,  daß  ich  mich  durchaus  rein  erhielt 
und  immer  Herr  meiner  felbft  blieb,  blieb  ich  auch  Herr 
des  Theaters,  und  es  fehlte  mir  nie  die  nötige  Achtung, 
ohne  welche  jede  Autorität  bald  dahin  ift. 

[2315.]    März  22.    F.  v.  Müller. 

Befuch  bei  Goethe,  den  ich  fehr  angegriffen  fand. 
Die  Brandftätte  ift  das  Grab  meiner  Erinnerungen.  Doch, 
äußerte  er  auch,  nur  durch  frifche  Tätigkeit  feien  die 
Widerwärtigkeiten  zu  überwinden,  und  er  wolle  deshalb 
noch  heute  eine  Seffion  mit  Riemern  halten. 

[2316.1     März  22.    Sorct. 

Le  Theatre  de  Weimar  a  ete  consumee  en  entier 
cette  nuit  par  un  incendie  terrible;  Goethe  en  a  ete  si 
eprouve  qu'il  a  garde  le  lit  une  grande  partie  de  la 
journee  et  n'a  pas  pu  recevoir  la  visite  de  la  Grande 
Duchesse.  Chacun  de  nous  a  maintenant  de  precieux 
Souvenirs  consumes,  s'est  il  ecrie  dans  son  chagrin,  et  en 
effct  c'est  lä  que  pendant  bien  des  annces  il  a  exerce 
avec  Schiller  une  si  grande  et  si  favorable  influence  sur 
la  sc^ne  allemande.  Pendant  deux  ou  trois  jours  il  s'est 
senti  souffrant  et  a  fcrmc  sa  portc  ä  presque  tous  les 
visitans. 

(2317.1    März  24.    F.  v.  Müller. 

Befuch  bei  Meyer,  delfcn  fchlichter,  kalter  Verltand 
mich  einigermaßen  tröftete. 

Er  bcgriflf  nicht,  warum  Goethe  (Ich  (o  au(k*rordent^ 
lieh   um   das  Theater   betrübe:    Ich   habe   mich   aber  nie 
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vermeffen,  ihm  meine  Anflehten  und  Empfindungen  auEs 
dringen  zu  wollen,  fonft  wären  wir  wohl  auch  nicht  fo 
gute  Freunde  geblieben.  Ich  habe  das  Hinwegfetzen  über 
unabwendliche  Ereigniffe  gerade  in  Goethes  Schule  ge* 
lernt,  und  nun  wird  er  feiner  Lehre  felbft  untreu.  Was 
will  er  mit  traurigen  Vorzeichen  für  das  Jubeljahr? 

[2318.]     März  23.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch.  Der  Verluft  des  Theaters 
bildete  faft  den  ausfchließlichen  Gegenftand  des  Gefprächs. 
Frau  von  Goethe  und  Fräulein  Ulrike  lebten  in  Erinnerung 
glücklicher  Stunden,  die  fie  in  dem  alten  Haufe  genoffen. 
Sie  hatten  fich  aus  dem  Schutt  einige  Reliquien  gefucht, 
die  fie  für  unfchätzbar  hielten;  es  war  aber  am  Ende 
weiter  nichts  als  einige  Steine  und  angebrannte  Stücke 
einer  Tapete.  Aber  diefe  Stücke  follten  gerade  von  der 
Stelle  fein,   wo  fie  auf  dem  Balkon  ihre  Plätze  gehabt! 

Die  Hauptfache  ift,  fagte  Goethe,  daß  man  fich  fchnell 
faffe  und  fich  fo  fchnell  als  möglich  wieder  einrichte.  Ich 
würde  fchon  in  nächfter  Woche  wieder  fpielen  laffen ;  im 
Fürftenhaufe,  oder  im  großen  Saale  des  Stadthaufes,  gleich* 
viel.  Nur  darf  keine  zu  lange  Paufe  eintreten,  damit 
das  Publikum  für  feine  langweiligen  Abende  fich  nicht 
erfi  andere  Reflburcen  fuche. 

Aber  von  Dekorationen  ift  ja  fo  gut  wie  gar  nichts 
gerettet!   bemerkte  man. 

Es  bedarf  keiner  vielen  Dekorationen,  erwiderte 
Goethe.  Auch  bedarf  es  keiner  großen  Stücke.  Auch 
ift  gar  nicht  nötig,  daß  man  ein  Ganzes  gebe,  noch  weniger 
ein  großes  Ganze.  Die  Hauptfache  ift,  daß  man  Sachen 
wähle,  bei  denen  kein  großer  Ortswechfel  ftattfindet. 
Irgendein  einaktiges  Luftfpiel,  oder  eine  einaktige  PofTe 
oder  Operette.  Dann  irgendeine  Arie,  irgendein  Duett, 
irgendein  Finale  einer  beliebten  Oper  —  und  ihr  werdet 
fchon  ganz  paffabel  zufrieden  fein.  Es  ift  nur,  daß  der 
April  leidlich  vorübergehe,  im  Mai  habt  ihr  fchon  die 
Sänger  des  Waldes. 

Indeffen,  fuhr  Goethe  fort,  werdet  ihr  das  Schau* 
fpiel  haben,  im  Laufe  der  Sommermonate  ein  neues  Haus 
hervorfteigen  zu  fehen.  Diefer  Brand  ift  mir  fehr  merk* 
würdig.  Ich  will  euch  nur  verraten,  daß  ich  die  langen 
Abendftunden  des  Winters  mich  mit  Coudray  befchäftigt 
habe,  den  Riß  eines  für  Weimar  paffenden  neuen  fchönen 
III 
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Theaters  zu  machen.  Wir  hatten  uns  von  einigen  der  vorzüg* 
Uchften  deutfchen  Theater  Grund*  und  Durchfchnittsriffe 
kommen  laffen,  und  indem  wir  daraus  das  Befte  benutzten 
und  das  uns  fehlerhaft  Scheinende  vermieden,  haben  wir 
einen  Riß  zuftande  gebracht,  der  fich  wird  können  fehen 
laffen.  Sobald  der  Großherzog  ihn  genehmigt,  kann  mit  dem 
Bau  begonnen  werden,  und  es  ift  keine  Kleinigkeit,  daß 
diefes  Unheil  uns  fehr  merkwürdigerweife  fo  durchaus 
vorbereitet  findet. 

Wir  begrüßten  diefe  Nachricht  Goethes  mit  großer 
Freude. 

In  dem  alten  Haufe,  fuhr  Goethe  fort,  war  für  den 
Adel  geforgt  durch  den  Balkon  und  für  die  dienende 
Klaffe  und  jungen  Handwerker  durch  die  Galerie.  Die 
große  Zahl  des  wohlhabenden  und  vornehmen  Mittel« 
(tandes  aber  war  oft  übel  daran;  denn  wenn  bei  gewiffen 
Stücken  das  Parterre  durch  die  Studenten  eingenommen 
war,  fo  wußten  jene  nicht  wohin.  Die  paar  kleinen 
Logen  hinter  dem  Parterre  und  die  wenigen  Bänke  des 
Parketts  waren  nicht  hinreichend.  Jetzt  haben  wir  beffer 
geforgt.  Wir  laffen  eine  ganze  Reihe  Logen  um  das 
Parterre  laufen  und  bringen  zwifchen  Balkon  und  Galerie 
noch  eine  Reihe  Logen  zweiten  Ranges.  Dadurch  ge* 
winnen  wir  fehr  viel  Platz,  ohne  das  Haus  fonderlich  zu 
vergrößern. 

Wir  freuten  uns  diefer  Nachricht  und  lobten  Goethe, 
daß  er  es  fo  gut  mit  dem  Theater  und  Publikum  im 
Sinne  habe. 

/       (2319.1    März  27.     Eckcrmann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch  in  größerer  Gefellfchaft.  Er 
zeigte  uns  den  Riß  des  neuen  Theaters.  Es  war  fo,  wie 
er  uns  vor  einigen  Tagen  gefagt  hatte,  der  Riß  verfprach 
fowohl  für  das  Äußere  als  das  Innere  ein  fehr  fchönes 
Haus. 

Es  ward  bemerkt,  daß  ein  fo  hübfches  Theater  auch 
fchöne  Dekorationen  und  beffcre  Anzüge  als  bisher  ver» 
lange.  Auch  war  man  der  Meinung,  daß  auch  das  Per« 
fonal  anfange  nach  und  nach  lückenhaft  zu  werden,  und 
daß  fowohl  für  das  Schaufpicl  als  die  Oper  einige  aus« 
gezeichnete  junge  Mitglieder  müßten  engagiert  werden. 
Zugleich  aber  verhehlte  man  (ich  nicht,  da(^  alles  diefes 
mit  einem   bedeutenden   Koltenaufwande   verbunden  fei, 
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wozu  die  bisherigen  Mittel  der  Kaffe  nicht  reichen 
dürften. 

Ich  weiß  recht  gut,  fiel  Goethe  ein,  man  wird  unter 
dem  Vorwande,  die  Kaffe  zu  fchonen,  einige  Perfönchen 
engagieren,  die  nicht  viel  koften.  Aber  man  denke  nur 
nicht,  mit  folchen  Maßregeln  der  Kaffe  zu  nützen.  Nichts 
fchadet  der  Kaffe  mehr,  als  in  folchen  wefentlichen  Dingen 
fparen  zu  wollen.  Man  muß  daran  denken,  jeden  Abend 
ein  volles  Haus  zu  bekommen.  Und  da  tut  ein  junger 
Sänger,  eine  junge  Sängerin,  ein  tüchtiger  Held  und  eine 
tüchtige  junge  Heldin  von  ausgezeichnetem  Talent  und 
einiger  Schönheit  fehr  viel.  Ja,  ftände  ich  noch  an  der 
Spitze  der  Leitung,  ich  würde  jetzt  zum  Beften  der  Kaffe 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  ihr  folltet  erfahren, 
daß  mir  das  nötige  Geld  nicht  ausbliebe. 

Man  fragte  Goethe,  was  er  zu  tun  im  Sinne  habe. 

Ein  ganz  einfaches  Mittel  würde  ich  anwenden,  er# 
widerte  er.  Ich  würde  auch  die  Sonntage  fpielen  laffen. 
Dadurch  hätte  ich  die  Einnahme  von  wenigftens  vierzig 
Theaterabenden  mehr,  und  es  müßte  fchlimm  fein,  wenn 
die  Kaffe  dabei  nicht  jährlich  zehn*  bis  fünfzehntaufend 
Taler  gewinnen  follte.  '^ 

Goethes  Gedanke,  auch  die  Sonntage  fpielen  zu 
laffen,  wie  es  in  den  übrigen  deutfchen  Städten  üblich, 
fand  alfo  die  vollkommenfte  Zuftimmung  und  ward  als 
ein  fehr  glücklicher  begrüßt.  Nur  erhob  fich  ein  leifer 
Zweifel,  ob  es  auch  dem  Hofe  recht  fein  würde. 

Der  weimarikhe  Hof,  erwiderte  Goethe,  ift  zu  gut 
und  weife,  als  daß  er  eine  Maßregel  hindern  follte,  die 
zum  Wohl  der  Stadt  und  einer  bedeutenden  Anftalt  ge# 
reicht.  Der  Hof  wird  gewiß  gern  das  kleine  Opfer 
bringen  und  feine  Sonntags* Soireen  auf  einen  andern 
Tag  verlegen.  Wäre  dies  aber  nicht  annehmlich,  fo  gäbe 
es  ja  für  die  Sonntage  Stücke  genug,  die  der  Hof  ohne* 
dies  nicht  gern  fieht,  die  aber  für  das  eigentliche  Volk 
durchaus  geeignet  find  und  ganz  trefflich  die  Kaffe  füllen. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  auf  die  Schaufpieler,  und 
es  ward  über  den  Gebrauch  und  Mißbrauch  ihrer  Kräfte 
fehr  viel  hin  und  wider  geredet. 

Ich  habe  in  meiner  langen  Praxis,  fagte  Goethe,  als 

[  '   Hauptfache  gefunden,   daß  man  nie  ein  Stück  oder  gar 

eine   Oper  einftudieren  laffen    folle,    wovon   man    nicht 

einen  guten  Sukzeß  auf  Jahre  hin  mit  einiger  Beftimmt* 

III 
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heit  vorausfieht.  Niemand  bedenkt  hinreichend  das  Auf* 
gebot  von  Kräften,  die  das  Einftudieren  eines  fünfaktigen 
Stückes  oder  gar  einer  Oper  von  gleicher  Länge  in  An* 
fpruch  nimmt.  Ja,  ihr  Lieben,  es  gehört  viel  dazu,  ehe 
ein  Sänger  eine  Partie  durch  alle  Szenen  und  Akte  durchs 
aus  inne  habe,  und  lehr  viel,  ehe  die  Chöre  gehen,  wie 
fie  gehen  muffen.  Es  kann  mich  gelegentlich  ein  Grauen 
überfallen,  wenn  ich  höre,  wie  leichtfinnig  man  oft  den 
Befehl  zum  Einftudieren  einer  Oper  gibt,  von  deren  Suk# 
zeß  man  eigentlich  nichts  weiß  und  wovon  man  nur 
durch  einige  fehr  unfichere  Zeitungsnachrichten  gehört 
hat.  Da  wir  in  Deutfchland  fchon  ganz  leidliche  Poften 
befitzen,  ja  fogar  anfangen  Schndlpoften  zu  bekommen, 
fo  würde  ich  bei  der  Nachricht  von  irgendeiner  aus* 
wärts  gegebenen  und  gepriefenen  neuen  Oper  den  Re* 
giffeur  oder  ein  anderes  zuverläffiges  Mitglied  der  Bühne 
an  Ort  und  Stelle  fchicken,  damit  er  fich  durch  feine 
perfönliche  Gegenwart  bei  einer  wirklichen  Aufführung 
überzeuge,  inwiefern  die  gepriefene  neue  Oper  gut  und 
tüchtig,  und  inwiefern  unfere  Kräfte  dazu  hinreichen  oder 
nicht.  Die  Koften  einer  folchen  Reife  kommen  gar  nicht 
in  Betracht  im  Vergleich  der  enormen  Vorteile,  die  da* 
durch  erreicht,  und  der  unfeligen  Mißgriffe,  die  dadurch 
verhütet  werden. 

Und  dann:  ift  einmal  ein  gutes  Stück  oder  eine 
gute  Oper  einftudiert,  fo  foll  man  fie  in  kurzen  Zwifchen* 
paufen  fo  lange  hintereinander  geben,  als  fie  irgend  zieht 
und  irgend  das  Haus  füllt.  Dasfelbe  gilt  von  einem 
guten  altern  Stück  oder  einer  guten  altern  Oper,  die 
vielleicht  feit  Jahr  und  Tag  geruht  hat  und  nun  gleich* 
falls  eines  nicht  geringen  erneuten  Studiums  bedurfte,  um 
wieder  mit  Sukzeß  gegeben  werden  zu  können.  Eine 
folche   Vorftellung  foll   man   in   kurzen   Zwifchenpaufen 

f^leichfails  fo  oft  wiederholen,  als  das  Publikum  irgend 
ein  Intereffe  daran  zu  erkennen  gibt.  Die  Sucht,  immer 
etwas  Neues  haben  und  ein  mit  unfäglicher  Mühe  ein* 
(tudiertcs  gutes  Stück  oder  Oper  nur  einmal,  höchftens 
zweimal  fehen  zu  wollen,  oder  auch  zwifchen  folchen 
Wiederholungen  lange  Zeiträume  von  fechs  bis  acht 
Wochen  verftreichcn  zu  laffen,  wo  denn  immer  wieder 
ein  neues  Studium  nötig  wird,  ift  ein  wahrer  Verderb 
des  Theaters  und  ein  Mißbrauch  der  Kräfte  des  nu.s* 
übenden  Pcrfonals,  der  gar  nicht  zu  verzeihen  ilt. 
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Goethe  fehlen  diefe  Angelegenheit  fo  wichtig  zu  hahen 
und  fie  fchien  ihm  fo  fehr  am  Herzen  zu  hegen,  daß  er 
darüber  in  eine  Wärme  geriet,  wie  fie  ihn  bei  feiner 
großen  Ruhe  feiten  anwandelt. 

In  Italien,  fuhr  Goethe  fort,  gibt  man  eine  und  die* 
felbe  Oper  vier  bis  fechs  Wochen  lang  jeden  Abend,  und 
die  italienifchen  großen  Kinder  verlangen  darin  keines* 
wegs  eine  Änderung.  Der  gebildete  Parifer  fieht  die 
klaffifchen  Stücke  feiner  großen  Dichter  fo  oft,  daß  er 
fie  auswendig  weiß  und  für  die  Betonung  einer  jeden 
Silbe  ein  geübtes  Ohr  hat.  Hier  in  Weimar  hat  man 
mir  wohl  die  Ehre  erzeigt  meine  Iphigenie  und  meinen 
Taffo  zu  geben;  allein  wie  oft?  Kaum  alle  drei  bis  vier 
Jahre  einmal.  Das  Publikum  findet  fie  langweilig.  Sehr 
begreiflich!  Die  Schaufpieler  find  nicht  geübt,  die  Stücke 
zu  fpielen,  und  das  Publikum  ift  nicht  geübt,  fie  zu  hören. 
Würden  die  Schaufpieler  durch  öftere  Wiederholung  fich 
in  ihre  Rollen  fo  hineinfpielen,  daß  die  Darfiellung  ein 
Leben  gewönne,  als  wäre  es  nicht  eingelernt,  fondern  als 
entquölle  alles  aus  ihrem  eigenen  Herzen,  fo  würde  das 
Publikum  ficher  auch  nicht  ohne  Intereffe  und  ohne 
Empfindung  bleiben. 

Ich  hatte  wirklich  einmal  den  Wahn,  als  fei  es  mög« 
lieh,  ein  deutfches  Theater  zu  bilden.  Ja  ich  hatte  den 
Wahn,  als  könne  ich  felber  dazu  beitragen  und  als  könne 
ich  zu  einem  folchen  Bau  einige  Grundfteine  legen.  Ich 
fchrieb  meine  Iphigenie  und  meinen  Taffo  und  dachte 
in  kindifcher  Hoffnung,  fo  würde  es  gehen.  Allein  es 
regte  fich  nicht  und  rührte  fich  nicht  und  blieb  alles  wie 
zuvor.  Hätte  ich  Wirkung  gemacht  und  Beifall  gefunden, 
fo  würde  ich  euch  ein  ganzes  Dutzend  Stücke  wie  die 
Iphigenie  und  den  Taffo  gefchrieben  haben.  An  Stoff 
war  kein  Mangel.  Allein,  wie  gefagt,  es  fehlten  die  Schau* 
fpieler,  um  dergleichen  mit  Geift  und  Leben  darzuftellen, 
und  es  fehlte  das  Publikum,  dergleichen  mit  Empfindung 
zu  hören  und  aufzunehmen. 

[2320.]     März  27.    George  H.  Calvert. 

After  dinner  (which  at  the  public  table  of  the  Erb* 
prinz  was  served  at  half*past  one)  learning  that  Goethe 
dined  at  two,  I  waited  tili  a  quarter  past  three,  and  then 
walked  to  his  house  in  the  Frauenplan,  ~  not  two 
hundred  yards  from  the  hotel.  I  had  no  letter,  and 
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knowing  that  Goethe  refused  unlabelled  visitors,  I  rang 
the  bell  with  misgivings.  The  servant  said,  the  Herr 
Geheimrat  '^  had  not  yet  risen  from  table.  There,  cried 
I  vexedly  to  myself  as  I  turned  away,  by  my  impatience 
I  have  torteited  the  at  best  doubtful  chance  of  seeing 
the  great  man.  The  summons  of  his  waiter  from  the 
diningsroom  to  the  door,  he  will  feel  as  an  intrusion  on 
his  privacy  and  comfort,  and  be  thereby  jarred  into  an 
inhospitable  mood.  I  walked  into  the  park,  enlivened 
on  a  sunny  Sunday  afternoon  with  Weimar's  quiet  denizens. 
Towards  four  I  was  again  ringing  Goethes  bell.  The 
servant  asked  my  name.  I  gave  him  my  card  on  which 
I  had  written,  ,aus  Washington,  America'.  My  home 
being  near  the  capital,  of  this  I  availed  myself  to  couple 
my  name  with  that  ot  the  sublime  man— honoured  by 
all  the  hundred  millions  in  Christendom— the  presenting 
of  which  to  the  imagination  of  a  great  poet  might,  I  hoped, 
kindle  an  emotion  that  would  plead  irresistably  in  my 
behalf.  The  servant  quickly  returned  and  ushered 
me  in.  I  ascended  the  celebrated  wide,  easy,  Italian 
staircase.  On  the  threshold  I  was  about  to  pass,  my  eye 
feil  pleasantly  on  the  hospitable  SALVE,  inlaid  in  large 
mosaic  letters.  The  door  was  opened  before  me  by  the 
servant,  and  there,  in  the  centre  of  the  room,  tall,  large, 
erect,  majestic,  Goethe  stood,  slightly  borne  forward  by 
the  intentness  of  his  look,  out  of  those  large  luminous 
eyes,  fixed  on  the  entrance. 

In  1825,  Americans  were  seldöm  seen  so  far  inland. 
In  his  whole  life  Goethe  had  not  probably  met  with  six. 
The  announcement  of  one  for  the  unbusied  moments  of 
after'dinner,  was,  I  dare  say,  to  the  ever!>fresh  Student 
and  universal  observer,  a  piquant  novelty.  His  attitude 
and  expression,  as  I  entered,  were  those  of  an  expcctant 
naturalis!,  cagerly  awaiting  the  transatlantic  phenomcnon. 

Goethe  was  thcn  in  his  seventy*sixth  ycar;  but 
neither  on  his  face  nor  figure  was  there  any  detracting 
mark  of  agc.  Kindly  and  graccfully  hc  rcccivcd  mc; 
advancing  as  I  cntcred,  hc  bade  mc  bc  seatcd  on  tho 
sofa,  and  sat  down  besidc  me.  In  a  fcw  moments  I  was 
pcrfectiy  at  case. 

At  such  an  interview  the  opcning  conversation  is 
inevitably  prctcrmincd.  Ilow  long  had  I  bccn  in  Europc; 
the  route  by  which  I  had  cumc;  the  sca'voyagc.    Whon 


2320]  Weimar.    1825.  177 

he  learned,  that  for  fifteen  months  I  had  been  a  Student 
at  Goettingen,  he  inquired  with  interest  for  several  of  the 
Professors,  especially  Blumenbach  and  Sartorius. 

Opportunities  of  converse  with  the  wise  have  ever 
been  esteemed,  by  men  eager  for  improvement,  among 
the  choice  human  Privileges.  ~  What  a  position  was 
mine  at  that  moment— seated  beside  one  wiser  than  the 
wisest  of  the  seven  sages  of  Greece,  in  whose  Single  head 
was  more  knowledge  than  in  the  heads  of  all  the  seven 
together;  the  wisest  man  then  living,  —  nay,  save  two 
or  three,  the  wisest  that  ever  has  lived.  Across  the 
Atlantic  '~  I  had  come  to  be  taught  by  the  wise  men 
of  Goettingen.  And  here  sat  I,  face  to  face  with  the 
teacher  of  these  Goettingen  teachers,  with  him  from  whom 
every  one  of  them  had  learned,  and  from  whom  the  best 
of  them  were  still  learning.  Yet,  in  this  interview  with 
the  chief  of  teachers,  the  wisest  of  the  wise— an  interview 
which  hundreds  of  the  highest  men  of  today  would 
almost  give  a  finger  to  have  had— in  this  privileged  tete* 
artete,  it  was  not  Goethe  who  taught  me,  it  was  I  who 
taught  Goethe.  ~ 

The  news  of  the  election  of  John  Quincy  Adams 
to  be  President  of  the  United  States  had  just  reached 
Germany.  Three  days  before,  I  had  read  it,  while  at 
Gotha  in  a  Frankfort  newspaper.  Goethe  wished  to  under# 
stand  the  mode  and  forms  of  election.  This  I  explained 
to  him  in  füll:  the  first  process  through  electors,  and 
then,  as  in  this  instance,  the  second  by  the  House  of 
Representatives.  In  stating  that  the  people  did  not 
directly  choose,  but  voted  for  a  small  number  of  electors, 
and  that  these  then  voted  for  one  of  the  candidates,  I 
used  the  word  gereinigt  ^  to  describe  how  the  populär 
will,  to  reach  its  aim,  was  sifted  through  the  electoral 
Colleges.  The  term  gereinigt  pleased  Goethe  much. 
I  used  it  because,  being  of  one  of  the  most  federal  of 
federal  families,  and  not  having  yet  begun  to  think  for 
myself  on  political  subjects,  the  breadth  and  grandeurs 
of  democracy  were  still  unrevealed  to  me;  and  it  pleased 
Goethe  because,  broad  and  deep  as  was  his  sympathy 
with  humanity,  he  was  after  all  not  omnisentient  any  more 
than  omniscient.  ^^ 

Thinking  that  a  stranger,  with  not  even  the  claim 
of  an  introductory  note,  should  be  content,  after  sharing 
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with  Goethe  a  brief  Fragment  of  his  time,  before  half 
an  hour  had  expired  I  rose  and  took  my  leave. 

Back  into  the  park  I  strolled,  now  no  longer  lonely: 
I  was  accompanied  by  the  image  of  Goethe. 

Goethes  face  was  oval,  with  grand  harmonious  lines, 
and  features  large  and  prominent,  hair  cut  short,  and 
gray  without  baldness,  forehead  high  and  roomy,  largely 
developed  throughout,  and  swelling  in  the  upper  comers, 
so  as  to  unite  in  a  fine  curve  the  conspicuous  organs 
of  wonder  and  ideality.  The  whole  head  and  face  less 
massive  than  in  the  full*sized  Paris  engraving,  which  I 
have,  after  ~  Jagemann ;  and  also  less  broad  than  the  en* 
graving  in  Mrs.  Austin's  Characteristics  of  Goethe,  London 
1833,  having  the  lightness  and  airiness  which,  in  a 
countenance  resplendent  with  mind,  result  from  the  har* 
mony  between  the  curve#inclosed  breadth  above  and  the 
strong  basilar  front.  ~ 

Just  before  leaving  Goettingen,  I  had  received  from 
a  Boston  friend  and  Harvard  classmate  a  late  number 
Oktober  1824  of  the  North  American  Review  containing 
an  article  on  Goethes  works  [von  Geo.  BancroftJ.  This  I 
enclosed  to  Goethe  with  a  note  saying,  that  I  took  the 
liberty  to  send  it,  thinking  that  he  might  like  to  read 
what  was  written  about  him  in  the  New  World.  ~ 

In  the  evening  ~  came  a  package  from  Goethe,  con* 
taining  the  Review  accompanied  by  a  note  of  thanks, 
which  stated  that  hc  had  a  few  hours  before  received  a 
copy  of  the  same  number  from  a  friend  in  Berlin  Varn* 
hagen  von  Ense.  But  the  pith  of  the  note  was  in  the 
end  of  it— an  invitation  to  Goethe's  house  on  the  follow« 
ing  evening.  ~  Toward  eight  I  repaired  to  Goethe's.  In  the 
large  drawing*room,  where  he  had  received  me  on  Sunday, 
were  coUected  twelve  er  fifteen  persons.  But  Goethe 
was  not  among  them:  he  was  unwell.  Neither  was  his 
son  present.  Frau  von  Goethe,  sprightly,  intelligent  and 
graceful,  did  the  honors  with  tact  and  cordiality. 

(2321.)    April  4.    F.  v.  Müller. 

Nachmittags  eine  Stunde  bei  Goethe,  der  Naglcrn 
einen  Vclocifcr* Charakter  nannte  und  an  dem  Plane  der 
Errichtung  eines  orthopädifchcn  Inititutes  großen  Teil 
nahm  und  (ich  noch  immer  nicht  über  die  Medaille  aus« 
fprach.     Brandfragmente  aus  TalTo.     Ich  bin  faß  nicht 
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mehr  kommunikabel  nach  außen,  nur  daß  mein  Inneres 
etwas  wert  fei,  tröfiet  mich  noch. 

[2322.]     April  10.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifche.  Ich  habe  Euch  die  gute  Nach* 
rieht  zu  vermelden,  fagte  er,  daß  der  Großherzog  unfern 
Riß  des  neuen  Theaters  genehmigt  hat,  und  daß  mit 
Legung  des  Grundes  ungefäumt  begonnen  wird. 

Ich  war  über  diefe  Eröffnung  fehr  froh. 

Wir  hatten  mit  allerlei  Gegenwirkungen  zu  kämpfen, 
fuhr  Goethe  fort,  allein  wir  find  zuletzt  glücklich  durch* 
gedrungen.  Wir  haben  dabei  fehr  viel  dem  Geheimrat 
Schweitzer  zu  verdanken,  der,  wie  fich  von  ihm  erwarten 
ließ,  mit  tüchtiger  Gefinnung  treu  auf  unferer  Seite  ftand. 
Der  Riß  ift  vom  Großherzog  eigenhändig  unterfchrieben 
und  erleidet  nunmehr  keine  weitere  Änderung.  Freuet 
euch  alfo;  denn  ihr  bekommt  ein  fehr  gutes  Theater. 

[2323.]     April  14.     Eckermann. 

Abends  bei  Goethe.  Da  unfere  Gefpräche  über 
Theater  und  Theaterleitung  einmal  an  der  Zeit  waren,  fo 
fragte  ich  ihn,  nach  welchen  Maximen  er  bei  der  Wahl 
eines  neuen  Mitgliedes  verfahren. 

Ich  könnte  es  kaum  fagen,  erwiderte  Goethe.  Ich 
verfuhr  fehr  verfchieden.  Ging  dem  neuen  Schaufpieler 
ein  bedeutender  Ruf  voran,  fo  ließ  ich  ihn  fpielen  und 
fah,  wie  er  fich  zu  den  andern  paffe,  ob  feine  Art  und 
Weife  unfer  Enfemble  picht  ftöre',  und  ob  durch  ihn  über* 
haupt  bei  uns  eine  Lücke  ausgefüllt  werde.  War  es  aber 
ein  junger  Menfch,  der  zuvor  noch  keine  Bühne  betreten, 
fo  fah  ich  zunächft  auf  feine  Perfönlichkeit,  ob  ihm  etwas 
für  fich  Einnehmendes,  Anziehendes  inwohne,  und  vor 
allen  Dingen,  ob  er  fich  in  der  Gewalt  habe.  Denn  ein 
Schaufpieler,  der  keine  Selbftbeherrfchung  befitzt  und  fich 
einem  Fremden  gegenüber  nicht  fo  zeigen  kann,  wie  er 
es  für  fich  am  günftigften  hält,  hat  überhaupt  wenig  Ta* 
lent.  Sein  ganzes  Metier  verlangt  ja  ein  fortwährendes 
Verleugnen  feiner  felbft  und  ein  fortwährendes  Eingehen 
und  Leben  in  einer  fremden  Maske.  — 

Wenn  mir  nun  fein  Äußeres  und  fein  Benehmen  ge* 
fiel,  fo  ließ  ich  ihn  lefen,  um  fowohl  die  Kraft  und  den 
Umfang  feines  Organs  als  auch  die  Fähigkeiten  feiner 
Seele  zu  erfahren.  Ich  gab  ihm  etwas  Erhabenes  eines 
großen  Dichters,  um  zu  fehen,  ob  er  das  wirklich  Große 
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ZU  empfinden  und  auszudrücken  fähig;  dann  etwas  Leiden* 
fchaftliches ,  Wildes,  um  feine  Kraft  zu  prüfen.  Dann 
ging  ich  wohl  zu  etwas  klar  Verftändigem,  Geiftreichem, 
Ironifchem,  Witzigem  über,  um  zu  fehen,  wie  er  fich  bei 
folchen  Dingen  benehme,  und  ob  er  hinlängliche  Frei* 
heit  des  Geiftes  befitze.  Dann  gab  ich  ihm  etwas,  worin 
der  Schmerz  eines  verwundeten  Herzens,  das  Leiden  einer 
großen  Seele  dargefiellt  war,  damit  ich  erführe,  ob  er 
auch  den  Ausdruck  des  Rührenden  in  feiner  Gewalt  habe. 

Genügte  er  mir  nun  in  allen  diefen  mannigfaltigen 
Richtungen,  fo  hatte  ich  gegründete  Hoffnung,  aus  ihm 
einen  fehr  bedeutenden  Schaufpieler  zu  machen.  War  er 
in  einigen  Richtungen  entfchieden  befler  als  in  andern, 
fo  merkte  ich  mir  das  Fach,  für  welches  er  fich  Vorzugs* 
weife  eigne.  Auch  kannte  ich  jetzt  feine  fchwachen  Seiten 
und  fuchte  bei  ihm  vor  allem  dahin  zu  wirken,  daß  er 
diefe  ftärke  und  ausbilde.  Bemerkte  ich  Fehler  des  Dia* 
lekts  und  fogenannte  Provinzialismen,  fo  drang  ich  dar* 
auf, -^ daß  er  fie  ablege,  und  empfahl  ihm  zu  gefelligem 
Umgange  und  freundlicher  Übung  ein  Mitglied  der  Bühne, 
das  davon  durchaus  frei  war.  Dann  fragte  ich  ihn,  ob 
er  tanzen  und  fechten  könne,  und  wenn  diefes  nicht  der 
Fall,  fo  übergab  ich  ihn  auf  einige  Zeit  dem  Tanz*  und 
Fechtmeifter. 

War  er  nun  fo  weit,  um  auftreten  zu  können,  fo  gab 
ich  ihm  zunächft  folche  Rollen,  die  feiner  Individualität 
gemäß  waren,  und  ich  verlangte  vorläufig  nichts  weiter, 
als  daß  er  fich  felber  fpiele.  Erfchien  er  mir  nun  etwas 
zu  feuriger  Natur,  fo  gab  ich  ihm  phlegmatifche,  erfchien 
er  mir  aber  zu  ruhig  und  langfam,  fo  gab  ich  ihm  feurige, 
rafche  Charaktere,  damit  er  lerne  fich  felber  abzulegen 
und  in  eine  fremde  Perfönlichkeit  einzugehen. 

Die  Unterhaltung  wendete  fich  auf  die  Befetzung 
von  Stücken,  wobei  Goethe  unter  anderm  folgendes  aus* 
fprach,  welches  mir  merkwürdig  erfchien. 

Es  ift  ein  großer  Irrtum,  fagtc  er,  wenn  man  denkt, 
ein  mittelmäßiges  Stück  auch  mit  mittelmäßigen  Schau* 
fpielem  bcfctzcn  zu  können.  Ein  Stück  zweiten,  dritten 
Ranges  kann  durch  Befetzung  mit  Kräften  erlten  Ranges 
unglaublich  gehoben  und  wirklich  zu  etwas  Gutem  werden. 
Wenn  ich  aber  ein  Stück  zweiten,  dritten  Ranges  auch 
mit  Schaufpicicrn  zweiten,  dritten  Ranges  beletze,  lo  wun* 
dcre  man  UlU  nicht,  wenn  die  Wirkung  vollkommen  null  ilt. 
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he  learned,  that  for  fifteen  months  I  had  been  a  Student 
at  Goettingen,  he  inquired  with  interest  for  several  of  the 
Professors,  especially  Blumenbach  and  Sartorius. 

Opportunities  of  converse  with  the  wise  have  ever 
been  esteemed,  by  men  eager  for  improvement,  among 
the  choice  human  Privileges.  ~  What  a  position  was 
mine  at  that  moment— seated  beside  one  wiser  than  the 
wisest  of  the  seven  sages  of  Greece,  in  whose  Single  head 
was  more  knowledge  than  in  the  heads  of  all  the  seven 
together;  the  wisest  man  then  living,  —  nay,  save  two 
or  three,  the  wisest  that  ever  has  lived.  Across  the 
Atlantic  -^  I  had  come  to  be  taught  by  the  wise  men 
of  Goettingen.  And  here  sat  I,  face  to  face  with  the 
teacher  of  these  Goettingen  teachers,  with  him  from  whom 
every  one  of  them  had  learned,  and  from  whom  the  best 
of  them  were  still  learning.  Yet,  in  this  interview  with 
the  chief  of  teachers,  the  wisest  of  the  wise— an  interview 
which  hundreds  of  the  highest  men  of  today  would 
almost  give  a  finger  to  have  had— in  this  privileged  tete* 
ästete,  it  was  not  Goethe  who  taught  me,  it  was  I  who 
taught  Goethe.  ~ 

The  news  of  the  election  of  John  Quincy  Adams 
to  be  President  of  the  United  States  had  just  reached 
Germany.  Three  days  before,  I  had  read  it,  while  at 
Gotha  in  a  Frankfort  newspaper.  Goethe  wished  to  under* 
stand  the  mode  and  forms  of  election.  This  I  explained 
to  him  in  füll:  the  first  process  through  electors,  and 
then,  as  in  this  instance,  the  second  by  the  House  of 
Representatives.  In  stating  that  the  people  did  not 
directly  choose,  but  voted  for  a  small  number  of  electors, 
and  that  these  then  voted  for  one  of  the  candidates,  I 
used  the  word  gereinigt  ^^  to  describe  how  the  populär 
will,  to  reach  its  aim,  was  sifted  through  the  electoral 
Colleges.  The  term  gereinigt  pleased  Goethe  much. 
I  used  it  because,  being  of  one  of  the  most  federal  of 
federal  families,  and  not  having  yet  begun  to  think  for 
myself  on  political  subjects,  the  breadth  and  grandeurs 
of  democracy  were  still  unrevealed  to  me;  and  it  pleased 
Goethe  because,  broad  and  deep  as  was  his  sympathy 
with  humanity,  he  was  after  all  not  omnisentient  any  more 
than  omniscient.  ^ 

Thinking  that  a  stranger,  with  not  even  the  claim 
of  an  introductory  note,  should  be  content,  after  sharing 
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with  Goethe  a  brief  Fragment  of  his  time,  before  half 
an  hour  had  expired  I  rose  and  took  my  leave. 

Back  into  the  park  I  strolled,  now  no  longer  lonely: 
I  was  accompanied  by  the  Image  of  Goethe. 

Goethes  face  was  oval,  with  grand  harmonious  lines, 
and  features  large  and  prominent,  hair  cut  short,  and 
gray  without  baldness,  forehead  high  and  roomy,  largely 
developed  throughout,  and  swelling  in  the  upper  comers, 
so  as  to  unite  in  a  fine  curve  the  conspicuous  organs 
of  wonder  and  ideality.  The  whole  head  and  face  less 
massive  than  in  the  fullssized  Paris  engraving,  which  I 
have,  after  ~  Jagemann;  and  also  less  broad  than  the  en* 
graving  in  Mrs.  Austin's  Characteristics  of  Goethe,  London 
1855,  having  the  lightness  and  airiness  which,  in  a 
countenance  resplendent  with  mind,  result  from  the  har* 
mony  between  the  curvesinclosed  breadth  above  and  the 
strong  basilar  front.  ~ 

Just  before  leaving  Goettingen,  I  had  received  from 
a  Boston  friend  and  Harvard  classmate  a  late  number 
Oktober  1824  of  the  North  American  Review  containing 
an  article  on  Goethes  works  [von  Geo.  BancroftJ.  This  I 
enclosed  to  Goethe  with  a  note  saying,  that  I  took  the 
liberty  to  send  it,  thinking  that  he  might  like  to  read 
what  was  written  about  him  in  the  New  World.  ~ 

In  the  evening  ~  came  a  package  from  Goethe,  con« 
taining  the  Review  accompanied  by  a  note  of  thanks, 
which  stated  that  hc  had  a  few  hours  before  received  a 
copy  of  the  same  number  from  a  friend  in  Berlin  Karn» 
hagen  von  Ense.  But  the  pith  of  the  note  was  in  the 
end  of  it— an  invitation  to  Goethe's  house  on  the  follow« 
ing  evening.  ~  Toward  eight  I  repaired  to  Goethe's.  In  the 
large  drawing«room,  where  he  had  received  me  on  Sunday, 
were  collected  twelve  or  fifteen  persons.  But  Goethe 
was  not  among  them:  he  was  unwell.  Neither  was  his 
son  present.  Frau  von  Goethe,  sprightly,  intelligent  and 
graccful,  did  the  honors  with  tact  and  cordiality. 

(2321.)    April  4.    F.  V.  Müller. 

Nachmittags  eine  Stunde  bei  Goethe,  der  Naglem 
einen  Vclocifcr«Charakter  nannte  und  an  dem  Plane  der 
Errichtung  eines  orthopädifchcn  Inititutes  großen  Teil 
nahm  und  (ich  noch  immer  nicht  über  die  Medaille  aus» 
fprach.     Brandfragmcnte  aus  TalTo.     Ich   bin   falt  nicht 
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mehr  kommunikabel  nach  außen,  nur  daß  mein  Inneres 
etwas  wert  fei,  tröfiet  mich  noch. 

[2322.]     April  10.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifche.  Ich  habe  Euch  die  gute  Nach* 
rieht  zu  vermelden,  fagte  er,  daß  der  Großherzog  unfern 
Riß  des  neuen  Theaters  genehmigt  hat,  und  daß  mit 
Legung  des  Grundes  ungefäumt  begonnen  wird. 

Ich  war  über  diefe  Eröffnung  fehr  froh. 

Wir  hatten  mit  allerlei  Gegenwirkungen  zu  kämpfen, 
fuhr  Goethe  fort,  allein  wir  find  zuletzt  glücklich  durch:s 
gedrungen.  Wir  haben  dabei  fehr  viel  dem  Geheimrat 
Schweitzer  zu  verdanken,  der,  wie  fich  von  ihm  erwarten 
ließ,  mit  tüchtiger  Gefinnung  treu  auf  unferer  Seite  itand. 
Der  Riß  ift  vom  Großherzog  eigenhändig  unterfchrieben 
und  erleidet  nunmehr  keine  weitere  Änderung.  Freuet 
euch  alfo;  denn  ihr  bekommt  ein  fehr  gutes  Theater. 

[2323.]     April  14.     Eckermann. 

Abends  bei  Goethe.  Da  unfere  Gefpräche  über 
Theater  und  Theaterleitung  einmal  an  der  Zeit  waren,  fo 
fragte  ich  ihn,  nach  welchen  Maximen  er  bei  der  Wahl 
eines  neuen  Mitgliedes  verfahren. 

Ich  könnte  es  kaum  fagen,  erwiderte  Goethe.  Ich 
verfuhr  fehr  verfchieden.  Ging  dem  neuen  Schaufpieler 
ein  bedeutender  Ruf  voran,  fo  ließ  ich  ihn  fpielen  und 
fah,  wie  er  fich  zu  den  andern  paffe,  ob  feine  Art  und 
Weife  unfer  Enfemble  nicht  ftöre,  und  ob  durch  ihn  über* 
haupt  bei  uns  eine  Lücke  ausgefüllt  werde.  War  es  aber 
ein  junger  Menfch,  der  zuvor  noch  keine  Bühne  betreten, 
fo  fah  ich  zunächft  auf  feine  Perfönlichkeit,  ob  ihm  etwas 
für  fich  Einnehmendes,  Anziehendes  inwohne,  und  vor 
allen  Dingen,  ob  er  fich  in  der  Gewalt  habe.  Denn  ein 
Schaufpieler,  der  keine  Selbftbeherrfchung  befitzt  und  fich 
einem  Fremden  gegenüber  nicht  fo  zeigen  kann,  wie  er 
es  für  fich  am  günftigften  hält,  hat  überhaupt  wenig  Ta* 
lent.  Sein  ganzes  Metier  verlangt  ja  ein  fortwährendes 
Verleugnen  feiner  felbft  und  ein  fortwährendes  Eingehen 
und  Leben  in  einer  fremden  Maske.  — 

Wenn  mir  nun  fein  Äußeres  und  fein  Benehmen  ge* 
fiel,  fo  ließ  ich  ihn  lefen,  um  fowohl  die  Kraft  und  den 
Umfang  feines  Organs  als  auch  die  Fähigkeiten  feiner 
Seele  zu  erfahren.  Ich  gab  ihm  etwas  Erhabenes  eines 
großen  Dichters,  um  zu  fehen,  ob  er  das  wirklich  Große 
III  12* 
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"ZU  empfinden  und  auszudrücken  fähig;  dann  etwas  Leiden* 
fchaftliches ,  Wildes,  um  feine  Kraft  zu  prüfen.  Dann 
ging  ich  wohl  zu  etwas  klar  Verftändigem,  Geifireichem, 
Ironifchem,  Witzigem  über,  um  zu  fehen,  wie  er  fich  bei 
folchen  Dingen  benehme,  und  ob  er  hinlängliche  Frei* 
heit  des  Geiftes  befitze.  Dann  gab  ich  ihm  etwas,  worin 
der  Schmerz  eines  verwundeten  Herzens,  das  Leiden  einer 
großen  Seele  dargeftellt  war,  damit  ich  erführe,  ob  er 
auch  den  Ausdruck  des  Rührenden  in  feiner  Gewalt  habe. 

Genügte  er  mir  nun  in  allen  diefen  mannigfaltigen 
Richtungen,  fo  hatte  ich  gegründete  Hoffnung,  aus  ihm 
einen  fehr  bedeutenden  Schaufpieler  zu  machen.  War  er 
in  einigen  Richtungen  entfchieden  befler  als  in  andern, 
fo  merkte  ich  mir  das  Fach,  für  welches  er  fich  Vorzugs* 
weife  eigne.  Auch  kannte  ich  jetzt  feine  fchwachen  Seiten 
und  fuchte  bei  ihm  vor  allem  dahin  zu  wirken,  daß  er 
diefe  ftärke  und  ausbilde.  Bemerkte  ich  Fehler  des  Dia* 
lekts  und  fogenannte  Provinzialismen,  fo  drang  ich  dar* 
auf,  daß  er  fie  ablege,  und  empfahl  ihm  zu  gefelligem 
Umgange  und  freundlicher  Übung  ein  Mitglied  der  Bühne, 
das  davon  durchaus  frei  war.  Dann  fragte  ich  ihn,  ob 
er  tanzen  und  fechten  könne,  und  wenn  diefes  nicht  der 
Fall,  fo  übergab  ich  ihn  auf  einige  Zeit  dem  Tanz*  und 
Fechtmeifter. 

War  er  nun  fo  weit,  um  auftreten  zu  können,  fo  gab 
ich  ihm  zunächft  folche  Rollen,  die  feiner  Individualität 
gemäß  waren,  und  ich  verlangte  vorläufig  nichts  weiter, 
als  daß  er  fich  felber  fpiele.  Erfchien  er  mir  nun  etwas 
zu  feuriger  Natur,  fo  gab  ich  ihm  phlegmatifche,  erfchien 
er  mir  aber  zu  ruhig  und  langfam,  fo  gab  ich  ihm  feurige, 
rafche  Charaktere,  damit  er  lerne  fich  felber  abzulegen 
und  in  eine  fremde  Ferfönlichkeit  einzugehen. 

Die  Unterhaltung  wendete  fich  auf  die  Beletzung 
von  Stücken,  wobei  Goethe  unter  anderm  folgendes  aus* 
fprach,  welches  mir  merkwürdig  erfchien. 

Es  i(t  ein  großer  Irrtum,  fagte  er,  wenn  man  denkt, 
ein  mittelmäßiges  Stück  auch  mit  mittelmäßigen  Schau' 
fpielem  bcfctzcn  zu  können.  Ein  Stück  zweiten,  dritten 
Ranges  kann  durch  Befetzung  mit  Kräften  erften  Ranges 
unglaublich  gehoben  und  wirklich  zu  etwas  Gutem  werden. 
Wenn  ich  aber  ein  Stück  zweiten,  dritten  Ranges  auch 
mit  Schaufpielem  zweiten,  dritten  Ranges  befctze,  fo  wun* 
dcre  man  fich  nicht,  wenn  die  Wirkung  vollkommen  null  i(t. 


23251  Weimar.     1825.  181 

Schaufpieler  fekondärer  Art  find  ganz  vortrefflich  in 
großen  Stücken.  Sie  wirken  dann  wie  in  einem  Gemälde, 
wo  die  Figuren  im  Halbfchatten  ganz  herrliche  Dienfie 
tun,  um  diejenigen,  welche  das  volle  Licht  haben,  noch 
mächtiger  erfcheinen  zu  laffen. 

[2324.]     April  16.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifche  mit  d' Alton.  '^  D'Alton  fprach 
über  die  Nagetiere  und  die  Bildungen  und  Modifikationen 
ihrer  Skelette,  und  Goethe  konnte  nicht  fatt  werden 
immer  noch  mehr  einzelne  Fakta  zu  vernehmen. 

[2325.]     April  20.     Eckermann. 

Goethe  zeigte  mir  diefen  Abend  einen  Brief  eines 
jungen  Studierenden,  der  ihn  um  den  Plan  zum  zweiten 
Teil  des  Faufi  bittet,  indem  er  den  Vorfatz  habe,  diefes 
Werk  feinerfeits  zu  vollenden.  Trocken,  gutmütig  und 
aufrichtig,  geht  er  mit  feinen  Wünfchen  und  Abfichten 
frei  heraus  und  äußert  zuletzt  ganz  unverhohlen,  daß  es 
zwar  mit  allen  übrigen  neueften  literarifchen  Bestrebungen 
nichts  fei,  daß  aber  in  ihm  eine  neue  Literatur  frifch 
erblühen  folle.  ~ 

Das  Unglück  ift,  fagte  Goethe,  im  Staat,  daß  nie* 
mand  leben  und  genießen,  fondern  jeder  regieren,  und 
in  der  Kunft,  daß  niemand  fich  des  Hervorgebrachten 
freuen,  fondern  jeder  feinerfeits  felbft  wieder  produzieren 
will.  Auch  denkt  niemand  daran,  fich  von  einem  Werk 
der  Poefie  auf  feinem  eigenen  Wege  fördern  zu  laflen, 
fondern  jeder  will  fogleich  wieder  dasfelbige  machen. 
Es  ift  ferner  kein  Emft  da,  der  ins  Ganze  geht,  kein 
Sinn,  dem  Ganzen  etwas  zuliebe  zu  tun,  fondern  man 
trachtet  nur,  wie  man  fein  eigenes  Selbfi  bemerklich  mache 
und  es  vor  der  Welt  zu  möglichfier  Evidenz  bringe. 
Diefes  falfche  Beftreben  zeigt  fich  überall,  und  man  tut 
es  den  neueften  Virtuofen  nach,  die  nicht  fowohl  folche 
Stücke  zu  ihrem  Vortrage  wählen,  woran  die  Zuhörer 
reinen  mufikalifchen  Genuß  haben,  als  vielmehr  folche, 
worin  der  Spielende  feine  erlangte  Fertigkeit  könne  be# 
wundern  laffen.  Überall  ift  es  das  Individuum,  das  fich 
herrlich  zeigen  will,  und  nirgends  trifft  man  auf  ein  red# 
liches  Streben,  das  dem  Ganzen  und  der  Sache  zuliebe 
fein  eigenes  Selbft  zurückfetzte. 

Hierzu  kommt  fodann,  daß  die  Menfchen  in  ein 
pfufcjifirhaftes  Produzieren  hineinkommen,  ohne  es  felbft 
III 
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zu  wiffen.  Die  Kinder  machen  fchon  Verfe  und  gehen 
fo  fort  und  meinen  als  Jünglinge,  fie  könnten  was,  bis 
fie  zuletzt  als  Männer  zur  Einficht  des  VortrefFlichen  ge« 
langen,  was  da  ift,  und  über  die  Jahre  erfchrecken,  die 
fie  in  einer  falfchen  höchst  unzulänghchen  Beftrebung 
verloren  haben.  Ja,  viele  kommen  zur  Erkenntnis  des 
Vollendeten  und  ihrer  eigenen  Unzulänghchkeit  nie  und 
produzieren  Halbheiten  bis  an  ihr  Ende. 

Gewiß  ift  es,  daß  wenn  jeder  früh  genug  zum  Be* 
wußtfein  zu  bringen  wäre,  wie  die  Welt  von  dem  Vor* 
trelf lichften  fo  voll  ift,  und  was  dazu  gehört,  diefen  Wer* 
ken  etwas  Gleiches  an  die  Seite  zu  letzen,  daß  fodann 
von  jetzigen  hundert  dichtenden  Jünglingen  kaum  ein 
einziger  Beharren  und  Talent  und  Mut  genug  in  fich 
fühlen  würde,  zu  Erreichung  einer  ähnlichen  Meifterfchaft 
ruhig  fortzugehen.  Viele  junge  Maler  würden  nie  einen 
Pinfel  in  die  Hand  genommen  haben,  wenn  fie  früh  ge* 
nug  gewußt  und  begriflfen  hätten,  was  denn  eigentlich  ein 
Meifter  wie  Raffael  gemacht  hat. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  die  falfchen  Tendenzen 
im  allgemeinen,  und  Goethe  fuhr  fort: 

So  war  meine  praktifche  Tendenz  zur  bildenden  Kunit 
eigentlich  eine  falfche,  denn  ich  hatte  keine  Naturanlage 
dazu,  und  konnte  fich  alfo  dergleichen  nicht  aus  mir  ent* 
wickeln.  Eine  gewiffe  Zärtlichkeit  gegen  die  landfchaft* 
liehen  Umgebungen  war  mir  eigen,  und  daher  meine  erften 
Anfänge  eigentlich  hoffnungsvoll.  Die  Reife  nach  Italien 
zerftörte  diefes  praktifche  Behagen;  eine  weite  Ausficht  trat 
an  die  Stelle,  aber  die  liebevolle  Fähigkeit  ging  verloren,  und 
da  fich  ein  künftlerifches  Talent  weder  technifch  noch  äfthe* 
tifch  entwickeln  konnte,  fo  zerfioß  mein  Beftreben  zu  nichts. 

Man  fagt  mit  Recht,  fuhr  Goethe  fort,  daß  die  gc« 
meinfame  Ausbildung  mcnfchlicher  Kräfte  zu  wünfchen 
und  auch  das  Vorzüglichfte  fei.  Der  Menfch  aber  ift 
nicht  dazu  geboren,  jeder  muß  fich  eigentlich  als  ein  be« 
fondcrcs  Wefcn  bilden,  aber  den  Begrifi  zu  erlangen 
fuchcn,  was  alle  zufammcn  find,  ^^m'     r     ' 

Die  Gcgcnftändlichkcit  meiner  Poene,  fa^e  Goethe, 
hin  ich  denn  doch  jener  großen  Aufmerklamkeit  und 
(Jbung  des  Auges  fchuldig  geworden;  fowie  ich  auch  die 
daraus  gewonnene  Kenntnis  hoch  anzufchlagcn  habe. 

Hüten  aber  foll  man  fich,  die  Grenzen  feiner  Aus« 
Bildung  zu  weit  zu  ftecken. 
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Die  Naturforfcher,  fagte  Goethe,  werden  am  erfien 
dazu  verführt,  weil  zur  Betrachtung  der  Natur  wirklich 
eine  fehr  harmonifche  allgemeine  Ausbildung  erfordert 
wird. 

Dagegen  aber  foll  fich  jeder,  fobald  es  die  Kennt* 
niffe  betrifft,  die  zu  feinem  Fache  unerläßlich  gehören, 
vor  Befchränkung  und  Einfeitigkeit  zu  Bewahren  fuchen. 

Ein  Dichter,  der  für  das  Theater  fchreiben  will,  foll 
Kenntnis  der  Bühne  haben  ^^  fowie  es  dem  Opern#Kompo# 
niften  nicht  an  Einsicht  der  Poefie  fehlen  darf.  '^ 

Karl  Maria  von  Weber,  fagte  Goethe,  mußte  die 
Euryanthe  nicht  komponieren;  er  mußte  gleich  fehen,  daß 
dies  ein  fchlechter  Stoff  fei,  woraus  lieh  nichts  machen 
laffe.  Diefe  Einficht  dürfen  wir  bei  jedem  Komponiften, 
als  zu  feiner  Kunft  gehörig,  vorausfetzen. 

So  foll  der  Maler  Kenntnis  in  Unterfcheidung  der 
Gegenftände  haben;  denn  es  gehört  zu  feinem  Fache,  daß 
er  wiffe,  was  er  zu  malen  habe  und  was  nicht. 

Im  übrigen  aber,  fagte  Goethe,  ift  es  zuletzt  die  größte 
Kunft,  fich  zu  befchränken  und  zu  ifolieren. 

So  hat  er  die  ganze  Zeit,  die  ich  in  feiner  Nähe 
bin,  mich  ftets  vor  allen  ableitenden  Richtungen  zu  be* 
wahren  und  mich  immer  auf  ein  einziges  Fach  zu  kon* 
zentrieren  gefucht.  Zeigte  ich  etwa  Neigung,  mich  in 
Naturwiffenfchaften  umzutun,  fo  war  immer  fein  Rat,  es 
zu  unterlaffen  und  mich  für  jetzt  bloß  an  die  Poefie  zu 
halten.  Wollte  ich  ein  Buch  lefen,  wovon  er  wußte,  daß 
es  mich  auf  meinem  jetzigen  Wege  nicht  weiter  brächte, 
fo  widerriet  er  es  mir  ftets,  indem  er  fagte,  es  fei  für 
mich  von  keinem  praktifchen  Nutzen. 

Ich  habe  gar  zu  viele  Zeit  auf  Dinge  verwendet, 
fagte  er  eines  Tages,  die  nicht  zu  meinem  eigentlichen 
Fache  gehörten.  Wenn  ich  bedenke,  was  Lopez  de  Vega 
gemacht  hat,  fo  kommt  mir  die  Zahl  meiner  poetifchen 
Werke  fehr  klein  vor.  Ich  hätte  mich  mehr  an  mein 
eigentliches  Metier  halten  follen. 

Hätte  ich  mich  nicht  fo  viel  mit  Steinen  befchäftigt, 
fagte  er  ein  andermal,  und  meine  Zeit  zu  etwas  Befferm 
verwendet,  ich  könnte  den  fchönften  Schmuck  von  Dia# 
manten  haben. 

Aus  gleicher  Urfache  fchätzt  und  rühmt  er  an  feinem 
Freunde  Meyer,  daß  diefer  ausfchließlich  auf  das  Studium 
der  Kunft  fein  ganzes  Leben  verwendet  habe,  wodurch 
III 
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man  ihm  denn  die  höchfte  Einficht  in  diefem  Fache  zu= 
geftehen  muffe. 

Ich  bin  auch  in  folcher  Richtung  frühzeitig  herge« 
kommen,  fagte  Goethe,  und  habe  auch  faft  ein  halbes 
Leben  an  Betrachtung  und  Studium  von  Kunftwerken  ge* 
wendet,  aber  Meyern  kann  ich  es  denn  doch  in  gewiffer 
Hinficht  nicht  gleichtun.  Ich  hüte  mich  daher  auch  wohl, 
ein  neues  Gemälde  diefem  Freunde  fogleich  zu  zeigen, 
fondem  ich  fehe  zuvor  zu,  wie  weit  ich  ihm  meinerfeits 
beikogimen  kann.  Glaube  ich  nun,  über  das  Gelungene 
und  Mangelhafte  völlig  im  klaren  zu  fein,  fo  zeige  ich 
es  Meyern,  der  denn  freilich  weit  fchärfer  fieht  und  dem 
in  manchem  Betracht  noch  ganz  andere  Lichter  dabei 
aufgehen.  Und  fo  fehe  ich  immer  von  neuem,  was  es 
fagen  will  und  was  dazu  gehört,  um  in  einer  Sache  durch« 
aus  groß  zu  fein.  In  Meyern  liegt  eine  Kunfteinficht 
von  ganzen  Jahrtaufenden. 

(2326.1     April  27.     Eckermann. 

Gegen  Abend  zu  Goethe,  der  mich  zu  einer  Spazier* 
fahrt  in  den  untern  Garten  hatte  einladen  laffen.  Ehe 
wir  fahren,  fagte  er,  will  ich  Ihnen  doch  einen  Brief  von 
Zelter  geben,  den  ich  geftern  erhalten  und  worin  er  auch 
unfere  Theaterangelegenheit  berührt. 

Daß  Du  der  Mann  nicht  bift,  fchreibt  Zelter  unter 
anderm,  dem  Volk  in  Weimar  ein  Theater  zu  bauen, 
hätte  ich  Dir  fchon  eher  angefehen.  Wer  (ich  grün  macht, 
den  freffen  die  Ziegen.  Das  möchten  nur  auch  andere 
Hoheiten  bedenken,  die  den  Wein  in  der  Gohre  pfropfen 
wollen.     Freunde,  wir  haben's  erlebt,  ja  erleben  es. 

Goethe  fah  mich  an,  und  wir  lachten.  Zelter  i(t 
brav  und  tüchtig,  fagte  er,  aber  er  kommt  mitunter  in 
den  Fall,  mich  nicht  ganz  zu  verftehen  und  meinen  Wor« 
ten  eine  falfche  Auslegung  zu  geben. 

Ich  habe  dem  Volk  und  deffen  Bildung  mein  ganzes 
Leben  gewidmet,  warum  follte  ich  ihm  nicht  auch  ein 
Theater  bauen!  Allein  hier  in  Weimar,  in  diefer  kleinen 
Kefidcnz,  die,  wie  man  fcherzhafterwcifc  fagt,  zehntaufend 
Poeten  und  einige  Einwohner  hat,  wie  kann  da  viel  von 
Volk  die  Rede  fein  —  und  nun  gar  von  einem  Volks* 
theaterl  Weimar  wird  ohne  Zweifel  einmal  eine  recht 
große  Stadt  werden,  allein  wir  können  immer  noch  einige 
Jahrhunderte  warten,  bis  das  wcimarifchc  Volk  eine  hin» 
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längliche  Maffe  bildet,  um  ein  Theater  bauen  und  er# 
halten  zu  können.   '^ 

Goethe  ließ  feine  Blicke  umherfchweifen ,  bald  an 
den  Wolken,  bald  über  das  Grün  hin,  das  überall  an 
den  Seiten  des  Wegs  und  auf  der  Wiefe  wie  an  Büfchen 
und  Hecken  mächtig  hervorquoll.  Ein  warmer  Gewitter* 
regen,  wie  der  Abend  es  verfpricht,  fagte  er,  und  der 
Frühling  wird  in  der  ganzen  Pracht  und  Fülle  abermals 
wieder  da  fein. 

Indeffen  ward  das  Gewölk  drohender,  man  hörte 
ein  dumpfes  Donnern,  auch  einige  Tropfen  fielen,  und 
Goethe  fand  es  geraten ,  wieder  in  die  Stadt  zurück* 
zufahren.  Wenn  Sie  nichts  vorhaben,  fagte  er,  als  wir 
an  feiner  Wohnung  abftiegen,  fo  gehen  Sie  wohl  mit  hin* 
auf  und  bleiben  noch  ein  Stündchen  bei  mir.  Welches 
denn  mit  großer  Freude  von  mir  gefchah. 

Zelters  Brief  lag  noch  auf  dem  Tifche.  Es  ift  wunder* 
lieh,  gar  wunderlich,  fagte  Goethe,  wie  leicht  man  zu  der 
öffentlichen  Meinung  in  eine  falfche  Stellung  gerät!  Ich 
wüßte  nicht,  daß  ich  je  etwas  gegen  das  Volk  gefündigt, 
aber  ich  foU  nun  ein  für  allemal  kein  Freund  des  Vol* 
kes  fein.  Freilich  bin  ich  kein  Freund  des  revolutionären 
Pöbels,  der  auf  Raub,  Mord  und  Brand  ausgeht  und 
hinter  dem  falfchen  Schilde  des  öffentlichen  Wohles  nur 
die  gemeinften  egoißifchen  Zwecke  im  Auge  hat.  Ich 
bin  kein  Freund  folcher  Leute,  ebenfowenig  als  ich  ein 
Freund  eines  Ludwig  des  Fünfzehnten  bin.  Ich  haffe 
jeden  gewaltfamen  Umfturz,  weil  dabei  ebenfoviel  Gutes 
vernichtet  als  gewonnen  wird.  Ich  haffe  die,  welche  ihn 
ausführen,  wie  die,  welche  dazu  Urfache  geben.  Aber 
bin  ich  darum  kein  Freund  des  Volkes?  Denkt  denn 
jeder  rechtlich  gefinnte  Mann  etwa  anders? 

Sie  wiffen,  wie  fehr  ich  mich  über  jede  Verbefferung 
freue,  welche  die  Zukunft  uns  etwa  in  Ausficht  ftellt. 
Aber,  wie  gefagt,  jedes  Gewaltfame,  Sprunghafte  ift  mir 
in  der  Seele  zuwider,  denn  es  ift  nicht  naturgemäß. 

Ich  bin  ein  Freund  der  Pflanze,  ich  liebe  die  Rofe 
als  das  Vollkommenfie ,  was  unfere  deutfche  Natur  als 
Blume  gewähren  kann;  aber  ich  bin  nicht  Tor  genug, 
um  zu  verlangen,  daß  mein  Garten  fie  mir  fchon  jetzt, 
Ende  April,  gewähren  foll.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  ich 
jetzt  die  erften  grünen  Blätter  finde,  zufrieden,  wenn  ich 
fehe  wie  ein  Blatt  nach  dem  andern  den  Stengel  von 
III 
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Woche  zu  Woche  weiter  bildet;  ich  freue  mich,  wenn 
ich  im  Mai  die  Knofpe  fehe,  und  bin  glücklich,  wenn 
endlich  der  Juni  mir  die  Rofe  felbft  in  aller  Pracht  und 
in  allem  Duft  entgegenreicht.  Kann  aber  jemand  die 
Zeit  nicht  erwarten,  der  wende  fich  an  die  Treibhäufer. 

Nun  heißt  es  wieder,  ich  fei  ein  Fürftendiener,  ich 
fei  ein  Fürftenknecht.  Als  ob  damit  etwas  gefagt  wäre! 
Diene  ich  denn  etwa  einem  Tyrannen?  einem  Defpoten? 
Diene  ich  denn  etwa  einem  folchen,  der  auf  Koften  des 
Volkes  nur  feinen  eigenen  Lüften  lebt?  Solche  Fürften 
und  folche  Zeiten  liegen  gottlob  längft  hinter  uns.  Ich 
bin  dem  Großherzog  feit  einem  halben  Jahrhundert  auf 
das  innigfte  verbunden  und  habe  ein  halbes  Jahrhun* 
dert  mit  ihm  geftrebt  und  gearbeitet;  aber  lügen  müßte 
ich,  wenn  ich  fagen  wollte,  ich  wüßte  einen  einzigen  Tag, 
wo  der  Großherzog  nicht  daran  gedacht  hätte  etwas  zu 
tun  und  auszuführen,  das  dem  Lande  zum  Wohle  ge* 
reichte,  und  das  geeignet  wäre  den  Zuftand  des  einzelnen 
zu  verbeffem.  Für  fich  perfönlich,  was  hatte  er  denn 
von  feinem  Fürftenftande  als  Laft  und  Mühe!  Ift  feine 
Wohnung,  feine  Kleidung  und  feine  Tafel  etwa  beffer  beftellt, 
als  die  eines  wohlhabenden  Privatmannes?  Mangehe  nur 
in  unfere  Seeftädte  und  man  wird  Küche  und  Keller  eines 
angefehenen  Kaufmanns  beffer  beftellt  finden,  als  die  feinigen. 

Wir  werden,  fuhr  Goethe  fort,  diefen  Herbft  den 
Tag  feiern,  an  welchem  der  Großherzog  feit  fünfzig  Jahren 
regiert  und  geherrfcht  hat.  Allein,  wenn  ich  es  recht 
bedenke,  diefes  fein  Herrfchen,  was  war  es  weiter  als  ein 
beftändiges  Dienen?  Was  war  es  als  ein  Dienen  in  Er* 
reichung  großer  Zwecke,  ein  Dienen  zum  Wohl  Icines 
Volkes!  Soll  ich  denn  alfo  mit  Gewalt  ein  Fürftenknecht 
fein,  fo  ift  es  wenigftens  mein  Trolt,  daß  ich  doch  nur 
der  Knecht  eines  folchen  bin,  der  felber  ein  Knecht  des 
allgemeinen  Beften  iit. 

(2327.1    April  28.    Soret 

Goethe,  General  W.  Congrive,  Fr.  Daniell.  Chcz 
Goethe.     28.  Av.  1825. 

J'ai  conduit  ccs  dcux  Messieurs  chez  Mr*  de  Goethe 
pour  les  introduire. 

Congrive.  Vous  devez  connaitre  davantage  Mr- 
Daniell  que  moi.  Du  moins  avez  vous  fait  usage  de  ses 
appareils;  mais  k  quoi  bon  mes  fusies  pour  vous? 
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Goethe.  Pour  n'etre  pas  ä  la  portee  de  ma  prati* 
que  elles  ne  m'en  Interessent  pas  moins. 

Congreve.  Walter  Scott  me  disait  que  si  Milton 
les  eut  connues,  il  les  aurait  mises  entre  les  mains  des 
diables  pour  faire  le  siege  des  cieux. 

Goethe.  C'etait  un  instrument  de  leur  competence. 
Ces  Messieurs  auraient  peut^etre  mieux  reussi  dans  leur 
entreprise. 

Congreve.     Au  moins  c'eüt  ete  plus  poetique! 

Byron  vous  a  sans  doute  bien  occupe  mais  vous  avou# 
erez  que  mort  bien  jeune  il  est  encore  mort  trop  vieux 
pour  sa  gloire. 

Goethe.  Je  ne  puis  tout#ä#fait  partager  votre  avis, 
meme  ses  derniers  ouvrages,  oü  il  s'est  trop  laisse  em* 
porter  par  sa  fougue,  sont  impregnes  de  son  genie.  On 
voit  toujours  qu'il  ecrivait  pour  la  passion  du  moment 
et  avec  une  extreme  rapidite,  ce  sont  si  vous  le  voulez 
de  belies  extravagances,  mais  de  sublimes  extravagances. 
(Je  voulais  ajouter  ce  sont  les  fusees  de  la  poesie  mais 
j'ai  garde  pour  moi  l'epigramme). 

Congreve.     Oh  oui,  il  s'est  toujours  trop   presse. 

Goethe.  Pas  toujours,  son  Doge  de  Venise  doit 
avoir  coüte  de  longues  etudes.  II  a  vecu  trois  ans  dans 
cette  cite;  on  voit  qu'il  s'est  donne  la  peine  d'etudier  ä 
fond  la  localite.  Sardanapale  est  plein  de  beautes  refle# 
chies  et  je  pourrais  citer  d'autres  ouvrages  oü  Ton  voit 
que  la  pensee  a  donne  du  corps  aux  fantaisies  de  l'ima* 
gination.  Vous  voyez  que  nous  autres  allemands,  nous 
mettons  de  l'interet  ä  la  poesie  de  Byron.  Byron  est  un 
de  nos  favoris  et  nous  ne  voyons  en  lui  que  le  grand 
poete,  laissant  ä  l'Angleterre  le  soin  de  rechercher  des 
griefs  contre   sa  personne   dont  nous   n'avons  que   faire. 

Congreve.  Mais  vous  aimez  sans  doute  Walter 
Scott  aussi? 

Goethe.  Nous  l'aimons  de  meme;  nos  dames  qui 
fönt  la  gloire  des  auteurs  sont  partagees  en  Scottistes  et 
Byronistes;  ces  dernieres  sont  Celles  dont  le  coeur  est  fort 
et  la  tete  brülee,  les  autres  preferent  Scott. 

Congreve.    J'en  reviens  ä  dire  que  Byron  a  plutöt 
perdu   que  gagne  ä   trop   ecrire;    c'est  un  malheur  pour 
les  gens   distingues;    ils   fönt  tout  leur  effort  en  une  et 
deux  fois  et  puis  ils  ne  produisent  plus  rien  de  neuf. 
III 
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Goethe.  Votre  critique  vient  du  moins  par  rap# 
port  a  Byron  de  ce  qu'il  ne  s'est  Jamals  repose;  il  a 
ecrit  Sans  relache  et  naturellement  il  a  du  ou  copier  ses 
formes  ou  voir  ses  facultes  s'afFaiblir.  S'il  eut  eu  des  mo* 
ments  de  relache  (car  la  nature  intellectuelle  en  demande 
aussi  bien  que  la  nature  physique)  alors  il  se  serait  releve 
plus  grand  et  plus  sublime  que  jamais.  Ce  qui  le  rend 
plus  admirable  a  mes  yeux,  c'est  qu'avec  un  tel  genie  il 
eut  un  jugement  si  juste  et  un  coup  d'oeil  si  penetrant, 
les  bardes  ecossais  prouvent  que  des  ses  premiers  pas  il 
saisissait  ä  fond  tous  les  secrets  de  l'art;  et  tous  ses  coups 
de  pinceaux  ont  ete  les  touches  de  la  verite. 

Congreve.  Vous  etiez  donc  ici  lors  des  fameuses 
guerres,  n'avez  vous  jamais  excerce  votre  plume  sur  de 
pareils  tableaux? 

Goethe.  Non!  c'etaient  des  realites  trop  terribles 
et  trop  voisines,  elles  etaient  trop  poetiques  pour  que 
l'imagination  du  poete  put  y  rien  ajouter  et  alors  ce 
n'etait  plus  mon  affaire. 

Moi.  On  aurait  pu  les  rendre  au  domaine  de  la 
poesie  par  une  marche  contraire  a  celle  que  les  poetes 
emploient  c'est«a#dire  en  adoucissant  tous  les  traits,  en 
emoussant  toutes  les  pointes,  car  l'histoire  etait  alors  un 
effrayant  amas  d'exagerations  realisees. 


(2328.1    April  28.    V.  Coufm. 

Je  suis  alU  a  onze  heures  chez  Goethe.  On  me  dit 
que  M.  le  ministre  de  Goethe  etait  malade.  Je  remis 
au  domestiquc  la  lettre  de  M.  Hegel,  et  me  retirai.  J'a* 
vais  deja  fait  la  moitie  de  la  rue,  quand  je  vis  accourir 
le  domestiquc,  qui  me  dit  que  M.  de  Goethe  desirait  me 
voir.  Je  repris  donc  le  bei  escalier  orn6  de  plätres  et 
de  petitcs  statues;  puis  on  m'introduisit  dans  cettc  galerie 
oü,  il  y  a  huit  ans,  j'avais  eu  Ic  plaisir  de  faire  plusicurs 
tours  avec  Goethe,  et  de  cettc  galcric  dans  Ic  cabinct,  oü 
Ton  me  dit  que  Goethe  allait  vcnir.  '^  La  portc  de  la 
galerie  s'ouvrit,  et  je  vis  un  vieillard,  que  je  rcconnus 
sur  <  Ic  <  champ.  II  avait  une  cravatc  de  coulcur  noucc 
n^gligemment,  un  pantalon  de  drap  gris,  une  rcdingotc 
hlcue,  et  la  titc  nuc.  Quelle  tctcl  largc,  haute,  im« 
po<iantc  commc   ccllc  de    [iipitcr  Olympien.     II  s'.ivan^a 
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lentement  et  doucement,  me  montra  un  sopha,  et  s'y  assit 
ävec  ^  moi. 

A  chaque  mot  qu'il  pronon^ait,  il  toussait,  sa  voix 
tremblait.  En  l'ecoutant,  je  le  regardais  fixement,  et  je' 
pus  juger  des  ravages  que  huit  annees  avaient  faits  sur 
cette  grande  et  forte  figure.  Chaque  parole  lui  coütait; 
il  avait  l'air  de  souffrir;  je  le  lui  dis.  Non;  je  ne  souffre 
pas  trop;  mais  Tage!  II  faut  seulement  que  je  prenne 
des  precautions,  que  je  ne  me  livre  ä  rien  trop  long* 
temps,  et  me  tienne  en  equilibre  pour  pouvoir  suffire  aux 
occupations  dont  je  suis  capable  encore. 

Je  lui  demandai  ses  commissions  pour  Paris,  oü  on 
commen9ait  ä  s'interesser  ä  la  litterature  allemande,  oü 
on  traduisait  Schiller  et  Goethe.  Je  voulais  l'amener  ä 
me  parier  de  l'etat  de  la  litterature  en  France  et  prendre 
ses  conseils;  mais  voici  tout  ce  qu'il  me  dit:  Oui,  tant 
de  traductions  prouvent  un  desir  du  mieux,  et  on  ne 
peut  nier  qu'il  n'y  ait  de  la  bonne  volonte  en  France.  ~ 
Oui,  je  le  sais;  mais  je  n'ai  pas  lu  ces  traductions;  comme 
je  vous  disais,  je  dois  me  tenir  en  equilibre,  et  me  re# 
fuser  ä  des  lectures  qui  mes  plairaient.  Dans  ma  jeu;* 
nesse,  je  me  livrais  a  tout  ce  qui  m'interraissait;  mainte* 
nant,  il  faut  que  je  m'abstienne,  et  me  borne  ä  quelques 
objets.  '^  On  a  traduit  Faust  litteralement?  Je  le  con# 
9ois  pourtant;  pour  s'ameliorer  la  langue  fran^aise  n'a 
besoin  que  de  reculer  de  quelques  siecles  et  de  revenir 
ä  Marot.  ^^  Oui,  la  langue  de  Marot.  ~  II  faut  prendre 
quelques  libertes;  peu  ä  peu  on  s'y  habitue. 

On  comprend  tout  ce  que  j'aurais  eu  ä  lui  repondre, 
moi  qui  trouve  insupportable  l'archaisme  de  M.  Courier, 
toutes  les  fois  que  la  passion  ne  vient  pas  l'animer  et 
le  rajeunir,  et  qui  prefere  incomparablement  la  prose 
simple  et  male  du  XVII"  siecle  a  la  langue  souple  et 
gracieuse,  il  est  vrai,  mais  dejä  manieree  du  XVP.  Mais 
ne  voulant  pas  contredire  l'illustre  vieillard,  et  voyant 
que  je  n'en  pourrais  tirer  davantage  sur  la  France,  je 
changeai  de  sujet:  Du  moins,  lui  dis#je,  je  suis  heureux 
que,  parmi  les  choses  dont  vous  pouvez  vous  occuper, 
vous  ayez  mis  la  nouvelle  litterature  italienne  et  mon 
ami  Manzoni.  —  Ah!  Manzoni!  (en  levant  les  yeux  et 
avec  un  accent  reflechi)  c'est  un  jeune  homme  bien  interna 
essant.  II  a  commence  ä  s'ecarter  des  regles  re^ues,  et 
surtout  de  l'unite  de  heu.  Mais  les  anciennistes ,  dit#il 
III 
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€n  souriant  lui*meme  de  son  mot,  ne  veulent  pas  cela.  ~ 
Oui,  on  lui  en  a  voulu,  et  cependant  il  ne  s'en  est  ecarte 
qu'avec  mesure,  et  cela  me  plait.  C'est  tres  bien  com* 
mence.  D'ailleurs,  ces  querelles  dureront  toujours,  et  il 
n'y  a  pas  de  mal;  il  faut  que  chacun  fasse  ä  sa  maniere. 
Oui,  j'ai  re^u  Adelchi.  J'en  ai  meme  fait  un  extrait  que 
je  publierai  peut*etre,  si  j'en  ai  l'occasion.  Je  Tai  bien 
etudie.  II  y  a  de  tres  belles  choses.  Je  n'aime  pas  ä 
m'arreter  aux  particularites,  c'est  toujours  l'ensemble  qu'il 
faut  voir;  mais,  tenez,  vous  rappelez*vous  ce  soldat  lom* 
bard  chez  qui  se  reunissent  les  conjures,  et  qui  ne  songe 
qu'ä  sa  propre  elevation?  Comme  il  arrange  tout  pour 
lui!  Ici  Goethe,  fatigue  et  toujours  toussant,  quoique 
paraissant  s'interesser  ä  la  conversation ,  accompagna  le 
peu  de  mots  qu'il  pouvait  prononcer  de  regards  et  de 
gestes,  comme  pour  me  faire  entendre  ce  qu'il  ne  pous 
vait  exprimer.  Comme  il  fait  servir  les  desseins  de  tout 
le  monde  ä  son  but!  Et  ensuite,  ä  la  cour  de  Charle* 
magne,  comme  il  a  l'air  de  proteger  ceux  qu'il  a  trahis! 
Oui,  Manzoni  se  tient  ä  l'histoire  et  aux  personnages 
reels  qu'elle  fournit;  mais  il  les  eleve  jusqu'ä  nous  par 
les  caracteres  qu'il  leur  donne;  il  leur  prete  nos  senti* 
ments  humains,  liberaux  meme,  et  il  a  raison.  Nous  ne 
pouvons  nous  interesser  qu'ä  ce  qui  nous  ressemble  un 
peu,  et  non  aux  Lombards  ou  Longobards  et  ä  la  cour 
de  Charlemagne,  qui  serait  aussi  un  peu  trop  rüde.  Voyez 
Adelchi,  c'est  un  caractere  de  l'invention  de  Manzoni. 

Lä«dessus  je  lui  dis  avec  un  peu  d'emotion:  Les 
sentiments  d' Adelchi  mourant  sont  ceux  de  Manzoni  lui* 
meme.  Manzoni,  qui  est  toujours  un  poete  lyrique,  s'est 
peint  dans  Adelchi  —  Oui,  vraiment?  II  y  a  longtemps 
que  j'avais  connu  son  äme  et  sa  maniere  de  scntir  dans 
ses  Inni  sacri.     C'est  un  catholique  naif  et  vertueux. 

Je  lui  exprimai  ma  reconnaissance,  comme  ami  de 
Manzoni,  de  ce  qu'il  avait  eu  la  bonte  de  le  defendre 
conttc  la  critique  du  Quarterly  Review.  II  me  rcpondit, 
avec  un  accent  vrai  et  profond:  J'en  fais  grand  cas,  j'en 
fais  grand  casi  Adelchi  est  un  plus  grand  sujet;  mais 
le  comte  de  Carmagnola  a  bien  de  la  profondeur.  Et 
la  partic  lyrique  cn  est  si  belle  que  ce  michant  critique 
anglais  l'a  loucc  et  meme  traduite. 

Je  lui  appris  que  Manzoni  faisait  un  romnn  oü  il 
terait  plus  Hdile  k  rhistoirc  que  Walter  Scott,  et  appli« 


2329J  Weimar.     1825.  191 

querait  ä  la  rigueur  son  Systeme  historique.  Et  quel  en 
est  le  sujet?  —  Le  seizieme  siecle  ä  Milan.  —  Le  seizieme 
siecle  ä  Milan!  Manzoni  est  Milanais,  il  aura  bien  etudie 
ce  siecle.  Si  vous  voyez  Manzoni,  dites#lui  combien  je 
l'estime  et  je  l'aime. 

Goethe  etait  si  fatigue  qu'en  conscience  je  ne  vou# 
lus  pas  prolonguer  l'entretien.  Je  me  levai,  et  lui  de# 
mandai  ses  ordres  pour  Paris.  II  me  dit  que  pour  le 
moment  il  n'avait  aucune  commission  ä  me  donner.  Mais 
croyez,  dit^il  en  me  regardant  avec  ses  yeux  calmes  et 
penetrants,  que  je  m'interesse  bien  ä  vous;  et  quand  vous 
serez  ä  Paris,  donnez^moi  de  vos  nouvelles.  Lä^dessus 
il  inclina  doucement  sa  noble  tete,  et  je  sortis. 

Le  soir,  quand  je  dis  ä  M""^  de  Schwendler,  que 
j'avais  vu  Goethe  le  matin,  eile  en  fut  bien  surprise,  et 
m'apprit  que  la  veille  Goethe  avait  ete  saigne,  et  que  le 
medecin  lui  avait  commande  de  ne  recevoir  personne 
pendant  plusieurs  jours.  M.  le  chancelier  de  Müller,  Tun 
des  habitues  de  la  maison  de  Goethe,  qui  y  avait  dine, 
me  dit  que  Goethe  lui  avait  parle  de  moi  avec  bonte, 
et  qu'il  n'avait  pas  voulu  me  laisser  quitter  Weimar  sans 
me  voir. 

[2329.)     Mai  1.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch.  Es  ift  zu  denken,  daß  der 
veränderte  Theaterbau  das  erfte  war,  das  zwifchen  uns 
zur  Sprache  kam.  Ich  hatte,  wie  gefagt,  gefürchtet,  daß 
die  höchft  unerwartete  Maßregel  Goethe  tief  verletzen 
würde.  Allein  keine  Spur!  Ich  fand  ihn  in  der  mildeften, 
heiterften  Stimmung,  durchaus  über  jede  kleine  Empfind* 
lichkeit  erhaben. 

Man  hat,  fagte  er,  dem  Großherzog  von  feiten  des 
Koftenpunktes  und  großer  Erfparungen,  die  bei  dem  ver# 
änderten  Bauplan  zu  machen,  beizukommen  gefucht,  und 
es  ift  ihnen  gelungen.  Mir  kann  es  ganz  recht  fein.  Ein 
neues  Theater  ift  am  Ende  doch  immer  nur  ein  neuer 
Scheiterhaufen,  den  irgendein  Ungefähr  über  kurz  oder 
lang  wieder  in  Brand  fteckt.  Damit  tröfte  ich  mich. 
Übrigens  ein  bißchen  mehr  oder  weniger,  ein  bißchen 
auf  oder  ab  ift  nicht  der  Rede  wert.  Ihr  werdet  immer* 
hin  ein  ganz  leidliches  Haus  bekommen,  wenn  auch  nicht 
gerade  fo,  wie  ich  es  mir  gewünfcht  und  gedacht  hatte. 
III 
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Ihr  werdet  hineingehen,  und  ich  werde  auch  hineingehen, 
und  es  wird  am  Ende  alles  ganz  artig  ausfallen. 

Der  Großherzog,  fuhr  Goethe  fort,  äußerte  gegen 
mich  die  Meinung,  ein  Theater  brauche  keineswegs  ein 
architektonifches  Prachtwerk  zu  fein,  wogegen  im  ganzen 
freilich  nichts  einzuwenden.  Er  meinte  ferner,  es  fei  doch 
immer  nur  ein  Haus,  das  den  Zweck  habe,  Geld  zu  ver* 
dienen.  Diefe  Anficht  klingt  beim  erften  Anhören  etwas 
materiell,  allein  es  fehlt  ihr,  recht  bedacht,  auch  keines* 
wegs  eine  höhere  Seite.  Denn  will  ein  Theater  nicht 
bloß  zu  feinen  Koften  kommen,  fondern  obendrein  noch 
Geld  erübrigen  und  Geld  verdienen,  fo  muß  eben  alles 
durchaus  ganz  vortrefflich  fein.  Es  muß  die  befte  Leitung 
an  der  Spitze  haben,  die  Schaufpieler  muffen  durchweg 
zu  den  heften  gehören,  und  man  muß  fortwährend  fo 
gute  Stücke  geben,  daß  nie  die  Anziehungskraft  ausgehe, 
welche  dazu  gehört,  um  jeden  Abend  ein  volles  Haus 
zu  machen.  Das  ift  aber  mit  wenigen  Worten  fehr  viel 
gefagt,  und  faft  das  Unmögliche. 

Die  Anficht  des  Großherzogs,  fagte  ich,  mit  dem 
Theater  Geld  verdienen  zu  wollen,  fcheint  alfo  eine  durch* 
aus  praktifche  zu  fein,  indem  in  ihr  eine  Nötigung  liegt, 
fich  fortwährend  auf  der  Höhe  des  Vortrefflichen  zu  er* 
halten. 

Shakefpeare  und  Moliere,  erwiderte  Goethe,  hatten 
auch  keine  andere.  Beide  wollten  auch  vor  allen  Dingen 
mit  ihren  Theatern  Geld  verdienen.  Damit  fie  aber  diefen 
ihren  Hauptzweck  erreichten,  mußten  fie  dahin  trachten 
daß  fortwährend  alles  im  heften  Stande  und  neben  dem 
alten  Guten  immer  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  tüchtiges  Neues 
da  fei,  das  reize  und  anlocke.  Das  Verbot  des  Tartulfe 
war  für  Moliere  ein  Donnerlchlag;  aber  nicht  fowohl 
für  den  Poeten  als  für  den  Direktor  Moliere,  der  für 
das  Wohl  einer  bedeutenden  Truppe  zu  forgen  hatte,  und 
der  fchen  mußte,  wie  er  für  (ich  und  die  Seinigep  Brot 
fchafftc. 

Nichts,    fuhr  Goethe  fort,    ift   für   das  Wohl    eines 

Theaters  gefährlicher,  als  wenn  die  Direktion  fo  gcltcilt 

\  iß,  daß  eine  größere  oder  geringere  Einnahme  der  Kalle 

'  fie  perfönlich  nicht  weiter   berührt  und   fie  in  der  forg* 

lofen  Gewißheit  hinicben  kann,   daß  dasjenige,    was  im 

Laufe  des  Jahres  an  der  Einnahme  der  Thcaterkaflc  gc* 

j   iehlt    hat,    am    Ende    dcsfclbcn    aus    irgendeiner  andern 
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lentement  et  doucement,  me  montra  un  sopha,  et  s'y  assit 
avec  moi. 

A  chaque  mot  qu'il  pronon^ait,  il  toussait,  sa  voix 
tremblait.  En  l'ecoutant,  je  le  regardais  fixement,  et  je 
pus  juger  des  ra vages  que  huit  annees  avaient  faits  sur 
cette  grande  et  forte  figure.  Chaque  parole  lui  coütait; 
il  avait  l'air  de  souffrir;  je  le  lui  dis.  Non;  je  ne  souffre 
pas  trop;  mais  Tage!  II  faut  seulement  que  je  prenne 
des  precautions,  que  je  ne  me  livre  ä  rien  trop  long* 
temps,  et  me  tienne  en  equilibre  pour  pouvoir  suffire  aux 
occupations  dont  je  suis  capable  encore. 

Je  lui  demandai  ses  commissions  pour  Paris,  oü  on 
commen9ait  ä  s'interesser  ä  la  litterature  allemande,  oü 
on  traduisait  Schiller  et  Goethe.  Je  voulais  l'amener  ä 
me  parier  de  l'etat  de  la  litterature  en  France  et  prendre 
ses  conseils;  mais  voici  tout  ce  qu'il  me  dit:  Oui,  tant 
de  traductions  prouvent  un  desir  du  mieux,  et  on  ne 
peut  nier  qu'il  n'y  ait  de  la  bonne  volonte  en  France.  <^ 
Oui,  je  le  sais;  mais  je  n'ai  pas  lu  ces  traductions;  comme 
je  vous  disais,  je  dois  me  tenir  en  equilibre,  et  me  re* 
fuser  a  des  lectures  qui  mes  plairaient.  Dans  ma  jeu* 
nesse,  je  me  livrais  ä  tout  ce  qui  m'interraissait;  mainte* 
nant,  il  faut  que  je  m'abstienne,  et  me  borne  ä  quelques 
objets.  ~  On  a  traduit  Faust  litteralement?  Je  le  con* 
9ois  pourtant;  pour  s'ameliorer  la  langue  fran^aise  na 
besoin  que  de  reculer  de  quelques  siecles  et  de  revenir 
ä  Marot.  ~  Oui,  la  langue  de  Marot.  -^  II  faut  prendre 
quelques  libertes;  peu  ä  peu  on  s'y  habitue. 

On  comprend  tout  ce  que  j'aurais  eu  ä  lui  repondre, 
moi  qui  trouve  insupportable  l'archaisme  de  M.  Courier, 
toutes  les  fois  que  la  passion  ne  vient  pas  l'animer  et 
le  rajeunir,  et  qui  prefere  incomparablement  la  prose 
simple  et  male  du  XVIP  siecle  ä  la  langue  souple  et 
gracieuse,  il  est  vrai,  mais  dejä  manieree  du  XVI®.  Mais 
ne  voulant  pas  contredire  l'illustre  vieillard,  et  voyant 
que  je  n'en  pourrais  tirer  davantage  sur  la  France,  je 
changeai  de  sujet:  Du  moins,  lui  dis#je,  je  suis  heureux 
que,  parmi  les  choses  dont  vous  pouvez  vous  occuper, 
vous  ayez  mis  la  nouvelle  litterature  italienne  et  mon 
ami  Manzoni.  —  Ah!  Manzoni!  (en  levant  les  yeux  et 
avec  un  accent  reflechi)  c'est  un  jeune  homme  bien  inter* 
essant.  II  a  commence  ä  s'ecarter  des  regles  re^ues,  et 
surtout  de  l'unite  de  lieu.  Mais  les  anciennistes ,  dit*il 
III 
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en  souriant  lui*meme  de  son  mot,  ne  veulent  pas  cela.  ~ 
Oui,  on  lui  en  a  voulu,  et  cependant  il  ne  s'en  est  ecarte 
qu'avec  mesure,  et  cela  me  plait.  C'est  tres  bien  com? 
mence.  D'ailleurs,  ces  querelles  dureront  toujours,  et  il 
n'y  a  pas  de  mal;  il  faut  que  chacun  fasse  ä  sa  maniere. 
Oui,  j'ai  re^u  Adelchi.  J'en  ai  meme  fait  un  extrait  que 
je  publierai  peut*etre,  si  j'en  ai  l'occasion.  Je  Tai  bien 
etudie.  II  y  a  de  tres  belles  choses.  Je  n'aime  pas  ä 
m'arreter  aux  particularites,  c'est  toujours  l'ensemble  qu'il 
faut  voir;  mais,  tenez,  vous  rappelez*vous  ce  soldat  lom* 
bard  chez  qui  se  reunissent  les  conjures,  et  qui  ne  songe 
qu'ä  sa  propre  elevation?  Comme  il  arrange  tout  pour 
lui!  Ici  Goethe,  fatigue  et  toujours  toussant,  quoique 
paraissant  s'interesser  ä  la  conversation ,  accompagna  le 
peu  de  mots  qu'il  pouvait  prononcer  de  regards  et  de 
gestes,  comme  pour  me  faire  entendre  ce  qu'il  ne  pou* 
vait  exprimer.  Comme  il  fait  servir  les  desseins  de  tout 
le  monde  ä  son  but!  Et  ensuite,  ä  la  cour  de  Charle* 
magne,  comme  il  a  l'air  de  proteger  ceux  qu'il  a  trahis! 
Oui,  Manzoni  se  tient  ä  l'histoire  et  aux  personnages 
reels  qu'elle  fournit;  mais  il  les  eleve  jusqu'ä  nous  par 
les  caracteres  qu'il  leur  donne;  il  leur  prete  nos  senti* 
ments  humains,  liberaux  meme,  et  il  a  raison.  Nous  ne 
pouvons  nous  interesser  qu'a  ce  qui  nous  ressemble  un 
peu,  et  non  aux  Lombards  ou  Longobards  et  a  la  cour 
de  Charlemagne,  qui  serait  aussi  un  peu  trop  rüde.  Voyez 
Adelchi,  c'est  un  caractere  de  l'invention  de  Manzoni. 

Lä^dessus  je  lui  dis  avec  un  peu  d'emotion:  Les 
sentiments  d'Adelchi  mourant  sont  ceux  de  Manzoni  lui» 
meme.  Manzoni,  qui  est  toujours  un  poete  lyrique,  s'est 
peint  dans  Adelchi  —  Oui,  vraiment?  II  y  a  longtemps 
que  j'avais  connu  son  äme  et  sa  maniere  de  scntir  dans 
ses  Inni  sacri.     C'est  un  catholique  naif  et  vertueux. 

Je  lui  exprimai  ma  reconnaissance,  comme  ami  de 
Manzoni,  de  ce  qu'il  avait  eu  la  bont^  de  le  dcfendre 
conttc  la  critique  du  Quartcriy  Review.  II  me  rcpondit, 
avec  un  accent  vrai  et  profond:  J'en  fais  grand  cas,  j'en 
fais  grand  cas!  Adelchi  est  un  plus  grand  sujct;  mais 
ie  comtc  de  Carmagnola  a  bien  de  la  profondeur.  Et 
la  partie  lyrique  en  est  .si  belle  que  ce  mechant  critique 
anglais  l'a  louöe  et  meme  traduite. 

Je  lui  appris  que  Manzoni  fnisait  un  roman  oü  il 
serait  plus  fidile  i  rhistoire  que  Walter  Scott,  et  appli» 
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querait  ä  la  rigueur  son  Systeme  historique.  Et  quel  en 
est  le  sujet?  —  Le  seizieme  siecle  ä  Milan.  —  Le  seizieme 
siede  ä  Milan!  Manzoni  est  Milanais,  il  aura  bien  etudie 
ce  siecle.  Si  vous  voyez  Manzoni,  dites#lui  combien  je 
l'estime  et  je  l'aime. 

Goethe  etait  si  fatigue  qu'en  conscience  je  ne  vou# 
lus  pas  prolonguer  l'entretien.  Je  me  levai,  et  lui  de* 
mandai  ses  ordres  pour  Paris.  II  me  dit  que  pour  le 
moment  il  n'avait  aucune  commission  ä  me  donner.  Mais 
croyez,  ditsil  en  me  regardant  avec  ses  yeux  calmes  et 
penetrants,  que  je  m'interesse  bien  ä  vous;  et  quand  vous 
serez  ä  Paris,  donnez*moi  de  vos  nouvelles.  Lä^dessus 
il  inclina  doucement  sa  noble  tete,  et  je  sortis. 

Le  soir,  quand  je  dis  ä  M""^  de  Schwendler,  que 
j'avais  vu  Goethe  le  matin,  eile  en  fut  bien  surprise,  et 
m'apprit  que  la  veille  Goethe  avait  ete  saigne,  et  que  le 
medecin  lui  avait  commande  de  ne  recevoir  personne 
pendant  plusieurs  jours.  M.  le  chancelier  de  Müller,  Tun 
des  habitues  de  la  maison  de  Goethe,  qui  y  avait  dine, 
me  dit  que  Goethe  lui  avait  parle  de  moi  avec  bonte, 
et  qu'il  n'avait  pas  voulu  me  laisser  quitter  Weimar  sans 
me  voir. 


[2329.]     Mai  1.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch.  Es  ift  zu  denken,  daß  der 
veränderte  Theaterbau  das  erfte  war,  das  zwifchen  uns 
zur  Sprache  kam.  Ich  hatte,  wie  gefagt,  gefürchtet,  daß 
die  höchft  unerwartete  Maßregel  Goethe  tief  verletzen 
würde.  Allein  keine  Spur!  Ich  fand  ihn  in  der  mildeften, 
heiterften  Stimmung,  durchaus  über  jede  kleine  Empfind* 
lichkeit  erhaben. 

Man  hat,  fagte  er,  dem  Großherzog  von  feiten  des 
Kofienpunktes  und  großer  Erfparungen,  die  bei  dem  ver* 
änderten  Bauplan  zu  machen,  beizukommen  gefucht,  und 
es  ift  ihnen  gelungen.  Mir  kann  es  ganz  recht  fein.  Ein 
neues  Theater  ift  am  Ende  doch  immer  nur  ein  neuer 
Scheiterhaufen,  den  irgendein  Ungefähr  über  kurz  oder 
lang  wieder  in  Brand  fteckt.  Damit  tröfte  ich  mich. 
Übrigens  ein  bißchen  mehr  oder  weniger,  ein  bißchen 
auf  oder  ab  ift  nicht  der  Rede  wert.  Ihr  werdet  immer* 
hin  ein  ganz  leidliches  Haus  bekommen,  wenn  auch  nicht 
gerade  fo,  wie  ich  es  mir  gewünfcht  und  gedacht  hatte. 
III 
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Ihr  werdet  hineingehen,  und  ich  werde  auch  hineingehen, 
und  es  wird  am  Ende  alles  ganz  artig  ausfallen. 

Der  Großherzog,  fuhr  Goethe  fort,  äußerte  gegen 
mich  die  Meinung,  ein  Theater  brauche  keineswegs  ein 
architektonifches  Prachtwerk  zu  fein,  wogegen  im  ganzen 
freilich  nichts  einzuwenden.  Er  meinte  ferner,  es  fei  doch 
immer  nur  ein  Haus,  das  den  Zweck  habe,  Geld  zu  ver# 
dienen.  Diefe  Anficht  klingt  beim  erften  Anhören  etwas 
materiell,  allein  es  fehlt  ihr,  recht  bedacht,  auch  keines? 
wegs  eine  höhere  Seite.  Denn  will  ein  Theater  nicht 
bloß  zu  feinen  Koften  kommen,  fondern  obendrein  noch 
Geld  erübrigen  und  Geld  verdienen,'  fo  muß  eben  alles 
durchaus  ganz  vortrefflich  fein.  Es  muß  die  befte  Leitung 
an  der  Spitze  haben,  die  Schaufpieler  muffen  durchweg 
zu  den  heften  gehören,  und  man  muß  fortwährend  fo 
gute  Stücke  geben,  daß  nie  die  Anziehungskraft  ausgehe, 
welche  dazu  gehört,  um  jeden  Abend  ein  volles  Haus 
zu  machen.  Das  ift  aber  mit  wenigen  Worten  fehr  viel 
gefagt,  und  faft  das  Unmögliche. 

Die  Anficht  des  Großherzogs,  fagte  ich,  mit  dem 
Theater  Geld  verdienen  zu  wollen,  fcheint  alfo  eine  durch* 
aus  praktifche  zu  fein,  indem  in  ihr  eine  Nötigung  liegt, 
fich  fortwährend  auf  der  Höhe  des  Vortrefflichen  zu  er# 
halten. 

Shakefpeare  und  Moliere,  erwiderte  Goethe,  hatten 
auch  keine  andere.  Beide  wollten  auch  vor  allen  Dingen 
mit  ihren  Theatern  Geld  verdienen.  Damit  fie  aber  diefen 
ihren  Hauptzweck  erreichten,  mußten  fie  dahin  trachten 
daß  fortwährend  alles  im  heften  Stande  und  neben  dem 
alten  Guten  immer  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  tüchtiges  Neues 
da  fei,  das  reize  und  anlocke.  Das  Verbot  des  Tartulfe 
war  für  Moliire  ein  Donnerfchlag;  aber  nicht  fowohl 
für  den  Poeten  als  für  den  Direktor  Moliere,  der  für 
das  Wohl  einer  bedeutenden  Truppe  zu  forgen  hatte,  und 
der  fehen  mußte,  wie  er  für  fich  und  die  Seinigen  Brot 
fchaffte. 

Nichts,  fuhr  Goethe  fort,  ift  für  das  Wohl  eines 
Theaters  gefährlicher,  als  wenn  die  Direktion  io  gcltcllt 
iß,  daß  eine  gröfiere  oder  geringere  Einnahme  der  Katfc 
fie  perföniich  nicht  weiter  berührt  und  fie  in  der  forg* 
lofen  Gewifihcit  hinlcbcn  kann,  daß  dasjenige,  was  im 
Laufe  des  Jahres  an  der  Einnahme  der  Thcaterkalle  ge* 
üeliit    hat.    am   Ende    deslclben    aus    irgendeiner  andern 
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Queue  erfetzt  wird.  Es  liegt  einmal  in  der  menfchlichen 
Natur,  daß  fie  leicht  erfchlaflft,  wenn  perfönliche  Vor* 
teile  oder  Nachteile  fie  nicht  nötigen.  Nun  ift  zwar 
nicht  zu  verlangen,  daß  ein  Theater  in  einer  Stadt  wie 
Weimar  fich  felbft  erhalten  folle,  und  daß  kein  jährlicher 
Zufchuß  aus  der  fürftlichen  Kaffe  nötig  fei.  Allein  es 
hat  doch  alles  fein  Ziel  und  feine  Grenze,  und  einige 
taufend  Taler  jährlich  mehr  oder  weniger  find  doch  keines* 
wegs  eine  gleichgültige  Sache,  befonders  da  die  geringere 
Einnahme  und  das  Schlechterwerden  des  Theaters  natür* 
liehe  Gefährten  find,  und  alfo  nicht  bloß  das  Geld  ver# 
loren  geht,  fondem  die  Ehre  zugleich. 

Wäre  ich  der  Großherzog,  fo  würde  ich  künftig, 
bei  einer  etwa  eintretenden  Veränderung  der  Direktion 
als  jährlichen  Zufchuß  ein  für  allemal  eipe  fefte  Summe 
beftimmen;  ich  würde  etwa  den  Durchfchnitt  der  Zu* 
fchüffe  der  letzten  zehn  Jahre  ermitteln  laffen  und  danach 
eine  Summe  ermäßigen,  die  zu  einer  anftändigen  Er* 
haltung  als  hinreichend  zu  achten  wäre.  Mit  diefer 
Summe  müßte  man  haushalten.  Dann  würde  ich  aber 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  fagen:  wenn  der  Direktor 
mit  feinen  Regiffeuren  durch  eine  kluge  und  energifche 
Leitung  es  dahin  bringt,  daß  die  Kaffe  am  Ende  des 
Jahres  einen  Überfchuß  hat,  fo  foll  von  diefem  Über* 
fchuß  dem  Direktor,  den  Regiffeuren  und  den  vorzüg* 
lichften  Mitgliedern  der  Bühne  eine  Remuneration  zuteil 
werden.  Da  folltet  Ihr  einmal  fehen,  wie  es  fich  regen, 
und  wie  die  Anftalt  aus  dem  Halbfchlafe,  in  welchen 
fie  nach  und  nach  geraten  muß,  erwachen  würde. 

Unfere  Theatergefetze,  fuhr  Goethe  fort,  haben  zwar 
allerlei  Strafbeftimmungen,  allein  fie  haben  kein  einziges 
Gefetz,  das  auf  Ermunterung  und  Belohnung  ausge* 
zeichneter  Verdienfte  ginge.  Dies  ift  ein  großer  Mangel. 
Denn  wenn  mir  bei  jedem  Verfehen  ein  Abzug  von 
meiner  Gage  in  Ausficht  fteht,  fo  muß  mir  auch  eine 
Ermunterung  in  Ausficht  flehen,  wenn  ich  mehr  tue,  als 
man  eigentlich  von  mir  verlangen  kann.  Dadurch  aber, 
daß  alle  mehr  tun  als  zu  erwarten  und  zu  verlangen, 
kommt  ein  Theater  in  die  Höhe. 

Frau  von  Goethe  und  Fräulein  Ulrike  traten  herein, 
beide  wegen  des  fchönen  Wetters  fehr  anmutig  fommer* 
haft  gekleidet.  Die  Unterhaltung  über  Tifch  war  leicht 
und  heiter.  Man  fprach  über  allerlei  Vergnügungspartien 
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der  vergangenen  Woche  fowie  über  Ausfichten  ähnlicher 
Art  für  die  nächfte. 

Wenn  wir  die  fchönen  Abende  behalten,  fagte  Frau 
von  Goethe,  fo  hätte  ich  große  Luft,  in  diefen  Tagen 
im  Park  beim  Gefang  der  Nachtigallen  einen  Tee  zu 
geben.  Was  fagen  Sie,  lieber  Vater?  —  Das  könnte  fehr 
artig  feinl  erwiderte  Goethe.  —  Und  Sie,  Eckermann, 
fagte  Frau  von  Goethe,  wie  fteht's  mit  Ihnen?  Darf  man 
Sie  einladen?  —  Aber  Ottilie!  fiel  Fräulein  Ulrike  ein, 
wie  kannft  du  nur  den  Doktor  einladen!  Er  kommt  ja 
doch  nicht;  und  wenn  er  kommt,  fo  fitzt  er  wie  auf 
Kohlen,  und  man  fieht  es  ihm  an,  daß  feine  Seele  wo 
anders  ift,  und  daß  er  je  eher  je  lieber  wieder  fort 
möchte.  —  Wenn  ich  ehrlich  fagen  foll,  erwiderte  ich, 
fo  ftreife  ich  freilich  lieber  mit  Doolan  im  Felde  umher. 
Tee  und  Teegefellfchaft  und  Teegefpräch  widerltrebt 
meiner  Natur  fo  fehr,  daß  es  mir  fchon  unheimlich  wird, 
wenn  ich  nur  daran  denke.  —  Aber,  Eckermann,  lagte 
Frau  von  Goethe,  bei  einem  Tee  im  Park  find  Sie  ja  im 
Freien  und  ganz  in  Ihrem  Element.  —  Im  Gegenteil, 
fagte  ich,  wenn  ich  der  Natur  fo  nahe  bin,  daß  ich  alle 
Düfte  wittere  und  doch  nicht  eigentlich  hinein  kann,  fo 
wird  es  mir  ungeduldig  wie  einer  Ente,  die  man  in  die 
Nähe  des  Waflers  bringt,  aber  am  Hineintauchen  hindert. 

—  Sie  könnten  auch  fagen,  bemerkte  Goethe  lachend,  es 
würde  Ihnen  zu  Sinne  wie  einem  Pferde,  das  feinen 
Kopf  zum  Stalle  hinausftreckt  und  auf  einer  gedehnten 
Weidefläche  vor  fich  andere  Pferde  frei  umherjagen  fieht. 
Es  riecht  zwar  alle  Wonne  und  Freiheit  der  frifchen 
Natur,  aber  es  kann  nicht  hinein.  Doch  laßt  nur  den 
Eckermann,  er  ift  wie  er  ift,  und  ihr  macht  ihn  nicht 
anders.  Aber  fagen  Sie,  mein  AUerbefter,  was  treiben 
Sic  denn  mit  Ihrem  Doolan  die  fchönen  langen  Nach* 
mittage  im  freien  Felde?  —  Wir  fuchcn  irgendein  ein* 
lames  Tal,  fagte  ich,  und  fchielk*n  mit  Pfeil  und  Bogen. 

—  Hm!  fagte  Goethe,  das  mag  kein  fchlechtcs  Vergnügen 
fein.  —  Es  ift  herrlich,  fagte  ich,  um  die  Gebrechen  des 
Winters  loszuwerden.  —  Wie  aber  in  aller  Welt,  fagte 
Goethe,  find  Sie  hier  in  Weimar  zu  Pfeil  und  Bogen 
gekommen?  —  Zu  den  Pfeilen,  erwiderte  ich,  habe  ich 
mir  in  dem  Feldzuge  von  1814  ein  Modell  aus  Brabant 
mitgebracht.  Das  Schießen  mit  Pfeil  und  Bogen  ift  dort 
allgemein.  '^  Ich  war  damals  für  dieses  Bogcnfchicßen  fo 
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begeiftert,  daß  ich.  dachte,  es  fei  etwas  Großes,  es  in 
Deutfchland  einzuführen,  und  ich  war  fo  dumm,  daß  ich 
glaubte,  es  fei  mögUch.  Ich  handelte  wiederholt  auf  einen 
Bogen ;  allein  unter  zwanzig  Franken  war  keiner  zu  haben, 
und  wie  foUte  ich  armer  Feldjäger  fo  viel  Geld  auftreiben! 
Ich  befchränkte  mich  daher  auf  einen  Pfeil,  als  das 
Wichtigere  und  Künftlichere,  den  ich  in  einer  Fabrik  zu 
Brüffel  für  einen  Franken  kaufte  und  neben  einer  Zeich* 
nung  als  meine  einzige  Eroberung  mit  in  meine  Heimat 
brachte. 

Das  ficht  Ihnen  ähnlich,  erwiderte  Goethe.  Aber 
denken  Sie  nur  nicht,  man  könnte  etwas  Natürliches  und 
Schönes  populär  machen.  Zum  wenigfien  will  es  Zeit 
haben  und  verlangt  verzweifelte  Künfte.  Aber  ich  kann 
mir  denken,  es  mag  fchön  fein  diefes  Brabanter  Schießen, 
Unfer  deutfches  Kegelbahnvergnügen  erfcheint  dagegen 
roh  und  ordinär  und  hat  fehr  viel  vom  Philifter. 

Das  Schöne  beim  Bogenfchießen  ift,  erwiderte  ich, 
daß  es  den  Körper  gleichmäßig  entwickelt  und  die  Kräfte 
gleichmäßig  in  Anfpruch  nimmt.  Da  ift  der  linke  Arm, 
der  den  Bogen  hinaushält,  ftraff,  ftark  und  ohne  Wanken ; 
da  ift  der  rechte,  der  mit  dem  Pfeil  die  Senne  zieht  und 
nicht  weniger  kräftig  fein  muß.  Zugleich  beide  Füße 
und  Schenkel  ftrack  zum  Boden  geftreckt,  dem  Ober* 
körper  als  fefte  Bafis.  Das  zielende  Auge,  die  Muskeln 
des  Halfes  und  Nackens,  alles  in  hoher  Spannung  und 
Tätigkeit.  Und  nun  das  Gefühl  und  die  Freude,  wenn 
der  Pfeil  hinauszifcht  und  im  erwünfchten  Ziele  fteckt! 
Ich  kenne  keine  körperliche  Übung,  die  nur  irgend  da* 
mit  zu  vergleichen. 

Es  wäre  etwas  für  unfere  Turnanftalten ,  verfetzte 
Goethe.  Und  da  follte  es  mich  nicht  wundern,  wenn 
wir  nach  zwanzig  Jahren  in  Deutfchland  tüchtige  Bogen* 
fchützen  zu  Taulenden  hätten.  Überhaupt  mit  einer  er* 
wachfenen  Generation  ift  nie  viel  zu  machen,  in  körper* 
liehen  Dingen  wie  in  geiftigen,  in  Dingen  des  Gefchmacks 
wie  des  Charakters;  feid  aber  klug  und  fangt  in  den 
Schulen  an,  und  es  wird  gehen. 

Aber  unfere  deutfchen  Turnlehrer,  erwiderte  ich, 
wiffen  mit  Pfeil  und  Bogen  nicht  umzugehen. 

Nun,  antwortete  Goethe,  da  mögen  fich  einige  Turn* 
anfialten  vereinigen  und  einen  tüchtigen  Schützen  aus 
Flandern  oder  Brabant  kommen  laffen.  Oder  fie  mögen 
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auch  einige  hübfche  wohlgewachfene  junge  Turner  nach 
Brabant  fchicken,  daß  fie  fich  dort  zu  guten  Schützen 
ausbilden  und  auch  lernen,  wie  man  die  Bogen  fchnitze 
und  die  Pfeile  mache.  Diefe  könnten  dann  in  deutfchen 
Tumanftalten  als  Lehrer  eintreten,  als  wandernde  Lehrer, 
die  fich  bald  bei  diefer  Anftalt  eine  Zeitlang  aufhielten 
und  bald  bei  einer  andern. 

Ich  bin,  fuhr  Goethe  fort,  den  deutfchen  Turnübungen 
durchaus  nicht  abgeneigt.  Um  fo  mehr  hat  es  mir  leid 
getan,  daß  fich  fehr  bald  allerlei  Politifches  dabei  ein* 
fchlich,  fo  daß  die  Behörden  fich  genötigt  fahen,  fie  zu 
befchränken  oder  wohl  gar  zu  verbieten  und  aufzuheben. 
Dadurch  ift  nun  das  Kind  mit  dem  Bade  verfchüttet. 
Aber  ich  hoffe,  daß  man  die  Tumanftalten  wieder  her* 
ftelle,  denn  unfere  deutfche  Jugend  bedarf  es,  befonders 
die  laudierende,  der  bei  dem  vielen  geiftigen  und  ge* 
lehrten  Treiben  alles  körperliche  Gleichgewicht  fehlt  und 
fomit  jede  nötige  Tatkraft  zugleich.  Aber  fagen  Sie  mir 
noch  etwas  von  Ihrem  Pfeil  und  Bogen.  Alfo  einen  Pfeil 
haben  Sie  fich  aus  Brabant  mitgebracht?  Ich  möchte  ihn 
fehen. 

Er  ift  längft  verloren,  erwiderte  ich.  Aber  ich  hatte 
ihn  fo  gut  in  Gedanken,  daß  es  mir  gelungen  ift  ihn 
wieder  herzultellen,  und  zwar  ftatt  des  einen  ein  ganzes 
Dutzend.  Pas  war  aber  gar  nicht  fo  leicht  als  ich  mir 
dachte,  x'i'  II>as  Schwierigfte  und  Künftlichfte  war  aber 
jetzt  noch  zu  tun,  nämlich  den  Pfeil  zu  befiedern.  Was 
habe  ich  da  gepfufcht  und  für  Mißgriffe  getan,  ehe  es  mir 
gelang  und  ich  es  darin  zu  einiger  Gefchicklichkeit  brachte! 

Nicht  wahr,  fagte  Goethe,  die  Federn  werden  nicht 
in  den  Schaft  eingeladen,  fondern  aufgeleimt? 

Sic  werden  aufgeleimt,  erwiderte  ich;  aber  das  muß 
fo  fcft,  zierlich  und  gut  gefchehen,  daf^  es  ausficht  als 
wären  fie  mit  idetn  Schafte  eins  und  aus  ihm  hervor* 
gewachlcn.  ~  Zwar  find  die  abgezogenen  Fahnen  der 
Schwungfedern  jedes  großen  Vogels  gut,  doch  habe  ich 
die  roten  Flügclfcdcrn  des  Pfau,  die  großen  Federn  des 
Truthahns,  bciondcrs  aber  die  itarkcn  und  prächtigen  von 
Adler  und  Truppe  als  die  vorzüglichftcn  gefunden. 

Ich  höre  dicfcs  alles  mit  großem  Interelfc,  fagtc 
Goethe.  Wer  Sic  nicht  kennt,  folltc  kaum  glauben,  daß 
Ihre  Richtungen  fo  lebendig  waren.  Aber  lagen  Sie  mir 
nun  auch,  wie  Sie  zu  einem  Bogen  gekommen. 
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Ich  habe  mir  felber  einige  gemacht,  erwiderte  ich, 
aber  dabei  anfänghch  auch  wieder  ganz  entfetzhch  ge# 
pfulcht.  f^  Man  riet  mir  darauf,  einen  Stamm  zu  nehmen, 
der  ftark  genug  fei,  um  ihn  fchlachten  zu  können  und 
zwar  zu  vier  Teilen. 

Schlachten?   fragte  Goethe,  was  ift  das? 

Es  ift  ein  Kunfiausdruck  der  Wagner,  erwiderte  ich, 
und  heißt  fo  viel  als  fpalten,  und  zwar  wird  dabei  ein 
Keil  durch  den  Stamm  der  Länge  nach  von  einem  Ende 
bis  zum  andern  durchgetrieben.  War  nun  der  Stamm 
gerade  gewachfen,  ich  meine:  ftrebte  die  Fafer  in  gerader 
Richtung  aufwärts,  fo  werden  auch  die  gefchlachteten 
Stücke  gerade  fein  und  fich  durchaus  zum  Bogen  eignen. 
War  aber  der  Stamm  gewunden,  fo  werden  die  ge* 
ichlachteten  Stücke,  indem  der  Keil  der  Fafer  nachgeht, 
eine  gekrümmte,  gewundene  Richtung  haben  und  zum 
Bogen  nicht  zu  gebrauchen  fein. 

Wie  wäre  es  aber,  fagte  Goethe,  wenn  man  einen 
folchen  Stamm  mit  der  Säge  in  vier  Teile  fchnitte?  da 
bekäme  man  doch  auf  jeden  Fall  gerade  Stücke. 

Man  würde,  erwiderte  ich,  bei  einem  Stamm  mit 
etwas  gewundener  Richtung  die  Fafer  durchfchneiden, 
und  das  würde  die  Teile  zu  einem  Bogen  durchaus  un* 
brauchbar  machen. 

Ich  begreife,  fagte  Goethe,  ein  Bogen  mit  durch* 
fchnittener  Fafer  würde  brechen.  Doch  erzählen  Sie  weiter, 
die  Sache  intereffiert  mich. 

Ich  machte  alfo,  fuhr  ich  fort,  meinen  zweiten  Bogen 
aus  einem  Stück  gefchlachteter  Efche. 

Dann  fetzt  Eckermann  auseinander,  weich  großer  Unter* 
fchied  zwifchen  demfelben  Holz  von  verfchiedenen  Stämmen  ift 
je  nach  dem  Orte,  an  dem  fie  gewachfen. 

Sie  können  denken,  fagte  Goethe,  daß  Ihre  Be* 
obachtungen  für  mich,  der  fich  ein  halbes  Leben  mit  dem 
Wachstum  der  Pflanzen  und  Bäume  befchäftigt  hat,  von 
befonderm  Intereffe  find.  Doch  erzählen  Sie  weiter!  Sie 
machten  alfo  wahrfcheinlich  darauf  einen  Bogen  von  der 
zähen  Efche. 

Ich  tat  fo,  erwiderte  ich,  und  zwar  nahm  ich  ein 
gutgefchlachtetes  Stück  von  der  Winterfeite,  wo  ich  auch 
eine  ziemlich  feine  Fafer  fand.  Auch  war  der  Bogen 
weich  im  Aufziehen  und  von  guter  Schnellkraft.  Allein 
nachdem  er  einige  Monate  in  Gebrauch  gewefen,  zeigte 
III 
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fich  bereits  eine  merkliche  Krümmung,  und  es  war  deut* 
lieh,  daß  die  Spannkraft  nicht  Stich  halte.  Ich  machte 
dannVerfuche  mit  dem  Stamm  einer  jungen  Eiche,  welches 
auch  ganz  gutes  Holz  war,  wobei  ich  aber  nach  einiger 
Zeit  denfelbigen  Fehler  fand;  dann  mit  dem  Stamm  der 
Walnuß,  welches  beffer,  und  zuletzt  mit  dem  Stamme 
des  feinblätterigen  Ahorns,  des  fogenannten  Maßholder, 
welches  das  befte  war  und  nichts  weiter  zu  wünfchen 
übrig  ließ. 

Ich  kenne  das  Holz,  erwiderte  Goethe;  man  findet 
es  auch  häufig  in  Hecken.  Ich  kann  mir  denken,  daß 
es  gut  ift.  Doch  habe  ich  feiten  einen  jungen  Stamm 
gefunden,  der  ohne  Äfte  war,  und  Sie  bedürfen  doch 
wohl  zum  Bogen  ein  Holz,  das  ganz  frei  von  Äften  ift. 

Ein  junger  Stamm,  erwiderte  ich,  ift  freilich  nicht 
ohne  Äfte;  doch  wenn  man  ihn  zum  Baume  aufzieht, 
fo  werden  ihm  die  Äfte  genommen,  oder  wenn  er  im 
Dickicht  aufwächft,  fo  verlieren  fie  fich  mit  der  Zeit  von 
felber.  '^  Man  wird  daher  auf  jeden  Fall  ficher  gehen, 
wenn  man  bei  einer  aus  folchem  Stamm  gefägten  Bohle 
fich  gleichfalls  an  die  Außenfeite  hält  und  einige  Zoll 
von  demjenigen  Stück  fich  abfchneiden  läßt,  was  zunächft 
unter  der  Rinde  war,  alfo  den  Splint  und  was  ihm  folgt, 
welches  überhaupt  das  jünglte,  zähefte  und  zu  einem 
Bogen  das  tauglichfte  Holz  ift. 

Ich  meinte,  verfetzte  Goethe,  das  Holz  zu  einem 
Bogen  dürfte  nicht  gefägt,  fondern  müßte  gefpalten  oder, 
wie  Sie  es  nennen,  gefchlachtet  werden. 

Wenn  es  fich  fchlachten  läfk,  erwiderte  ich,  aller« 
dings.  Die  Efche,  die  Eiche,  auch  wohl  die  Walnuß 
läßt  fich  fchlachten,  weil  es  Holz  von  grober  Fafer  ift. 
Der  Maßholder  aber  nicht;  denn  es  ift  ein  Holz  von  fo 
feiner,  feft  ineinandergewachfener  Fafer,  daß  es  fich  in  der 
Faferrichtung  durchaus  nicht  trennt,  fondern  herüber  und 
hinüber  reißt,  ganz  gegen  alle  Fafer  und  alle  natürlich 
gewachfcne  Richtung.  Das  Holz  des  Maßholder  muß 
daher  mit  der  Säge  getrennt  werden,  und  zwar  ohne  alle 
Gefahr  für  die  Kraft  des  Bogens. 

Hm!  Hm!  fagtc  Goethe  Sie  find  übrigens  durch 
Ihre  Bogcntcndenz  zu  ganz  hübfchen  Kenntniffen  ge* 
kommen,  und  zwar  zu  lebendigen,  die  man  nur  auf  prak* 
tifchcm  Wege  erjangt.  Das  ift  aber  immer  der  Vorteil 
irgendeiner  Tcidenfchaftlichen  Richtung,   daß   fie   uns    in 
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das  Innere  der  Dinge  treibt.  Auch  ift  das  Suchen  und 
Irren  gut,  denn  durch  Suchen  und  Irren  lernt  man.  Und 
zwar  lernt  man  nicht  bloß  die  Sache,  fondern  den  ganzen 
Umfang.  Was  wüßte  ich  von  der  Pflanze  und  der  Farbe, 
wenn  man  meine  Theorie  mir  fertig  überliefert  und  ich 
beides  auswendig  gelernt  hätte!  Aber  daß  ich  eben  alles 
felber  fuchen  und  finden  und  auch  gelegentlich  irren 
mußte,  dadurch  kann  ich  fagen,  daß  ich  von  beiden 
Dingen  etwas  weiß,  und  zwar  mehr  als  auf  dem  Papiere 
fteht.  Aber  fagen  Sie  mir  noch  eins  von  Ihrem  Bogen. 
Ich  habe  fchottifche  gefehen,  die  bis  zu  den  Spitzen  hin* 
aus  ganz  gerade,  andere  dagegen,  deren  Spitzen  gekrümmt 
waren.     Welche  halten  Sie  für  die  heften? 

Ich  halte  dafür,  erwiderte  ich,  daß  bei  einem  Bogen 
mit  rückwärts  gefchweiften  Enden  die  Federkraft  bei 
weitem  mächtiger  ift.  Anfangs  machte  ich  fie  gerade, 
weil  ich  nicht  verftand  die  Enden  zu  biegen.  Nachdem 
ich  aber  gelernt  damit  umzugehen,  mache  ich  die  Enden 
gefchweift,  und  ich  finde,  daß  der  Bogen  dadurch  nicht 
allein  ein  fchöneres  Anfehen,  fondern  auch  eine  größere 
Gewalt  erlangt. 

Nicht  wahr,  fagte  Goethe,  man  bewirkt  die  Krüm# 
mung  durch  Hitze? 

Durch  feuchte  Hitze,  erwiderte  ich.  ~  ^  /«   ^^^1 

Wiffen  Sie  was?  verfetzte  Goethe  mit  einem  ge* 
heimnisvollen  Lächeln.  Ich  glaube,  ich  habe  etwas  für 
Sie,  das  Ihnen  nicht  unlieb  wäre.  Was  dächten  Sie, 
wenn  wir  zufammen  hinuntergingen  und  ich  Ihnen  einen 
echten  Bafchkirenbogen  in  die  Hände  legte! 

Einen  Bafchkirenbogen?  rief  ich  voll  Begeifterung, 
und  einen  echten? 

Ja,  närrifcher  Kerl,  einen  echten!  fagte  Goethe. 
Kommen  Sie  nur. 

Wir  gingen  hinab  in  den  Garten.  Goethe  öffnete 
das  untere  Zimmer  eines  kleinen  Nebengebäudes,  das 
auf  den  Tifchen  und  an  den  Wänden  umher  mit  Selten* 
heiten  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art  vollgepfropft  er* 
fchien.  Ich  überlief  alle  diefe  Schätze  nur  flüchtig,  meine 
Augen  fuchten  den  Bogen.  Hier  haben  Sie  ihn,  fagte 
Goethe,  indem  er  ihn  in  einem  Winkel  aus  einem  Haufen 
von  aUerlei  feltfamen  Gerätfchaften  hervornahm.  Ich  fehe, 
er  ift  noch  in  demfelbigen  Stande,  wie  er  im  Jahre  1814 
III 
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von  einem  Bafchkirenhäuptling  mir  verehrt  wurde.  Nun, 
was  fagen  Sie? 

Ich  war  voller  Freude,  die  liebe  Waflfe  in  meinen 
Händen  zu  halten.  Es  fchien  alles  unverfehrt  und  auch 
die  Senne  noch  vollkommen  brauchbar.  Ich  probierte 
ihn  in  meinen  Händen  und  fand  ihn  auch  noch  von 
leidlicher  Schnellkraft.  Es  ift  ein  guter  Bogen,  fagte  ich. 
Befonders  aber  gefällt  mir  die  Form,  die  mir  künftig  als 
Modell  dienen  foU. 

Von  welchem  Holz,  denken  Sie,  ift  er  gemacht? 
fagte  Goethe. 

Er  ift,  wie  Sie  fehen,  erwiderte  ich,  mit  feiner  Birkens 
fchale  fo  überdeckt,  daß  von  dem  Holz  wenig  fichtbar 
und  nur  die  gekrümmten  Enden  frei  geblieben.  Und 
auch  diefe  find  durch  die  Zeit  fo  angebräunt,  daß  man 
nicht  recht  fehen  kann,  was  es  ift.  Auf  den  erften  An* 
blick  ficht  es  aus  wie  junge  Eiche,  und  dann  wieder  wie 
Nußbaum.  Ich  denke,  es  ift  Nußbaum,  oder  ein  Holz, 
das  dem  ähnlich.  Ahorn  oder  Maßholder  ift  es  nicht. 
Es  ift  ein  Holz  von  grober  Fafer,  auch  fehe  ich  Merk« 
male,  daß  es  gefchlachtet  worden. 

Wie  wäre  es,  fagte  Goethe,  wenn  Sie  ihn  einmal 
probierten!  Hier  haben  Sie  auch  einen  Pfeil.  Doch 
hüten  Sie  fich  vor  der  eifemen  Spitze,  fie  könnte  ver« 
giftet  fein. 

Wir  gingen  wieder  in  den  Garten,  und  ich  fpannte 
den  Bogen.  Nun  wohin?  fagte  Goethe.  —  Ich  dächte, 
erft  einmal  in  die  Luft,  erwiderte  ich.  —  Nur  zu!  fagte 
Goethe.  Ich  fchoß  hoch  gegen  die  fonnigen  Wolken  in 
blauer  Luft.  Der  Pfeil  hielt  fich  gut,  dann  bog  er  fich 
und  faufte  wieder  herab  und  fuhr  in  die  Erde.  Nun 
lafTcn  Sie  mich  einmal,  fagte  Goethe.  Ich  war  glücklich, 
daß  er  auch  fchießen  wollte.  Ich  gab  ihm  den  Bogen 
und  holte  den  Pfeil.  Goethe  fchob  die  Kerbe  des  Pfeiles 
in  die  Senne,  auch  faßte  er  den  Bogen  richtig,  doch 
dauerte  es  ein  Weilchen,  bis  er  damit  zurechte  kam.  Nun 
zielte  er  nach  oben  und  zog  die  Senne.  Er  ftand  da 
wie  der  Apoll,  mit  unvcrwültlicher  innerer  Jugend,  doch 
alt  an  Körper.  Der  Pfeil  erreichte  nur  eine  lehr  mäßige 
Höhe  und  fcnktc  fich  wieder  zur  Erde.  Ich  lief  und 
holte  den  Pfeil.  Noch  einmal!  fagte  Goethe.  Er  zielte 
jetzt  in  horizontaler  Richtung  den  fandigen  Weg  des 
Gartens  hinab.     Der  Pfeil  hielt  lieh  etwa  dreißig  Schritte 


2329]  Weimar.     1825.  201 

ziemlich  gut,  dann  fenkte  er  fleh  und  fchwirrte  am  Boden 
hin.  f^  Ich  brachte  ihm  den  Pfeil  zurück.  Er  bat  mich, 
auch  einmal  in  horizontaler  Richtung  zu  fchießen,  und 
gab  mir  zum  Ziel  einen  Fleck  im  Fenfterladen  feines 
Arbeitszimmers.  Ich  fchoß.  Der  Pfeil  war  nicht  weit 
vom  Ziele,  aber  fo  tief  in  das  weiche  Holz  gefahren,  daß 
es  mir  nicht  gelang,  ihn  wieder  herauszubringen.  Laffen 
Sie  ihn  fiecken,  fagte  Goethe,  er  foll  mir  einige  Tage  als 
eine  Erinnerung  an  unfere  Spaße  dienen. 

Wir  gingen  bei  dem  fchönen  Wetter  im  Garten  auf 
und  ab;  dann  fetzten  wir  uns  auf  eine  Bank,  mit  dem 
Rücken  gegen  das  junge  Laub  einer  dicken  Hecke.  Wir 
fprachen  über  den  Bogen  des  Odyffeus,  über  die  Helden 
des  Homer,  dann  über  die  griechifchen  Tragiker  und 
endlich  über  die  vielverbreitete  Meinung,  daß  das  griechi? 
fche  Theater  durch  Euripides  in  Verfall  geraten.  Goethe 
war  diefer  Meinung  keineswegs. 

Überhaupt,  fagte  er,  bin  ich  nicht  der  Anficht,  daß 
eine  Kunft  durch  irgendeinen  einzigen  Mann  in  Verfall 
geraten  könne.  Es  muß  dabei  fehr  vieles  zufammen? 
wirken,  was  aber  nicht  fo  leicht  zu  fagen.  Die  tragifche 
Kunft  der  Griechen  konnte  fo  wenig  durch  Euripides  in 
Verfall  geraten,  als  die  bildende  Kunft  durch  irgendeinen 
großen  Bildhauer,  der  neben  Phidias  lebte,  aber  geringer 
war.  Denn  die  Zeit,  wenn  fie  groß  ift,  geht  auf  dem 
Wege  des  Belferen  fort,  und  das  Geringere  bleibt  ohne 
Folge. 

Was  war  aber  die  Zeit  des  Euripides  für  eine  große 
Zeit!  Es  war  nicht .  die  Zeit  eines  rückfchreitenden, 
fondern  die  Zeit  eines  vorfchreitenden  Gefchmackes.  Die 
Bildhauerei  hatte  ihren  höchften  Gipfel  noch  nicht  er* 
reicht,  und  die  Malerei  war  noch  im  früheren  Werden. 
Hatten  die  Stücke  des  Euripides,  gegen  die  des  Sophokles 
gehalten,  große  Fehler,  fo  war  damit  nicht  gefagt,  daß 
die  nachkommenden  Dichter  diefe  Fehler  nachahmen  und 
an  diefen  Fehlern  zugrunde  gehen  mußten.  Hatten  fie 
aber  große  Tugenden,  fo  daß  man  einige  fogar  den  Stücken 
des  Sophokles  vorziehen  mochte,  warum  ftrebten  denn 
die  nachkommenden  Dichter  nicht  diefen  Tugenden  nach, 
und  warum  wurden  fie  denn  nicht  wenigftens  fo  groß 
als  Euripides  felber? 

Erfchien  aber  nach  den  bekannten  drei  großen  Tragikern 
dennoch  kein  ebenfo  großer  vierter,  fünfter  und  fechfter, 
III 
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fo  ifi  das  freilich  eine  Sache,  die  nicht  fo  leicht  zu  bes 
antworten  ift,  worüber  man  jedoch  feine  Vermutungen 
haben  und  der  man  wohl  einigermaßen  nahekommen 
kann. 

Der  Menfch  ift  ein  einfaches  Wefen.  Und  wie  reich, 
mannigfaltig  und  unergründlich  er  auch  fein  mag,  fo  ift 
doch  der  Kreis  feiner  Zuftände  bald  durchlaufen.  Wären 
es  Umftände  gewefen  wie  bei  uns  armen  Deutfchen,  wo 
Leffing  zwei  bis  drei,  ich  felber  drei  bis  vier,  und  Schiller 
fünf  bis  fechs  paifable  Theaterftücke  gefchrieben,  fo  wäre 
auch  wohl  noch  für  einen  vierten,  fünften  und  fechften 
tragifchen  Poeten  Raum  gewefen. 

Allein  bei  den  Griechen  und  diefer  Fülle  ihrer  Pro* 
duktion,  wo  jeder  der  drei  Großen  über  hundert  oder 
nahe  an  hundert  Stücke  gefchrieben  hatte  und  die  tragi* 
fchen  Sujets  des  Homer  und  der  Heldenfage  zum  Teil 
drei*  bis  viermal  behandelt  waren,  bei  folcher  Fülle  des 
Vorhandenen,  fage  ich,  kann  man  wohl  annehmen,  daß 
Stoff  und  Gehalt  nach  und  nach  erfchöpft  war,  und  ein 
auf  die  drei  großen  folgender  Dichter  nicht  mehr  recht 
wußte,  wo  hinaus. 

Und  im  Grunde  wozu  auch?  War  es  denn  nicht 
endlich  für  eine  Weile  genug?  Und  war  das  von  Älchylos, 
Sophokles  und  Euripides  Hervorgebrachte  nicht  der  Art 
und  Tiefe,  daß  man  es  hören  und  immer  wieder  hören 
konnte,  ohne  es  trivial  zu  machen  und  zu  töten?  Sind 
doch  diefe  auf  uns  gekommenen  wenigen  grandiofen 
Trümmer  fchon  von  folchem  Umfang  und  folcher  Be* 
deutung,  daß  wir  armen  Europäer  uns  bereits  leit  Jahr* 
hunderten  damit  befchäftigen  und  noch  einige  Jahrhunderte 
daran  werden  zu  zehren  und  zu  tun  haben. 

(2330.1    Mai  5.    E.  Brockhaus. 

Der  damals  76jährige  Dichter  machte  auf  den  21  jäh* 
rigcn  Verleger  Heinrich  Brockhaus  den  mächtigften  Ein* 
druck ,  den  diefer.  nie  vergeflen  hat.  Goethe  war  fehr 
freundlich  und  liebenswürdig  gegen  die  beiden  Brüder 
Friedrich  und  Heinrich  Brockhiius,  erkundigte  lieh  nacli 
ihrem  verftorbenen  Vater,  der  auch  mehrmals  perfönlich 
mit  ihm  verkehrt  hatte,  fowie  nach  ihrem  Gefchäft  und 
lobte  mehrmals  das  Literarifche  Konverfationsblatt;  auch 
das  Kon vcrfations» Lexikon  benutzte  er  oft  und  hatte  es 
auf  feinem  Arbcitstifchc   ftehen.     Er  fchien  fehr  geneigt 
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zu  weiteren  Unterhandlungen,  teilte  den  Brüdern  mit, 
daß  die  neue  Ausgabe  vierzig  Bändchen  enthalten  folle 
und  er  noch  mit  keinem  andern  Verleger  abgefchloffen 
habe,  und  forderte  fie  auf,  ihm  fchriftlich  weitere  Mit* 
teilung  zu  machen. 

[2331.]     Mai  12.     Eckermann. 

Goethe  fprach  mit  hoher  Begeifterung  über  Menan* 
der.  Nächft  dem  Sophokles,  fagte  er,  kenne  ich  keinen, 
der  mir  fo  lieb  wäre.  Er  ift  durchaus  rein,  edel,  groß 
und  heiter;  feine  Anmut  ift  unerreichbar.  Daß  wir  fo 
wenig  von  ihm  befitzen,  ift  allerdings  zu  bedauern,  allein 
auch  das  wenige  ift  unfchätzbar  und  für  begabte  Men* 
fchen  viel  daraus  zu  lernen. 

Es  kommt  nur  immer  darauf  an,  fuhr  Goethe  fort, 
daß  derjenige,  von  dem  wir  lernen  wollen,  unferer  Natur 
gemäß  fei.  So  hat  z.  B.  Calderon,  fo  groß  er  ift  und 
fo  fehr  ich  ihn  bewundere,  auf  mich  gar  keinen  Einfluß 
gehabt,  weder  im  Guten  noch  im  Schlimmen.  Schillern 
aber  wäre  er  gefährlich  gewefen,  er  wäre  an  ihm  irre  ge* 
worden,  und  es  ift  daher  ein  Glück,  daß  Calderon  erft 
nach  feinem  Tode  in  Deutfchland  in  allgemeine  Auf* 
nähme  gekommen.  Calderon  ift  unendlich  groß  im  Techs 
nifchen  und  Theatralifchen ,  Schiller  dagegen  weit  tüch* 
tiger,  ernfter  und  größer  im  Wollen,  und  es  wäre  daher 
fchade  gewefen,  von  folchen  Tugenden  vielleicht  etwas 
einzubüßen,  ohne  doch  die  Größe  Calderons  in  anderer 
Hinficht  zu  erreichen. 

Wir  kamen  auf  Moliere.  Moliere,  fagte  Goethe,  ift 
fo  groß,  daß  man  immer  von  neuem  erftaunt,  wenn  man 
ihn  wieder  lieft.  Er  ift  ein  Mann  für  fich,  feine  Stücke 
grenzen  ans  Tragifche,  fie  find  apprehenfiv,  und  niemand 
hat  den  Mut,  es  ihm  nachzutun.  Sein  Geiziger,  wo  das 
Lafter  zwifchen  Vater  und  Sohn  alle  Pietät  aufhebt,  ift 
befonders  groß  und  im  hohen  Sinne  tragifch.  Wenn 
man  aber  in  einer  deutfchen  Bearbeitung  aus  dem  Sohn 
einen  Verwandten  macht,  fo  wird  es  fchwach  und  will 
nicht  viel  mehr  heißen.  Man  fürchtet,  das  Lafter  in  feiner 
wahren  Natur  erfcheinen  zu  fehen,  allein  was  wird  es 
da,  und  was  ift  denn  überall  tragifch  wirkfam  als  das  Uns 
erträgliche? 

Ich  lefe  von  Moliere  alle  Jahre  einige  Stücke,  fowie 
ich  auch  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kupfer  nach  den  großen 
III 
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italienifchen  Meiftem  betrachte.  Denn  wir  kleinen  Men* 
fchen  find  nicht  fähig,  die  Größe  folcher  Dinge  in  uns 
zu  bewahren,  und  wir  muffen  daher  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  dahin  zurückkehren,  um  folche  Eindrücke  in  uns 
anzufrilchen. 

Man  fpricht  immer  von  Originalität,  allein  was  will 
das  fagen!  Sowie  wir  geboren  werden,  fängt  die  Welt 
an  auf  uns  zu  wirken,  und  das  geht  lo  fort  bis  ans  Ende. 
Und  überall!  was  können  wir  denn  unfer  Eigenes  nennen 
als  die  Energie,  die  Kraft,  das  Wollen!  Wenn  ich  lagen 
könnte,  was  ich  alles  großen  Vorgängern  und  Mitleben* 
den   fchuldig  geworden  bin,   fo  bliebe  nicht  viel  übrig. 

Hierbei  aber  ift  es  keineswegs  gleichgültig,  in  wel* 
eher  Epoche  unferes  Lebens  der  Einfluß  einer  fremden 
bedeutenden  Perfönlichkeit  ftattfindet. 

Daß  Leffing,  Winckelmann  und  Kant  älter  waren  als 
ich,  und  die  beiden  erftem  auf  meine  Jugend,  der  letztere 
auf  mein  Alter  wirkte,  war  für  mich  von  großer  Bedeutung. 

Ferner:  daß  Schiller  fo  viel  jünger  war  und  im  frifche« 
ften  Streben  begriffen,  da  ich  an  der  Welt  müde  zu  wer* 
den  begann;  ingleichen  daß  die  Gebrüder  von  Humboldt 
und  Schlegel  unter  meinen  Augen  aufzutreten  anfingen, 
war  von  der  größten  Wichtigkeit.  Es  find  mir  daher  un» 
nennbare  Vorteile  entftanden. 

Nach  folchen  Äußerungen  über  die  Einflüffe  be# 
deutender  Perfonen  auf  ihn  kam  das  Gefpräch  auf  die 
Wirkungen,  die  er  auf  andere  gehabt,  und  ich  erwähnte 
Bürger,  bei  welchem  es  mir  problematifch  ericheine,  daß 
bei  ihm,  als  einem  reinen  Naturtalent,  gar  keine  Spur 
einer  Einwirkung  von  Goethes  Seite  wahrzunehmen. 

Bürger,  fagte  Goethe,  hatte  zu  mir  wohl  eine  Ver* 
wandtfchaft  als  Talent,  allein  der  Baum  feiner  fittlichen 
Kultur  wurzehe  in  einem  ganz  andern  Boden  und  hatte 
eine  ganz  andere  Richtung.  Und  jeder  geht  in  der  auf« 
Zeigenden  Linie  feiner  Ausbildung  fort,  fo  wie  er  an« 
gefangen.  Ein  Mann  aber,  der  in  feinem  dreißigften 
Jahre  ein  Gedicht  wie  die  Frau  Schnips  fchreiben  konnte, 
mußte  wohl  in  einer  Bahn  gehen,  die  von  der  meinigen 
ein  wenig  ablag.  Auch  hatte  er  durch  fein  bedeutendes 
Talent  lieh  ein  Publikum  gewonnen,  dem  er  völlig  ge« 
nügte,  und  er  hatte  daher  keine  Urfache,  lieh  nach  den 
Eigenfchaften  eines  Mitftrebenden  umzutun,  der  ihn  weiter 
nicht!k  anging. 
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Überall,  fuhr  Goethe  fort,  lernt  man  nur  von  dem, 
den  man  liebt.  Solche  Gefinnungen  finden  fich  nun  wohl 
gegen  mich  bei  jetzt  heranwachsenden  jungen  Talenten, 
allein  ich  fand  fie  fehr  fpärlich  unter  gleichzeitigen.  Ja, 
ich  wüßte  kaum  einen  einzigen  Mann  von  Bedeutung  zu 
nennen,  dem  ich  durchaus  recht  gewefen  wäre.  Gleich 
an  meinem  Werther  tadelten  fie  fo  viel,  daß,  wenn  ich 
jede  gefcholtene  Stelle  hätte  tilgen  wollen,  von  dem  gan* 
zen  Buche  keine  Zeile  geblieben  wäre.  Allein  aller  Tadel 
fchadete  mir  nichts,  denn  folche  fubjektive  Urteile  einzelner, 
obgleich  bedeutender  Männer  ftellten  fich  durch  die  Maffe 
wieder  ins  Gleiche.  Wer  aber  nicht  eine  Million  Lefer 
erwartet,  foUte  keine  Zeile  fchreiben. 

Nun  fireitet  fich  das  Publikum  feit  zwanzig  Jahren, 
wer  größer  fei:  Schiller  oder  ich,  und  fie  follten  fich 
freuen,  daß  überall  ein  paar  Kerle  da  find,  worüber  fie 
ftreiten  können. 

[2332.]     Mai  13.     E.  d'AIton. 

An  meinen  etwas  übereilten  Abfchied  von  Goethe, 
dem  ich  fo  viel  wie  keinem  andern  Menfchen  zu  ver# 
danken  habe,  kann  ich  nicht  ohne  die  peinlichfie  Emp# 
findung  denken.  Den  wahrfcheinlichen  Sinn  feiner  Auße* 
rung,  daß  es  gegen  feinen  Plan  fei,  daß  ich  fo  fchnell 
abreifte,  glaubte  ich  erft  zu  erraten,  als  ich  auf  der  Treppe 
dem  Hofrat  Meyer  begegnete,  der  wieder  zur  Gefellfchaft 
zurückkehrte. 

[2333.]     Mai  14.     E.  Brockhaus. 

Goethe  empfing  die  Brüder  Brockhaus  am  14.  Mai 
wieder  fehr  freundlich  und  fchien  ganz  bereit,  mit  ihnen 
abzufchließen,  wie  er  felbft  ausfprach,  teilte  ihnen  noch 
mehrere  Einzelheiten  mit  und  bat  fie,  das  weitere  mit 
feinem  Sohne  zu  verhandeln. 

[2334.]     Mai   18.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  zwei  Stunden  bei  Goethe  mit  Meyer 
und  Coudray.  Er  war  fehr  gemütlich  und  gefprächig  im 
hintern  Zimmer.  Anekdoten  von  Ärzten  und  verfchämten 
Frauen  bei  Gelegenheit  des  vorftehenden  Baues  eines 
neuen  Akkouchierhaufes.  Vielerlei  zugefandte  Schriften 
z.  B.  Thibaut,  über  Reinheit  der  Tonkunft,  Zfchokkes 
III 
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(amtliche  Schriften,  Taufendundeine  Nacht,  die  der  raft* 
lofe  Mann  alle  hintereinander  durchgelefen.  Es  wurde 
mir  recht  wohl  in  Goethes  Atmofphäre;  Ordnung,  folge* 
rechte  Tätigkeit  fprachen  mich  heiter  an. 

[2335.]     Mai  28.    F.  v.  Müller. 

Abends  von  6—8^/2  Uhr  mit  Meyern  bei  ihm.  An* 
fangs  fchien  er  weniger  aufgelegt,  wurde  aber  immer  mit* 
teilender  und  zuletzt  recht  gemütlich.  Erft  fprachen  wir 
lange  über  die  Gothaifche  Gemälde*Galerie;  Meyer  be* 
fchrieb  ein  paar  vorzügliche  Bilder  von  Caravaggio 
(namentlich  von  dem  Knaben  mit  einem  Vogel),  die  ich 
ganz  überfehen  hatte. 

Der  Berliner  Probeabdruck  der  Jubiläumsmedaille 
ward  vorgezeigt;  herrlich  geraten!  Goethe  holte  treff* 
liehe  Medaillen  von  Benvenuto  Cellini  herbei,  um  durch 
Vergleich  die  Schönheit  des  Berliner  Entwurfs  noch  mehr 
darzutun.  Als  Meyer  weg  war,  fagte  er:  Wir  lind  zu 
kühn  in  diefer  Sache  gewefen,  mehr  als  billig,  wir  mögen 
nur  Gott  danken,  daß  es  fo  glücklich  abläuft.  Nun  zeigte 
er  mir  fchöne  Hamburger  Steindrücke,  was  er  eine  Stunde 
früher  abgelehnt  hatte.  Louis  Devrient  und  ein  zahmer 
Blücher  waren  darunter. 

Über  die  Belagerung  von  Navarino,  über  geiltige 
Ähnlichkeit  zwilchen  Frau  von  Stael  und  Byron,  über  die 
Memoires  sur  Mad.  de  Pompadour,  aus  denen  er  mancher* 
lei  erzählte,  über  das  bei  der  neueften  Vermählung  in 
Berlin  recht  grell  hervortretende  Ungefchick  der  Stellung 
der  Halbkönigin  (Liegnitz),  über  Gagern  und  den  rech* 
ten  Gefichtspunkt  zu  feiner  und  feiner  Schritten  Wür* 
digung,  über  die  durchgefallene  Emanzipationsbill  in  Eng* 
land,  über  Rchbeins  Tüchtigkeit,  der  lieh  von  der  Jena* 
ifchcn  Naturphilofophie  gerade  genug  angeeignet,  um  (ich 
ein  höheres  Urteil  zu  bilden  und  feinen  Kopf  aufzuhellen, 
über  des  alten,  vcrftorbcncn  Stark  praktifchen  Tief  blick, 
über  Goethes  tödliche  Krankheit  im  Jahre  1801,  die  bloß 
aus  einem  Brownianifchen  zurückgetriebenen  Katarrh  ent* 
ftandcn,  über  Reils  Gutachten  hinfichtlich  feiner  Nieren* 
krämpfc,  ebenfalls  aus  katarrhalifchem  Stoff  hergeleitet, 
über  Aufhebung  des  Sklavenhandels,  wodurch  eine  gc* 
waltigcrc  Zufammenfaffung  der  afrikanifchcn  Völker  und 
Vertreibung  der  Europäer  von  Afrikas  Kulten  drohen 
dürfte,   über  die  Wichtigkeit  des  Beützes  der   ionifchen 
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Infein  aus  der  venetianifchen  Erbfchaft,  über  die  großen 
Pläne  des  ägyptifchen  Vizekönigs,  über  Alexander  Hum* 
boldts  gefcheiterte  Hoffnung  zu  politifcher  Wichtigkeit. 
Er  ließ  —  iagte  Goethe  —  die  Republik  hinter  fich,  als 
er  nach  Amerika  zog,  und  fand  einen  Diktator,  als  er 
wiederkehrte,  der  ihn  geringfchätzig  fragte:  Sie  befchäf* 
tigten  fich  mit  Botanik?  Ich  weiß,  daß  auch  meine  Frau 
fie  treibt.  Das  National::Inftitut,  das  Humboldt  aufs  grans 
diofefte  hatte  mit  einrichten  helfen,  war  währenddem  ganz 
umgemodelt  worden. 

Endlich  kam  Goethe  auf  Cicero,  von  dem  ihm  die 
erfte  Rede,  die  er,  erft  27  Jahre  alt,  zu  Defenfion  eines 
des  Mordes  angeklagten  Landmannes  und  gegen  einen 
Günftling  Syllas  hielt,  heute  morgen  wieder  in  die  Hand 
gefallen  war.  Er  charakterifierte  fie  aufs  lebendigfte  nach 
der  Keckheit,  Gelbfchnabeligkeit,  Petulanz,  die  darin 
herrfche  und  doch  fchon  mit  großem  Verftand  und  Um# 
ficht  gepaart  fei.  Ehe  die  römifche  Republik  ausgeartet, 
fuhr  er  fort,  als  jahrhundertelang  kein  Ehebruch  vorge* 
kommen,  gegen  den  Vatermord  gar  kein  Gefetz  nötig 
gefchienen  ufw.,  fei  es  doch  übrigens  fo  langweilig  und 
nüchtern  hergegangen,  daß  kein  honnetter  Menfch  fich 
dort  gelebt  zu  haben  wünfchen  möchte.  Die  zwölf  Tafeln 
waren  eine  elende  Kompilation.  Ich  kann  mich  jetzt  mit 
allem  diefen  Zeug  und  Detail  nicht  mehr  abgeben,  aber 
ich  weiß  wohl,  was  an  jedem  diefer  Staaten  war  und 
halte  die  Hauptumriffe  aller  jener  Zufiände   feft  in  mir. 

Den  Befchluß  machte  meine  Ankündigung  der  Grä:: 
fin  Rapp.  Es  war  fchon  ganz  dunkel  geworden,  als  ich 
von  Goethen  fchied,  der  lange  nicht  fo  mild  redfelig 
gewefen  war. 

[2336.]     Mai  26./29.     H.  Meyer  an  Ch.  D.  Rauch. 

Wenn  Herr  Brandt  feinem  Werk,  der  Medaille  zum 
Jubiläum  des  Großherzogs,  welches  ihm  alle  Ehre  macht, 
feinen  Namen  beifetzen  will,  fo  wünfcht  Herr  Staats* 
minifter  von  Goethe  (und  ich  halte  es  auch  für  die  fchick* 
lichfte  Stelle),  daß  derfelbe  auf  dem  Abfchnitt  der  Schul* 
ter  des  Bildniffes  angebracht  werde.  ^^ 

Herr  Staatsminifter  von  Goethe  ifi  gegenwärtig  bei 
ziemlichem  Wohlbefinden,  und  die  fchöne  Arbeit  des 
Herrn  Brandt,  für  den  Avers  der  Medaille,  hat  ihn  gleich 
in  die  nötige  Stimmung  verfetzt  an  den  Revers  zu  denken 
III 
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und  uns  feinen  Vorfchlag  dazu  mitzuteilen.  Diefer  ift 
ungefähr  folgender.  Der  Zodiakus  bildet  auf  der  Kehr* 
feite  einen  Kreis  wie  der  Blätterkranz  auf  der  Vorder* 
feite  der  Medaille;  der  Raum  oder  die  Abteilung,  worin 
die  Wage  ift,  fteht  oben.  Hinter  oder  in  demfelben  An* 
deutung  des  Sonnenbildes,  und  im  mittlem  runden  Feld, 
welches  der  Zodiakus  umfchließt,  kommen  zwei  oder  drei 
Worte  zu  ftehen. 

[2337.]     (1825  Mai.)    W.  Dorow. 

In  Weimar  ward  Dorow  mit  einem  fplendiden  Früh* 
ftückbei  Goethe  regaliert;  die  Aufnahme  war  fehr  freund* 
lieh,  und  er  fagte,  als  Dorow  feine  Verfetzung  in  den 
Ruheftand  erzählte:  Jetzt  find  Sie  in  Ihren  Lebensverhält* 
niffen  dahin  gelangt,  wohin  man  zu  kommen  ftreben  muß, 
wenn  man  in  einem  Fache  etwas  Tüchtiges  leiften  will: 
Sie  haben  Unabhängigkeit  erlangt.  Ein  großes  Glück! 
ein  Gut,  welches  wenigen  Menfchen  zuteil  wird.  —  Jetzt, 
nachdem  Reichardt  tot,  brachte  Goethe  das  Gefpräch  felbft 
auf  denfelben,  ließ  fich  viel  von  feinen  letzten  Tagen, 
feinem  Tode  erzählen,  und  fchien  befonders  an  Karl  von 
Raumer,  dem  Mineralogen,  Intereffe  zu  nehmen.  Dorow 
empfand  große  Freude  über  die  Wärme,  mit  welcher  Goethe 
von  Reichardt  fprach.  Auf  Dorows  Äußerung,  daß  er 
nicht  begriffe,  wie  man  die  Kompofitionen  des  alten  plum* 
pen  Zelter,  denen  Zartheit  und  Phantafie  fehlen,  den 
Reichardtfchen  vorziehen  könne,  und  daß  man  wohl  nur 
das  Gefühl,  den  guten  Gefchmack  preisgebe,  um  Partei* 
leidenfchaft  und  Haß  zu  befriedigen,  machte  Goethe  ein 
fehr  unfreundliches  Geficht  und  fagte:  Reichardt  war  ein 
fehr  reich  begabter  Mann;  feine  Kompofitionen  meiner 
Lieder  find  das  Unvergleichlichfte,  was  ich  in  dielcr  Art 
kenne.  Ich  habe  in  Giebichenftein  mit  Ihrem  Onkel  fehr 
glückliche  Tage  verbracht.  Möge  es  feiner  vortrefflichen 
Witwe  wohlgchen! 

Darauf  kam  Goethe  auf  Spontini  und  meinte,  Rei* 
chardts  Abneigung  gegen  den  Mann  und  feine  Werke 
käme  aus  einer  zu  großen  Freundlchaft  für  Cherubini, 
und  äußerte  fich  tadelnd,  daß  Dorow  diefcn  Heros  in 
der  Mufik  nicht  genauer  kennen  gelernt  und  nun  nicht 
imftande  fei,  ihm  mehr  von  demfelben  zu  erzählen;  denn 
wird  man  von  einer  folchen  großen  Perfönlichkeit  auch 
durch   feine  Litclkeit   und   andere   kleine  Torheiten   ent« 
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femt,  fo  muß  man  fich  doch  für  fehr  beglückt  halten, 
mit  einem  folchen  Mann  in  einem  Zeitalter  geboren  zu 
fein,  und  um  wie  viel  begünftigter,  mit  ihm  in  einer  Stadt 
zu  leben  und  einen  folchen  Geift  in  der  Nähe  wirken 
und  fchaffen  zu  fehen. 

Goethe  holte  das  Heft  mit  den  Steindrücken  von 
den  Externfieinen  in  Weftfalen  hervor,  ließ  fich  alles  aufs 
genauefie  befchreiben  und  fand  namentlich  das  Bildwerk, 
die  Kreuzesabnahme,  von  fehr  großem  Intereffe;  ihm  fei 
etwas  Ähnliches  von  alter  Bildhauerarbeit  in  Deutfchland 
nicht  vorgekommen.  Ich  werde  meine  Anflehten  darüber 
ausfprechen  und  Ihnen  das  Heft  fenden. 

Goethe  wünfchte  zur  Reife  nach  Italien  Glück  und 
reiche  Ausbeute,  und  als  er  von  der  Einladung  des  Pap* 
fies  und  dem  eigenhändigen  Schreiben  desfelben  an  Dorow 
hörte,  veranlaßte  er  diefen  auf  das  dringendfie,  den  Brief 
zu  holen.  Dorow  tat  es,  und  es  war  merkwürdig,  mit 
welch  eigentümlicher  Aufmerkfamkeit  Goethe  das  Schrei* 
ben  befah,  um#  und  wieder  umkehrte,  und  es  nicht  genug* 
fam  betrachten  konnte.  Er  ergoß  fich  in  Lobeserhebungen 
nicht  allein  über  den  vortrefflichen  Stil,  fondern  befonders 
über  den  liebevollen  Inhalt  in  fo  würdigen  Ausdrücken. 
Goethes  ftets  ernfte,  unwandelbare  Züge,  feine  Augen 
waren  förmlich  leuchtend  geworden,  und  mit  großer  Zu* 
friedenheit  zeigte  er  noch  an  Dorow  eine  kleine  Antika* 
glienfammlung  und  bat,  folche  doch  zu  vermehren. 

[2338.]    Juni  1.     F.  v.  Müller. 

Von  6— 8V2  Uhr  bei  Goethe  allein.  Über  die  Me# 
daillenfache  gefprochen,  über  Verteilung  der  Medaille  auf 
den  Großherzog  und  verkäuflichen  Abfatz  derer  auf  die 
Großherzogin.  Entwerfung  einer  Überficht  der  Beitrags* 
klaffen. 

Vorzeigung  der  Leyboldfchen  Skizze  zum  Charon, 
die  ganz  herrlich  geraten,  in  brauner  Sepia.  Goethes  große 
Freude  darüber,  über  Kapitän  Parrys  Werk  Die  letzten 
Lebenstage  Byrons,  welches  das  intereffantefte  aller  er* 
fchienenen  fei.  Byron  fei  aus  Verdruß  und  Ingrimm  über 
die  fchlechte  Wirtfchaft  in  Griechenland  geftorben.  Er 
hätte  gleich  von  Miffolunghi  umkehren  follen. 

Ich  las  Reinhards  Brief  vor;    feine  Kantate  auf  die 
Krönungsfeier  gefiel  Goethen  fehr.     Seine  Verzweiflung 
über  das  Studium  der  Meteorologie. 
III  14 
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Goethe  war  im  ganzen  fehr  munter  und  wohlwollend. 
Belobtes  Gefühl  der  Ordnung  und  geregelten  Tätigkeit. 

[2339.]    Juni  11.     Eckermann. 

Goethe  fprach  heute  bei  Tifch  fehr  viel  von  dem 
Buche  des  Majors  Parry  über  Lord  Byron.  Er  lobte  es 
durchaus  und  bemerkte,  daß  Lord  Byron  in  diefer  Dar* 
ftellung  weit  vollkommener  und  weit  klarer  über  fich  und 
feine  Vorfätze  erfcheine,  als  in  allem,  was  bisher  über 
ihn  gefchrieben  worden. 

Der  Major  Parry,  fuhr  Goethe  fort,  muß  gleichfalls 
ein  fehr  bedeutender,  ja  ein  hoher  Menfch  fein,  daß  er 
feinen  Freund  fo  rein  hat  auffallen  und  fo  vollkommen 
hat  darftellen  können.  Eine  Äußerung  feines  Buchs  ift 
mir  befonders  lieb  und  erwünfcht  gewefen,  fie  ift  eines 
alten  Griechen,  eines  Plutarch  würdig.  Dem  edeln  Lord, 
fagt  Parry,  fehlten  alle  jene  Tugenden,  die  den  Bürger* 
itand  zieren,  und  welche  fich  anzueignen  er  durch  Ge* 
burt,  durch  Erziehung  und  Lebensweife  gehindert  war. 
Nun  find  aber  feine  ungünftigen  Beurteiler  fämtlich  aus 
der  Mittelklaffe,  die  denn  freilich  tadelnd  bedauern,  das* 
jenige  an  ihm  zu  vermiffen,  was  fie  an  fich  felber  zu 
fchätzen  Urfache  haben.  Die  wackern  Leute  bedenken 
nicht,  daß  er  an  feiner  hohen  Stelle  Verdienfte  befaß, 
von  denen  fie  fich  keinen  Begriff  machen  können.  Nun, 
wie  gefällt  Ihnen  das?  fagte  Goethe;  nicht  wahr,  fo  etwas 
hört  man  nicht  alle  Tage? 

Ich  freue  mich,  fagte  ich,  eine  Anficht  öffentlich  aus* 
gefprochen  zu  wiffen,  wodurch  alle  kleinlichen  Tadler  und 
Herunterzieher  eines  höherltehenden  Menfchen  ein  für 
allemal  durchaus  gelähmt  und  gefchlagen  worden. 

Wir  fprachen  darauf  über  welthiftorifche  Gegenftände 
in  bezug  auf  die  Poefie,  und  zwar  inwiefern  die  Gcichichte 
des  einen  Volks  für  den  Dichter  günftiger  fein  könne 
als  die  eines  andern. 

Der  Poet,  fagte  Goethe,  feil  das  Befondere  ergreifen, 
und  er  wird,  wenn  dicfes  nur  etwas  Gefunden  ift,  darin 
ein  Allgemeines  darftellen.  Die  cnglifchc  Gefchichte  ift 
vortrefflich  zu  poctifchcr  Darftcllung,  weil  fie  etwas  Tuch* 
tiges,  Gefunden  und  daher  Allgemeines  ift,  das  fich  wieder« 
holt.  Die  franzöfifche  Gefchichte  dagegen  ift  nicht  für 
die  Poede,  denn  fie  ftellt  eine  Lebensepoche  dar,  die  nicht 
wiederkommt.     Die  Literatur  diefes  Volkes,   infofern  fie 
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auf  jene  Epoche  gegründet  ift,  fieht  daher  als  ein  Bes 
fonderes  da,  das  mit  der  Zeit  veralten  wird. 

Die  jetzige  Epoche  der  franzöfifchen  Literatur,  fagte 
Goethe  fpäter,  ift  gar  nicht  zu  beurteilen.  Das  eindringende 
Deutfche  bringt  darin  eine  große  Gährung  hervor,  und 
erft  nach  zwanzig  Jahren  wird  man  fehen,  was  dies  für 
ein  Refultat  gibt. 

Wir  fprachen  darauf  über  Äfihetiker,  welche  das 
Wefen  der  Poefie  und  des  Dichters  durch  abftrakte  Des: 
finitionen  auszudrücken  fich  abmühen,  ohne  jedoch  zu 
einem  klaren  Refultat  zu  kommen. 

Was  ift  da  viel  zu  definieren!  fagte  Goethe.  Leben* 
diges  Gefühl  der  Zufiände  und  Fähigkeit  es  auszudrücken 
macht  den.  Poeten. 

[2340.]     Juni  13.     F.  v.  Müller. 

Spazierfahrt  mit  ihm  nachmittags  nach  Belvedere. 
Es  war  feine  erfie  feit  fieben  bis  acht  Monaten,  und  der 
Wunfeh  meinen  neuen  Wagen  zu  erproben,  gab  die  Vers 
anlaffung. 

Das  herrliche,  milde  Wetter,  nicht  allzu  heiß,  tat 
ihm  fehr  wohl.  Wir  fliegen  aus,  wandelten  in  den  Alleen 
umher  und  fetzten  uns  dann  geraume  Zeit  in  das  fchattige 
Rondell  hinter  dem  Schlöffe.  Die  ferbifchen  Lieder,  Frau* 
lein  Jacob,  mein  Türkheimifcher  Brief  gaben  Stoff  zur 
Unterhaltung. 

Ungemein  viel,  fagte  er,  kommt  bei  folcher  Über* 
fetzung  fremder  Volkslieder  auf  Beibehaltung  der  Wort* 
ftellung  des  Originals  an.  Ich  kann  ebenfowenig  fer* 
bifch  als  perfifch,  aber  ich  habe  mir  doch  durch  Anficht 
der  Originale  die  Wortftellung  abftrahiert. 

Er  frug  mich  nach  Sicherheits«Kautelen  bei  Verlagsver* 
trägen  für  den  Fall,  daß  der  Buchhändler  Konkurs  mache. 

Vom  Wahnfinn  gab  er  die  einfache  Definition,  daß 
er  darin  beftehe,  wenn  man  von  der  wahren  Befchaflfen* 
heit  der  Gegenftände  und  Verhältniffe ,  mit  denen  man 
es  zu  tun  habe,  weder  Kenntnis  habe,  noch  nehmen 
wolle,  diefe  Befchaffenheit  hartnäckig  ignoriere. 

Ich  reizte  ihn  fehr  lebhaft  an,  doch  noch  eine  Schilde* 
rung  des  Tiefurter  Lebens  zur  Zeit  der  Herzogin*M.utter 
zu  entwerfen. 

Es  wäre  nicht  allzu  fchwer,  erwiderte  er,  man  dürfte 
nur  die  Zufiände  ganz  treu  fo  fchildern,  wie  fie  fich  dem 
III  14* 
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poetifchen  Auge  in  der  Erinnerung  darfiellen,  Dichtung 
und  Wahrheit,  ohne  daß  Erdichtung  dabei  wäre. 

Reifeluft  und  Reifepläne  erwachten  in  ihm.  Heim* 
gekehrt,  mußte  ich  noch  ein  halbes  Stündchen  bei  ihm 
weilen.  Ich  erzählte  ihm  die  Motive  aus  den  Beiden 
Freunden  von  Friedrich  von  Fouque. 

12341.]     Juni  15.     F.  v.  Müller. 

Abermalige  Spazierfahrt  mit  Goethe  nach  Belvedere. 
Wir  ftießen  umherwandelnd  in  eine  große  Gefellfchaft 
bei  Völkel. 

Befichtigung  der  Winterhäufer,  Lob  der  früheren 
franzöfifchen  Gartenformen  wenigftens  für  große  Schlöffer. 
Die  geräumigen  Laubdächer,  Berceaux,  Quinconces,  laffen 
doch  eine  zahlreiche  Gefellfchaft  fich  anftändig  entwickeln 
und  vereinen,  während  man  in  unfern  englifchen  An* 
lagen,  die  ich  naturfpäßige  nennen  möchte,  allerwärts  an« 
einander  ftößt,  fich  hemmt  oder  verliert. 

[2342.1    Juni  18.    F.  v.  Müller. 

Abends  bei  ihm  von  7—8  Uhr.  Über  den  vor« 
mittags  eingegangenen  Brief  Rauchs  an  mich,  die  Medaille 
betreffend.  Vorzeigung  antiker  Abbildungen  der  Stern* 
bilder.  Über  den  Hang  der  neuern  Zeit  zum  Myftizism, 
weil  man  dabei  weniger  gründlich  zu  lernen  habe.  Sonft 
habe  man  viel  fein  muffen,  um  etwas  zu  fcheinen.  Die 
Fafeleien  von  einem  Vor«Noachidifchen  Zeitalter  könnten 
doch  nie  zu  etwas  führen.  Aber  leider  huldigten  felbft 
diejenigen  dem  falfchen  Zeitgeifte,  die  weit  höher  ftünden. 
Er  behalte  fich  jedoch  noch  vor,  fie  zu  geißeln. 

[2343]    Juni.    W.  Rchbein  an  J.  S.  Grüner. 

Ob  Goethe  noch  kommt,  ich  weiß  es  nicht,  bald 
wird  es  mir  wahrfcheinlich,  daß  er  zu  euch  reife,  bald 
wieder  nicht. 

Goethe  hat  Deinen  an  mich  gefchriebenen  Brief  ge« 
lefen,  und  fich  Deines  grenzlos  luftigen  Humors  erfreut. 

(2344.1    Juni  29.    F.  v.  Müller. 

Von  7—9  Uhr  bei  Goethe  allein,  ziemlich  heiter  und 
gefprichig,  doch  nicht  fo  felthaltend  an  den  Gegenltänden 
und  mitteilend  wie    in   ganz  guten  Stunden.     Nekrolog 
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der  Fr.  von  Krüdener.  So  ein  Leben  ift  wie  Hobelfpäne ; 
kaum  ein  Häufchen  Afche  ift  daraus  zu  gewinnen  zum 
Seifenfieden.     Doch  riet  er  mir  Valerie  zu  lefen. 

Schöner  Abguß  einer  Carftensfchen  kleinen  Statue, 
wahrfcheinlich  Andromache.  Herrliche  Stelle  über  Herders 
Tod  in  der  Chronik  von  1803.  Goethens  weit  größere 
Teilnahme  an  den  Griechen  als  fonft.  Parrys  letzte  Tage 
Byrons.  Ich  erzählte  von  Rudolfiädter  Gemälden,  von 
Oels'  Reife  nach  Karlsbad  und  Dresden  und  von  Scheidlers 
methodologifcher  Enzyklopädie  der  Philofophie.  Goethe 
äußerte  fich  fehr  günfiig  über  ihn;  mein  Verfuch  aber, 
eine  nähere  Erläuterung  feines  heftigen  Ausfalls  gegen  den 
Orakelfpruch :  Kenne  dich  felbft,  zu  erhalten,  fchlug  fehl. 

Ich  kann  mich,  erwiderte  er,  darüber  jetzt  nicht  her^s 
auslaffen,  aber  ich  hätte  meinen  Satz  allerdings  freund* 
lieber  und  akzeptabler  ausdrücken  können. 

Als  die  Rede  auf  die  irländifchen  reichen  Pfründen 
der  proteftantifchen  Geiftlichkeit  kam,  die  man  jetzt  zu 
fchmälern  beantrage,  äußerte  er:  Die  dunkeln  Köpfe! 
Als  ob  man  der  Geiftlichkeit  etwas  nehmen  könnte  1  Als 
ob  es  nicht  ganz  einerlei  fei,  wer  etwas  hat;  wie  viel 
wackere  Männer  gibt  es,  die  noch  mehr  haben,  uns 
Bettlern  kommt  das  nur  viel  vor.  Zuletzt  von  der  nahen 
Ankunft  der  Gräfin  Rapp. 

[2345.]    Juli  6.     Nach  K.  M.  Frhr.  v.  Weber. 

Goethes  Sohn,  den  Karl  Maria  v.  Weber  zufällig  traf, 
überredete  ihn,  feinem  großen  Vater  einen  Befuch  abzu* 
ftatten.  Der  Dichterfürft  war,  wie  fchon  früher  erwähnt, 
durch  feines  Freundes  Zelter  Einfluß  gegen  Weber  einge* 
nommen.  Der  gewaltig  aufgefchoffene  Ruhm  des  Ton« 
meifters  erfchien  ihm,  durch  das  gefärbte  Glas  der  Meinung 
des  alten,  trocknen  Berliner  Mufikprofeffors  gefehen,  wie 
ein  Schwammgewächs  ohne  Kernholz.  Er  ließ  Weber,  der 
an  folche  Aufnahme  fchon  längft  nicht  mehr  gewöhnt  war, 
im  Gegenteil  gerade  auf  diefer  Reife  den  Sonnenfchein 
feines  Ruhmes  recht  erwärmend  fühlte,  im  Vorzimmer 
warten,  fogar  ein  zweites  Mal  nach  feinem  Namen  fragen. 
Als  der  Geärgerte,  und  allerdings  wenig  zu  freundlicher 
Konverfation  Aufgelegte  (!)  endlich  eintreten  durfte,  em# 
pfing  er  ihn  mitten  im  Zimmer  ftehend  und  mit  einer  ftolzen 
Handbewegung  zum  Sitzen  einladend,  tat  dann  einige 
höchft  unbedeutende  Fragen  über  Dresdner  Perfönlich* 
III 
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keiten,  berührte  das  Thema  der  Mufik  gar  nicht  und 
ftand  nach  einer  Viertelftunde  zuerft  auf,  den  Abbruch 
des  Gefprächs  bezeichnend. 

12346.]     Juli  8.     K.  A.  Varnhagen  v.  Enfe. 

Nachmittags  und  abends  bei  Goethe.  Ich  fand  ihn 
feit  den  letzten  Jahren  bedeutend  älter  geworden,  aber 
m>ch  rüftig  und  munter  genug.  Er  war  ungemein  liebens* 
würdig,  voll  heitern  Anteils,  ganz  unbefangen  und  gütig; 
feine  Blicke  waren  ernft,  aufmerkfam  und  begleiteten  leb* 
haft,  was  er  fprach  und  was  er  vernahm.  Er  fprach  von 
den  Biographien  Derfflingers  und  Leopolds:  Sie  haben 
uns  da  ein  paar  Helden  ins  Haus  gefchickt,  die  haben 
hier  gewaltigen  Tumult  angerichtet;  und  nun  fügte  er 
Bemerkungen  über  die  verfchiedenen  Lebensbahnen  und 
ihre  verfchiedenen  Charaktere  bei.  Das  eigentliche  Los* 
fchlagen,  fchloß  er,  mache  doch  eigentlich  den  Feldherrn, 
wie  den  gemeinen  Krieger;  am  Ende  komme  es  immer 
darauf  an,  die  mehr  oder  minder  vorbereitete  Entfcheidung 
mit  herzhafter  Perfönlichkeit  auf  fich  zu  nehmen.  Wir 
erinnerten  ihn  an  feine  bezeichnenden  Worte  über  Napo# 
leon;  er  zuckte  die  Achfeln  und  fagte  mit  wirklicher  Be* 
fcheidenheit:  Ja,  das  ift  ein  Verfuch,  den  wir  gewagt, 
ein  bedenkliches  Stück,  wir  müden  fehn,  wie  wir  damit 
ankommen!  Es  war  von  Segurs  Gefchichte  des  Zuges 
nach  Rußland  die  Rede,  und  daß  man  ihm  manche  Un* 
richtigkeit  vorwerfe:  Wie  foll  es  bei  der  Gefchichts« 
fchreiberei  immer  richtig  fein,  fagte  Goethe,  die  Welt 
felber  ift  es  ja  oft  nicht.  Auch  bemerkte  er,  daß  aus 
einer  Menge  von  Zügen,  die  im  einzelnen  nicht  immer 
genau  richtig  feien,  doch  ein  im  ganzen  richtiges  Bild 
entftehen  könne.  Wir  fprachen  von  den  Franzofen,  von 
ihren  großen  Fortfehritten  in  Sprach*  und  Geiltesbildung, 
von  ihrer  Naivctät,  ihrer  Kindlichkeit,  die  felbft  aus 
ihrer  ärgften  Verfeinerung  wieder  hervorwachfe.  Die 
Franzofen  lieben  von  jeher  das  Idyllifche,  fagte  Goethe, 
erinnerte  an  ihre  Vorliebe  für  Geßner,  der  bei  ihnen 
mehr  Eindruck  gemacht  als  bei  den  Deutfchen  fclblt.  Von 
Viktor  Coutin  wurde  gefprochcn;  die  Franzofen  können 
es  in  der  Philofophic  noch  einmal  lehr  weit  bringen, 
meinte  Goethe,  ihre  eminente  Gabe  der  Daritellung  nach 
außen  muffe  auf  diefem  Gebiete,  wenn  de  es  cr(t  (ich 
zu   eigen   gemacht,   unberechenbare    Wirkungen   hervor« 


2349] Weimar.    1825. 215 

bringen.  Über  den  Wechfel  des  Gefchmacks  in  Porzellan:« 
fachen,  in  Gärten;  den  Engländern  zuliebe  macht  man 
in  Dresden  wieder  die  alten  Figuren,  Harlekine  ufw., 
wozu  fich,  wunderbar,  die  Formen  noch  gewiffenhaft  auf* 
bewahrt  gefunden;  wahrfcheinlich  komme  man  ebenfo 
einmal  auf  die  Merkure  zurück.  Parkanlagen,  einfi  — 
befonders  durch  Hirfchfelds  allgemein  verbreitetes  Buch 
—  in  ganz  Deutfchland  eifrigftes  Beftreben,  feien  völlig 
aus  der  Mode;  man  höre  und  lefe  nirgends  mehr,  daß 
jemand  noch  einen  krummen  Weg  anlege,  eine  Tränen* 
weide  pflanze;  bald  werde  man  die  vorhandenen  Pracht* 
gärten  wieder  zu  Kartoffelfeldern  umreißen.  Seine  Schwie* 
gertochter  erinnerte  ihn,  daß  er  ihr  verfprochen  habe  — 
Ja  das  ift  bei  mir  fehr  leicht,  fagte  er  mit  hinreißender 
Liebenswürdigkeit  einfallend,  da  ich  nicht  Wort  halte.  — 
Als  ob  dies  fo  eine  andere  Eigenfchaft  wäre,  für  die  er 
nicht  könne!  —  Von  Achim  von  Arnim  fagte  er:  Er  ift 
wie  ein  Faß,  wo  der  Böttcher  vergeffen  hat,  die  Reifen 
feft  zu  fchlagen,  da  läuft's  denn  auf  allen  Seiten  heraus. 

[2347.]     Auguft.     W.  Rehbein  an  J.  S.  Grüner. 

Unfer  alter  Meifter  wünfcht  es  fehr,  daß  Du  kommen 
möchteft.  Er  ift  wohl  und  heiter,  und  obfchon  feine  Sehn* 
fucht  nach  Böhmen  hoch  geftiegen  war,  fo  blieb  er  doch 
hier,  weil  die  neue  Ausgabe  feiner  fämtlichen  Werke  ihn 
gar  zu  fehr  befchäftigt.  Zehntaufend  Louisdor  find  ihm 
angeboten,  aber  er  hat  noch  nicht  abgefchloffen. 

[2348.]    Auguft  20.     Soret. 

Apres  un  sejour  d'ete  ä  Wilhelmsthal  nous  retour« 
nons  ä  Weimar  et  ma  premiere  sortie  du  chäteau  est  pour 
faire  une  visite  ä  Goethe  que  je  retrouve  tres#bien  diss 
pose  de  corps  et  d'esprit;  nous  parlons  de  l'ancienne 
litterature  fran^aise,  il  croit  que  ses  oeuvres  auraient  be* 
soin  d'etre  traduites  en  vieux  fran^ais  pour  moins  perdre 
de  leur  caractere. 

[2349.]     Auguft  28.     Soret. 

Pour  la  premiere  fois  depuis  bien  long#tems  Goethe 
a  pris  son  parti  de  recevoir  des  visites  et  des  felicitations 
ä  son  jour  de  naissance,  son  intention  est  d'encourager 
par  son  exemple  le  Grand  Duc  qui  voudrait  de  bon  coeur 
III 
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echapper  ä  l'ennui  des  fetes  qu'on  lui  prepare  pour  son 
jubile.  La  foule  etait  grande  ce  matin  au  moment  oü  j'ai 
conduit  chez  lui  le  Prince  mon  eleve;  j'y  suis  retourne  le 
soir  pour  lui  porter  une  gravure,  il  n'etait  nullement  fati# 
gue  de  sa  joumee. 

[2350.]     (Auguft.)     Ungenannt. 

Goethe  hatte  vermuten  können,  daß  ein  großer  Teil 
der  Fremden  ihn  kennen  zu  lernen  wünfchen  möchte. 
Um  diefes  fowohl  den  Fremden,  als  fich  felblt  zu  er# 
leichtem  und  zugleich  das  hohe  Feft,  wie  er  immer  zu 
tun  pflegte,  auf  eigentümliche  Weife  zu  feiern,  hatte  er 
fchon  früher  erklärt,  daß  er  am  Abend  des  erften  Feft* 
tags  offenes  Haus  geben  werde;  daran,  daß  man  mit 
ihm  diefen  Jubeltag  begehe,  wolle  er  feine  Freunde  er* 
kennen. 

[2351.]     September  1.    J.  S.  Grüner. 

Am  1.  September  1825  Abend  ^/o8  Uhr  langten  wir, 
Grüner  nebß  feinem  älteßen,  zwölfjährigen  Sohn  Jofeph, 
in  Weimar  an  und  ftiegen  bei  dem  Hofrate  und  Leib« 
arzte  Sr.  Königlichen  Hoheit  Dr.  Rehbein  ab,  der  ^ 
mich  fogleich  zu  Goethe,  der  mich  bei  fich  wohnen  haben 
wollte,  führte.  ~  Mich  empfing  er  äußerft  liebreich,  küflend, 
wies  mir  fein  eigenes,  zweites  Zimmer  mit  der  Ent# 
fchuldigung  an,  daß,  weil  er  zur  Feier  des  Feftes  eine 
Soiree  für  die  fremden  Gäfte  gebe,  und  dazu  die  ganze 
Etage  bedürfe,  ich  mich  mit  feinem  Studierzimmer,  die 
Ausficht  auf  den  Garten,  begnügen  möge,  welche  Ihnen, 
fügte  er  hinzu,  nicht  unangenehm  fein  dürfte. 

Sie  haben  fich,  fagte  er  dann,  doch  bei  Bergrat  Lenz 
in  Jena  fehen  laflen? 

Ich  antwortete,  daß  ich  demfelben  ein  Kiftchen  mit 
Mineralien  gebracht  hätte,  worüber  Goethe  erfreut  war. 
Ais  ich  ferner  erzählte,  Lenz  habe  mich  zu  einem  Mine* 
ralicnfchrank  geführt,  woran  ein  Täf eichen  mit  meinem 
Namen  in  vergoldeten  Buchftabcn  angebracht  war,  lagte 
Goethe : 

Lenz  weiß  alles  zum  Vorteile  des  Kabinetts  einzu« 
leiten;  feine  Haupteigcnlchaft  i(t:  Er  will  immer  haben 
und  nichts  ablaflen,  nichts  geben. 
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[2352.]     September  2.     J.  S.  Grüner. 

Nach  Tifch  fuhr  Goethe  mit  Hofrat  Meyer  und  mir 
durch  alle  Straßen  der  niedUchen,  reinlichen,  mit  Blumen* 
gewinden,  Fahnen  und  Infchriften  gefchmückten  Stadt, 
und  machte  mich  auf  die  Wohnungen  Schillers,  Herders 
und  andere  merkwürdige  Gegenftände  aufmerkfam.  Schil* 
lers  Haus  war  mit  einer  Lyra  geziert.  Der  Wagen  war 
aufgefchlagen ,  damit  ich  alles  beffer  fehen  und  mich 
orientieren  könne..  Goethe  ließ  von  außen  um  die  Stadt 
fahren,  und  machte  mich  auf  feinen  Garten  mit  den 
Worten  aufmerkfam:  Dort  an  der  Um  fehen  Sie  meinen 
Garten,  man  hat  ihn  fchöner  und  angenehmer  befchrieben, 
als  er  wirklich  ift. 

[2353.]     September  3.    F.  v.  Müller. 

Wem  fchwebt  nicht  jener  heilige  Tag  von  Karl 
Augufis  Jubelfeier  vor  der  Seele,  wo  er,  der  ehrwürdige 
Greis,  in  frühefter  Morgenftunde,  dort  jenem  anmutigen 
Sommerhaufe  feines  Fürfien  gegenüber,  unvermutet  aus 
dem  Gebüfche  heraustrat  und  durch  die  blumen*  und 
lorbeerumfchmückten  Säulen  fich  leife  hineinfchlich,  um, 
wie  er  der  Lebensfreunde  des  Fürften  Erfter  und  Ältefier 
war,  auch  nun  zuerft  dem  erhabenen  Gefeierten,  beredt 
in  fiummer  Rührung,  die  Huldigung  feines  Herzens  und 
jene  Denkmünze,  die  fromme  Gabe  unferer  Treue  und 
Liebe  darzubringen?  —  In  weffen  Andenken  lebt  nicht 
der  unvergeßliche  Abend  desfelben  Tages,  wo  er  das 
eigene  feftlich  bekränzte  Haus  zahllofen  Gäften  und 
Freunden  öffnete,  fie  um  fich  fammelte,  durch  heiterfte 
Zufprache  erquickte,  aufs  finnigfie  bewirtete  und  —  der 
Beglücktefte  unter  den  Beglückten  —  im  fußen  Dank*  und 
Frohgefühl  bis  tief  in  die  Nacht  umher  wandelte? 

[2354.]     September  3.     F.  v.  Müller. 

Das  Zufammentreffen  des  Großherzogs  an  feinem 
Jubiläumstage  mit  Goethe  war  der  Moment,  der  den  Ge* 
feierten  fichtbar  am  meifien  erfchütterte.  Mit  beiden  /\ 
Händen  hatte  der  Großherzog  Goethes  Hände  ergriffen, 
der  vor  Rührung  nicht  zu  Worte  kommen  konnte  und 
endlich  nur  fagte:  Bis  zum  letzten  Hauch  beifammen! 
Der  Großherzog  zeigte  bald  wieder  Faffung  und  ich 
hörte:  O,  achtzehn  Jahr  und  Ilmenau!  Es  folgten  Er* 
III 


218  F.  V.  Müller.  [2355 

innerungen  an  jene  Vergangenheit  und  in  höchfter  Leben* 
digkeit  fchloß  der  Großherzog  feine  erfte  Rede  mit  der 
Wendung:  Gedenken  wir  aber  dankbar  befonders  daran, 
daß  uns  auch  heut  noch  erfüllt  ift,  was  uns  einft  in 
Tiefurt  vorgefungen  wurde: 

Nur  Luft  und  Licht 
Und  Freundeslieb! 
Ermüde  nicht, 
Wem  dies  noch  blieb. 

Dies  Dreifache  gab  mir,  was  ich  gegeben,  antwortete 
Goethe,  den  die  innerfte  Bewegung  noch  nicht  verlallen 
hatte,  als  ihn  der  Großherzog  umarmte  und  dann  zu 
einem  Fenfter  hinzog,  wo  beide  leife  fprachen,  fo  daß 
nur  die  letzten  Worte  des  Großherzogs  zu  vernehmen 
waren:  Ich  werd'  es  ja  noch  erleben.  Wie  man  fpäter 
erfuhr,  fo  bezogen  lieh  diefe  Worte  auf  die  Jubelfeier 
der  Ankunft  Goethes  in  Weimar,  über  welche  der  Groß* 
herzog  an  diefem  Tage  eine  Beftimmung  traf. 

12355.]     September  3.*    J.  S.  Grüner. 

Goethe  führte  mich  in  feine  Mineralienlammlung  mit 
den  Worten:  Nun  können  Sie  von  meinen  Dubletten 
einige  Ihrer  Lücken  ergänzen,  wozu  er  einen  Tifch  für 
mich  herrichten  ließ.  Nun  war  ich  in  meinem  Elemente, 
vergaß  alle  Feierlichkeiten,  kümmerte  mich  nicht  um  die 
auf  allen  Straßen  von  Tribünen  ertönende  Mulik.  Goethe 
freute  fich  über  meiner  Eifer. 

Nach  einiger  Zeit  trat  Goethe  wieder  in  das  Zimmer. 

LalTen  Sie  fich  nicht  ftören!  fagte  er.  Es  freut  mich, 
•daß  Sie  einiges  gefunden  haben,  packen  Sie  es  nur  forg* 
fältig  ein,  wozu  ich  den  Stadelmann  fchicken  werde. 
Einige  Momente  fpäter  fagte  Goethe:  Der  Großherzog 
weiß,  daß  Sie  hier  find,  es  i(t  notwendig,  daß  Sie  bei 
der  großen  Audienz  crfcheinen   und  vorgeftellt  werden. 

Er  befahl,  fogleich  feinen  Galawagen  anzufpannen, 
in  welchem  ich  nach  Hofe  fahren  follte.  Ich  mußte  feinen 
Degen,  feinen  Chapeaubas,  feine  Schuhfchnallen  benutzen. 
Als  die  Kammerjungfer  mir  die  großherzogliche  goldne 
Medaille  an  meinen  fchwarzen  Frack  befeitigen  follte,  be« 


•  Nach  der  ungenauen  Frzühlung  Grüners  würden  g.c  Vor» 
%in%t  vom  3.  September   fchon  Xa^s  zuvor  (tattKctuiulcn  haben. 
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zeichnete  er  ihr  die  Stelle,  wo  fie  angebracht  werden 
muffe.  Er  bemerkte :  Auf  das  rote  Band  können  Sie  fich 
etwas  zugute  tun,  denn  ich  habe  es  von  Napoleon  er* 
halten.  Nun,  fo,  fo  ift's  recht,  fagte  er,  als  ich  völlig 
ausftaffiert  war,  jetzt  fahren  Sie  in  Gottes  Namen! 

[2356.]     September  4.*    J.  S.  Grüner. 

Die  Soiree  vom  3.  September  bei  Goethe  dauerte  bis 
nach  Mitternacht.  Da  Goethe  an  eine  ftreng  regelmäßige 
Lebensweife  gewöhnt  war,  befand  er  fich  am  nächfien 
Tage  leidend.  Bei  einem  fo  alten  Schiffe,  fagte  er,  muffe 
man  befondere  Vorficht  anwenden. 

Als  ich  aus  der  öffentlichen  Bibliothek  zurückkam, 
waren  meine  Effekten  in  ein  anderes  Zimmer  in  der  erften 
Etage  gebracht.  Goethe  führte  mich  mit  den  Worten 
dahin:  Nun  haben  Sie  Gelegenheit,  meine  Sachen  an# 
zufehen. 

Ich  befand  mich  in  der  Mitte  von  Natur*  und  Kunft* 
fchätzen.  Er  machte  mich  auf  die  Seltenheiten,  die  er 
aus  Herculanum  und  Pompeji,  aus  Sizilien,  überhaupt 
von  feinen  Reifen  mitgebracht  hatte,  aufmerkfam  und 
erklärte  fie  mir.  Ich  mußte  den  umfaffenden  Reichtum 
feines  Wiffens,  feinen  Kunftfinn  und  fein  Kunfturteil, 
ganz  befonders  aber  auch  fein  bei  einem  fo  hohen  Alter 
doppelt  merkwürdiges  Gedächtnis  bewundern. 

Ich  befitze,  fagte  Goethe  unter  anderm,  feit  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  bis  jetzt  die  Münzen  aller  Päpfie. 
Es  dient  zur  Gefchichte  der  Kunft.  Ich  kenne  alle  Gras 
veurs.  Die  griechifche  Prägung  vor  und  zu  Alexanders 
Zeit  ift  noch  nicht  erreicht.  Die  Ägypter  lieferten  den 
Griechen  nur  Stoff  zur  Verfeinerung. 

Am  4.  September  früh  wohnte  ich  der  Predigt  des 
Generalfuperintendenten  Röhr  bei,  welche  im  Druck  er* 
fchienen  ift.  Es  wurde  eine  Kantate  von  Hummel  ge* 
fungen.  Nach  meiner  Rückkunft  forderte  Goethe  mich 
bei  Tifch  auf,  den  Inhalt  der  Predigt  zu  erzählen,  was 
ich  zu  feiner  Zufriedenheit  zu  tun  imftande  war,  da  ich 
aufmerkfam  zugehört  und  die  Einteilung  genau  dem  Ge* 
dächtnis  eingeprägt  hatte. 


*   Nach  Grüners  Darfteilung  wäre   das  vom  Vormittag  Er* 
zählte  am  3.  September  vorgegangen. 
111 


220 J.  S.  Grüner. [2556 

Herr  Nicolovius  aus  Berlin  war  mit  zu  Tifche,  ein 
junger,  jovialer,  wißbegieriger  Mann.  Das  Gefpräch  kam 
auch  auf  das  Altarblatt  von  Cranach  in  der  Hauptkirche, 
Luthern  vorftellend,  wie  er  die  Hand  auf  die  Bibel  legt. 
Die  Figur  ift  kräftig,  alles  Übrige  aber  wenig  zu  loben. 
Nicolovius  fagte,  es  gehöre  in  eine  alte  Rüftkammer. 
Goethe  rügte  den  unpaffenden  Ausdruck,  und  empfahl, 
ein  Bild  immer  fo  anzufehen,  als  wenn  der  Maler  es 
beffer  als  der  Befchauer  verfianden  habe,  fonft  werde  man 
immer  nur  tadeln. 

Goethe  wünfchte  Aufklärung  über  die  Waifenan* 
ftalten  in  Ofterreich,  welche  ich  umftändlich  zu  geben 
vermochte.  Nun  muffen  Sie  aber  auch,  fagte  Goethe, 
Einficht  in  unfer  Kriminalverfahren  und  in  unfere  Straf* 
anftalten  nehmen  und  Falk  befuchen,  der  die  Obforge 
über  verwahrlofte  Kinder  verbrecherifcher  Eltern  führt. 
Es  ift  der  nämliche  Falk,  welcher  Ihnen  als  Satyriker  be* 
kannt  fein  wird.  Er  lebt  jetzt  für  die  ihm  anvertrauten 
Kinder,  beurteilt  ihre  Fähigkeiten,  geiftigen  Anlagen  und 
körperliche  Befchaffenheit,  wonach  er  jeden  einzelnen, 
wozu  er  zu  verwenden  wäre  in  Antrag  bringt.  Ich  werde 
die  Einleitung  treffen,  daß  man  Ihnen  überall  die  gehörige 
Aufklärung  gebe.  Bei  Falk  werden  Sie  fich  in  fein  großes 
fchwarzes  Buch  einfchreiben  muffen. 

Goethe  war  fehr  heiter,  und  das  Gefpräch  kam  dar* 
auf,  daß  manche  Meifter  in  ihren  Gemälden  wunderliche 
chronologifche  Fehler  begingen.  Ich  erzählte,  daß  in 
der  Wohnung  des  Generalgroßmeifters  der  Kreuzherren 
mit  dem  roten  Stern  zu  Prag  ein  fehr  fchönes  Gemälde 
fich  befinde,  Maria  mit  dem  Jefuskinde;  Maria  hält  in 
der  rechten  Hand  das  Ordenskreuz  der  Kreuzherren.  In 
Worms  ließ  ein  Maler  die  Befchneidungjefu  mit  der  Brille 
vornehmen.  Nicolovius  wußte  mehrere  Infchriften  an« 
zuführen,  welche  Heiterkeit  verbreiteten. 

Da  ich  fagte,  ich  wünfche  das  Theater  zu  befuchen, 
antwortete  Goethe:  Gehen  Sic,  Freundchen,  Sie  werden 
fich  gut  unterhalten.  —  Es  wurden  Die  beiden  Britten 
von  Blum  und  Die  Humoriftenftrcichc*  gegeben.  — 

Nach  der  Rückkunft  aus  dem  Theater  h)rderte  Goethe 
mich  auf,  ihm  den  wefcntlichen  Inhalt  der  beiden  Stücke 
zu  enihlen.     Nachdem  ich  es  getan   und   das  vortreffi* 


*  Vielmehr:   Humorlitilchc  Studien  von  Lebrun. 
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liehe  Spiel  der  Schaufpieler  Durand  und  La  Roche  her* 
vorgehoben  und  zergHedert  hatte,  fagte  er:  Sie  haben 
recht,  fie  machen  ihre  Sache  gut.  —  Bei  meinem  Scheiden 
machte  er  mich  auf  die  morgige  Feierhchkeit  aufmerkfam. 
Diefe  Feierhchkeit  war  die  Einweihung  der  neuer* 
bauten  großartigen  Bürgerfchule ,  welche  in  Gegenwart 
des  Hofes  am  Vormittage  des  5.  September  vorgenommen 
wurde. 

[2357.]     September  5.     J.  S.  Grüner. 

Goethe  hat  mich  aufmerkfam  gemacht,  daß  Torquato 
Taffo  gegeben  werde,  worauf  ich  antwortete,  daß  es  längft 
mein  fehnlicher  Wunfeh  gewefen,  diefes  Meifierftück  auf* 
führen  zu  fehen. 

Goethe  antwortete:  Da  Sie  fich  fchon  in  höheren 
Zirkeln  bewegt  haben,  was  diefes  Stück  zur  gründlichen 
Beurteilung  erfordert,  fo  dürfte  es  bei  Ihnen  einen  guten 
Eindruck  hervor  bringen. 

Torquato  Taffo  wurde  vortrefflich  gegeben,  und  be* 
fonders  zeichneten  fich  Durand  und  die  Jagemann  aus. 
Unter  Goethes  Werken  war  Taffo  ftets  mein  Lieblings* 
ftück.  Durch  Vortrag,  Gebärdefpiel  und  Charakterdar* 
ftellung  wurde  mir  fo  manches  lebhaft  vorgeführt,  was 
man  bei  dem  aufmerkfamften  Lefen  und  Studieren  fich  nicht 
verfinnlichen  kann,  und  ich  wurde  wahrhaft  begeiftert. 
In  diefer  Stimmung  trat  ich  nun  gleich  nach  dem  Theater 
in  Goethes  Zimmer  ein.  Er  grüßte  mich  freundlich  mit 
den  Worten:  Wie  haben  Sie  fich  unterhalten?  Durch 
den  Anblick  des  Schöpfers  eines  fo  großen  Werkes  noch 
mehr  begeiftert,  zog  es  mich,  ihm  den  höchften  Grad  der 
Verehrung  zu  bezeigen;  denn  war  er  nicht  ein  Souverän 
im  Reiche  der  Geifter?  Er  aber  geftattete  es  nicht,  und 
ich  konnte  nur  hervorbringen:  Ich  danke  Eurer  Exzellenz 
für  den  unausfprechlich  hohen  Genuß,  den  mir  diefes 
Meifterwerk  bereitet  hatl  Auf  ferneres  Befragen  fagte 
ich:  Es  wurde  vortrefflich  gegeben,  es  paßte  alles,  das 
Koftüm,  die  Dekorationen  zum  Ganzen.  Es  gehört  ein 
hoher  Grad  von  Bildung  und  Talent  dazu,  fich  in  die 
Charaktere  fo  einzuftudieren.  Euer  Exzellenz  mögen  ge* 
wiß  früher  auf  die  Darftellung  diefer  Schaufpieler  Einfluß 
genommen  haben. 

In  früherer  Zeit,  antwortete  Goethe,  als  ich  die  Direk* 
tion  führte,  hatte  ich  freilich  viel  mit  diefen  Leutchen 
III 


222 J.  S.  Grüner. [2358 

zu   tun,    Zeitaufwand,    auch   manchen  Verdruß    gehabt. 
Mich  freut  es,  daß  Sie  fich  fo  gut  unterhaken  haben. 

Nachdem  ich  auseinandergefetzt,  wie  einzelne  Szenen 
gegeben  worden,  fagte  er:  Die  Rollen  waren  gut  verteilt, 
die  Direktion  foll  gelobt  werden.  Beim  Abfchiede  fagte 
er:  Gehen  Sie  mir  morgen  früh  nicht  aus,  ich  habe  etwas 
Wichtiges  mit  Ihnen  vor. 

[2358.]    September  6.    J.  S.  Grüner. 

Am  6.  September  früh  mußte  ich  einem  Maler  fitzen, 
welchen  er,  um  mich  zu  porträtieren,  befiellt  hatte.  Ich 
habe  eine  Sammlung  von  Bildniffen  guter  Freunde,  wor* 
unter  ich  auch  Sie  zähle,  fagte  Goethe.  Nachdem  der 
Maler  den  Umriß  in  brauner  Kreide  fertig  hatte,  wurden 
Mineralien,  Büften,  Antiken  befehen. 

[2359.]     September  7.    J.  S.  Grüner. 

Am  7.  September  früh  ließ  Goethe  für  meinen  Sohn 
Jofef,  der  bei  Rehbein  wohnte,  ein  Frühftück  bereiten, 
bei  welchem  auch  feine  Enkel  Wolfgang  und  Walter  er* 
fchienen. 

Sehen  Sie  meinem  Wolf  in  die  Augen,  fagte  Goethe, 
es  fpricht  fo  etwas  heraus,  daß  ich  meinen  follte,  er  werde 
ein  Dichter.  Mein  Sohn  hat  keine  Anlage  dazu,  wohl 
aber  ift  er  auf  feinem  Platz  als  Kammerrat.  Er  verficht 
auch  meine  ganze  Wirtfchaft,  um  die  ich  mich  nicht  zu 
kümmern  brauche.  Meine  Enkel  machen  mir  viel  Freude, 
fie  werden  gut  erzogen,  meine  Schwiegertochter  ift  eine 
einfichtsvolle,  in  Sprachen  geübte,  im  Umgange  in  höheren 
Zirkeln  gewandte,  unterrichtete  Hausfrau.  Sie  dürften 
fich  felblt  bei  der  Soiree  überzeugt  haben,  wie  fie  jeden 
Gaft  empfangen  und  fich  bemüht  hat.  jeden  nach  Mög* 
lichkeit  zu  unterhalten. 

Ich  bewunderte,  antwortete  ich,  ihren  edlen  Anitand, 
ihr  cinnohmendcs  Wefen,  und  ihre  Sprachkcnntnifie. 

Nun  mülfen  Sie  auch,  fagte  Goethe,  die  Sammlung 
meines  Sohnes  im  Gartenhaufe  anlehen,  welches  er  fich 
für  feine  PaHion  für  Pctrefaktc  ganz  eingeräumt  hat. 

Nach  Bcfichtigung  der  Sammlung  fagte  Goethe  zu 
(einem  Sohne:  Heraus  mit  deinen  Dubletten!  Grüner 
muß  fich  auch  in  dieles  Fach  einftudicren.  er  kann  dir 
auch  manche  Beiträge  liefern. 
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Ich  machte  aufmerkfam  auf  die  Ahfattler  fo  ver# 
fchiecienartigen  Blätterabdrücke,  und  verfchiedenartiges 
petrifiziertes  Holz,  auf  die  verfteinerten  Süßwafferfchnek^ 
ken  bei  Libnitz  im  Elbogner  Kreife,  und  fieberte  Zu# 
fendungen  zu.  Der  junge  Goethe  verfprach,  mir  ein 
Verzeichnis  feiner  Dubletten  und  die  entbehrlichften  da# 
von  zu  geben. 

Hierauf  führte  mich  Goethe  zu  feinen  Münz#,  An? 
tiken#  und  Kupferftichfammlungen.  Ich  ftaunte  über  den 
Reichtum  an  Münzen  und  Antiken,  und  über  Goethes 
Gedächtnis,  denn  er  kannte  die  berühmten  Steinfehneider 
alle  mit  Namen,  wußte  über  die  Veranlaffung  zu  den 
Medaillen,  und  über  den  Lebenslauf  der  berühmten  Män# 
ner,  auf  deren  Ehre  fie  gefchlagen  worden,  manche  Anek* 
dote  zu  erzählen.  Die  Kupferftiche  bewahrte  er  in  meh* 
reren  großen  Portefeuilles  auf.  Unter  anderem  legte  er 
mir  die  Schlacht  Conltantins  in  großen  Blättern  vor,  machte 
mich,  mit  dem  Finger  hin  und  her  weifend,  auf  die  Ver# 
teilung  und  Gruppierung  der  Figuren,  auf  die  richtige 
Zeichnung  der  Menfchen  und  Pferde  aufmerkfam  und 
fagte:  Sehen  Sie,  dazu  gehört  Geift  und  Talent,  um  ein 
folches  Bild  zu  entwerfen  und  fo  glücklich  auszuführen. 

Unter  diefer  belehrenden  herrlichen  Unterhaltung 
verftrich  die  Zeit,  bis  man  endlich  das  Mittagsmahl  an# 
fagte.  Indem  wir  uns  anfchickten,  uns  zu  demfelben  zu 
begeben,  erlaubte  ich  mir  die  Bemerkung,  es  fei  fchade, 
daß  diefe  häuslichen  Schätze  nicht  öffentlich  bekannt 
würden.  Das  laffen  wir  gut  fein,  antwortete  Goethe,  bei 
der  Befchreibung  müßte  ich  dabei  fein,  was  mir  zu  viele 
Zeit  rauben  würde. 

[2360.]     September.    J.  S.  Grüner. 

Grüner  hatte  Falks  Anftalt  zur  Bewahrung  verwahrlofier 
Kinder  verbrecherifcher  Eltern  befucht. 

Goethe  war  auf  meine  Relation  gefpannt,  und  nach? 
dem  ich  fie  erftattet  hatte  -^  fagte  Goethe:  Darum  fall 
Falk  gelobt  werden,  der  fich  diefer  Anftalt  mit  ganzer 
Seele  widmet  und  feine  Schriftftellerei  ganz  aufgegeben  hat. 

Am  8.  September  befuchte  ich  das  Kriminalgebäude 
und  die  Strafanfialten.  Die  Vorfteher  waren  von  Goethe 
erfucht,  mich  von  allem  zu  unterrichten.  '^  Ich  war  diefen 
Tag  abermals  zur  großherzoglichen  Tafel  geladen,  f^ 
III 
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Goethe  war  den  Abend  unwohl.  Nachdem  ich  indes  in 
launiger  Weife  über  das  diefen  Tag  Gefehene  und  Ge* 
fchehene  berichtet,  war  er  aufgeheitert  und  entließ  mich  zu 
Rehbein,  an  den  er  mir  Grüße  auftrug,  zum  Abendeffen. 

Am  9.  September  früh  '/„9  Uhr  hatte  der  Maler  mein 
Porträt  vollendet.  Goethe  ließ  hierauf  anfpannen,  und 
gab  dem  Maler  Weifung,  mit  mir  und  meinem  Sohne 
ins  Belvedere  zu  fahren.  ~  Bei  meiner  Rückkunft  gab 
Goethe  dem  Sekretär  der  Bibliothek  in  meiner  Gegen* 
wart  die  Weifung,  mir  deren  Merkwürdigkeiten  zu  zei* 
gen,  lächelnd  mich  warnend:  Fordern  Sie  nichts  Unmög* 
liches,  wie  die  geiftreiche  Prinzeffin  von  Oldenburg  hier 
es  tat. 

Goethe  hatte  den  geiftreichen  Kanzler  von  Müller 
zu  Tifch  geladen,  vielleicht,  damit  ich  meine  Anficht  über 
das  weimarifche  Kriminalvertahren  in  deffen  Gegenwart 
ausfprechen  möge,  denn  er  fagte  zu  Müller:  Grüner  ift 
mit  unferen  Kriminalverfahren  nicht  ganz  einverftanden. 
Auf  Grüners  Darlegung  feiner  Anfichten  über  den  Gegenßand 
gab  Goethe  Beifall  und  fagte:  Seht  Ihr,  ich  habe  es  immer 
gefagt,  bei  uns  greift  es  nicht  recht  zufammen. 

Nach  Tifch  erwartete  mich  der  Bibliotheksfekretär 
Kaifer  [Kräuter]  in  der  Bibliothek.  '^  Nach  der  Rückkunft 
teilte  ich  Goethe  meine  Gefühle  bei  dem  Anblicke  feiner 
Bülte  ~  mit  ~  und  fprach  meine  innigfte  Überzeugung  aus, 
daß  fich  der  Großherzog  einen  unfterblichen  Namen  fo« 
wohl  als  Mäzen  wie  als  Regent  erworben  habe. 

Goethe  antwortete:  Ich  habe  fo  manches  mit  ihm 
durchlebt,  hatte  Gelegenheit,  ihn  näher  kennen  zu  lernen. 
Er  ift  fehr  wilfenfchaftiich  gebildet,  fällt  ftets  ein  vorur# 
teilsfreies  Urteil,  und  triftt  immer  den  Nagel  auf  den 
Kopf.  Er  ift  ein  großer,  fehr  vortrefflicher  Regent,  und 
für  das  Wohl  feiner  Untertanen  äußerft  beforgt. 

An  dem  zu  meiner  Abreife  feftgefetztcn  10.  Sep* 
tcmber  1825  früh  brachte  mir  Goethes  Sohn  ein  Kift* 
chcn  mit  Petrcfakten,  worüber  Goethe  fehr  erfreut  war. 
Stadelmann  wurde  angcwicfen,  forgfältig  einpacken  zu 
helfen,  damit  keine  Befchädigung  ftattfindcn  könne.  Auch 
gab  mir  Goethe  alle  Werke,  Brofchüren,  Cicdichte,  welche 
dem  Großherzoge  zu  feiner  Jubelfeier  dargebracht  worden 
waren. 

~  Nachdem  ich  mich  ~  verabfchiedet  hatte  '^'  mag 
Goethe  mein  nalfes  Auge  bemerkt  haben.     Er  reichte  mir 
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die  Hand  mit  der  freundlichften  Zuficherung,  daß  im 
künftigen  Jahre  unfere  freundfchaftlichen ,  wiffenfchaft* 
liehen  Beziehungen  würden  fortgefetzt  werden. 

Ich  drückte  '^  feine  Hand  an  mein  Herz,  er  um# 
armte  mich  und  nahm  mit  den  Worten  Abfchied:  Auf 
freudiges  Wiederfehen!  Meinem  1 2jährigen  Sohn^Jofeph, 
dem  er  zum  Andenken  fein  in  einen  Hyazinth  graviertes 
Porträt  gegeben  hatte,  legte  er  die  Hand  auf  das  Haupt 
und  fprach:  Fahre  fort,  deinem  Vater  wie  bisher  Freude 
zu  machen. 

[2361.]     September.     Nach  J.  A.  Lecerf. 

Lecerf  hatte  durch  Vermittelung  von  K.  G.  Carus  brieflich  um 
eine  Änderung  des  Schlaffes  von  Jery  und  Bätely  gebeten,  wo» 
durch  das  Erfcheinen  der  Dorfbewohner  zum  Schluß  fichtlich 
von   ihrer  Verföhnung  mit  Bätely  überzeugte. 

Goethe  erhielt  den  Brief  »^  am  21.  Januar,  und  fchon 
am  nächften  Tag  fandte  er  an  Carus  den  Chor  zu  Jery 
und  Bätely,  der  feit  der  letzthändigen  Ausgabe  der  Werke 
den  Schluß  bildet.  Der  Chor  trägt  wie  der  Brief  felbft 
die  Unterfchrift  des  22.  Januar  1825,  —  Als  Lecerf  im 
September  1825  auf  der  Reife  nach  Aachen,  wo  ihm  die 
Stelle  des  ftädtifchen  Mufikdirektors  übertragen  war,  Goethe 
befuchte  und  für  die  Willfahrung  hinfichtlich  diefer  Chor* 
dichtung  feinen  Dank  ausdrückte,  erwiderte  jener:  Ich 
konnte  Ihren  Wunfeh  leicht  erfüllen;  er  war  ganz  ver* 
nünftig. 

[2362.]     Oktober  4.     A.  Poerio. 

Ho  passeggiato  con  lui  pel  giardino  per  circa  tre 
quarti  d'ora.  Mi  ha  parlato  di  diverse  cose.  Si  e  in# 
formato  di  Alfieri,  dell'  Albany,  di  altre  cose  relative  all' 
Italia:  £  attempato,  ma  robusto;  cammina  diritto  e  con 
bastante  celeritä,  l'occhio  e  aquilino  e  brilla  ancora  di 
tutto  lo  splendore  della  gioventü.  »^ 

A  me  ha  detto  di  Byron  essere  una  mente  stra# 
ordinaria,  una  vita  essere  nelle  sue  opere  e  per  ciö  do* 
vere  essere  immortali.  Ahim^i  —  soggiunse  quando  gli 
scrissi  alcuni  versi  d'incitamento,  non  sapea,  che  doveano 
essere  versi  di  congedo. 

[2363.]     Oktober.     H.  Meyer  an  K.  A.  Böttiger. 

Den  dritten  Band  der  Amalthea  erhielt  ich  vor  wenigen 
Tagen,  freute  mich  an  der  reichen  Ausftattung  und  Mannig* 
III  15 
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faltigkeit,  das  Käutzchen  mit  den  Mäufen  ift  wunderartig ; 
Ihre  fchöne  Silenuslampe  nimmt  fich  nicht  minder  gut  aus. 
Ich  habe  das  Werk  Goethe  mitgeteilt,  der  an  den  beiden 
erwähnten  Denkmalen  viel  Vergnügen  zu  finden  fehlen 
und  wie  ich  aus  einem  fpätern  Gefpräch  habe  fchließen 
können,  das  Buch  durch  und  durch  gelefen. 

[2364.]     Oktober   15.     Eckermann. 

Ich  fand  Goethe  diefen  Abend  in  besonders  hoher 
Stimmung  und  hatte  die  Freude,  aus  feinem  Munde  aber« 
mals  manches  Bedeutende  zu  hören.  Wir  fprachen  über 
den  Zuftand  der  neueften  Literatur,  wo  denn  Goethe  fich 
folgendermaßen  äußerte. 

I  Mangel  an  Charakter  der  einzelnen  forfchenden  und 

fchreibenden  Individuen,  fagte  er,  ift  die  Quelle  alles 
Übels  unferer  neueften  Literatur. 

Befonders  in  der  Kritik  zeigt  diefer  Mangel  fich  zum 
Nachteile  der  Welt,  indem  er  entweder  Falfches  für  Wahres 
verbreitet,  oder  durch  ein  ärmliches  Wahre  uns  um  etwas 
i ,     Großes  bringt,  das  uns  beffer  wäre. 

'l  Bisher  glaubte   die  Welt  an   den   Heldenfinn   einer 

j      Lucretia,  eines  Mucius  Scävola,  und  ließ  fich  dadurch  er? 
l     wärmen  und  begeiftern.   Jetzt  aber  kommt  die  hiftorifche 

i  Kritik  und  fagt,  daß  jene  Perfonen  nie  gelebt  haben,  fon« 
dem  als  Fiktionen  und  Fabeln  anzufehen  find,  die  der 
große  Sinn  der  Römer  erdichtete.  Was  follen  wir  aber 
mit  einer  fo  ärmlichen  Wahrheit!  Und  wenn  die  Römer 
groß  genug  waren,  fo  etwas  zu  erdichten,  fo  follten  wir 
|Wenigftens  groß  genug  fein,  daran  zu  glauben. 

So  hatte  ich  bisher  immer  meine  Freude  an  einem 
großen  Faktum  des  13.  Jahrhunderts,  wo  Kaifer  Fried« 
rieh  II.  mit  dem  Fapfte  zu  tun  hatte  und  das  nördliche 
Deutfchland  allen  feindlichen  Einfällen  often  ftand.  Afia« 
tifche  Horden  kamen  auch  wirklich  herein  und  waren 
fchon  bis  Schlefien  vorgedrungen,  aber  der  Herzog  von 
Liegnitz  fetzte  üe  durch  eine  große  Niederlage  in  Schrecken. 
Dann  wendeten  fie  fich  nach  Mähren,  aber  hier  wurden 
fie  vom  Grafen  Sternberg  gefchlagen.  Diefe  Tapfern  lebten 
daher  bis  jetzt  immer  in  mir  als  große  Retter  der  deut» 
fchen  Nation.  Nun  aber  kommt  die  hiftorifche  Kritik 
und  fagt,  daß  jene  Helden  (ich  ganz  unnütz  aufgeopfert 
hätten,  indem  das  afiatifche  Heer  bereits  zurückgerufen 
gewefen  und  von  fclbit  zurückgegangen  fein  würde.    Da« 


2364]  Weimar.     1825^ 227 

durch  ift  nun  ein  großes  vaterländifches  Faktum  gelähmt 
und  zernichtet,  und  es  wird  einem  ganz  abfcheuhch  zu# 
mute. 

Nach  diefen  Äußerungen  über  hiftorifche  Kritiker 
fprach  Goethe  über  Forfcher  und  Literatoren  anderer  Art. 

Ich  hätte  die  Erbärmlichkeit  der  Menfchen  und  wie 
wenig  es  ihnen  um  wahrhaft  große  Zwecke  zu  tun  ift, 
nie  fo  kennen  gelernt,  fagte  er,  wenn  ich  mich  nicht 
durch  meine  naturwiffenfchaftlichen  Befirebungen  an  ihnen 
verfucht  hätte.  Da  aber  fah  ich,  daß  den  meiften  die 
Wiffenfchaft  nur  etwas  ift,  infofern  fie  davon  leben,  und 
daß  fie  fogar  den  Irrtum  vergöttern,  wenn  fie  davon  ihre 
Exiftenz  haben. 

Und  in  der  fchönen  Literatur  ifi:  es  nicht  beffer.  Auch 
dort  find  große  Zwecke  und  echter  Sinn  für  das  Wahre 
und  Tüchtige  und  deffen  Verbreitung  fehr  feltene  Er# 
fcheinungen.  Einer  hegt  und  trägt  den  andern,  weil  er 
von  ihm  wieder  gehegt  und  getragen  wird,  und  das  wahr* 
haft  Große  ift  ihnen  widerwärtig  und  fie  möchten  es 
gern  aus  der  Welt  fchaffen,  damit  fie  felber  nur  etwas 
zu  bedeuten  hätten.  So  ift  die  Maffe,  und  einzelne  Her* 
vorragende  find  nicht  viel  beffer. 

A.  W.  von  Schlegel  hätte  bei  feinem  großen  Talent,  bei 
feiner  weltumfaffenden  Gelehrfamkeit  der  Nation  viel  fein 
können.  Aber  fo  hat  feine  Charakterlofigkeit  die  Nation 
um  außerordentliche  Wirkungen  und  ihn  felbft  um  die 
Achtung  der  Nation  gebracht. 

.  Ein  Mann  wie  Leffing  täte  uns  not.  Denn  wodurch 
ift  diefer  fo  groß  als  durch  feinen  Charakter,  durch  fein 
Fefthalten!  So  kluge,  fo  gebildete  Menfchen  gibt  es  viele, 
aber  wo  ift  ein  folcher  Charakter!  Viele  find  geiftreich 
genug  und  voller  Kenntnifl^e,  allein  fie  find  zugleich  voller 
Eitelkeit,  und  um  fichvon  der  kurzfichtigen  Maffe  als  witzige 
Köpfe  bewundern  zu  laffen,  haben  fie  keine  Scham  und 
Scheu  und  ift  ihnen  nichts  heilig.  Die  Frau  von  Genlis 
hat  daher  vollkommen  recht,  wenn  fie  fich  gegen  die  Frei* 
heiten  und  Frechheiten  von  Voltaire  auflehnte.  Denn  im 
Grunde,  fo  geiftreich  alles  fein  mag,  ift  der  Welt  doch  nichts 
damit  gedient;  es  läßt  fich  nichts  darauf  gründen.  Ja  es 
kann  fogar  von  der  größten  Schädlichkeit  fein,  indem  es  die 
Menfchen  verwirrt   und  ihnen  den  nötigen  Halt  nimmt. 

Und  dann,  was  wiffen  wir  denn,  und  wie  weit  reichen 
wir  denn  mit  all  unferm  Witze! 
III  15* 
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Der  Menfch  ift  nicht  geboren,  die  Probleme  der  Welt 
zu  löfen,  wohl  aber  zu  fuchen,  wo  das  Problem  angeht, 
und  fleh  lodann  in  der  Grenze  des  Begreiflichen  zu  halten. 

Die  Handlungen  des  Univerfums  zu  meffen,  reichen 
feine  Fähigkeiten  nicht  hin,  und  in  das  Weltall  Vernunft 
bringen  zu  wollen,  ift  bei  feinem  kleinen  Standpunkte 
ein  fehr  vergebliches  Beftreben.  Die  Vernunft  des  Men# 
fchen  und  die  Vernunft  der  Gottheit  find  zwei  fehr  ver# 
fchiedene  Dinge. 

Sobald  wir  dem  Menfchen  die  Freiheit  zugeftehen, 
ift  es  um  die  AUwiflenheit  Gottes  getan;  denn  fobald  die 
Gottheit  weiß,  was  ich  tun  werde,  bin  ich  gezwungen, 
zu  handeln  wie  fie  es  weiß. 

Diefes  führe  ich  nur  an  als  ein  Zeichen,  wie  wenig 
wir  willen,  und  daß  an  göttlichen  Geheimniffen  nicht  gut 
zu  rühren  ift. 

Auch  follen  wir  höhere  Maximen  nur  ausfprechen, 
infofem  fie  der  Welt  zugute  kommen;  andere  follen  wir 
bei  uns  behalten,  aber  fie  mögen  und  werden  auf  das, 
was  wir  tun,  wie  der  milde  Schein  einer  verborgenen 
Sonne  ihren  Glanz  breiten. 

(2365.)     Oktober  29./30.    F.  v.  Paula  Gruithuifen. 

Auch  in  Weimar  bin  ich  gewefen.  »^ 
Außer  dem  vielen  bekannten  Schönen  und  Guten, 
was  ich  hier  nur  gleichfam  koftend  gefehen  habe,  hatte 
ich  durch  die  befondere  Gewogenheit  des  Herrn  Geheimen 
Rates  Minifters  von  Goethe  auch  Gelegenheit,  von  Hoch* 
deffen  neuefter  Beftätigung  feiner  Anficht  von  der  Natur 
der  Farben  Kunde  einzuziehen.  Am  erften  Tage  hatte  Hoch* 
derfelbe  die  Gnade,  mir  ein  gemaltes  Glas  zu  zeigen, 
welches,  je  nachdem  ich  eine  Stellung  hatte,  von  Gelb  in 
Purpur,  in  Blau  und  in  Grün  eine  äußerft  frappante  Ver* 
Wandlung  zeigte.  Die  fo  fpielcnden  Farben  hatten  die 
Lieblichkeit  derer  des  Opals  und  die  Intcnfität  jener  des 
Labradors  in  feinem  höchften  Farbenglanze.  Der  Herr 
Miniftcr  von  Goethe  fchloß  diefe  Vorzeigung  mit  den 
wenigen  Worten:  Dicfcs  ift  mein  Farbenfyftcm  und 
entfernte  (ich  mit  dem  Glafe.  Diefe  Erfcheinungen,  daß 
eine  und  dicfclbc  auf  das  Glas  hingefchmolzenc  Sub' 
(tanz,  aulkr  den  fchillerndcn  Zwifchenfpielen  der  drei 
Farben  (Gelb,  Purpur  und  Blau),  aus  weichen  alle  übrigen 
Farben   komponiert  werden   können,    fo   äußerft  rein  zu 
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geben  vermögen,  konnte  ich  auf  der  Stelle  fchlechter* 
dings  nicht  deuten,  und  diefes  brachte  mich  um  fo  mehr 
in  Verlegenheit,  als  ich  kurz  vorher  mich  (und  ich  glaube 
mit  Recht)  rühmte,  ich  hätte  Se.  Exzellenz  Werk  Zur  Farben* 
lehre  gewiß  fo  aufmerkfam  ftudiert,  als  irgendein  anderer. 
Ich  mußte  daher  das  Gefpräch  ablenken,  nachdem  ich 
meine  wirkliche  Verwunderung  überdie  Erfcheinung  felbft 
geäußert  hatte.  Mein  Nachdenken  in  der  folgenden  Nacht 
half  mir  ohne  jenes  Glas  zu  gar  nichts,  und  fo  wurde 
denn  meine  Verlegenheit  erneuert,  als  Se.  Exzellenz  den 
andern  Tag  nach  aufgehobenem  Mittagsmahle  mir  zeigte, 
wie  andere  Gläfer  von  ähnlicher  Befchaffenheit  Blau  gaben, 
wenn  fchwarzes.  Gelb,  wenn  weißes  Papier  dahinter* 
lag  ufw.  Ich  begriff  nun  jetzt,  daß  gefiern  die  Stellungen, 
die  ich  gegen  das  Glas  annehmen  mußte,  diefe  Unter* 
lagen  erfetzten.  Ich  erfuhr,  daß  die  letzteren  Gläfer  unter 
der  Aufficht  des  Herrn  Minifters  von  Goethe  verfertigt 
wurden,  und  nahm  mir  tags  darauf  die  Freiheit,  zu  fragen, 
wie  diefes  gcfchehen  könne,  was  Hochderfelbe  auch  mir 
zu  fagen  die  Gnade  hatte.  ~ 

Übrigens  fchenkten  Se.  Exzellenz  meinen  Entdek* 
kungen  auf  der  Mondfläche  große  Aufmerkfamkeit  und 
äußerten  dabei  fo  viele  felenographifche  Kenntniffe  bei 
der  Erläuterung  meiner  Steindrucktafeln  und  Original* 
Zeichnungen,  daß  ich  fie  mir  nicht  erklären  hätte  können, 
wenn  ich  nicht  von  feinem  Herrn  Sohne,  dem  großherzog* 
lich*weimarifchen  Geheimen  Kammerrate  Julius  Auguft 
Walter  von  Goethe  dabei  erfahren  hätte,  daß  der  Herr 
Vater  längere  Zeit  mit  einem  fiebenfüßigen  Telefkope 
Beobachtungen  am  Himmel  anftellten. 

[2366.]     November  6.     E.  Förfter, 

Am  5.  November  kam  ich  in  Weimar  an,  meldete 
mich  am  6.  früh  fchrifthch  und  mit  Überfendung  des 
d'Altonfchen  Briefes  bei  Goethe  und  erhielt  die  Ein* 
ladung,  um  12  Uhr  bei  ihm  zu  fein.  Ich  nahm  eine  von 
mir  gefertigte  Zeichnung  nach  dem  Freskogemälde  der 
Theologie,  das  ich  mit  Hermann  und  einem  andern  Schüler 
von  Cornehus  ausgeführt,  zu  mir  und  ging  über  die  ge* 
weihte  Schwelle.  Mit  einer  namenlofen  Empfindung,  ge* 
mifcht  aus  höchfter  Freude  und  hochgefteigerter  Angft, 
die  felbft  durch  das  Salve  des  Eingangs  nur  wenig  ge* 
mindert  wurde,  trat  ich  in  das  große  Empfangszimmer. 
III 
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Wußte  ich  doch,  daß  der  erhabene  Dichter  des  Fauft 
zugleich  der  kühle  Beurteiler  des  Corneliusfchen  Fauft 
war,  der  diefen  mit  dem  von  Retzfch,  ja  faft  mit  dem 
von  Delacroix  auf  eine  Stufe  geftellt,  und  der  an  den 
Nibelungen  meines  großen  Meifters  nur  den  altertümlich 
tapfem  Sinn  und  die  unglaubliche  technifche  Fertigkeit 
zu  rühmen  gewußt!  Und  doch  war  er  der  große,  von 
taufend  und  abertaufend  Zungen  gepriefene  und  von  mir 
in  tieffter  Ehrfurcht  bewunderte  Dichterfürft.  Ich  hatte 
erwartet,  ihn  auf  einem  Stuhle,  wie  den  König  auf  einem 
Throne,  fitzend  zu  finden  und  war  darauf  gefaßt,  in  be# 
fcheidener  Stellung  an  der  Tür  ftehen  bleiben  zu  muffen. 
Wie  war  ich  überrafcht  und  plötzlich  aller  Sorgen  ledig, 
als  er  mit  offenen  Armen  mir  entgegenkam,  mich  mit 
beiden  Händen  erfaßte  und  auf  das  herzlichfte  willkom« 
men  hieß.  Nach  den  Vorfragen  über  d'Altons  Befinden 
ging  er  fogleich  auf  die  Kunftunternehmung  in  Bonn  über 
und  war  hocherfreut,  daß  ich  meine  Antwort  mit  einer 
Zeichnung  begleiten  konnte.  ~ 

Ich  fetzte  ihm  nun  den  von  Cornelius  angeregten, 
von  der  preußifchen  Regierung  genehmigten  Plan,  die 
Univerfitätsaula  in  Bonn  mit  hiftorifchen  Darftellungen 
der  vier  Fakultäten  —  Theologie,  Philofophie,  Jurisprudenz 
und  Medizin  —  in  Fresko  auszufchmücken,  auseinander, 
berichtete,  wie  mit  der  Theologie  der  Anfang  gemacht 
worden,  die  Cornelius  dem  Maler  Karl  Hermann  aus 
Dresden  übertragen,  wobei  er  mich  und  noch  einen  feiner 
Schüler  jenem  als  Gehilfen  beigegeben,  in  der  Art,  daß 
uns  in  der  Ausführung  einzelner  Gruppen  eine  Art  Selb* 
ftändigkeit  gewahrt  blieb,  ein  Umftand,  den  Goethe  mit 
einem  fragenden  So?  anhörte.  Daraufgab  ich,  zuweilen 
von  Goethe  durch  ein  Hm!  oder  So,  lo!  unterbrochen, 
die  Erklärung  der  Zeichnung,  wie  die  allegorifche  Figur 
auf  dem  Poftament  in  der  Mitte  die  Theologie  vorftellte 
mit  den  Genien  des  Forfchens  und  Glaubens;  wie  neben 
ihr,  gleich  Säulen,  die  Evangeliften  ftänden,  an  die  iich 
in  zwei  Reihen  (itzcnd  die  Kirchenväter  anfchloffen,  die 
ich,  wie  alle  dargeftcUten  Pcrfoncn,  namentlich  bezeichnen 
mußte.  Dann  zeigte  ich  auf  die  hervorragenden  Er* 
fchcinungcn  in  der  älteren  Kirchcngcfchichtc,  auf  Sek» 
tierer,  auf  Ordensftifter,  die  Reprälentantcn  der  Hier* 
archie  (Gregor  VII.  und  Innoccnz  III.),  auf  die  fchola* 
ftifchen  Theologen  und  den  frommen  Thomas  a  Kcmpis; 
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dann  auf  der  andern  Seite  auf  die  Verbreiter  des  Chriften* 
tums,  auf  die  Vertreter  der  Kirchenreformation  von  Petrus 
Waldus,  Hus  und  Wiclef  bis  auf  Luther  und  feine  Zeit* 
und  Kampfgenoffen,  und  die  Theologen  des  17.  Jahr* 
hunderts.  EndHch  machte  ich  auf  die  beiden  Gruppen 
im  Vordergrunde  aufmerkfam,  in  welchen  die  Richtung 
der  Gegenwart  auf  eine  Ausgleichung  katholifcher  Gläubig* 
keit  und  proteftantifchen  Forfcherfinns  ausgefprochen  fein 
follte,  wozu  der  alte  Herr  die  allerfreundlichfie,  aber  auch 
allerungläubigfte  Miene  machte. 

Ein  rühmliches  Unternehmen,  fagte  nun  Goethe,  und 
mit  Eifer  und  ernfiem  Studium  angefaßt.  Man  wird  fich 
um  die  Kirchengefchichte  bekümmern  muffen,  um  Sie  zu 
verftehen.  Ich  habe  aber  noch  mehr  Bedenken.  Und 
damit  wandte  er  fich,  um  im  Saal  auf  und  ab  gehend 
weiter  zu  fprechen.  Die  Allegorie  ifi  in  der  bildenden 
Kunft  nicht  zu  entbehren,  fo  wenig,  wie  in  der  Dicht* 
kunft;  es  fragt  fich  aber  doch,  ob  fie  hier  an  der  rechten 
Stelle,  oder  wenigftens,  ob  fie  in  der  rechten  Form  auf* 
geführt  ifi:.  Ifi;  fie  farbig,  d.  h.  mit  dem  Schein  des  wirk* 
liehen  Lebens  dargeftellt?  Und  als  ich  dies  bejahte,  fuhr 
er  fort:  Das  würde  mich  fiören.  Eine  Marmorgruppe 
an  diefem  Platze  würde  den  Gedanken  ausfprechen,  ohne 
in  Konflikt  zu  geraten  mit  der  Gefellfchaft  wirklicher 
Perfonen,  die  fie  umgeben.  Auch  bei  der  Gegenwart 
habe  ich  einige  Skrupel.  Das  Werdende  entzieht  fich 
der  unbefangenen  Wahrnehmung;  nur  das  Gewordene 
fällt  in  die  verläßlichere  Anfchauung:  die  Gruppe  der 
ausgeföhnten  Konfeffionen  gleicht  mehr  einem  frommen 
Wunfche,  als  einer  Tatfache. 

Wohl  über  eine  Stunde  war  im  Sehen,  Sprechen  und 
Hören  vergangen,  als  Goethe  das  Zeichen  der  einge* 
tretenen  Eßzeit  und  damit  der  Befuch  fein  Ende  erhielt. 
Freundlich  reichte  er  mir  zum  Abfchied  die  Hand  und 
fügte  hinzu:  Morgen  erlebe  ich  mein  fünfzigjähriges 
Dienfijubiläum:  ich  weiß  nicht,  was  die  Freunde  vor* 
haben,  und  will  es  denn  in  aller  Befcheidenheit  erwarten. 
Ich  werde  mich  freuen,  Sie  unter  ihnen  zu  fehen. 

[2367.]     November  6.     Ungenannt. 

Am  7.  November  1775  ift  Goethe  nach  Weimar  ge* 
kommen,  und  als  nun  der  Morgen  des  7.  Novembers 
zum  fünfzigftenmal  wiedergekehrt  war  feit  jenem  Tage 
III 
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der  Ankunft,  fah  man  von  allen  Seiten  her  die  Freunde 
und  Verehrer  Goethes  ~  zu  deffen  Haufe  fich  begeben, 
und  kaum  vermochte  dies  alle  Zuftrömenden  zu  faffen. 
Die  erften  Morgenftunden  hatte  man  ihn  dem  Kreife  feiner 
nächften  Familienglieder  überlaffen  und  war  hier  nur  ein 
alter  Schulfreund  Goethes  zugegen,  der,  obwohl  auch  in 
den  Siebzigen,  noch  ein  Jahr  älter,  als  Goethe,  von  Franks 
fürt  a.  M.  hergereifi  war.  ^^ 

Der  Frankfurter  Joh.  Jak.  Riefe,  den  ich  oben  er* 
wähnte  und  der  mit  mir  in  demfelben  Gafihofe  wohnte, 
erzählte  mir:  er  habe  bereits  am  6.  November  abends  in 
dem  Arbeitszimmer  Goethes  ganz  allein  mit  diefem  feinem 
Jugendbekannten  —  denn  Freund  dürfe  er  zu  fagen  fich 
nicht  unterftehen  —  eine  unvergeßliche  Stunde  zugebracht, 
und  Goethe  fei  in  fehr  bewegter  Stimmung  gewefen.  '^ 
Diefer  Fremde  fagte  mir  auch,  Goethe  habe  dem  folgen* 
den  Tage  mit  Beklommenheit  entgegengefehen  und  ge« 
äußert:  er  wird  mir  viel  des  Guten  bringen,  mich  aber 
auch  für  lange  Zeit  mit  befchwerlicher  Unruhe  über* 
häufen;  denn  es  dürfte  vieles  zu  beantworten  fein,  und 
daß  es  gehörig  gefchehe,  bin  ich  mir  und  andern  fchuldig, 
obwohl  es  mich  verftört  in  meinem  ftillemfigen  Schaffen. 

[2368.]     November  7.     E.  Förfter. 

In  Goethes  Haus  fand  ich  eine  auserlefene  Gefell* 
fchaft:  Frauen  und  Jungfrauen  Weimars  im  Feftkleid, 
ausgezeichnete  Männer  aus  Weimar  und  Jena,  und  in  der 
Tiefe  des  Saales  einen  Tifch  mit  koftbaren  Gefchenken, 
vornehmlich  weibliche  Arbeiten.  ^  Als  Goethe  —  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  begleitet  von  feinem  Sohn,  feiner 
Schwiegertochter  und  feinen  beiden  Enkeln  —  eingetreten, 
empfing  ihn  ein  vierftimmiger  Feftgefang,  in  welchem  Frau 
Eberwein  als  Um  die  Chorführerin  war.  Und  danach 
begrüßte  er  uns  alle  einzeln  mit  Wort  und  Händedruck 
und  befah  mit  kindlicher  Freude  die  Befcherung.  ~  Den 
Zug  göttlicher  Ironie  in  Rauchs  Büfte  fuchte  ich  ver* 
gebcns  im  lebendigen  Original.  ~  So  war  Goethe  an  diefem 
Fcftmorgcn  fo  mcnfchlich  liebenswürdig,  daß  man  weder  an 
den  Mniniftv  noch  den  gefeierten  Dichter  erinnert  wurde. 

(2369.1    November  9.    E.  För(ter. 

Für  den  9.  November  war  ich  von  Goethe  zu  Mittag 
geladen.  Ich  hoffe,  Tagte  er  mir  beim  Eintritt,  Sie  heute 
mit  den  Männern   bekannt  zu  machen,   die   bei  uns  die 
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Kunft  repräfentieren.  Und  in  der  Tat  war  bald  eine 
zahlreiche  und  höchft  intereffante  Gefellfchaft  verfammelt. 
Goethe  ftellte  mich  dem  Oberbaurat  Coudray  vor,  der 
den  Gedanken  des  Großherzogs  in  betreff  der  Fresken, 
die  in  Weimar  ausgeführt  werden  follten,  begierig  auf* 
faßte  und,  von  Goethe  lebhaft  fekundiert,  alsbald  die 
neue  Begräbnishalle  als  den  Ort  bezeichnete ,  wo  der 
Malerei  einebedeutfame  Tätigkeit  angewiefen  werden  könne. 

Man  fetzte  fich  nach  angewiesenen  Plätzen  zu  Tifch. 
Der  meinige  war  zwifchen  Oberbaurat  Coudray  und  Hof# 
rat  Heinrich  Meyer,  bekannt  bei  den  Künftlern  unter  dem 
Namen  Kunfchtmeyer,  den  ihm  feine  alemannifchsfchwei* 
zerifche  Ausfprache  zugezogen.  Weiter  links  faß  Goethes 
Schwiegertochter  Ottilie ,  mir  gegenüber  ihre  reizende 
Schwefier,  eine  junge  Dame  voll  Geift  und  Lebendigkeit 
im  Gefpräch,  zwifchen  Goethe  Vater  und  Sohn.  Kein 
Wort  und  keine  Miene  des  Mannes  konnte  mir  entgehen, 
der  heute  mir  bald  wie  der  olympifche  Zeus,  bald  wie 
der  Mufengott  erfchien,  der  alle  Herzen  feffelte  und  alle 
Gedanken  entfeffelte. 

Er  lenkte  zuerft  das  Gefpräch  auf  den  Maler  Asmus 
Carftens,  und  als  ich  das  Entzücken  nicht  zurückhielt, 
das  mir  deffen  Zeichnungen  eingeflößt,  die  ich  in  der 
großherzoglichen  Kunftfammlung  gefehen,  fagte  er:  Es 
geht  alles  feinen  geordneten  Gang,  und  fo  war  es  gewiß 
von  guter  Vorbedeutung,  daß  diefer  Genius,  mit  dem 
man  fo  gern  die  neue  Epoche  deutfcher  Kunft  beginnt, 
fleh  vor  allem  an  die  Dichter  und  Denker  des  klaffifchen 
Altertums  gehalten  hat.  —  Das  hat  ihn  auch  —  fiel  der 
Hofrat  ein  —  vor  der  unglücklichen  Nachahmung  der 
altdeutfchen  Manier  bewahrt,  die  feine  Nachfolger  fleh 
zur  angelegentlichen  Pflicht  gemacht  haben.  —  Und  doch 
—  bemerkte  ich  —  ward  er  angefeindet,  wie  feine  Nach* 
folger,  ja,  er  blieb  unbekannt  im  Vaterlande  und  erft 
Cornelius  wußte  das  Herz  des  Volkes  zu  treffen,  indem 
er  ihm  den  Fauft  vor  Augen  ftellte. 

Goethe  nahm  die  Bemerkung  fichtbar  wohlgefällig 
auf,  doch  fügte  er  hinzu:  Cornelius  habe  recht  getan, 
die  in  feinem  Fauft  gebrauchten,  der  altdeutfchen  Kunft 
entlehnten  Formen  zu  verlaffen,  um  fleh  in  feinen  jetzigen 
mythologifehen  Aufgaben  freier  bewegen  zu  können.  Da 
Cornelius  fleh  felbft  einmal  gegen  mich  dahin  geäußert, 
daß  der  Stil  durch  den  Gegenftand  der  Darftellung  be* 
III 
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dingt  fei,  und  daß  er  Fauft  und  Nibelungen  auch  jetzt 
in  keiner  andern  Ausdrucksweife  wiedergeben  würde,  als 
früher,  fo  teilte  ich  diefe  Äußerung  mit.  Aber  Ecker* 
mann  fiel  mir  ins  Wort:  Diefe  Anficht  fcheint  auf  Ver* 
wechflung  der  dichtenden  und  bildenden  Kunfi  zu  be* 
ruhen.  Bei  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  letztern  auf 
die  Sinne  machen  fich  doch  ficher  andere  Gefetze  geltend, 
als  wenn  nur  Phantafie  und  Vorfiellungsvermögen  be* 
fchäftigt  werden.  —  Es  ift  ein  Unterfchied ,  bemerkte 
Goethe;  doch  muß  ich  hier  Cornelius  beiftimmen;  denn 
auch  ich  hätte  Iphigenie  und  Taffo  nicht  im  Stil  von 
Fault  und  Götz  fchreiben  können,  fo  wenig  wie  umgekehrt. 
Das  Gefpräch  wurde  auf  eine  —  vielleicht  nur  für 
mich  —  überrafchende  Weife  unterbrochen.  An  dem 
einen  Ende  der  Tafel  wurde  es  unruhig;  man  räufperte 
fich,  gab  ein  leichtes  Zeichen  am  Glas,  und  ein  vier* 
ftimmiger  Gefang  ward  angeftimmt.  Es  gehörte  die  fchöne 
Sitte,  das  Mahl  mit  Gefangen  zu  würzen  —  wie  mir  Ecker* 
mann  vertraute  —  zu  Goethes  befonderen  Tafelfreuden 
bei  feftlichen  Gelegenheiten,  und  fo  folgte  auch  heute 
nach  jedem  Gange  ein  Gefang.  Unter  andern  war  das 
Lied  angeftimmt  worden: 

Mich  ergreift,  ich  weiß  nicht  wie? 

Himmlilchcs  Behagen. 

Nach  Beendigung  desfelben  hub  Goethe  an:  Man  fchreibt 
fonft  den  Gerüchen  die  befondere  Kraft  zu,  Erinnerungen 
zu  wecken:  Mufik  und  Gefang  wirken  ebenfo  nachdrück* 
lieh  in  der  gleichen  Richtung.  So  fteht  jetzt  lebhaft  der 
Abend  vor  mir,  für  welchen  ich  das  Lied,  das  man  eben 
fang,  gedichtet  habe.  Es  war  vor  der  Abreife  unferes 
Erbprinzen  nach  Paris,  als  ein  Freundekreis  um  ihn  ver* 
(ammelt  war.  Schiller  hatte  für  denfelben  Abend  fein 
bekanntes  Lied  an  den  Erbprinzen  gefchrieben.  das  wir 
nach  der  Rheinweinliedmelodie  langen;  und  nun  fteht 
der  Abend,  Schiller,  der  Kreis  der  Freunde,  der  Abfchied 
—  alles  bis  auf  den  klcinften  Zug  vor  meiner  Seele.  ~ 
Bisher  hatte  Meyer  die  feindliche  Stellung,  die  er  der 
neuen  deutfchen  Kunft  gegenüber  eingenommen,  wenn 
auch  nicht  aufgedeckt,  doch  behauptet.  Ich  weiß  nicht: 
mochte  ihm  der  Gedanke  gekommen  (ein,  da(^  doch  nicht 
alle,  die  der  neuen  Fahne  folgten,  zu  den  verhnf^ten 
Nazarenem  gehören  dürften  —  mochten  die  letztern  Mit« 
teilungen   ihn   milder  gcftimmt   haben  —  kurz,   als  jetzt 
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der  Champagner  eingefchenkt  wurde,  Goethe  das  Glas 
erhob  und  gegen  mich  gewendet  fagte:  Laffen  Sie  uns 
auf  das  Wohl  Ihres  Meifters  und  einen  fegensreichen  Er* 
folg  feines  Wirkens  anftoßen !  —  und  nun  Eckermann  und 
mehrere  Nahefitzende  dem  gegebenen  Beifpiele  folgten, 
und  da  Goethe  hinzufügte:  Grüßen  Sie  Ihren  Meifter 
herzlich  von  mir  und  fagen  Sie  ihm,  daß  mich  alles  ge* 
freut  habe,  was  ich  durch  Sie  von  ihm  und  feiner  Schule 
erfahren  —  wandte  fich  auch  Meyer  mit  feinem  Glafe  zu 
mir,  ftieß  an  und  fügte  —  wie  mir  fchien,  in  einem  andern, 
als  dem  bisher  gebrauchten  trockenen  und  harten  Tone 
—  hinzu:  Sagen  Sie's  Ihrem  Meifter,  daß  ich  mit  Ihnen 
hier  auf  fein  Wohl  ein  Glas  Champagner  geleert;  's  ift 
ernftlich  gemeint.  '^  Und  fo  hatte  es  den  Anfchein,  als 
ob  es  der  Rede  und  Widerrede  gelungen  fei,  Vorurteile 
zu  zerftreuen,  wo  fie  am  fefteten  Fuß  gefaßt. 

Nach  dem  Deffert  fetzte  fich  Hummel  ans  Inftru* 
ment  und  gab  dem  kleinen  Fefte  mit  einer  heitern  und 
reichen  Phantafie  einen  glänzenden  Schluß. 

Goethe  hatte  mir  von  feinem  Teller  eine  kleine  Pafte 
mit  einer  Minerva  gereicht:  Zum  Gedächtnis  der  Gott* 
heit,  in  deren  Tempel  wir  uns  begegnet!  —  Nach  Tifche 
aber  fagte  er:  Ich  habe  Ihnen  ein  etwas  zerbrechliches 
Andenken  geboten;  es  dürfte  beffer  laffen,  wenn  ich  es 
mit  einem  dauerhafteren  begleitete.  Und  damit  legte  er 
eine  Medaille  mit  feinem  Bildnis  von  Bovy  in  meine  Hände. 

Schon  über  Tifche  hatte  es  mich  vielfach  befchäftigt, 
wie  ich  mich  wohl  für  fo  viel  auszeichnende  Güte  dank* 
bar  beweifen  könnte,  und  fo  war  ich  auf  den  Gedanken 
gekommen,  die  Enkel  Goethes  zu  zeichnen.  Ich  wandte 
mich  deshalb  an  Frau  Ottilie  von  Goethe  und  fand  für 
meinen  Antrag  die  freundlichfte  Aufnahme;  fchon  am 
nächften  Morgen  konnte  ich  die  Arbeit  beginnen. 

[2370.]     November    13.     E.  Förlter. 

Am  13.  November  war  ich  wieder  zu  Goethe  an 
den  Mittagstifch  geladen.  Diesmal  war  außer  mir  kein 
Fremder  zugegen,  als  Oberbaurat  Coudray  und  Ecker* 
mann.  Er  hatte  mich  bitten  laffen,  die  Zeichnung  der 
Theologie  wieder  mitzubringen,  und  noch  einmal  mußte 
ich  vor  der  kleinen  Verfammlung  über  das  Ganze  wie 
über  jeden  kleinften  Teil  ausführlich  Rechenfchaft  geben. 
Die  Szene  ficht  noch  vor  mir  in  heiterer  Erinnerung. 
III 
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Coudray  mochte  mehr  das  Ganze  überfchauen,  während 
Eckermann  zwifchen  jedem  Strich  den  Stein  der  Weifen 
zu  fuchen  fchien.  Frau  Ottihe,  die  mit  dem  Knaben 
herzugetreten  war,  wußte  auf  die  hebenswürdigfte  Weife 
durch  Fragen  meine  Beredfamkeit  zu  reizen,  und  Goethe 
in  befonders  behaghcher  und  höchft  gemüthcher  Stimmung 
gab  dem  Gefpräche  mit  Wort  und  Bhck  die  Richtung 
und  teihe,  wie  der  Geber  alles  Guten  aus  fonnenum* 
glänztem  Wolkenfitz,  mit  würdevoller  Freundlichkeit  Be* 
lehrung  und  Lob  aus. 

Coudray  bekümmerte  fich  viel  um  das  Technifche 
der  Freskomalerei,  die  ja  damals  erft  wieder  durch  Cor* 
nelius  in  Deutfchland  in  Übung  gebracht  worden.  Ecker* 
mann  äußerte  fich  fehr  erfreut  darüber,  daß  von  einem 
fo  kleinen  Blatt,  wie  meine  Zeichnung,  foviel  zu  lernen 
fei,  und  frug,  ob  uns  wohl  überall  Bildniffe  zu  Gebote 
geftanden  hätten,  was  denn  freilich,  namentlich  in  betreff 
der  Evangeliften  und  Kirchenväter  verneint  werden  mußte. 
Bei  hiftorifchen  Gemälden,  meinte  er,  komme  doch  fehr 
viel  auf  die  hiftorifche  Wahrheit  an,  weshalb  er  denn  auch 
eine  große  Scheu  vor  Anachronismen  und  dergleichen 
Fehlern  habe.  An  die  Zufammenftellung  von  Heiligen  aus 
verfchiedenen  Jahrhunderten  habe  man  fich  allerdings  ge* 
wohnt  durch  die  Altargemälde,  aber  die  Reformatoren 
in  einen  Raum  zu  verfammeln  mit  den  Apolteln  und 
Kirchenvätern,  komme  ihm  doch  gewagt  vor,  mehr  aber 
noch,  daß  man  durch  die  Arkaden  des  Saales  ins  Freie 
und  zugleich  auf  Rom,  auf  das  Siebengebirg  bei  Bonn 
und  auf  Wittenberg  fehe.  Aber  Goethe  fiel  ihm  ins 
Wort  und  fagte:  Die  Herren  in  Düffeldorf  fcheinen  fich 
^an  den  Ausfpruch  Schillers  zu  halten:  Die  Kunft  i(t  eine 
Fabel!  Und  fie  haben  nicht  ganz  unrecht:  es  würde 
(uns  wenig  von  der  Kunft  übrig  bleiben,  wenn  wir  aus* 
Ifchließcn  wollten,  was  fich  nicht  faffen  und  begreifen  läßt 
wie  das  tägliche  Leben. 

Frau  Ottilie  lenkte  jetzt  durch  eine  neue  Betrachtung 
unter  dem  Beifall  des  alten  Herrn  das  Gefpräch  auf  eine 
andere  Seite.  Sonft  bei  Gemälden,  fagte  fie,  bin  ich  ge» 
wohnt,  die  dargeftclltcn  Perfonen  in  Beziehung  aufein* 
ander  zu  fchen.  unmittelbar  oder  wenigltens  mittelbar. 
Hier  find  lo  viele  Männer  in  einem  Raum  vcrfammclt, 
hier  und  da  sehe  ich  zwei,  drei,  vier  zu  einer  Gruppe 
vereinigt,  aber  jede  (teht  für  fich;  fie  lefen  und  Iprcchcn, 
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ohne  fich  um  den  Nachbar  zu  bekümmern  —  und  doch 
ftört  es  mich  nicht;  ich  finde  es  ganz  natürhch.  Das 
Bild  kommt  mir  vor  wie  eine  Bibhothek,  in  der  Eyange* 
hften  und  Kirchenväter,  Protefianten  und  KathoHken  mit 
ihrem  ganzen  geifiigen  Gehalt,  gut  eingebunden,  friedlich 
nebeneinander  ftehen  und  ohne  fich  gegenfeitig  in  ihren 
Gedanken  zu  unterbrechen,  Nun,  meinte  Goethe,  das 
läßt  fich  hören  1  Und  wenn  es  fich  denn  einmal  um  Ge* 
danken  handelt  in  dem  Bilde,  fo  habe  ich  auch  noch  eine 
Frage  an  unfern  jungen  Freund.  Sie  haben  mir,  wandte 
er  fich  an  mich,  Auskunft  gegeben  über  die  beiden  Genien 
zu  feiten  der  allegorifchen  Mittelfigur.  Ich  fehe,  daß  fie 
Tafeln  in  ihren  Händen  haben.  Bei  den  Evangeliften, 
den  Kirchenvätern,  bei  Luther  ift  über  den  Inhalt  der 
Bücher,  die  fie  halten,  kein  Zweifel,  aber  was  bedeuten 
die  Tafeln  ohne  Infchrift  in  den  Händen  der  geflügelten 
Knaben?  —  Es  find,  wenn  ich  mich  von  meinem  Befuch  in 
Bonn  her  recht  erinnere,  nahm  Eckermann  das  Wort,  Sprüche 
darauf  gefchrieben;  doch  weiß  ich  nicht  mehr,  welche? 
An  den  Tafeln,  fagte  ich,  hängt  ein  Stück  luftiger 
Künftlergefchichte.  Die  Genien  follen  die  beiden  Elemente 
der  Theologie,  Glauben  und  Forfchen,  repräfentieren.  Um 
das  deutlicher  zu  bezeichnen,  hatte  ihnen  Hermann  Tafeln 
in  die  Hand  gegeben  und  Bibelfprüche  darauf  gefchrieben. 
Auf  der  einen  ftand:  Selig,  die  nicht  fehen  und  doch 
glauben,  auf  der  andern:  Prüfet  alles  und  das  Befte  be^ 
haltet.  Ich  weiß  nicht,  ob  von  katholifcher  oder  pro* 
teftantifcher  Seite  deshalb  eine  Mitteilung  ans  Minifterium 
nach  Berlin  gemacht  worden  war,  kurz,  Hermann  bekam 
—  ich  glaube  durch  das  Univerfitätskuratorium  —  den 
Auftrag,  die  Sprüche  zu  löfchen.  Er  weigerte  fich,  weil, 
wie  Ew.  Exzellenz  eben  auch  bemerkten,  es  unverftänd* 
lieh,  ja  lächerlich  herauskäme,  wenn  die  Jungen  leere 
Tafeln  hielten.  Man  ließ  es  gefchehen,  bis  vor  kurzem 
der  Befuch  des  Königs  von  Preußen  in  Bonn  angekündigt 
wurde.  Daß  er,  in  die  Aula  zu  gehen,  gebeten  werden 
müßte,  unterlag  bei  den  Häuptern  der  Hochfchule  keinem 
Zweifel,  aber  die  bedenklichen  Sprüche  durfte  er  nicht 
finden.  Der  Auftrag,  fie  zu  löfchen,  wurde  wiederholt. 
Vergebens!  Ich  kann  meine  eignen  Gedanken  nicht  ver* 
nichten  oder  verftümmeln!  —  fagte  Hermann.  Täglich 
wurde  nachgefehen:  die  Sprüche  fianden  wie  in  Erz  ge* 
goffen.  Endlich  am  Tage  der  erwarteten  Ankunft  des 
III 
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Königs  kam  ganz  früh  fchon  Profeffor  d'Alton,  und  da 
er  die  Sprüche  noch  vorfand,  ftellte  er  ein  Entwedersoder, 
das  mich  zu  einem  rafchen  Entfchluffe  brachte.  Wir  können 
den  König  nicht  zu  Ihnen  führen,  fagte  unfer  beforgter 
Freund,  wenn  er  nicht  fieht,  daß  fein  durch  das  Minifterium 
ausgefprochener  Wille  von  Ihnen  refpektiert  wird.  — 
Hermann  blieb  unbeweglich.  Der  Moment  war  peinlich. 
Die  Herren  alle  meinten  es  fo  gut  mit  uns,  und  andrer* 
feits  war  am  Befuch  des  Königs  fo  viel  gelegen;  auch 
wußte  ich  recht  gut,  daß  CorneUus  die  Feftigkeit  in  diefem 
Falle  nicht  gutheißen  würde.  Ich  fah  Hermann  fragend 
an.  Ich  kann  es  nicht  tun!  fagte  er.  Das  gab  mir  den 
Pinfel  in  die  Hand,  und  die  Sprüche  waren  verfchwunden. 
Eine  Stunde  danach  trat,  begleitet  von  dem  Kurator  und 
den  Frofefforen  der  Univerfität,  Friedrich  Wilhelm  III. 
ein  und  widmete  der  Betrachtung  unferes  Bildes  etwa 
fünf  bis  fechs  Minuten.  Die  gefährlichen  Täfelchen  fchien 
er  gar  nicht  zu  bemerken,  fonft  hätte  er  wohl  auch,  wie 
Ew.  Exzellenz  gefragt:  Warum  fteht  nichts  darauf? 

Die  Gefchichte  fchien  Goethe  zu  beluftigen.  Und 
doch,  fagte  er,  find  wir  fo  oft  genötigt,  das  Gute  fahren 
zu  laffen,  um  das  Belfere  zu  retten.  —  Inzwifchen  hatte 
ich  meine  Mappe  mit  verfchiedenen  Bildnifl"en  aufge* 
fchlagen,  und  Goethe  betrachtete  fie  mit  pfychologifchem 
und  äfthetifchem  Interefife.  Unter  dielen  fah  er  plötzlich 
die  Bildniffe  feiner  Enkel.  Es  war  eine  Überrafchung 
(wir  hatten  ja  hinter  feinem  Rücken  operiert)  und  zwar 
eine  gelungene;  denn  er  hatte  eine  herzliche  Freude 
daran,  die  fich  fteigerte,  als  ich  ihn  bat,  die  Zeichnung 
gütig  von  mir  anzunehmen. 

Ich  hatte  bisher  Goethe  zuerft  mir  allein  gegenüber 
gefehen,  dann  in  feltlicher,  faft  feierlicher  Verlammlung; 
dann  wiederum  als  freundlichen  Wirt  unter  zahlreichen 
Freunden  und  Verehrern;  heute  foUte  ich  ihn  im  trauten 
Familicnkreilc  kennen  lernen.  Überall  und  immer  der* 
felbe,  war  mir's  doch,  als  ob  jedesmal  der  Nachdruck 
auf  einem  andern  Zug  feines  Charakters  läge.  Heute 
war  er  die  Heiterkeit  und  gute  Laune  felblt  und  ließ  lieh 

S^anz  gehen.  Mehr  als  bei  dem  feftlichen  Mahl  zog  er 
einen  Sohn  ins  Gcfpräch;  gegen  die  Schwiegertochter 
war  er  voll  zarter  Aufmerklamkeit,  und  mit  ihrer  Schwerer 
fprach  er  am  lieb(tcn  im  Tone  des  leichten,  reizenden 
Humors;  äußcrft  liebreich  war  er  gegen  die  Enkel.    Mich 
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veranlaßte  er,  vom  Leben  und  Charakter  der  Bevölkerung 
des  Niederrheins,  ganz  befonders  aber  von  den  Karnevals* 
luftbarkeiten  in  Köln  und  Düffeldorf  zu  erzählen;  dann 
lenkte  er  auf  Bayern  über,  von  dem  er,  nach  den  Mit* 
teilungen  feiner  Freunde,  im  Gegenfatz  gegen  die  leb* 
haften  Rheinlande  wenig  für  die  Kunft  erwartete.  In* 
zwifchen,  fagte  er,  viel  kann  ein  Fürft  mit  energifchem 
Wollen  erreichen.  —  Endlich  kam  er  auf  fein  Lieblings* 
thema :  die  Farben,  deren  Anwendung,  Zufammenftellung, 
Stärke,  Mifchung,  Behandlung  und  felbft  auf  die  ver* 
fchiedenen  Farbftoffe. 

Nach  Tifche  führte  er  mich  noch  zu  verfchiedenen 
feiner  Sammlungen,  namentlich  den  fchönen  antiken  und 
mittelalterlichen  Münzen,  Plötzlich  fagte  er:  Ich  will  Sie 
doch  noch  was  zeigen!  (wirklich  fo  hat  er's  gefagt!) 
und  damit  zog  er  aus  einem  Fach  einige  Blätter  Radie* 
rungen  nach  Zeichnungen  von  Carftens.  Ich  weiß  nicht: 
hatte  er  mir  damit  eine  Freude  machen  oder  bloß  wiffen 
wollen,  was  ich  dazu  fagen  würde;  fie  blieben  nicht  lange 
Gegenftand  der  Unterhaltung,  da  ich  fie  zu  wenig  in 
Übereinftimmung  mit  den  Originalen  fand. 

Ich  wollte  nun  Abfchied  nehmen ,  da  aber  Goethe 
hörte,  daß  ich  den  folgenden  Tag  noch  in  Weimar  bleiben 
und  erft  am  15.  abreifen  würde,  forderte  er  mich  auf 
das  freundlichfte  auf,  ihn  noch  einmal  zu  befuchen. 

[2371.]     November  14.    E.  Förfter. 

Das  tat  ich  denn  am  14,  und  ward  von  ihm  mit 
der  gleichen  Herzlichkeit  wie  bisher  empfangen.  Es  fehlen 
bei  ihm  Bedürfnis,  dem  Befuchenden  entweder  eine  Freude 
zu  machen,  oder  einen  womöglich  fichtbaren  Stoff  der 
Unterhaltung  zu  bieten,  und  fo  hatte  er  denn  eine  An* 
zahl  fehr  kunftreicher  Papierausfchneidereien  von  der  Hand 
des  Fräulein  Adele  Schopenhauer  bereitgelegt  und  ging 
fie  einzeln  unter  Beachtung  jeder  Kleinigkeit  daran  mit 
mir  durch. 

Unvergeßlich  ift  mir  der  Abfchied,  bei  dem  ich  noch 
einmal  die  ganze  Größe  des  Glücks  empfand,  in  die  un* 
mittelbare  Nähe  diefes  Genius  gekommen  zu  fein.  Als 
wäre  er  der  Befchenkte,  Bereicherte,  fprach  er  zu  mir; 
er  forderte  mich  auf,  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  zu  fchreiben, 
und  indem  er  mir  wie  bei  dem  erften  Willkommen,  aber 
noch  viel  herzlicher,  meine  Hand  mit  beiden  Händen 
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faßte,  gab  er  mir  nebft  vielen  freundlichen  Grüßen  feinen 
väterlichen  Reifefegen. 

[2372.]     November.     F.  v.  Müller  an  J.  F.  H.  Schlofler. 

Je  fchöner  und  glücklicher  unfer  Feft  abgelaufen,  um 
fo  fchmerzlicher  beklagen  wir  alle  —  beklagen  Goethes 
und  ich  insbefondere,  daß  es  Ihnen  unmöglich  gewefen, 
dasfelbe  mit  Ihrer  und  Ihrer  Frau  Gemahlin  Gegenwart 
zu  verfchönen. 

Goethe  ift  Gott  fei  Dank  fehr  wohl  und  munter  und 
hat  die  Anftrengung  des  Tages  glücklich  überfianden. 
Erft  drei  Tage  zuvor  erfuhr  er  vom  Großherzog  felbft, 
daß  fein  Jubelfeft  nahe  und  gefeiert  werden  folle. 

Nachlefe  zum  zwölften  Abfchnitt 

Zeitlich  nicht  näher  beftimmbar. 

[2373.]    O.  L.  B.  Wolff. 

Er  achtete  die  Menfchen  überhaupt  nicht;  im  Grunde 
war  ihm  die  Menge  verhaßt.  So  fagte  er  einmal,  als 
fein  Schwager  Vulpius  heftig  getadelt  wurde,  —  was  er 
überhaupt  wunderlicherweife  wegen  der  Verwandtfchaft 
fehr  ungern  fah  —  nachdem  er  lange  dazu  gefchwiegen: 
Nun  ja,  ihr  habt  recht!  Der  Kerl  ift  eine  Beftie,  aber 
unter  den  hunderttaufend  Beftien,  die  fich  Menfchen 
nennen,  ift  die  Beftie  noch  immer  ein  Menfch. 

[2374.]     (1825.     Hcrbft.)     E.  Ortlepp. 

Goethe  warf  mir  einmal  das  Paradoxon  hin,  daß  ein 
Gedicht  eigentlich  gar  nichts  fei.  Er  fagte:  Was  ift  nun 
mein  Gedicht  von  der  Libelle?  oder  vom  Fifcher  und 
der  Nixe?  oder  das  vom  Buhlen  und  dem  Mädel,  das 
fich  fchließt:  Sie  wcndt'  lieh?  Es  ift  nichts!  ~  Goethe 
lächelte,  als  ich  ihn  an  einige  feiner  plaftifchen  Gedichte 
erinnerte  und  ihn  fragte,  ob  denn  die  Geftalt  auch  nichts 
fei;  ich  fragte  ihn  ferner,  ob  denn  ein  Kuß  nichts  lei, 
und  fetzte  hinzu,  wenn  er  Külfc  für  nichts  achte,  fo  mülfe 
ich  auch  fortan  alle  feine  Gedichte  für  nichts  achten.  Er 
Tagte  darauf:  Jedes  Gedicht  ift  gewiÜermaßcn  ein  Kuß, 
den  man  der  Welt  gibt,  aber  aus  bloßen  Külfen  werden 
keine  Kinder!  —  Worauf  er  denn  nach  feiner  gewöhn» 
liehen  Art  abbrach. 


Dreizehntes  Buch 

Vom  Dienfljubiläum 
bis  zum  Tode  Karl  Augufis 
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[2375.]     Dezember  6.    F.  v.  Müller. 

Um  5  Uhr  zu  Goethe  gerufen  wegen  Neuanfertigung 
auch  feines  Kopfes  durch  Brandt.  Tadel,  daß  ich  immer 
zu  viel  Argumente  für  eine  Sache  brächte,  nicht  lediglich 
auf  das  Eine,  was  gerade  not  fei,  hinwirke. 

Die  Gefchäfte  muffen  abftrakt,  nicht  menfchlich  mit 
Neigung  oder  Abneigung,  Leidenfchaft,  Gunft  behandelt 
werden,  dann  fetzt  man  mehr  und  fchneller  durch.  Lako* 
nifch,  imperativ,  prägnant.  Auch  keine  Rekriminationen, 
keine  Vorwürfe  über  Vergangenes,  und  doch  nicht  zu 
Änderndes.  Jeder  Tag  beftehe  für  fich,  wie  kann  man 
leben,  wenn  man  nicht  jeden  Abend  fich  und  andern  ein 
Abfolutorium  erteilt?  Ihr  dürft  mir  das  nicht  übelnehmen, 
wenn  ich  einmal  reden  foll,  muß  ich  meine  Paradoxa 
frei  ausfprechen  dürfen;  Ihr  werdet  fie  ohnehin  nicht 
mehr  lange  von  mir  hören.  Rauchs  feltfamer  Brief  vom 
30.  November  über  die  Umgeßaltung  der  Jubiläumsmünze 
gab  Anlaß  zu  allem  diefen. 

[2376.]     Dezember  8.     F.  v.  Müller. 

Konferenz  mit  Meyer  und  dann  Verhandlung  mit 
Goethe.  Heftigfte  Szene,  mir  Schikane,  Meyern  Leiden^« 
fchaftlichkeit  vorgeworfen  (in  der  Medaillenangelegen* 
heit).  Doch  alsbaldige  Ausgleichung  und  freundliches 
Scheiden. 

[2377.]     Dezember  10.     F.  v.  Müller. 

Nochmaliger  heftiger  Streit  mit  Goethe  wegen  der  In* 
ftruktion  für  den  Münzgraveur  Brandt,  deren  Abfendung 
zuletzt  erfolgte. 
III  16* 
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[2378.]     Dezember  25.     Eckermann. 

Ich  ging  diefen  Abend  um  6  Uhr  zu  Goethe,  den 
ich  alleine  fand,  und  mit  dem  ich  einige  fchöne  Stunden 
verlebte. 

Mein  Gemüt,  fagte  er,  war  diefe  Zeit  her  durch  vieles 
beläftigt;  es  war  mir  von  allen  Seiten  her  fo  viel  Gutes 
gefchehen,  daß  ich  vor  lauter  Dankfagungen  nicht  zum 
eigentlichen  Leben  kommen  konnte.  Die  Privilegien  wegen 
des  Verlags  meiner  Werke  gingen  nach  und  nach  von 
den  Höfen  ein,  und  weil  die  Verhältniffe  bei  jedem  anders 
waren,  fo  verlangte  auch  jeder  Fall  eine  eigene  Erwide* 
rung.  Nun  kamen  die  Anträge  unzähliger  Buchhändler, 
die  auch  bedacht,  behandelt  und  beantwortet  fein  wollten. 
Dann,  mein  Jubiläum  brachte  mir  fo  taufend  fältiges  Gute, 
daß  ich  mit  den  Dankfagungsbriefen  noch  jetzt  nicht  fer# 
tig  bin.  Man  will  doch  nicht  hohl  und  allgemein  fein, 
fondem  jedem  doch  gern  etwas  Schickliches  und  Ge# 
höriges  fagen.  Jetzt  aber  werde  ich  nach  und  nach  frei, 
und  ich  fühle  mich  wieder  zu  Unterhaltungen  aufgelegt. 

Ich  habe  in  diefen  Tagen  eine  Bemerkung  gemacht, 
die  ich  Ihnen  doch  mitteilen  will.  Alles,  was  wir  tun, 
hat  eine  Folge.  Aber  das  Kluge  und  Rechte  bringt  nicht 
immer  etwas  Günftiges,  und  das  Verkehrte  nicht  immer 
etwas  Ungünftiges  hervor,  vielmehr  wirkt  es  oftmals  ganz 
im  Gegenteil.  Ich  machte  vor  einiger  Zeit,  eben  bei  jenen 
Unterhandlungen  mit  Buchhändlern,  einen  Fehler,  und 
es  tat  mir  leid,  daß  ich  ihn  gemacht  hatte.  Jetzt  aber 
haben  fich  die  Umftände  fo  geändert,  daß  ich  einen 
großen  Fehler  begangen  haben  würde,  wenn  ich  jenen 
nicht  gemacht  hätte.  Dergleichen  wiederholt  fich  im  Leben 
häufig,  und  Weltmenfchen ,  welche  diefes  willen,  üeht 
man  daher  mit  einer  großen  Frechheit  und  Dreiftigkeit 
zu  Werke  gehen.  ~ 

Ich  brachte  fodann  das  Gefpräch  auf  einige  ieiner 
Werke,  und  wir  kamen  auch  auf  die  Elegie  Alexis  und  Dora. 

An  diefem  Gedicht,  fagte  Goethe,  tadelten  die  Men* 
fchen  den  ftarken  leidcnfchaftlichcn  Schluß  und  verlang* 
ten,  daß  die  Elegie  fanlt  und  ruhig  ausgehen  folle,  ohne 
jene  eifcrfüchtigc  Aufwallung;  allein  ich  konnte  nicht  ein* 
fehcn,  daß  jene  Mcnfchen  recht  hätten.  Die  Eiferfucht 
liegt  hier  fo  nahe  und  i(t  fo  in  der  Sache,  da(}  dem  Ge« 
dicht  etwas  fehlen  würde,  wenn  (ie  nicht  da  wäre.  Ich 
habe  fclhlt  einen  jungen  Menfchen  gekannt,  der  in  leiden* 
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fchaftlicher  Liebe  zu  einem  fchnell  gewonnenen  Mädchen 
ausrief:  Aber  wird  fie  es  nicht  einem  andern  ebenfo 
machen  wie  mir? 

Ich  fiimmte  Goethen  vollkommen  bei  und  erwähnte 
fodann  der  eigentümlichen  Zuftände  diefer  Elegie,  wo  in 
fo  kleinem  Raum  mit  wenig  Zügen  alles  fo  wohl  ge# 
zeichnet  fei,  daß  man  die  häusliche  Umgebung  und  das 
ganze  Leben  der  handelnden  Perfonen  darin  zu  erblicken 
glaube.  Das  Dargeftellte  erfcheint  fo  wahr,  fagte  ich, 
als  ob  Sie  nach  einem  wirklich  Erlebten  gearbeitet  hätten. 

Es  ift  mir  lieb,  antwortete  Goethe,  wenn  es  Ihnen 
fo  erfcheint.  Es  gibt  indes  wenig  Menfchen,  die  eine 
Phantafie  für  die  Wahrheit  des  Realen  befitzen,  vielmehr 
ergehen  fie  fich  gern  in  feltfamen  Ländern  und  Zuftänden, 
wovon  fie  gar  keine  Begriffe  haben  und  die  ihre  Phan* 
tafie  ihnen  wunderlich  genug  ausbilden  mag. 

Und  dann  gibt  es  wieder  andere,  die  durchaus  am 
Realen  kleben  und,  weil  es  ihnen  an  aller  Poefie  fehlt, 
daran  gar  zu  enge  Forderungen  machen.  So  verlangten 
z.  B.  einige  bei  diefer  Elegie,  daß  ich  dem  Alexis  hätte 
einen  Bedienten  beigeben  foUen,  um  fein  Bündelchen  zu 
tragen;  die  Menfchen  bedenken  aber  nicht,  daß  alles 
Poetifche  und  Idyllifche  jenes  Zuftandes  dadurch  wäre 
geftört  worden. 

Von  Alexis  und  Dora  lenkte  fich  das  Gefpräch  auf 
den  Wilhelm  Meifter. 

Es  gibt  wunderliche  Kritiker,  fuhr  Goethe  fort.  An 
diefem  Roman  tadelten  fie,  daß  der  Held  fich  zu  viel  in 
fchlechter  Gefellfchaft  befinde.  Dadurch  aber,  daß  ich 
die  fogenannte  fchlechte  Gefellfchaft  als  GefäB  betrach* 
tete,  um  das,  was  ich  von  der  guten  zu  fagen  hatte, 
darin  niederzulegen,  gewann  ich  einen  poetifchen  Körper 
und  einen  mannigfaltigen  dazu.  Hätte  ich  aber  die  gute 
Gefellfchaft  wieder  durch  fogenannte  gute  Gefellfchaft 
zeichnen  wollen,  fo  hätte  niemand  das  Buch  lefen  mögen. 

Den  anfcheinenden  Geringfügigkeiten  des  Wilhelm 
Meifter  liegt  immer  etwas  Höheres  zum  Grunde,  und  es 
kommt  bloß  darauf  an,  daß  man  Augen,  Weltkenntnis 
und  Überficht  genug  befitze,  um  im  Kleinen  das  Größere 
wahrzunehmen.  Andern  mag  das  gezeichnete  Leben  als 
Leben  genügen. 

Goethe  zeigte  mir  darauf  ein  höchft  bedeutendes 
englifches  Werk,  welches  in  Kupfern  den  ganzen  Shake* 
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fpeare  darfiellte.  Jede  Seite  umfaßte  in  fechs  kleinen  Bil* 
dem  ein  befonderes  Stück  mit  einigen  untergefchriebenen 
Verfen,  fo  daß  der  HauptbegrifF  und  die  bedeutendften 
Situationen  des  jedesmaligen  Werks  dadurch  vor  die  Augen 
traten.  Alle  die  unfterblichen  Trauerfpiele  und  Luftfpiele 
gingen  auf  folche  Weife  gleich  Maskenzügen  dem  Geifte 
vorüber. 

Man  erfchrickt,  fagte  Goethe,  wenn  man  diefe  Bil* 
derchen  durchficht.  Da  wird  man  erfi  gewahr,  wie 
unendhch  reich  und  groß  Shakefpeare  ifti  Da  ift  doch 
kein  Motiv  des  Menfchenlebens,  das  er  nicht  dargeftellt 
und  ausgefprochen  hätte.  Und  alles  mit  welcher  Leichtig« 
keit  und  Freiheit! 

Man  kann  über  Shakefpeare  gar  nicht  reden»  es  ift 
alles  unzulänglich.  Ich  habe  in  meinem  Wilhelm  Meifter 
an  ihm  herumgetupft;  allein  das  will  nicht  viel  heißen. 
Er  ift  kein  Theaterdichter,  an  die  Bühne  hat  er  nie  ge* 
dacht,  fie  war  feinem  großen  Geifte  viel  zu  enge;  ja 
felbft  die  ganze  fichtbare  Welt  war  ihm  zu  enge. 

Er  ift  gar  zu  reich  und  zu  gewaltig.  Eine  produktive 
Natur  darf  alle  Jahre  nur  ein  Stück  von  ihm  lefen,  wenn 
fie  nicht  an  ihm  zugrunde  gehen  will.  Ich  tat  wohl,  daß 
ich  durch  meinen  Götz  von  Berlichingen  und  Egmont 
ihn  mir  vom  Hälfe  fchaffte,  und  Byron  tat  fehr  wohl, 
daß  er  vor  ihm  nicht  zu  großen  Refpekt  hatte  und  feine 
eigenen  Wege  ging.  Wie  viel  treffliche  Deutfche  find 
nicht  an  ihm  zugrunde  gegangen,  an  ihm  und  Calderon! 

Shakefpeare,  fuhr  Goethe  fort,  gibt  uns  in  filbernen 
Schalen  goldene  Apfel.  Wir  bekommen  nun  wohl  durch 
das  Studium  feiner  Stücke  die  (ilberne  Schale,  allein  wir 
haben  nur  Kartoffeln  hineinzutun,  das  ift  das  Schlimme! 

Ich  lachte  und  freute  mich  des  herrlichen  Gleich* 
niffes. 

Goethe  las  mir  darauf  einen  Brief  von  Zelter  über 
eine  Darftcllung  des  Macbeth  in  Berlin,  wo  die  Mufik 
mit  dem  großen  Geifte  und  Charakter  des  Stücks  nicht 
hatte  Schritt  halten  können,  und  worüber  nun  Zelter  fich 
in  vcrfchicdcnen  Andeutungen  ausläfiet.  Durch  Goethes 
Voricfcn  gewann  der  Brief  fein  volles  Leben  wieder,  und 
Goethe  hielt  oft  innc,  um  fich  mit  mir  über  das  Treffende 
einzelner  Stellen  zu  freuen. 

Macbeth,  fagte  Goethe  bei  diefer  Gelegenheit,  halte 
ich  für  Shakefpeares  bcftcs  Thcatcrftück;   es  ift  darin  der 
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meifie  Verfiand  in  bezug  auf  die  Bühne.  Wollen  Sie 
aber  feinen  freien  Geift  erkennen,  fo  lefen  Sie  Troilus  und 
Creffida,  wo  er  den  Stoff  der  Ilias  auf  feine  Weife  behandelt. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  auf  Byron,  und  zwar  wie 
er  gegen  Shakefpeares  unfchuldige  Heiterkeit  im  Nachü 
teil  fiehe,  und  wie  er  durch  fein  vielfältiges  negatives 
Wirken  fich  fo  häufigen  und  meiftenteils  nicht  ungerechten 
Tadel  zugezogen  habe.  Hätte  Byron  Gelegenheit  gehabt, 
fagte  Goethe,  fich  alles  deffen,  was  von  Oppofition  in 
ihm  war,  durch  wiederholte  derbe  Äußerungen  im  Parias 
ment  zu  entledigen,  fo  würde  er  als  Poet  weit  reiner  da* 
ftehen.  So  aber,  da  er  im  Parlament  kaum  zum  Reden 
gekommen  ift,  hat  er  alles,  was  er  gegen  feine  Nation 
auf  dem  Herzen  hatte,  bei  fich  behalten,  und  es  ift  ihm, 
um  fich  davon  zu  befreien,  kein  anderes  Mittel  geblieben, 
als  es  poetifch  zu  verarbeiten  und  auszufprechen.  Einen 
großen  Teil  der  negativen  Wirkungen  Byrons  möchte  ich 
daher  verhaltene  Parlamentsreden  nennen,  und  ich 
glaube  fie  dadurch  nicht  unpaffend  bezeichnet  zu  haben. 

Wir  fprachen  darauf  über  Platen,  deffen  negative 
Richtung  gleichfalls  nicht  gebilligt  wurde.  Es  ift  nicht  zu 
leugnen,  fagte  Goethe,  er  befitzt  manche  glänzende  Eigen* 
fchaften;  allein  ihm  fehlt  —  die  Liebe.  Er  liebt  fo  wenig 
feine  Lefer  und  feine  Mitpoeten  als  fich  felber,  und  fo 
kommt  man  in  den  Fall,  auch  auf  ihn  den  Spruch  des 
Apoftels  anzuwenden:  Und  wenn  ich  mit  Menfchen*  und 
mit  Engelzungen  redete,  und  hätte  der  Liebe  nicht,  fo 
wäre  ich  ein  tönendes  Ei-z  oder  eine  klingende  Schelle. 
Noch  in  diefen  Tagen  habe  ich  Gedichte  von  Platen  ge# 
lefen  und  fein  reiches  Talent  nicht  verkennen  können. 
Allein,  wie  gefagt,  die  Liebe  fehlt  ihm,  und  fo  wird  er 
auch  nie  fo  wirken,  als  er  hätte  muffen.  Man  wird  ihn 
fürchten,  und  er  wird  der  Gott  derer  fein,  die  gern  wie 
er  negativ  wären,  aber  nicht  wie  er  das  Talent  haben. 

[2379.]     Dezember  29.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  bei  Goethe.  Er  bekrittelte  mich,  weil  ich 
Konftantinope/s  (?)  Entfetzung  unzweifelhaft  nannte,  und 
war  überhaupt  nichts  weniger  als  zutulich.  Bei  Reinhard 
habe  er  mich  verklagt,  er  wolle  nicht  fagen  warum.  Ein  guter 
Witz  war  der:  Die  Menfchen  werfen  fich  im  Politifchen 
wie  auf  dem  Krankenlager  von  einer  Seite  zur  andern, 
in  der  Meinung  beffer  zu  liegen. 
III 
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[2380.]     Dezember  26.     F.  v.  Müller. 

Aus  Goethes  Erzählung  niedergefchrieben :  Unge* 
fähr  ums  Jahr  1780  befand  ich  mich  einfimals  im  Winter 
mit  Seckendorff  und  Einfiedel  zu  Thalbürgel  auf  der  Jagd, 
wo  fie  fich  gar  weidlich  ergötzten.  Der  Neujahrstag  nahte 
heran,  fie  follten  billig  nach  Weimar  zurückkehren.  Doch 
die  Luft,  noch  einige  Tage  ungeftörter  Freiheit  zu  genießen, 
überwog,  und  am  Vorabend  befchloffen  wir,  fiatt  ihrer 
perfönlichen,  poetifche  Glückwünfche  an  die  vertrauteften 
Perfonen  des  Hofes  und  der  Stadt  durch  einen  Eilboten 
abzufinden,  der  fie  am  frühen  Morgen  des  1.  Januar 
austeilen  follte.  Sogleich  machte  man  fich  ans  Werk  und 
brachte  die  halbe  Nacht  damit  zu,  bald  finnreich*galante, 
bald  humoriftifche,  mitunter  auch  ironifchsgewürzte  Verfe 
zu  verfaffen. 

Leider  find  diefe  launigen  Denkblätter  jener  härm* 
lofen  Zeit  nicht  mehr  zufammenzubringen;  nur  Goethe 
erinnert  fich  noch  der  Fräulein  von  Göchhaufen  folgende 
Verfe  addreffiert  zu  haben: 

Der  Kauz,  der  auf  Minervens  Schilde  fitzt. 
Kann  Göttern  wohl  und  Menfchen  nützen; 
Die  Mufen  haben  Dich  fo  treu  befchützt, 
Nun  magft  Du  ihnen  wieder  nützen. 

1826. 

[2381.]    Januar  1.     E.  Gans. 

Am  1.  Januar  1826  hatte  ich  auf  meiner  Rückkehr 
von  Paris  mich  Goethe  vorgeftellt,  und  Herr  von  Varn« 
haeen  war  fo  gütig  gewefen,  mich  durch  einen  Brief  dem* 
felben  zu  empfehlen.  Damals  waren  Hotho  und  ich  in* 
delTen  nur  eine  Viertelftunde  bei  ihm  geblieben;  er  hatte 
uns  ziemlich  gemelfen  und  kalt  empfangen  und  das  Gt* 
fpräch,  das  wir  führten,  hatte  einen  gar  einfilbigcn  Cha* 
rakter  behauptet. 

12382.)    Anfang  d.  J.    E.  Genafi. 

Im  Anfang  des  Jahres  1826  ging  ich  nach  Weimar, 
um  Goethe  zu  bitten,  mit  mir  die  Rolle  des  Götz  von 
Bcrlichingcn  durchzugehen,  der  in  Leipzig  am  4.  April 
zur  Aufführung  kommen  follte,  und  er  gewährte  mir  meine 
Bitte.    Er  machte  mich  mit  feinen  Intentionen  ganz  ver« 
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traut  und  fiellte  mir  ein  fo  lebendiges  Bild  vor  Augen, 
daß  ich  nicht  fehlen  konnte  und  mutigen  Herzens  an 
die  Aufgabe  ging. 

{2383]     Januar  5.     F.  v.  Müller. 

Nach  Tifch  bei  Goethe.  Ärger  über  die  Schwierig^: 
keiten,  die  er  wegen  Abdrucks  feines  Dankbriefes  nach 
Jena  für  die  Beglückwünfchungen  der  Univerßtät  bei  feinem 
Dienßjubiläum  machte.  Ich  weiß,  was  ich  kann  und  nicht 
kann  und  will  nur  das,  was  ich  kann.  Sein  großes  Lob 
von  Fritfchens  Logenrede. 

(2384.]     Januar  7.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  bei  Goethe,  der  mich  abermals  durch 
Zögern  mit  Herausgabe  des  Jenaifchen  Schreibens,  durch 
NichtVorzeigung  Dresdner  akquirierter  Zeichnungen,  durch 
das  Verlangen  von  fechs  Gratisexemplaren  der  Jubel* 
befchreibung  vom  3.  September  ufw.  ärgerte,  zuletzt  durch 
fein  zweideutiges  Aufbrechen  ins  hintere  Zimmer. 

[2385.]     Januar  11.     F.  v.  Müller. 

Nach  Tifche  bei  Goethe.  Über  die  eingefchaltete 
Stelle  in  Fritfchens  Rede  und  Goethes  Anflehten  der  Wart* 
burgfache.  Das  macht  Ihr  mir  nicht  nach,  nicht  wahr? 
(fo  objektiv  zu  fchreiben).  Von  Reinhards  fchöner  Be* 
fprechung  der  Goethefchen  Anklage  gegen  mich. 

[2386.]     Januar  18.     O.  L.  B.  Wolff. 

Kaum  aus  dem  Wagen  geftiegen,  bat  ich  Goethen 
durch  einige  Zeilen  um  Erlaubnis,  ihm  meinen  Befuch 
machen  zu  dürfen.  Ich  wurde  auf  den  folgenden  Mittag 
beftellt  und  fand  mich  mit  dem  Glockenfchlage  ein.  — 
Als  ich  die  fchöne  breite  Treppe  hinaufftieg,  die  zu  feinem 
Vifitenzimmer  führt,  pochte  mir  das  Herz  fo  gewaltig  — 
fo  jung  war  ich  noch,  trotz  meinen  fechsundzwanzig  Jah« 
ren  —  daß  ich,  zur  großen  Verwunderung  des  Bedienten, 
oben  einen  Augenblick  ftillftehen  und  mich  fammeln  mußte, 
ehe  ich  durch  die  mir  geöffnete  Tür  einzutreten  wagte. 
Nach  kurzem  Zeitraum  erfchien  Goethe,  begrüßte  mich 
mit  förmlicher  Freundlichkeit  und  legte  mir  dann,  da  das 
Gefpräch  fogleich  von  ihm  auf  mein  Talent  gelenkt  wurde, 
einige  Fragen,  namentlich  über  meine  Art,  dramatifche 
III 
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StoflFe  improvifatorifch  zu  behandeln,  vor,  die  ich,  wie 
es  mir  fchien,  zu  feiner  Zufriedenheit  beantwortete.  — 
Meine  Bitte,  ihm  eine  Probe  geben  zu  dürfen,  um  von 
ihm  ein  Urteil  zu  erhalten,  welches  für  mich  fo  wichtig 
fei,  lehnte  er  mit  der  Bemerkung  ab :  Es  würde  mich  zu 
fehr  zerftreuen.  Dies  betrübte  mich  nicht  wenig,  denn 
nun  fchien  mir  der  Hauptzweck  meines  Kommens  ver# 
fehlt,  aber  die  Hofrätin  Schopenhauer,  der  ich  an  dem* 
felben  Abende  mein  Leid  klagte,  tröfiete  mich  und  meinte : 
Haben  Sie  nur  Geduld,  er  wird  Sie  fchon  von  felbft  auf* 
fordern.  Dies  gefchah  auch  wirklich  fpäter,  nachdem  ich 
in  weimarifchen  Zirkeln,  befonders  aber  vor  dem  Groß* 
herzöge  improvifiert  hatte. 

[2387.]     Januar  28.    O.  L.  B.  Wolff. 

Am  Schluffe  meiner  öffentlichen  Soiree,  während 
welcher  mir  die  dramatifche  Behandlung  des  Sujets  Der 
Sturz  des  Montezuma  befonders  gelungen  war,  lud  mich 
feine  Schwiegertochter  ein,  bei  ihr  am  folgenden  Tage  zu 
fpeifen,  aber  vorher  (ie  präzife  um  12  Uhr  zu  befuchen. 
Ich  ftellte  mich  pünktlich  ein,  irrte  mich  indeffen  in  der 
Lokalität  und  trat,  als  auf  mein  Anklopfen  Herein  ge# 
rufen  worden,  in  ein  Zimmer,  in  welchem  ich  zu  meiner 
großen  Verlegenheit  Goethen  allein  antraf.  Als  ich  mich 
entfchuldigte ,  nicht  zu  ihm  gewollt  zu  haben,  fagte  er 
fehr  mild:  Nun,  Sie  können  aber  doch  etwas  bei  mir 
altem  Manne  bleiben  und  fpäter  zu  den  jungen  Damen 
hinaufgehen.  Dann  fprach  er  fogleich  über  mein  Talent 
und  fragte  mich:  Wollten  Sie  mir  nicht  auch  etwas  fpre* 
chen?  Ich  bezeigte  meine  Bereitwilligkeit,  bemerkte  je* 
doch,  daß  ich  vor  ihm  allein  ängftlich  fein  würde.  Er 
ging  nicht  darauf  ein,  fondern  entgegnete:  Setzen  Sie 
(ich  dort  an  den  Flügel;  nehmen  Sie  aber  die  Brille  ab, 
fie  (ticht  mich.  —  Ich  tat  nach  feinem  Wunfche  und  nun 
lagte  er:  Schildern  Sic  mir  einmal  Ihre  Rückkehr  nach 
Hamburg  und  zugleich  Hamburg  felblt.  —  Die  Aufgabe 
kam  mir  allerdings  feltfam  vor,  doch  wagte  ich,  aus  zu 
großer  Ehrfurcht  nicht,  etwas  zu  bemerken,  und  begann 
auf  der  Stelle.  Nie  in  meinem  ganzen  Leben  bin  ich  fo 
befangen  gcwcfcn:  Die  Gedanken  drängten  (ich  zwar  in 
MalTc  hinzu,  die  Reime  waren  wie  immer  zur  Hand,  aber 
die  Sprache  wurde  mir  fo  fchwer,  als  müßte  ich  die  Worte 
wie  mit  einem  Schöpfrade  aus  der  tiefftcn  Bru(t  heraus* 
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holen.  Allmählich  befiegte  ich  diefe  Verlegenheit,  die 
mir  phyfifch  allein  hinderlich  war,  etwas,  und  führte  nun 
meine  Empfindung  bei  dem  Wiederfehen  der  Meinigen 
in  einer  zwar  einfachen,  aber  firengen  Form  mit  gekreuzten 
Reimen  und  daran  fich  fchließenden  Doppelreimen  durch, 
und  wollte  nun  zu  dem  objektiven  Teil  übergehen  und 
die  Schilderung  mit  der  Befchreibung  des  Abends  auf 
dem  Jungfernftieg  beginnen,  und  dann  im  Gegenfatze 
einen  Morgen  im  Hafen  und  einen  Mittag  an  der  Börfe 
zubringen;  da  traten  mir  aber  plötzlich  Erinnerungen  an 
allerlei  komifche,  in  Hamburg  wohlbekannte  Perfonen, 
welche  fiereotype  Befucher  obiger  Promenade  waren,  vor 
die  Sinne,  und  drangen  fich  mir  fo  nachdrücklich  auf, 
daß  ich  fie  gar  nicht  von  mir  fchütteln  konnte.  Dies 
verwirrte  mich,  ich  fühlte,  daß  ich  aus  diefer  wunder* 
liehen  humoriftifchen  Stimmung  nicht  heraus  könne  und 
fürchtete,  er  möge  es  übel  empfinden,  wenn  ich  ihr  freien 
Lauf  ließe.  Unwillkürlich  hielt  ich  mitten  in  der  Rede 
inne,  fprang  vom  Stuhle  auf,  trat  zu  ihm  und  fagte,  ohne 
recht  zu  wiffen,  was  ich  tat:  Exzellenz,  ich  kann  nicht 
weiter,  ich  habe  mich  lange  nach  diefem  Augenblick  ge* 
fehnt  und  jetzt,  wo  er  eingetreten  ift,  lähmt  mir  die  Angft 
die  Herrfchaft  über  mich  felbft;  ich  will  lieber  vor  taufend 
Zuhörern  improvifieren  als  vor  Ew.  Exzellenz  allein.  Nun, 
nun  —  erwiderte  er  —  beruhigen  Sie  fich.  Was  mir  mein 
gnädigfter  Herr,  die  Kinder  und  der  Kanzler  über  Sie 
gefagt  haben,  ift  wahr;  Sie  befitzen  ein  fchönes  und  fel# 
tenes  Talent  und  wiffen  es  mit  Gefchick  und  Befcheiden* 
heit  zu  behandeln,  aber  fie  leiden  an  einem  Fehler,  an 
dem  die  jetzige  ganze  Jugend  krankt,  und  der  Sie  zurück* 
bringt,  fiatt  Sie  zu  fördern,  weil  er  Sie  über  das,  was  Sie 
geben,  täufcht.  Was  Sie  mir  da  gefchildert  haben,  follte 
Hamburg  fein,  aber  es  konnte  ebenfogut  Naumburg  oder 
Merfeburg  oder  jedes  andere  Burg  fein;  Hamburg  war 
das  nicht,  und  Hamburg  ift  doch  fo  eigentümlich,  daß 
man  es  mit  zwei  Strichen  zeichnen  kann.  Ich  verftand 
ihn  fogleich  und  erzählte  ihm,  wie  es  mir  eben  wunder* 
lieh  ergangen  fei.  Ei,  verfetzte  er,  da  hätten  Sie  fich 
nicht  follen  irren  laffen.  —  Als  ich  nun  bemerkte,  daß 
ich  gern,  wo  ich  es  nötig  fände,  vorherrfchend  objektiv 
verfahre ,  und  ihm  als  Beifpiel  meine  dramatifche  Im* 
provifation  vom  geftrigen  Abende  anführte,  in  die  ich 
eine  detaillierte,  im  Augenblick  erfundene  Befchreibung 
III 
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der  mexikanifchen  Götzenbilder  verflochten,  verfetzte  er 
lebhaft:  Das  war  recht  gut,  man  hat  mir  davon  gefagt, 
aber  das  ift  es  doch  nicht,  folche  Befchreibungen  haben 
immer  etwas  Subjektives:  ich  meine  noch  etwas  anderes. 
—  Denken  Sie  darüber  nach,  wenn  Sie  meinen,  daß  Ihnen 
mein  Rat  nützen  könne,  und  nun  gehen  Sie  zu  meinen 
Kindern  hinauf,  wo  Sie  erwartet  werden.  —  Ich  dankte 
ihm  lebhaft  für  feine  große  Nachficht  und  Güte  und  ver* 
fprach  ihm,  alles,  was  er  mir  gefagt,  wohl  zu  erwägen, 
worauf  er  mich  fehr  freundlich  entließ. 


(2388.)     Januar  29.     Eckermann. 

Der  erfte  deutfche  Improvifator,  Dr.  WolfF  aus  Ham# 
bürg,  ift  feit  mehreren  Tagen  hier.  -^  Ich  fprach  Dr. 
Wolff  geftern  abend,  nachdem  er  mittags  vor  Goethe 
improvifiert  hatte.  Er  war  fehr  beglückt  und  äußerte, 
daß  diefe  Stunde  in  feinem  Leben  Epoche  machen  würde, 
indem  Goethe  ihn  mit  wenigen  Worten  auf  eine  ganz 
neue  Bahn  gebracht  und  in  dem,  was  er  an  ihm  getadelt, 
den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  hätte. 

Diefen  Abend  nun,  als  ich  bei  Goethe  war,  kam 
das  Gefpräch  fogleich  auf  Wolff.  Dr.  Wolff  ift  fehr 
glücklich,  fagte  ich,  daß  Euer  Exzellenz  ihm  einen  guten 
Rat  gegeben. 

Ich  bin  aufrichtig  gegen  ihn  gewefen,  fagte  Goethe, 
und  wenn  meine  Worte  auf  ihn  gewirkt  und  ihn  ange* 
regt  haben,  fo  ift  das  ein  fehr  gutes  Zeichen.  Er  ift  ein 
entfchiedenes  Talent,  daran  ift  kein  Zweifel,  allein  er 
leidet  an  der  allgemeinen  Krankheit  der  jetzigen  Zeit, 
an  der  Subjektivität,  und  davon  möchte  ich  ihn  heilen. 
Ich  gab  ihm  eine  Aufgabe,  um  ihn  zu  verfuchen.  Schildern 
Sic  mir,  fagte  ich,  Ihre  Rückkehr  nach  Hamburg.  Dazu 
war  er  nun  fogleich  bereit  und  fing  auf  der  Stelle  in 
wohlklingenden  Verfen  zu  fprechen  an.  Ich  mußte  ihn 
bewundem,  allein  ich  konnte  ihn  nicht  loben.  Nicht 
die  Rückkehr  nach  Hamburg  fchildcrte  er  mir,  fondern 
nur  die  Empfindungen  der  Rückkehr  eines  Sohnes  zu 
Eltern,  Anverwandten  und  Freunden,  und  fein  (icdicht 
konnte  ebcniogut  für  eine  Rückkehr  nach  Merfeburg  und 
Jena  als  für  eine  Rückkehr  nach  Hamburg  gelten.  Was 
ift  aber  Hamburg  für  eine  ausgezeichnete,  eigenartige 
Stadt,    und    welch   ein  reiches   Feld    für    die  fpezicllften 
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Schilderungen  bot  fich  ihm  dar,  wenn  er  das  Objekt  ge* 
hörig  zu  ergreifen  gewußt  und  gewagt  hätte! 

Ich  bemerkte,  daß  das  Pubhkum  an  folcher  fub* 
jektiven  Richtung  fchuld  fei,  indem  es  allen  Gefühlsfachen 
einen  entfchiedenen  Beifall  fchenke. 

Mag  fein,  fagte  Goethe;  allein  wenn  man  dem  Publi* 
kum  das  Beffere  gibt,  fo  ift  es  noch  zufriedener.  Ich 
bin  gewiß,  wenn  es  einem  improvifierenden  Talent  wie 
Wolff  gelänge,  das  Leben  großer  Städte,  wie  Rom,  Neapel, 
Wien,  Hamburg  und  London  mit  aller  treffenden  Wahr* 
heit  zu  fchildern,  und  fo  lebendig,  daß  fie  glaubten,  es 
mit  eigenen  Augen  zu  fehen ,  er  würde  alles  entzücken 
und  hinreißen.  Wenn  er  zum  Objektiven  durchbricht,  fo 
ift  er  geborgen;  es  liegt  in  ihm,  denn  er  ift  nicht  ohne 
Phantafie.  Nur  muß  er  fich  fchnell  entfchließen  und  es 
zu  ergreifen  wagen. 

Ich  fürchte,  fagte  ich,  daß  diefes  fchwerer  ift  als  man 
glaubt,  denn  es  erfordert  eine  Umwandlung  der  ganzen 
Denkweife.  Gelingt  es  ihm,  fo  wird  auf  jeden  Fall  ein 
augenblicklicher  Stillftand  in  der  Produktion  eintreten, 
und  es  wird  eine  lange  Übung  erfordern,  bis  ihm  auch 
das  Objektive  geläufig  und  zur  zweiten  Natur  werde. 

Freilich,  erwiderte  Goethe,  ift  diefer  Überfchritt 
ungeheuer;  aber  er  muß  nur  Mut  haben  und  fich  fchnell 
entfchließen.  Es  ift  damit  wie  beim  Baden  die  Scheu 
vor  dem  Waffer,  man  muß  nur  rafch  hineinfpringen  und 
das  Element  wird  unfer  fein. 

Wenn  einer  fingen  lernen  will,  fuhr  Goethe  fort, 
find  ihm  alle  diejenigen  Töne,  die  in  feiner  Kehle  liegen, 
natürlich  und  leicht;  die  andern  aber,  die  nicht  in  feiner 
Kehle  liegen,  find  ihm  anfänglich  äußerft  fchwer.  Um 
aber  ein  Sänger  zu  werden,  muß  er  fie  überwinden,  denn 
fie  muffen  ihm  alle  zu  Gebote  ftehen.  Ebenfo  ift  es  mit 
einem  Dichter,  folange  er  bloß  feine  wenigen  fubjektiven 
Empfindungen  ausfpricht,  ift  er  noch  keiner  zu  nennen; 
aber  fobald  er  die  Welt  fich  anzueignen  und  auszufprechen 
weiß,  ift  er  ein  Poet.  Und  dann  ift  er  unerfchöpflich 
und  kann  immer  neu  fein,  wogegen  aber  eine  fubjektive 
Natur  ihr  bißchen  Inneres  bald  ausgefprochen  hat  und 
zuletzt  in  Manier  zugrunde  geht. 

Man  fpricht  immer  vom  Studium  der  Alten;  allein 
was  will  das  anders  fagen  als:  Richte  dich  auf  die  wirk«» 
III 
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liehe  Welt  und  fuche  fie  auszufprechen;  denn  das  taten 
die  Alten  auch,  da  fie  lebten. 

Goethe  ftand  auf  und  ging  im  Zimmer  auf  und  ab, 
während  ich,  wie  er  es  gern  hat,  auf  meinem  Stuhle  am 
Tifche  fitzen  blieb.  Er  ftand  einen  Augenblick  am  Ofen, 
dann  aber,  wie  einer,  der  etwas  bedacht  hat,  trat  er  zu 
mir  heran,  und  den  Finger  an  den  Mund  gelegt,  fagte 
er  folgendes: 

Ich  will  Ihnen  etwas  entdecken,  und  Sie  werden  es 
in  Ihrem  Leben  vielfach  beftätigt  finden.  Alle  im  Rück* 
fchreiten  und  in  der  Ayf löfung  begriffenen  Epochen  find 
fubjektiv,  dagegen  aber  haben  alle  vorfchreitenden  Epochen 
eine  objektive  Richtung.  Unfere  ganze  jetzige  Zeit  ift 
eine  rückfchreitende,  denn  fie  ift  eine  fubjektive.  Diefes 
fehen  Sie  nicht  bloß  an  der  Poefie,  fondern  auch  an  der 
Malerei  und  vielem  andern.  Jedes  tüchtige  Beftreben 
dagegen  wendet  fich  aus  dem  Innern  hinaus  auf  die  Welt, 
wie  Sie  an  allen  großen  Epochen  fehen,  die  wirklich  im 
Streben  und  im  Vorfchreiten  begriffen  und  alle  objektiver 
Natur  waren. 

Die  ausgefprochenen  Worte  gaben  Anlaß  zu  der  geift* 
reichften  Unterhaltung,  wobei  befonders  der  großen  Zeit  des 
fünfzehnten  und  Sechzehnten  Jahrhunderts  gedacht  wurde. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  fodann  auf  das  Theater 
und  das  Schwache,  Empfindfame  und  Trübfelige  der 
neuem  Erfcheinungen.  Ich  tröfte  und  ftärke  mich  jetzt 
an  Moliere,  fagte  ich.  Seinen  Geizigen  habe  ich  über* 
fetzt  und  befchäftige  mich  nun  mit  feinem  Arzt  wider 
Willen.  Was  ift  doch  Moliere  für  ein  großer,  reiner 
Menfch!  —  Ja,  fagte  Goethe,  reiner  Menfch,  das  ift  das 
eigentliche  Wort,  was  man  von  ihm  lagen  kann;  es  ift 
an  ihm  nichts  verbogen  und  verbildet.  Und  nun  diefe 
Großheit!  Er  beherrfchte  die  Sitten  feiner  Zeit,  wogegen 
aber  unfere  IfiHand  und  Kotzebuc  fich  von  den  Sitten 
der  ihrigen  beherrlchen  ließen  und  darin  bcichränkt  und 
|.  befangen  waren.  Moliire  züchtigte  die  Menfchen,  indem 
er  fie  in  ihrer  Wahrheit  zeichnete. 

Ich  möchte  etwas  darum  geben,  fagte  ich,  wenn  ich 
die  Molicrcfchen  Stücke  in  ihrer  ganzen  Reinheit  auf  der 
Bühne  (chcn  könnte,  allein  dem  Pubfikum,  wie  ich  es 
kenne,  muß  dergleichen  viel  zu  (tark  und  natürhch  fein. 
Sollte  diefe  Über*Verfeinerung  nicht  von  der  (ogennnntcn 
idealen  Literatur  gewiffcr  Autoren  herrühren? 
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Nein,  fagte  Goethe,  fie  kommt  aus  der  Gefellfchaft 
felbft.  Und  dann,  was  tun  unfere  jungen  Mädchen  im 
Theater?  Sie  gehören  gar  nicht  hinein,  fie  gehören  ins 
Klofier,  und  das  Theater  ift  bloß  für  Männer  und  Frauen, 
die  mit  menfcMichen  Dingen  bekannt  find.  Als  Moliere 
fchrieb,  waren  die  Mädchen  im  Klolter,  und  er  hatte  auf 
fie  gar  keine  Rückficht  zu  nehmen. 

Da  wir  nun  aber  unfere  jungen  Mädchen  fchwerlich 
hinausbringen  und  man  nicht  aufhören  wird,  Stücke  zu 
geben,  die  fchwach  und  eben  darum  diefen  recht  find, 
fo  feid  klug  und  macht  es  wie  ich  und  geht  nicht  hinein. 

Ich  habe  am  Theater  nur  fo  lange  ein  wahrhaftes 
Intereffe  gehabt,  als  ich  dabei  praktifch  einwirken  konnte. 
Es  war  meine  Freude,  die  Anftalt  auf  eine  höhere  Stufe 
zu  bringen,  und  ich  nahm  bei  den  Vorfiellungen  weniger 
Anteil  an  den  Stücken,  als  daß  ich  daranf  fah,  ob  die 
Schaufpieler  ihre  Sachen  recht  machten  oder  nicht.  Was 
ich  zu  tadeln  hatte,  fchickte  ich  am  andern  Morgen  dem 
Regiffeur  auf  einem  Zettel,  und  ich  konnte  gewiß  fein, 
bei  der  nächften  Vorfiellung  die  Fehler  vermieden  zu 
fehen.  Nun  aber,  wo  ich  beim  Theater  nicht  mehr 
praktifch  einwirken  kann,  habe  ich  auch  keinen  Beruf 
mehr  hineinzugehen.  Ich  müßte  das  Mangelhafte  ge* 
fchehen  laffen,  ohne  es  verbeflern  zu  können,  und  das 
ift  nicht  meine  Sache. 

Mit  dem  Lefen  von  Stücken  geht  es  mir  nicht  beffer. 
Die  jungen  deutfchen  Dichter  fchicken  mir  immerfort 
Trauerfpiele ;  allein  was  foll  ich  damit?  Ich  habe  die 
deutfchen  Stücke  immer  nur  in  der  Abficht  gelefen,  ob 
ich  fie  könnte  fpielen  laffen;  übrigens  waren  fie  mir  gleich* 
gültig.  Und  was  foll  ich  nun  in  meiner  jetzigen  Lage 
mit  den  Stücken  diefer  jungen  Leute?  Für  mich  felbft 
gewinne  ich  nichts,  indem  ich  lefe,  wie  man  es  nicht 
hätte  machen  follen,  und  den  jungen  Dichtern  kann  ich 
nicht  nützen  bei  einer  Sache,  die  fchon  getan  ift.  Schickten 
fie  mir  ftatt  ihrer  gedruckten  Stücke  den  Plan  zu  einem 
Stück ,  fo  könnte  ich  wenigftens  fagen :  mache  es ,  oder 
mache  es  nicht,  oder  mache  es  fo,  oder  mache  es  anders ; 
[und  dabei  wäre  doch  einiger  Sinn  und  Nutzen. 

Das  ganze  Unheil  entfteht  daher,  daß  die  poetifche 
Kultur  in  Deutfchland  fich  fo  fehr  verbreitet  hat,  daß 
niemand  mehr  einen  fchlechten  Vers  macht.  Die  jungen 
Dichter,  die  mir  ihre  Werke  fenden,  find  nicht  geringer 
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als  ihre  Vorgänger,  und  da  fie  nun  jene  fo  hoch  ge# 
priefen  fehen,  fo  begreifen  fie  nicht,  warum  man  fie  nicht 
auch  preifet.  Und  doch  darf  man  zu  ihrer  Aufmunterung 
nichts  tun,  eben  weil  es  folcher  Talente  jetzt  zu  Hunderten 
gibt  und  man  das  Überflüffige  nicht  befördern  foll, 
während  noch  fo  viel  Nützliches  zu  tun  ift.  Wäre  ein 
einzelner,  der  über  alle  hervorragte,  fo  wäre  es  gut,  denn 
der  Welt  kann  nur  mit  dem  Außerordentlichen  ge* 
dient  fein. 

[2389.]     Februar  12.     A.  Poerio. 

Dopo  un  poco  viene  il  Venerando,  s'informa  con 
bontä  della  mia  salute.  lo  tengo  il  mio  manoscritto* 
nelle  mani.  Non  oso  parlargliene.  Ma  egli  volge  il  discorso 
SU  di  ciö.  Gli  do  il  manoscritto.  Domanda,  se  ho  tradotta 
tutta  la  tragedia;  rispondo  di  si.  Dice,  che  mi  renderä 
lo  scritto,  dopo  averlo  letto.  lo  lo  prego  di  ritenerlo, 
e  con  molta  bontä  me  ne  ringrazia.  Indi  si  parla  del  verso 
sciolto  Italiano,  del  quäle  fa  molto  elogio,  specialmente  per 
la  soavitä  de'  modi,  nel  passaggio  da  un  verso  all'  altro. 
Si  alza  per  darmi  una  tragedia  nuova  a  leggere.  Essa  e 
Italiana,  scritta  dal  Sr.  Tedaldi#Fores  e  pubblicata  in  Milano 
nel  1825.  [Beatrice  Tenda.J  Mi  dice  di  leggerla  e  di 
dirgHene  il  mio  parere.  Indi  si  parla  di  Manzoni  6>.c. 
Non  vuolparlare  Italiano;  dice:  Nonmi  seducetel  £  lungo 
tempo,  che  non  ho  parlato  questa  lingua.  —  Mi  congeda 
dipoi.     Domani  debbo  visitarlo  a  mezzogiorno. 

[2390.)     Februar  13.    A.  Poerio. 

Egli  (caso  rarissimo!)  apparve  in  societä,  fu  ilare  e 
molto  mi  dilettai  di  alcuni  suoi  giudizj.  Ebbe  la  bontä 
di  dirmi,  in  presenza  di  varie  dame,  ch'era  contento  della 
mia  traduzione,  per  quanto  fino  allora  ne  avea  letto. 

(2391.)    Februar  16.     Eckcrm.inn. 

Ich  ging  dicfcn  Abend  um  7  Uhr  zu  Goethe,  den 
ich  in  feinem  Zimmer  allein  fand.  Ich  fetzte  mich  zu 
ihm  an  den  Tifch,  indem  ich  ihm  die  Nachricht  brachte, 
daß  ich  gcltcrn,  bei  feiner  Durchreife  nach  Petersburg, 
den  Herzog  von  Wellington  im  Galthofe  gefehen. 

*  Seiner  Oberfctzung  der  Iphigenie. 
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Nun,  fagte  Goethe  belebt,  wie  war  er?  Erzählen 
Sie  mir  von  ijim.     Sieht  er  aus  wie  fein  Porträt? 

Ja,  fagte  ich,  aber  beffer,  befondererl  ~        '^''^ 

Goethe  hörte  meiner  Befchreibung  mit  fichtbarem 
Intereffe  zu.  Da  haben  Sie  einen  Helden  mehr  gefehen, 
fagte  er,  und  das  will  immer  etwas  heißen. 

Wir  kamen  auf  Napoleon,  und  ich  bedauerte,  daß 
ich  den  nicht  gefehen.  Freilich,  fagte  Goethe,  das  war 
auch  der  Mühe  wert.  Diefes  Kompendium  der  Welt!  — 
Er  fah  wohl  nach  etwas  aus?  fragte  ich.  Er  war  es,  ant* 
wortete  Goethe,  und  man  fah  ihm  an,  daß  er  es  war: 
das  war  alles. 

Ich  hatte  für  Goethe  ein  fehr  merkwürdiges  Gedicht 
mitgebracht,  wovon  ich  ihm  einige  Abende  vorher  fchon 
erzählt  hatte,  ein  Gedicht  von  ihm  felbft,  deffen  er  fich 
jedoch  nicht  mehr  erinnerte,  fo  tief  lag  es  in  der  Zeit 
zurück.  Zu  Anfange  des  Jahres  1766  in  den  Sichtbaren, 
einer  damals  in  Frankfurt  erfchienenen  Zeitfchrift,  ab* 
gedruckt,  war  es  durch  einen  alten  Diener  Goethes  mit 
nach  Weimar  gebracht  worden,  durch  deffen  Nachkommen 
es  in  meine  Hände  gelangt  war.  Ohne  Zweifel  das 
ältefte  aller  von  Goethe  bekannten  Gedichte.  Es  hatte 
die  Höllenfahrt  Chrifti  zum  Gegenfiand.  ~ 

Ich  legte  Goethen  das  ganz  vergilbte,  kaum  noch 
zufammenhängende  Zeitungsblatt  vor,  und  da  er  es  mit 
Augen  fah,  erinnerte  er  fich  des  Gedichts  wieder.  Es 
ift  möglich,  fagte  er,  daß  das  Fräulein  von  Klettenberg 
mich  dazu  veranlaßt  hat;  es  fieht  in  der  Überfchrift:  auf 
Verlangen  entworfen,  und  ich  wüßte  nicht,  wer  von 
meinen  Freunden  einen  folchen  Gegenftand  anders  hätte 
verlangen  können.  Es  fehlte  mir  damals  an  Stoff,  und 
ich  war  glücklich,  wenn  ich  nur  etwas  hatte,  das  ich  be* 
fingen  konnte.  Noch  diefer  Tage  fiel  mir  ein  Gedicht 
aus  jener  Zeit  in  die  Hände,  das  ich  in  englifcher  Sprache 
gefchrieben,  und  worin  ich  mich  über  den  Mangel  an 
poetifchen  Gegenftänden  beklage.  Wir  Deutfchen  find 
auch  wirklich  fchlimm  daran:  unfere  Urgefchichte  liegt 
zu  fehr  im  Dunkel,  und  die  fpätere  hat  aus  Mangel  eines 
einzigen  Regentenhaufes  kein  allgemeines  nationales  In* 
tereffe.  Klopftock  verfuchte  fich  am  Hermann,  allein  der 
Gegenftand  liegt  zu  entfernt,  niemand  hat  dazu  ein  Ver* 
hältnis,  niemand  weiß,  was  er  damit  machen  foll,  und 
feine  Darfteilung  ift  daher  ohne  Wirkung  und  Popularität 
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geblieben.  Ich  tat  einen  glücklichen  Griff  mit  meinem 
Götz  von  Berlichingen;  das  war  doch  Bein  von  meinem 
Bein  und  Fleifch  von  meinem  Fleifch,  und  es  war  fchon 
etwas  damit  zu  machen. 

Beim  Werther  und  Fauft  mußte  ich  dagegen  wieder 
in  meinen  eigenen  Bufen  greifen,  denn  das  Überlieferte 
war  nicht  weit  her.  Das  Teufels*  und  Hexenwefen 
machte  ich  nur  einmal;  ich  war  froh,  mein  nordifches 
Erbteil  verzehrt  zu  haben,  und  wandte  mich  zu  den 
Tifchen  der  Griechen.  Hätte  ich  aber  fo  deuthch  wie 
jetzt  gewußt,  wieviel  Vortreffliches  feit  Jahrhunderten  und 
Jahrtaufenden  da  ift,  ich  hätte  keine  Zeile  gefchrieben, 
fondem  etwas  anderes  getan. 

[2392.1    März  9.     Soret. 

Soiree  intereffante  chez  Goethe  avec  Meyer  et  le 
docteur  Eckermann;  il  est  question  d'histoire.  Goethe 
parle  avec  eloges  de  Luden  et  de  Müller  qui  tous  deux 
ont  ecrit  une  histoire  generale  en  partant  Tun  du  principe 
liberal,  l'autre  du  principe  ultra.  II  a  raconte  les  faits 
et  gestes  du  dernier  et  comme  quoi  lorsqu'il  fut  envoye 
ä  Vienne  par  le  Prince  de  Nassau  pour  obtenir  son 
elevation  au  tröne  de  Hollande  il  prit  le  plus  magnifique 
hötel  de  la  capitale  avec  un  train  capable  d'attirer  les  plus 
grands  Seigneurs  dans  sesreunions;  son  but  etait  d'imposer 
par  le  faste  et  peut«etre  de  gagner  par  des  presens.  A 
son  retour  le  Roi  lui  fit  quelques  observations  sur  sa 
prodigalite;  J'etais  sür,  lui  repondit  le  diplomate,  de  vous 
gagner  un  tröne,  il  fallait  donc  vivre  royalement. 

[2393.]    März.    Nach  G.  Kaupp. 

Kaupp  war  als  Gcfclle  eines  Weimarifchen  Bäckermeifters 
beauftragt  in  Goethes  Haus  den  Teig  für  den  Fcltkuchen  zu 
bereiten. 

Mitten  in  der  Arbeit  ging  die  Tür  auf,  und  im  Schlaf« 
rock  betrat  Goethe  das  Zimmer.  Goethe  begrüßte  den 
Gcfellen  freundlich,  und  während  er  der  Behandlung  des 
Kuchenteiges  zulah,  unterhielt  er  lieh  Icutfclig  mit  dem 
etwas  befangenen  Bäcker.  Im  Begriff  das  Zimmer  zu 
verlaffen,  fragte  Goethe:  Bäcker,  was  lind  Sie  für  ein 
Landsmann?  Worauf  Gottlieb  erwiderte,  er  fei  ein  Schwabe. 
Sic,  ein  Schwabe?  ein  Windbeutel  lind  Sie!  meinte  lächelnd 
Goethe  und  verließ  die  Stube. 
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Nachmittags  mußte  der  Gefeile  nochmals  ins  Goethefche 
Haus  und  Goethe  ftellte  fich  wieder  in  der  Backftube  ein. 

Da  faßte  fich  nun  unfer  Gottlieb  ein  Herz  und  fagte: 
Der  Herr  Geheimrat  habe  ihn  heute  morgen  einen  Wind« 
beutel  genannt,  wahrfcheinlich  deshalb,  daß  er  fich  als 
Schwabe  bezeichnet  habe  und  doch  den  fchwäbifchen 
Dialekt  nicht  fpräche;  wenn  der  Herr  Geheimrat  erlaubte, 
wolle  er  von  feiner  Vergangenheit  etwas  erzählen.  Goethe 
winkte  lächelnd,  worauf  Gottlieb  erzählte,  daß  er  als 
Knabe  fchon  aus  feiner  Geburtsßadt  Neckarsulm  nach 
Minden  zu  Verwandten  gekommen  fei.  Goethe  hörte 
freundlich  der  Erzählung  zu  und  verließ  dann  das  Zimmer. 

Der  Kuchenteig  war  fertig  und  Gottlieb  fchickte  fich 
an  zu  gehen,  als  ihm  von  der  Dame  bedeutet  wurde,  er 
möge  zum  Herrn  Geheimrat  ins  Zimmer  kommen.  Gott* 
lieb  kam  der  Aufforderung  nach,  und  nun  trat  der 
Olympier  dem  einfachen  Bäckergefellen  freundlich  tnU 
gegen,  reichte  ihm  ein  großes  Glas  Wein  mit  den  Worten : 
Mein  lieber  Bäcker,  wir  wollen  uns  wieder  vertragen, 
trinken  Sie  dies  Glas  Wein,  aber  verfchlucken  Sie  fich 
nicht!  Gottlieb  trank  den  Wein  und  fand  auf  dem 
Grunde  des  Glafes  einen  Doppeltaler. 

[2394.]     März  26.    F.  v.  Matthiffon. 

Ganz  wie  vor  zwei  Jahren,  ohne  die  leifefie  Ver* 
änderung  in  Blick,  Gang  oder  Organ  fand  ich  Goethe, 
nur  war  er  freundlicher  und  weniger  feierlich  als  damals. 

Über  den  im  Fauft  gefchilderten  Oftermorgen  kam 
es  bald  zur  Sprache,  und  da  fuhr  es  mir  plötzlich  durch 
den  Sinn,  den  Urheber  diefer  einzig  fchönen  Schilderung 
um  die  Erlaubnis  des  Vortrags  zu  bitten.  Er  ließ  mich 
gern  gewähren  und  fchien  mit  dem  Lefen  zufrieden:  Sie 
haben  gelefen,  als  wenn  Sie  es  felbft  gemacht  hätten,  war 
feine  Äußerung  darüber.  Er  hatte  Freude  an  den  kleinen 
Eifenfiguren  von  Friedrich  dem  Großen  und  Napoleon, 
welche  die  württembergifche  Gießerei  zu  Wafferalfingen 
liefert.  Sie  wurden  von  ihm  zuerft  nebeneinander  und  zwar 
Friedrich  zur  Rechten,  dann  aber  einander  gegenüber  ge* 
ftellt,  indem  er  fagte:  Der  Kleinere  (Napoleon)  muß  doch 
zu  dem  Größern  (Friedrich)  hinaufblicken.  In  der  Tat 
ift  auch  die  Figur  von  Napoleon  um  ein  Paar  Linien 
kleiner,  als  die  von  Friedrich.  Kaum  ward  er  gewahr, 
daß  ich  die  Heroen  frei  in  der  Tafche  trug,  als  er  ein 
III  17* 


260 F.  V.  Matthiffon. 12395 

Brief  kuvert  nahm  und  ihnen  daraus  bedächtig  und  forgfam 
eine  Hülle  bereitete,  während  dem  Einwickeln  fprechend : 
Wir  muffen  fäuberlich  verfahren  mit  folchen  Helden. 

[2395.]     März  26.     Eckermann. 

Goethe  war  heute  bei  Tifch  in  der  heiterften,  herz* 
lichften  Stimmung.  Ein  ihm  fehr  wertes  Blatt  war  ihm 
heute  zugekommen,  nämlich  Lord  Byrons  Handfchrift 
der  Dedikation  feines  Sardanapal.  Er  zeigte  fie  uns  zum 
Nachtifch,  indem  er  zugleich  feine  Tochter  quälte,  ihm 
Byrons  Brief  aus  Genua  wiederzugeben.  Du  fiehft,  liebes 
Kind,  fagte  er,  ich  habe  jetzt  alles  beifammen,  was  auf 
mein  Verhältnis  zu  Byron  Bezug  hat,  felbft  diefes  merks 
würdige  Blatt  gelangt  heute  wunderbarerweife  zu  mir, 
und  es  fehlt  mir  nun  weiter  nichts  als  jener  Brief. 

Die  liebenswürdige  Verehrerin  von  Byron  wollte  aber 
den  Brief  nicht  wieder  entbehren.  Sie  haben  ihn  mir 
einmal  gefchenkt,  lieber  Vater,  fagte  fie,  und  ich  gebe 
ihn  nicht  zurück;  und  wenn  Sie  denn  einmal  wollen,  daß 
das  Gleiche  zum  Gleichen  foU,  fo  geben  Sie  mir  lieber 
diefes  köftliche  Blatt  von  heute  noch  dazu,  und  ich  ver# 
wahre  fodann  alles  miteinander.  Das  wollte  Goethe  noch 
weniger,  und  der  anmutige  Streit  ging  noch  eine  Weile 
fort,  bis  er  fich  in  ein  allgemeines  munteres  Gefpräch 
auflöfte. 

Nachdem  wir  vom  Tifch  aufgeftanden  und  die  Frauen 
hinaufgegangen  waren,  blieb  ich  mit  Goethe  allein.  Er 
holte  aus  feiner  Arbeitsftube  ein  rotes  Portefeuille,  wo« 
mit  er  mit  mir  ans  Fenfter  trat  und  es  auseinanderlegte. 
Sehen  Sie,  fagte  er,  hier  habe  ich  alles  beifammen,  was 
auf  mein  Verhältnis  zu  Lord  Byron  Bezug  hat.  Hier  ilt 
fein  Brief  aus  Livorno,  dies  ift  ein  Abdruck  feiner  De» 
dikation,  dies  mein  Gedicht,  hier  das,  was  ich  zu  Med« 
wins  Konverfationcn  gefchrieben;  nun  fehlt  mir  bloß  fein 
Brief  aus  Genua;  aber  fie  will  ihn  nicht  hergeben. 

Goethe  fagte  mir  fodann  von  einer  freundlichen  Auf* 
forderung,  die  in  bczug  auf  Lord  Byron  heute  aus  Eng« 
land  an  ihn  ergangen  und  die  ihn  fehr  angenehm  be« 
rührt  habe.  Sein  Geilt  war  bei  diefer  Gelegenheit  ganz 
von  Byron  voll,  und  er  ergoß  fich  über  ihn,  feine  Werke 
und  fein  Talent  in  taufend  intereffanten  Äußerungen. 

Die  Engländer,  fagte  er  unter  anderm,  mögen  auch 
von  Byron   nahen,   was   iic  wollen,   fu   ilt  doch   fo  viel 
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gewiß,  daß  fie  keinen  Poeten  aufzuweifen  haben,  der 
ihm  zu  vergleichen  wäre.  Er  ift  anders  als  alle  übrigen 
und  meiftenteils  größer. 

[2396.]     (März.)    J.  Th.  Fleifchhauer  an  A.  Müllner. 

Goethe  erinnerte  fich  nicht,  in  literarifcher  Hinficht 
Dir  Urfache  zu  Befchwerden  gegeben  zu  haben,  im  Gegen* 
teil,  er  habe  jederzeit,  wenn  es  die  Gelegenheit  gegeben, 
mit  vieler  Achtung  von  Dir  gefprochen,  auch  würde  bald 
eine  Fortfetzung  feiner  Lebensbefchreibung  herauskommen, 
die  eine  umftändliche  Gefchichte  des  deutfchen  Theaters 
enthalte,  worin  er  Dir  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
laffe,  d.  h.  Deiner  mit  vorzüglicher  Auszeichnung  ge* 
denke.  Und  es  würde  ihn  freuen,  wenn  Du  dann  diefer 
Schrift  und  überhaupt  feiner  irgend  einmal  im  Mitter* 
nachtsblatt  nur  freundlichfi  gedächtefi. 

[2397.]     März  28.     A.  v.  Goethe  an  E.  v.  Schiller. 

Ich  foll  Dir  ~  im  Namen  meines  Vaters  den  freund* 
lichften  Gruß  vermelden  und  fagen,  daß  an  Deinem  Vor* 
trage,  nach  Anficht  der  Sache*,  wie  fie  zuletzt  ftand, 
nichts  zu  erinnern  fei.  Allein  ich  habe  Dir  zu  vermelden, 
daß  fie  feit  der  Zeit  eine  viel  beffere  Wendung  genom* 
men  hat  und  zwar  folgendermaßen.  Als  mein  Vater  im  ver* 
gangenen  Dezember  die  Sache  wieder  vornahm,  wollte 
ihm  die  Stellung  derfelben  nicht  gefallen,  und  er  faßte 
den  Entfchluß,  die  Brieffchaften  nochmals  durchzufehen 
und  ein  Manufkript  herzufiellen ,  wie  es  in  den  Druck 
gegeben  werden  könnte.  Dies  ift  nun  auch  beinahe  zu* 
ftande   gebracht  und  möchte  um  Johanni  vollendet  fein. 

[2398.]     (April)    W.  R.  Switte.  :: 

Als  ich  mich  diefem  großen  Manne  zuerft  vorftellte, 
verriet  ich  zwar  im  Äußeren  keine  Aufregung,  muß  aber 
doch  geftehen,  daß  ich  innerlich  zagte,  denn  wer  war  ich, 
daß  ich  nicht  hätte  befürchten  muffen,  mich  dem  größten 
Denker  und  Dichter  des  Jahrhunderts  gegenüber  ganz 
unwürdig  zu  zeigen?!  Aber  fo  höflich  und  einfach  war 
fein  Wefen,  daß  ich  mich  fofort  ebenfo  ungezwungen 
fühlte,   wie  er  felbft.     Obgleich   er  von   einfach  bürger* 


*  Veröffentlichung  des  Briefwechfels  zwifchen  Schiller  und 
Goethe. 
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liehet  Abftammung  war,  war  fein  Erfcheinen  doch  arifio* 
kratifch;  der  Adel  des  Genius  thronte  auf  feiner  er« 
habenen  Stirn.  Seine  Haltung  war  etwas  gebeugt,  feine 
Geftalt  von  mittlerer  Größe  und  Stärke.  Seine  klaffifchen 
Züge  waren  von  römifchem  Typus,  und  feine  geiftreichen, 
dunkeln  Augen  fchienen,  wie  man  heute  fagen  würde, 
zwei  Telegraphen  zu  fein,  die  mit  Blitzesfchnelle  die  dem 
Gehirn  entfpringenden  Gedanken  mitteilten.  Das  Haar 
fiel  ihm  nur  noch  in  fpärlichen  Locken  vom  Scheitel  herab. 
Sonft  zeichnete  fich  fein  Benehmen  keineswegs  durch 
jenes  exzentrifche  Wefen  aus,  das  fich  bei  Männern  von 
Genie  fo  häufig  findet.  Es  wurde  deutfch  gefprochen, 
und  er  wählte  mit  vielem  Takt  mancherlei  meinem  Alter 
angemeifene  Gegenftände:  Studium,  Jagd,  Vergnügungen. 
Er  fchien  fich  zu  freuen,  daß  ich  in  der  kurzen  Zeit  fo 
große  Fortfehritte  in  der  deutfchen  Sprache  gemacht  hatte, 
und  der  große  Gelehrte  nahm  regen  Anteil  an  dem  der 
Wiffenfchaft  Befliflenen.  So  oft  ich  ihn  in  feinem  Studier* 
zimmer  befuchte,  prüfte  er  mich  regelmäßig  und  fprach 
fich  oft  über  meine  Fortfchritte  lobend  aus.  Er  wußte 
in  der  Unterhaltung  mit  vortrefflichem  Takt  zu  meinem, 
fo  tief  unter  ihm  liegenden  Niveau  herabzufteigen  und 
mich  immer  in  meinem  Fahrwafler  zu  laflen.  Da  er  hörte, 
daß  ich  einige  Jahre  auf  der  Univerfität  Paris  zugebracht, 
erkundigte  er  fich  genau  nach  der  dortigen  Unterrichts* 
methode,  und  ich  fand  an  ihm  einen  vorurteilsfreien  Zu* 
hörer.  Man  hat  behauptet,  daß,  wenn  Bewohner  des 
Feftlandes  nach  England  kommen,  fie  den  Kontinent  zu 
Haufe  laffcn,  daß  aber  reifende  Engländer  ihr  Land  mit 
fich  nehmen  und  die  Gebräuche  ihrer  Heimat  überall  ein* 
zuführen  verfuchen,  wohin  fie  auch  kommen.  So  kam 
es  mir  feltfam  vor,  daß  der  Dichter  der  mir  gewordenen 
freundlichen  Aufnahme  ungeachtet  nicht  Miene  machte, 
mir  beim  Abfchied  die  Hand  zu  reichen,  (ondern  mich 
höflich  bis  an  die  Tür  feiner  Studicrltube  begleitete,  in* 
dem  er  die  Hoffnung  ausfprach,  mich  in  feinen  Abend* 
gefciifchaften  zu  fchcn,  eine  Erlaubnis,  von  der  ich  häufig 
Gebrauch  machte. 

(2399.)    Nach  Charlotte  v.  Stein. 

Ottilie  war  am  28.  April  mit  dem  Pferde  geßürzt  und 
fie  war  fo  zcrftofkn  und  cntltcllt,  daß  allein  ihr  Mund 
mehrcrcmal  zugenäht  werden   mußte.  '^'  Der  Lama,   um 
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fich  keinen  unangenehmen  Eindruck  zu  machen,  heß  ihr 
fagen,  daß  er  fie  erfi  fehen  werde,  wenn  fie  hergefiellt 
lein  würde,  und  dann  follte  fie  das  Kleid  anziehen,  was 
fie  zuletzt,  als  fie  bei  ihm  war,  trug. 

[2400.]     Mail.     F.  v.  Müller. 

Abends  einige  Stunden  bei  Goethe,  der  noch  un* 
paß,  doch  fchon  beffer  war.  Später  kam  Coudray  hin* 
zu,  dann  Hufchke.  Über  den  Gebrauch  des  Tees.  Er 
wirkt  Itets  wie  Gift  auf  mich,  fagte  Goethe,  und  doch, 
was  follten  die  Frauen  ohne  ihn  anfangen?  Das  Tee* 
machen  ifi  eine  Art  Funktion,  eine  eingebildete  Tätigkeit, 
befonders  in  England.  Und  da  fitzen  fie  gar  behaglich 
umher,  und  find  weiß,  und  find  fchön,  und  find  lang, 
und  da  muffen  wir  fie  fchon  fitzen  laffen. 

Ich  frug,  ob  er  Seidels  literarifches  Gefchenk  Chari* 
nomos*)  gelefen  habe?  Keineswegs,  nichts  ifi  mir  hohler 
und  fataler  wie  äfihetifche  Theorien.  Ich  bin  zu  alt,  um 
noch  neue  Theorien  in  meinen  Kopf  zu  bringen.  Ein 
Lied,  eine  Erzählung,  irgend  etwas  Produziertes  —  das 
lefe  ich  wohl  und  gerne,  wenn  es  gut  ift;  das  befeelt 
um  mich  herum.  Auch  Urteile  find  etwas  Gefchaffenes, 
Tätiges  und  vor  allen  lobe  ich  mir  meine  Globiften,  aber 
was  ein  anderer  denkt,  wie  kann  mich  das  kümmern? 
Ich  kann  doch  nicht  wie  er  denken,  weil  ich  ich  und 
nicht  er  bin.  Wie  können  fich  nur  die  Leute  einbilden, 
daß  mich  ihr  Denken  intereffieren  könnte,  z.  B.  Coufin? 
Wir  fprachen  von  Knebels  Engelerfcheinung,  dem  jungen 
Kupferftecher  Schütz.  Bei  Schwerdgeburth  könne  er  fchon 
etwas  lernen,  meinte  Goethe.  Schwerdgeburths  erfie  Kom* 
pofition  in  Ol  zum  Jubiläo  fei  total  verunglückt,  obwohl 
gut  gemeint,  und  im  einzelnen  fogar  trefflich.  —  Aber 
fo  ift  das  Volk,  fetzte  er  hinzu,  es  unternimmt  rafch,  ohne 
zu  denken  und  fragt  niemanden.  Freilich  hat  das  Den* 
ken  feine  Schwierigkeit.  Ich  kann  oft  gar  nicht  begreifen, 
wenn  ich  die  vielen  fchlechten  dramatifchen  Produktionen 
fehe,  was  die  Verfaffer,  wenn  fie  auch  nur  Ifflandifche 
oder  Kotzebuefche  Stücke  vor  Augen  hatten,  fich  dabei 
gedacht  oder  was  und  wie  fie  folche  angefchaut  haben 
mögen,    wie   es    ihnen   nur   irgend   möglich  vorkommen 


*)  Seidel,   C,   Beiträge   zur  allgemeinen  Theorie   und   Ge» 
fchichte  der  fchönen  Künfte.     Magdeburg  1825. 
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kann,  daß  ihre  eigenen  Erzeugniffe  den  geringften  Wert 
hätten.  Auch  von  den  Plänen  eines  neuen  Reffource* 
haufes  ward  gefprochen.  Ottiliens  Unfall  auf  der  ReiU 
bahn  berührte  er  felbft  zuerft:  man  ift  ja  nicht  von  Draht 
wie  die  Hängebrücken,  und  auch  diefe  brechen  ja,  und 
lo  müßte  mich  folch  Mißgefchick  höchlich  perturbieren, 
zumal  ich  fehr  krank  war.  Im  ganzen  war  er  heut  fehr 
mild  und  freundlich. 

[2401.]    Mai  15.    Eckermann. 

Ich  fprach  mit  Goethe  über  Stephan  Schütze,  über 
den  er  fich  fehr  wohlwollend  äußerte. 

In  den  Tagen  meines  krankhaften  Zuftandes  von 
voriger  Woche,  fagte  er,  habe  ich  feine  Heiteren  Stunden 
gelefen.  Ich  habe  an  dem  Buche  große  Freude  gehabt. 
Hätte  Schütze  in  England  gelebt,  er  würde  Epoche  ge« 
macht  haben;  denn  ihm  fehlte  bei  feiner  Gabe  der  Be« 
obachtung  und  Darftellung  weiter  nichts,  als  der  An# 
blick  eines  bedeutenden  Lebens. 

[2402.]    Mai  17.     S.  Boifferee. 

Morgens  ^!„3  Uhr  bin  ich  in  Weimar  angekommen. 
Nachdem  ich  im  Galthof  zum  Elefanten  bis  um  9  Uhr 
gefchlafen  hatte,  fchrieb  ich  ein  Briefchen  an  Goethe;  er 
ließ  mich  fogleich  kommen. 

Es  war  11  Uhr;  ich  fand  ihn  hinten  in  feinem  Arbeits« 
zimmer;  er  empfing  mich  mit  Tränen  in  den  Augen  recht 
herzlich.  Er  ficht  gut  aus,  ift  aber  etwas  matt  im  Ge« 
Ipräch,  dann  und  wann  fein  Gehör  etwas  fchwächer;  auch 
fehlt  wohl  einmal  das  Gedächtnis  für  die  kurz  vergangenen 
Dinge.  Er  lieft  den  Globe  mit  vielem  Anteil;  überhaupt 
nimmt  ihn  die  Gegenwart  fehr  in  Anfpruch,  die  Händel 
von  Voß  mit  Creuzer  ufw,  ~ 

Wir  aßen  zufammen  im  großen  Vorzimmer;  es  war 
feit  vierzehn  Tagen  zum  crltenmal,  daß  der  alte  Herr  wieder 
vorne  fpeifte.  Vor  vierzehn  Tagen  ift  feine  Schwieeer* 
tochter  vom  Pferde  geftürzt,  hat  fich  das  ganie  Gedcht 
zcrlchcUt,  das  Knie  verletzt  und  eine  Muskel  verrenkt; 
(ic  muß  noch  das  Bett  hüten.  Der  Alte  hat  fie  feit  dicfer 
Zeit  noch  nicht  gcfchen.  Das  macht  denn  keine  kleine 
Störung  für  ihn,  indem  die  junge  Frau  ihm  haushält  und 
für  feine  gefelligcn  Erheiterungen  lorgt.  Unter  dielen 
Umftänden   bin   ich   um   fo   willkommener;    die   kleinen 
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Schwierigkeiten  waren  bald  überwunden,  und  wir  leben  . 
fchon  auf  demfelben  Fuß,  wie  vor  elf  Jahren,     Bei  Tifch 
war  die  Schwefter   von  Frau  von  Goethe,    Fräulein  Ul« 
rike  von  Fogwifch. 

[2403.]     Mai  17.     F.  v.  Müller. 

Am  17.  Mai  traf  ich  Sulpice  Boifferee  bei  Goethe, 
deffen  Befuch  ihn  fehr  erfreute. 

Ottilie  konnte  fich  noch  nicht  fehen  laffen,  Goethe 
hatte  fich  bis  jetzt  felbft  noch  immer  gefcheut,  ihr  ent* 
ftelltes  Antlitz  zu  fehen:  Denn,  fagte  er,  ich  werde  folche 
häßlichen  Eindrücke  nicht  wieder  los,  fie  verderben  mir 
für  immer  die  Erinnerung.  Ich  bin  hinfichtlich  meines 
finnlichen  Auffaffungsvermögens  fo  feltfam  geartet,  daß 
ich  alle  Umriffe  und  Formen  aufs  fchärffte  und  beftimmtelte 
in  der  Erinnerung  behalte,  dabei  aber  durch  Mißgeftaltungen 
und  Mängel  mich  aufs  lebhaftefie  affiziert  finde.  Der 
fchönfte  koftbarfie  Kupferftich,  wenn  er  einen  Flecken  oder 
Bruch  bekommt,  ift  mir  fofort  unleidlich.  Wie  könnte  ich 
mich  aber  über  diefe  oft  freilich  peinliche  Eigentümlichkeit 
ärgern,  da  fie  mit  andern  erfreulichen  Eigenfchaften  meiner 
Natur  innigft  zufammenhängt?  Denn  ohne  jenes  fcharfe 
AuffaffungSü  und  Eindrucksvermögen  könnte  ich  ja  auch 
nicht  meine  Geftalten  fo  lebendig  und  fcharf  individuali* 
fiert  hervorbringen.  Diefe  Leichtigkeit  und  Präzifion  der 
Auffaffung  hat  mich  früher  lange  Jahre  hindurch  zu  dem 
Wahne  verführt,  ich  hätte  Beruf  und  Talent  zum  Zeich* 
nen  und  Malen.  Erft  fpät  gewahrte  ich,  daß  es  mir  an 
dem  Vermögen  fehlte,  in  gleichem  Grade  die  empfangenen 
Eindrücke  nach  außen  wiederzugeben. 

Ich  entgegnete,  daß  ihn  wohl  auch  das  Schwierige 
und  Zeitraubende  der  mechanifchen  und  technifchen  Er* 
forderniffe  abgefchreckt  haben  könne;  allein  dies  leugnete 
er,  indem  er  behauptete:  wozu  wahres  Talent  vorhanden, 
da  bahne  es  fich  auch  zu  entfprechender  Entfaltung  feinen 
Weg,  und  finde  trotz  aller  Hinderniffe  die  rechten  Mittel 
dazu. 

[2404.]     Mai  18.     S.  Boifferee. 

Den  18.  morgens  gegen  ^^H  Uhr  war  ich  fchon 
beim  Alten.  Er  hatte  nach  der  Anzeige  eine  große  Mei* 
nung  von  der  Zeitfchrift  Le  Catholique;  ich  meinte,  es 
fei  Der  Katholik,  an  welchem  Görres  mitarbeitet,  und 
III 
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welches  Journal  ich  erft  jetzt  in  Frankfurt  kennen  lernte. 
Er  fagte:  Nein,  es  kommt  in  Paris  heraus,  es  ift  eine 
franzöfifche  Zeitfchrift,  und  fand  endlich  den  Profpektus. 
Nun  fah  ich,  daß  das  Journal  von  Eckftein  ift,  und  machte 
ihm  eine  Schilderung  von  demfelben.  Nachher  kam  er 
auf  Carove;  Reinhard  hatte  ihn  auf  fein  neueftes  Produkt: 
Von  der  allein  feligmachenden  Kirche,  aufmerkfam  gemacht. 
Er  fagte:  Nun  ja,  das  fieht  Reinhard  ähnlich,  der  fich 
immer  gerne  noch  vom  Reimarusfchen  Teetifch  her  fo  mit 
halbem  Zeuge  und  mit  halben  Menfchen  befaßt,  wäh« 
nend,  dadurch  dem  Wahren  und  Rechten,  dem  Ganzen 
und  Echten  im  Guten  wie  im  Schlimmen  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Ich  mußte  ihm  nun  auch  eine  Befchreibung 
von  Carove  machen. 

[2405.]     Mai  19.    S.  Boifferee. 

Vor  Tifch  zeigte  mir  der  Alte  feine  Porträtfammlung 
von  Schmeller,  c^er  Zeichnungen  von  Goethes  Freunden  fiir 
diefen  heforgte;  ich  mußte  mich  fetzen,  er  hielt  mir  ftehend 
jedes  Blatt  vor.  Wir  aßen  zu  Mittag  in  dem  kleinen,  an 
den  Saal  anftoßenden  Zimmer. 

Lebhaftes  Gefpräch  über  die  Symboliker.  Der  alte 
Herr  ift  im  Zorn  gegen  Schorn.  Ich  bin  ein  Plaftiker, 
fagte  er,  auf  die  Büfte  der  Juno  Ludovifi  im  Saal  zeigend, 
habe  gefucht,  mir  die  Welt  und  die  Natur  klar  zu  machen, 
und  nun  kommen  die  Kerls,  machen  einen  Dunft,  zeigen 
mir  die  Dinge  bald  in  der  Ferne,  bald  in  einer  erdrücken« 
den  Nähe  wie  Ombres  chinoises,  das  hole  der  Teufel. 
Ich  äußere  meine  Meinung,  daß  ich  auch  keineswegs  mit 
der  Anücht  und  Manier  von  Creuzer  und  Görres  zu«: 
frieden  fei,  und  daß  ich  mit  dem  erftern  darüber  oft  ge« 
fprochen;  aber  ich  könne  auch  der  trockenen,  breiten, 
hölzernen  Anlicht  von  Voß  nicht  beiftimmen,  und  durch* 
aus  könne  ich  nicht  leiden,  daß  man  wegen  Verfchieden* 

,  heit    der   Meinungen   die    Perfonen   verketzere   und   ver* 
leumdc,  wie  Voß  es  getan.     Ich  will  Freiheit   der  Moi* 

jnung.      Dann  ging  Goethe  fo  weit,  zu  behaupten:    Per« 
fönen  lalfen  lieh  nicht  von  der  Sache  trennen. 

12406.)    Mai  20.    S.  Boifferee. 

Um  1 1  Uhr  bin  ich  wieder  bei  Goethe.  Das  Läftern 
geht  wieder  an.  Paris,  das  deutfche  und  franzödfche 
Parteiwefen,  Fürftcnlaunen,  Gcfchmackvcrderbnis,  Albern» 
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heiten  aller  Art,  Pfaffenkram  in  Frankreich  und  aufkläre* 
rifche  Verketzerungsfucht  in  Deutfchland,  Philhellenismus 
als  Deckmantel  für  anderes  Parteiwefen  ufw.  Das  ift  in 
ganz  fpeziellem  Bezug  der  Inhalt  unferer  Gefpräche.  Mit 
allen  diefen  mokanten  Reden  komme  ich  mir  zuletzt  wie 
auf  dem  Blocksberge  vorl  Ich  fage  es  dem  Alten,  er 
meint:  Ei  nun,  wir  kommen  noch  nicht  herunter;  fo 
lange  wir  die  Welt  noch  nicht  ganz  durchgefprochen 
haben,  muffen  wir  auf  diefem  faubern  Gefpräch  über  die 
Gefellfchaft  verweilen. 

[2407.]     Mai  21.     S.  Boifferee. 

Nachher  fah  ich  bei  Goethe  die  Skizzen  von  Gerards 
Porträts.  Er  fand  die  Manier  befriedigend,  bewunderte 
die  Mannigfaltigkeit  der  Stellungen  ufw.  Als  ich  meine 
Bemerkungen  gegen  diefe  gar  zu  oberflächliche  und  etwas 
rohe  Manier  von  Radierung  machte,  erwiderte  Goethe: 
Du  lieber  Gott!  ihr  guten  Kinder  (wie  denn  das  in  allen 
diefen  Tagen  immer  feine  Ausrufungen  ßnd),  wir  in  unferer 
weimarifchen  Befcheidenheit  begnügen  uns  mit  folchen 
Dingen.  Ihr  feid  vornehm  und  fchwer  zu  befriedigen. 
—  Dann  kam  Bröndfieds  Werk  über  Griechenland  zur 
Sprache,  es  lag  gerade  die  erfie  Lieferung  da;  dann  die 
äginetifchen  Bilder  und  die  parthenonifchen.  Er  klagte, 
daß  er  nichts  davon  gefehen  habe,  als  ein  paar  Basreliefs 
vom  Parthenon  und  von  Phigalia. 

[2408.]     Mai  22.    S.  Boifferee. 

Am  Montag  den  22.  war  ich  wieder  bei  Goethe. 
Wir  fprachen  wieder  übeiv  die  pantheiftifche  Pflanze  (Bryo# 
phyllum),  das  lebendigfte  Bild  der  Morphologie.  -^ 

Goethe  zeigte  uns  nachher  das  Tagebuch  des  Her* 
zogs  Bernhard  aus  Amerika.  Dann  brachte  er  fein  eigenes 
Tagebuch  von  der  erften  italienifchen  Reife  zum  Vor* 
fchein,  von  mufterhafter  Gleichmäßigkeit;  '^  Koketterie 
des  Alten  bei  diefer  Gelegenheit. 

[2409.]     Mai  23.     S.  Boifferee. 

Am  anderen  Morgen   ~   machte  mich   Goethe   auf* 

merkfam  auf  die  Maske  der  Medufa  aus  der  Villa  Ron* 

tdanini,    die   ihm  der  König  von  Bayern  in   einem  alten 

|Abguß  gefchenkt  hat.    Sie  lag  auf  einem  Modelliertifch* 

[11 
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chen.  Sie  macht  den  eigenen  Eindruck  von  einem  Ster# 
benden,  deffen  Ausdruck  zwifchen  ungeheuerem  Schmerz, 
Wahnfinn  und  Wut  fcbwebend  ift;  man  fieht  ein  von 
leibhchem  und  geiftigem  Schmerz  überwähigtes.  kräftiges 
weibhches  Wefen  mit  vieler  Naturwahrheit  dargefieUt. 
Goethe  meinte,  bei  aller  Wahrheit  feien  die  Augen  und 
der  Mund  übermäßig  groß,  und  zwar  nicht  durch  den 
Ausdruck,  fondern  aus  Abficht,  um  den  Charakter  zu 
fteigern.  —  Ob  es  wahr  ift?  «^ 

Den  Nachmittag  brachte  ich  ~  dann  bei  dem  Alten 
zu.  Er  erzählte  von  einem  indifchen  Roman,  Pandurang 
Hari,  von  einem  Engländer,  der  lange  in  Indien  gewefen; 
er  fei  fehr  intereffant  als  Schilderung  des  Lebens  in  Indien. 

12410.]     Mai  24.    S.  Boifferee. 

Nach  dem  dritten  Akt  des  Wilhelm  Teil  ging  ich  zu 
Goethe.  Der  Kanzler  erzählte  viel  von  dem  alten  Staatsrat 
K.,  der  Humboldts  Geldgefchäfte  beforgte;  diefer  wußte 
fehr  umftändlich  anzugeben,  wie  ein  Zufall  Humboldt  be? 
ftimmte,  die  Reife  nach  Amerika  zu  unternehmen;  Geld* 
gefchichten  und  dergleichen  gemeines  Zeug  verflechten 
fich  hinein.  Wir  beide  verftummten  vor  dem  gläubigen 
Erzähler:  Elendes  Volk!  Bemüht  fich,  alles  Höhere  und 
Edle  herabzuziehen;  da  foll  man  einem  Kerl,  wie  dem 
K.,  glauben,  daß  ein  Zufall  zu  Humboldts  Reife  Veran« 
lafi^ung  gegeben! 

[2411.]     Mai  (25).     S.  Boi(Ter6c. 

Mit  dem  Alten  kam  ich  in  ein  Gefpräch  über  die 
Fprfchungen  von  Humboldt,  Buch,  Cuvier.  Wunder« 
liehe  Anfichten  über  Vulkane  ul^.,  gewaltfame  Entftehung 
vieler  Berge  als  Erddrufen.  Dann  kamen  wir  auch  aui 
die  Schlegel.  Goethe  fagte:  Es  ift  etwas  Unredliches  in 
den  übertriebenen  Anfichten  und  Vorftellungen  diefer 
Leute,  und  manche  find  bloß  durch  Verhältnille  gezwungen, 
mehr  oder  weniger  einzuftimmen,  oder  lie  werden  dadurch 
abgcftumpft  in  der  Neigung  zur  freien  Eorfchung.  So 
auch  Humboldt  und  Cuvier  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
Franzofen. 

(2412.)    Mai  27.    Caroline  v.  Wolzogen  an  E.  v.  Schiller. 

Mit  Goethe  hatte  ich  ~  eine  Konverfation,  die  ich 
foglcich   mitteilen   muß.      Er  fing    fclbft  von    der   Brief« 
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herausgäbe* Angelegenheit  an  und  fagte,  er  glaube  den 
Kontrakt  mit  Cotta  fehr  klug  gemacht  zu  haben,  ^^  Mit 
Cotta  fcheint  er  zu  wünfchen,  daß  die  Sache  ihm  ganz 
überlaffen  bleibe,  wie  es  anfangs  gefetzt  war.  Es  fei  nun 
gewiß,  daß  es  vier  Bände  würden,  und  daß  Cotta  den 
Band  mit  2000  Rth.  bezahle.  Dafür,  daß  er  erlaubt, 
eine  kleine  Edition  mitzumachen,  muffe  Cotta  noch  2000  Rth. 
bezahlen.  20000  Exemplare  habe  er  zu  machen  gefiattet. 
~  Von  diefem  allen  fei  die  Hälfte  Euer,  alfo  für  jetzt 
5000  Rth.  Über  den  Termin  der  erfien  Zahlung  hat  er 
fich  nicht  erklärt;  ich  wollte  auch  nicht  in  ihn  dringen. 
Aber  nach  Johanni  kannft  Du  Dich  füglicher  Weife  ein* 
mal  bei  Augufi  erkundigen,  wie  es  damit  fteht.  Goethe 
ifi  jetzt  ganz  auf  dem  guten  Wege.  ^^  Über  eure  Privi* 
legien  freute  er  fich,  und  er  hoffte.  Du  würdeft  einen 
guten  Akkord  machen.  Es  freute  ihn  auch  fehr,  daß 
der  alte  Akkord  mit  1825  im  Reinen  fei.  Wahrfchein* 
lieh  hättet  ihr  verfäumt,  die  Anzahl  der  Auflage  für  die 
Tafchenausgabe  zu  beftimmen,  was  euch  freilich  Schaden 
brächte;  doch  muffe  nun  ein  Abfchluß  gemacht  und  die 
Zukunft  benutzt  werden;  man  muffe  Cotta  zuleibe  gehen. 
~  Auch  das  Aufbewahren  der  Urfchriften  als  beider* 
feitiges  Familieneigentum  fei  gefiebert.  Er  wolle  das  Käft* 
chen  bei  der  Weimarifchen  Regierung  deponieren. 

[2413.]     Mai  (27.)    Caroline  v.  Wolzogen. 

Man  will  nun  fuchen  die  Gebeine  Schillers  zufammen* 
zufinden;  die  Ärzte  fuchen  den  Schädel  auf,  und  Goethe 
felbft  hat  gefagt,  er  wolle  es  überwinden  und  den  Schädel 
feines  Freundes  unterfuchen. 

[2414.]     Mai  31.     S.  Boifferee. 

Abends  beim  Alten.  Frau  von  Könneritz  ifi  da,  Ent* 
optifche  Gläfer.  Kupferfiiche  nach  Julio  Romano  liegen 
auf  dem  Tifch,  darunter  eine  höchfi  merkwürdige  und 
phantaftifche  Behandlung  der  Kreuzigung.  Man  ficht 
nur  die  Spitze  des  Calvarienbergs,  wo  Chrifius  auf  dem 
Kreuze  fitzt,  Lanzen  und  Waffen  erheben  fich  überall 
um  ihn  herum,  Anftalten  werden  gemacht  zu  dem  grau* 
famen  Werk,  die  Schacher  find  fchon  aufgerichtet.  Es 
ift  eine  furchtbare,  fchreckenvolle  Szene.  Präludium  vor 
der  Abreife,  der  Alte  will  nichts  davon  hören,  bittet  mich 
zu  bleiben;  ich  kann  aber  nicht  nachgeben,  da  ich  fchon 
einmal  aufgefchoben  und  meine  Zeit  abgelaufen  ifi. 
III 
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[2415]     Juni  1.     S.  Boifferee. 

Bei  Goethe  wieder  Kupferftiche  von  älteren  Italienern 
durchgefehen.  Ich  erzählte  ihm  die  Fata  bei  der  erften 
DampffchifFahrt  auf  dem  Rhein  im  Jahr  1824,  und  mußte 
diefe  Reifeabenteuer,  die  Goethe  fehr  unterhalten,  bei 
Tifche  wiederholen. 

[2416.]     Juni  1.     S.  Boifferee. 

Ich  hatte  die  größte  Mühe,  mich  von  dem  Alten 
loszureißen,  obfchon  ich  die  Abreife  dreimal  verfchoben 
hatte,  fo  bat  er  mich  doch  wiederholt,  ich  möchte  bleiben. 
Wir  kommen  fo  jung  nicht  mehr  zufammen;  Sie  glauben 
nicht,  wie  wohltätig  Ihr  Befuch  mir  ift;  es  wird  immer 
beffer,  je  länger  Sie  da  find,  verweilen  Sie  noch,  über* 
legen  Sie  es!  Mit  diefen  und  anderen  herzlichen  Aus* 
drücken  fetzte  er  mir  zu,  als  ich  ihm  am  Donnerstag 
Abend  verficherte,  daß  die  entfcheidende  Lage  unferer 
Verhältniffe  mich   zur  Rückkehr   nach  Frankfurt   nötige. 

v/       [2417.]     Juni  1.     Eckermann. 

Goethe  fprach  über  den  Globe.  Die  Mitarbeiter, 
fagte  er,  find  Leute  von  Welt,  heiter,  klar,  kühn  bis 
zum  äußerften  Grade.  In  ihrem  Tadel  find  fie  fein  und 
galant,  wogegen  aber  die  deutfchen  Gelehrten  immer 
glauben,  daß  fie  den  fogleich  halfen  muffen,  der  nicht 
fo  denkt  wie  fie.  Ich  zähle  den  Globe  zu  den  inter« 
edanteften  Zeitfchriften  und  könnte  ihn  nicht  entbehren. 

[2418.]    Juni  2.    S.  Boifferee. 

Als  ich  ~  zu  ihm  kam,  ergab  er  fich  mit  den  Worten  : 
Ich  traue  Ihnen  zu,  lieber  SuTpiz,  daß  Sie  nicht  anders 
können. 

[2419.]    Juni  3.    S.  Boifferee. 

Der  Abfchied  endlich  war  fo  herzlich  wie  der  Emp« 
fang,  die  Tränen  traten  dem  herrlichen  Greis  in  die  Augen, 
und  ich  riß  mich  fchncll  aus  feinen  Armen.  ~ 

Der  alte  Freund  hatte  mir  beim  Abfchied  ein  Pack* 
chcn  mit  der  Weifung  übergeben,  dasfclbc  erlt  in  Stutt* 
gart  zu  eröffnen;  ~  ich  '^  fand  darin  mehrere  Medaillen, 
darunter  die  feinige  in  Gold. 
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[2420.]     Juni  4.  fowie  früher.     F.  Preller. 

Von  Goethe  ging  ich  niemals  weg,  ohne  eine  An? 
regung  oder  eine  gute  Lehre  mit  nach  Haufe  zu  bringen. 
Da  ich  von  Zeit  zu  Zeit  die  in  der  Natur  gefertigten 
Blätter,  die  farbigen  fowohl  als  die  mit  Blei  gezeichneten, 
dem  alten  Herrn  vorlegte,  kam  ich  einmal  an  einem  Vor* 
mittage  mit  meiner  Mappe  zu  ihm.  Er  fetzte  fich  an 
feinen  gewöhnlichen  Platz  am  großen  Tifch,  nahm  mir 
die  Mappe  ab,  ließ  mich  neben  fich  fetzen  und  fah  ruhig 
Blatt  für  Blatt  durch,  ohne  einen  andern  Laut,  als  das 
gewöhnliche,  fehr  hörbare  Hm !  Beim  letzten  Blatt  räufperte 
er  fich  fehr  ftark,  daß  ich  einen  Schreck  bekam,  und  be# 
gann  folgendermaßen:  Ich  fehe  mit  wahrer  Freude,  daß 
Ihnen  die  Natur  am  Herzen  liegt,  doch  damit  Sie  fich 
mit  ihrem  Wefen  im  ganzen  vertraut  machen  können, 
will  ich  Ihnen  einen  Rat  geben.  In  der  ganzen  Natur 
ift  kein  Produkt,  heiße  es  wie  es  wolle,  ohne  irgendeine 
Beziehung  zu  einem  andern  in  feiner  Nähe  ftehenden. 
Um  Ihnen  ein  durchaus  deutliches  Beifpiel  zu  geben, 
merken  Sie  genau  auf  beifammenfiehende  Bäume  oder  . 
geringere  Pflanzen.  Die,  welche  dicht  beifammen  find, 
entwickeln  fich  ganz  anders,  als  folche,  welche  größeren 
Raum  zwifchen  fich  haben.  Auch  der  Boden,  auf  welchem 
fich  die  Pflanze  entwickelt,  ift  von  höchfter  Bedeutung, 
daher  muß  der  angehende  Künftler  auch  nach  diefer  Seite 
hin  die  Augen  wohl  auftun.  Ich  fehe,  daß  Sie  die  Gegen* 
ftände  alle  fcharf  charakterifieren ,  es  find  aber  heraus* 
geriffene  Einzelheiten.  Zeichnen  oder  malen  Sie  niemals 
irgendeinen  Gegenftand  allein,  fondern  fügen  Sie  ftets 
feine  nächfie  Nachbarfchaft  bei,  und  wenn  das  oft  auch 
nur  mit  ein  paar  Strichen  gefchieht.  In  kurzer  Zeit  werden 
Sie  fchon  bemerken,  wie  fich  Ihre  Kenntnis  der  Natur 
erweitert  hat.  In  der  Farbengebung  ift  es  nun  nichts 
anderes,  mit  dem  einen  wird  Ihnen  auch  das  andere  klar 
werden.  —  Wie  fehr  Goethe  hierin  recht  hatte,  habe  ich 
durch  mein  ganzes  Leben  erfahren. 

Ihre  Natur,  fagte  er  ein  andermal,  neigt  Vorzugs* 
weife  zum  Wilden  und  Sterilen  hin  und  wird  Sie  daher 
an  Pouffin  weifen.  Aber  um  nicht  einfeitig  zu  werden,  muß 
man  auch  das  fich  anzueignen  fuchen,  was  nicht  in  unferer 
Neigung  liegt.  Vergeffen  Sie  daher  neben  dem  Natur* 
ftudium  auch  den  andern  großen  Meifter,  den  Claude 
III 
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Lorrain,  nicht  1    Sie  werden  von  allen  lernen,  dafür  bürgt 
mir  Ihr  Streben. 

Und  wieder  ein  andermal,  als  ich  mich  vor  der  Ab* 
*  reife  nach  Italien  von  ihm  verabfchiedete :  Sie  kommen 
in  ein  Land,  wo  die  Schönheit  deutlicher,  verftändlicher 
ift,  als  bei  uns.  Aber  fürs  erfie  ift  Ihnen  alles  fremd, 
Haben  Sie  die  Augen  offen,  und  befleißigen  Sie  fich, 
immer  klar  in  dem  zu  fein,  was  Sie  wollen I  Möge  es 
Ihnen  gut  gehen!  Und  damit  reichte  er  mir  die  Hand 
zum  Lebewohl. 

J      [2421.]     Juni  5.     Eckermann. 

Goethe  erzählte  mir,  daß  Preller  bei  ihm  gewefen 
und  Abfchied  genommen,  um  auf  einige  Jahre  nach  Italien 
zu  gehen. 

Als  Reifefegen,  fagte  Goethe,  habe  ich  ihm  geraten, 
fich  nicht  verwirren  zu  laflen,  fich  befonders  an  Pouffin 
und  Claude  Lorrain  zu  halten  und  vor  allem  die  Werke 
diefer  beiden  Großen  zu  ftudieren,  damit  ihm  deutlich 
werde,  wie  fie  die  Natur  angefehen  und  zum  Ausdruck 
ihrer  künftlerifchen  Anfchauungen  und  Empfindungen  ge* 
braucht  haben. 

Preller  ift  ein  bedeutendes  Talent,  und  mir  ift  für 
ihn  nicht  bange.  Er  erfcheint  mir  übrigens  von  fehr 
emftem  Charakter,  und  ich  bin  faft  gewiß,  daß  er  fich 
eher  zu  Pouffin  als  zu  Claude  Lorrain  neigen  wird.  Doch 
habe  ich  ihm  den  letzteren  zu  befonderem  Studium  emp# 
fohlen,  und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Denn  es  ift  mit 
der  Ausbildung  des  Künftlers  wie  mit  der  Ausbildung 
jedes  anderen  Talents,  Unfere  Stärken  bilden  fich  ge« 
f  wiffermaßen  von  felber,  aber  diejenigen  Keime  und  An* 
lagen  unferer  Natur,  die  nicht  unfere  tägliche  Richtung 
und  nicht  fo  mächtig  find,  wollen  eine  befondcrc  Pflege, 
damit  fie  gleichfalls  zu  Stärken  werden. 

So  können  einem  jungen  Sänger,  wie  ich  fchon  oft 
gefagt,  eewifrc  Töne  angeboren  fein,  die  ganz  vortrefF* 
lieh  find  und  die  nichts  weiter  zu  wünfchen  übrig  lafTen; 
andere  Töne  feiner  Stimme  aber  können  weniger  ftark, 
rein  und  voll  befunden  werden.  Aber  eben  diefc  muf? 
er  durch  befondcrc  Obung  dahin  zu  bringen  fuchcn,  dafi 
fie  den  andern  gleich  werden. 

Ich  bin  gewiß,  daß  Prcllcrn  cinf^  das  Emfle,  Groß« 
artige,   vielleicht  auch   das   Wilde  ganz  vortrefflich  ge« 


2421J Weimar.     1826. 273 

lingen  wird;  ob  er  aber  im  Heitern,  Anmutigen  und 
Lieblichen  gleich  glücklich  fein  werde,  ift  eine  andere 
Frage,  und  deshalb  habe  ich  ihm  den  Claude  Lorrain 
ganz  befonders  ans  Herz  gelegt,  damit  er  fich  durch 
Studium  dasjenige  aneigne,  was  vielleicht  nicht  in  der 
eigentlichen  Richtung  feines  Naturells  liegt. 

Sodann  war  noch  eins,  worauf  ich  ihn  aufmerkfam 
gemacht.  Ich  habe  bisher  viele  Studien  nach  der  Natur 
von  ihm  gefehen.  Sie  waren  vortrefflich  und  mit  Energie 
und  Leben  aufgefaßt;  aber  es  waren  alles  nur  Einzel* 
heiten,  womit  fpäter  bei  eigenen  Erfindungen  wenig  zu 
machen  ifi.  Ich  habe  ihm  nun  geraten,  künftig  in  der 
Natur  nie  einen  einzelnen  Gegenftand  allein  herauszu? 
zeichnen,  nie  einen  einzelnen  Baum,  einen  einzelnen  Stein* 
häufen,  eine  einzelne  Hütte,  fondern  immer  zugleich 
einigen  Hintergrund  und  einige  Umgebung  mit.  Und 
zwar  aus  folgenden  Urfachen.  Wir  fehen  in  der  Natur 
nie  etwas  als  Einzelnheit,  fondern  wir  fehen  alles  in  Ver* 
bindung  mit  etwas  anderem,  das  vor  ihm,  neben  ihm, 
hinter  ihm,  unter  ihm  und  über  ihm  fich  befindet.  Auch 
fällt  uns  wohl  ein  einzelner  Gegenftand  als  befonders  fchön 
und  malerifch  auf;  es  ift  aber  nicht  der  Gegenftand  allein, 
der  diefe  Wirkung  hervorbringt,  fondern  es  ift  die  Verbin* 
düng,  in  der  wir  ihn  fehen,  mit  dem,  was  neben,  hinter  und 
über  ihm  ift,  und  welches  alles  zu  jener  Wirkung  beiträgt. 

So  kann  ich  bei  einem  Spaziergange  auf  eine  Eiche 
ftoßen,  deren  malerifcher  Effekt  mich  überrafcht.  Zeichne 
ich  fie  aber  alleine  heraus,  fo  wird  fie  vielleicht  gar  nicht 
mehr  erfcheinen  was  fie  war,  weil  dasjenige  fehlt,  was  zu 
ihrem  malerifchen  Effekt  in  der  Natur  beitrug  und  ihn 
fieigerte.  So  kann  ferner  ein  Stück  Wald  fchön  fein,  weil 
gerade  diefer  Himmel,  diefes  Licht  und  diefer  Stand  der 
Sonne  einwirkt.  Laffe  ich  aber  in  meiner  Zeichnung 
diefes  alles  hinweg,  fo  wird  fie  vielleicht  ohne  alle  Kraft 
als  etwas  Gleichgültiges  daftehen,  dem  der  eigentliche 
Zauber  fehlt. 

Und  dann  noch  diefes.  Es  ifi  in  der  Natur  nichts 
fchön,  was  nicht  naturgefetzlich  als  wahr  motiviert  wäre. 
Damit  aber  jene  Naturwahrheit  auch  im  Bilde  wahr  er* 
fcheine,  fo  muß  fie  durch  Hinftellung  der  einwirkenden 
Dinge  begründet  werden. 

Ich  trefife  an  einem  Bache  wohlgeformte  Steine,  deren 
der  Luft  ausgefetzte  Stellen  mit  grünem  Moos  malerifch 
III  18 
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überzogen  lind.  Es  ift  aber  nicht  die  Feuchtigkeit  des 
Waffers  allein,  was  diefe  Moosbildung  verurfachte,  fondern 
es  ift  etwa  ein  nördlicher  Abhang  oder  fchattende  Bäume 
und  Gebüfch,  was  an  diefer  Stelle  des  Baches  auf  jene 
Bildung  einwirkte.  Laffe  ich  aber  diefe  einwirkenden 
Urfachen  in  meinem  Bilde  hinweg,  fo  wird  es  ohne 
Wahrheit  fein  und  ohne  die  eigentliche  überzeugende 
Kraft. 

So  hat  der  Stand  eines  Baumes,  die  Art  des  Bodens 
unter  ihm,  andere  Bäume  hinter  und  neben  ihm,  einen 
großen  Einfluß  auf  feine  Bildung.  Eine  Eiche,  die  auf 
der  windigen  weftlichen  Spitze  eines  felfigen  Hügels  fteht, 
wird  eine  ganz  andere  Form  erlangen,  als  eine  andere, 
die  unten  im  weichen  Boden  eines  gefchützten  Tales  grünt. 
Beide  können  in  ihrer  Art  fchön  fein,  aber  fie  werden 
einen  fehr  verfchiedenen  Charakter  haben  und  können 
daher  in  einer  künftlerifch  erfundenen  Landichaft  wieder* 
um  nur  für  einen  folchen  Stand  gebraucht  werden,  wie 
fie  ihn  in  der  Natur  hatten.  Und  deshalb  ift  dem  Künftler 
die  mitgezeichnete  Umgebung,  wodurch  der  jedesmalige 
Stand  ausgedrückt  worden,  von  großer  Bedeutung. 

Wiederum  aber  würde  es  töricht  fein,  allerlei  pro« 
faifche  Zufälligkeiten  mitzeichnen  zu  wollen,  die  fo  wenig 
auf  die  Form  und  Bildung  des  Hauptgegenltandes,  als 
auf  deffen  augenblickliche  malerifche  Erfcheinung  Einfluß 
hatten. 

Von  allen  diefen  kleinen  Andeutungen  habe  ich 
Prellern  die  Hauptfachen  mitgeteilt,  und  ich  bin  gewiß, 
daß  es  bei  ihm  als  einem  geborenen  Talent  Wurzel 
fchlagen  und  gedeihen  werde. 

12422.1    Juni  7.    F.  v.  Müller. 

Nachmittags  ~  bei  Goethe.  Was  das  Argerlichfte 
beim  jetzigen  Frieren  ift,  daß  es  gegen  die  Gcfetze  des 
Baromctcrltandes  ift,  alfo  ein  gefetzwidriges  Frieren.  Neue 
Krankheit  Ottiliens.  Ich  erzählte  von  Matthiflbn  und 
feinem  Vater.    Sodann  über  Elsholtz  und  leine  I  lotdame. 

(2423.1    Juni  18.    F.  v.  Müller. 

Von  6—9  Uhr  abends  bei  ihm  ganz  allein.  Vor* 
wurf,  daß  von  Hoffs  Gabe  zum  7.  November,  Fiedlers 
Porträt,  nicht  mit  angezeigt  worden  fei.  Antwort:  Goethe 
fei  felbft  fchuid.   ich  habe  ja  gar  nicht  gewußt,  wcffen 
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Bild  es  fei  und  von  wem?  Über  Juliens  Porträt  der 
Bracebridge,  und  wie  fie  fich  dabei  in  die  verruchte 
Manier  der  Nazarener  verirrt,  kalt,  trocken,  flach,  ohne 
gehörige  Rundung  und  Schatten,  mit  übler  Farbenwahl 
gemalt  habe. 

Der  Irrtum  jener  Schule  beftehe  darinnen,  daß  fie 
ihre  Mufier  in  der  Periode  vor  dem  Kulminationspunkt 
der  Malerei  auffuche,  vermeinend,  daß  fie  dabei  hiftorifch 
afzendieren  könne. 

Die  Mathematik,  fagte  er,  als  ich  von  Peftalozzis 
Selbftgefiändniffen  erzählte,  die  Mathematik  fteht  ganz 
falfch  im  Rufe,  untrügliche  Schlüffe  zu  liefern,  Ihre  ganze 
Sicherheit  ift  weiter  nichts  als  Identität.  Zweimal  zwei 
ift  nicht  vier,  fondern  es  ift  eben  zweimal  zwei,  und  das 
nennen  wir  abkürzend  vier.  Vier  ift  aber  durchaus  nichts 
Neues.  Und  fo  geht  es  immer  fort  bei  ihren  Folgerungen, 
nur  daß  man  in  den  höheren  Formeln  die  Identität  aus 
den  Augen  verliert. 

Die  Pythagoräer,  die  Platoniker  meinten  Wunder, 
was  in  den  Zahlen  alles  ftecke,  die  Religion  felbft;  aber 
Gott  muß  ganz  anderswo  gefucht  werden. 

Als  ich  ihm  ein  fcharfes  Witzwort  Riemers  über  die 
^*  des  Minifteriums  mitteilte,  wurde  er  ganz  aufgebracht 
und  zornig.  Durch  folche  böswillige  und  indiskrete 
Dichteleien  macht  er  fich  nur  Feinde  und  verbittert  Laune 
und  Exiftenz  fich  felbft.  Ich  wollte  mich  doch  lieber 
aufhängen,  als  ewig  negieren,  ewig  in  der  Oppofition 
fein,  ewig  fchußfertig  auf  die  Mängel  und  Gebrechen 
meiner  Mitlebenden,  Nächftlebenden  lauern.  Ihr  feid 
noch  gewaltig  jung  und  leichtfinnig,  wenn  ihr  fo  etwas 
billigen  könnt.  Das  ift  ein  alter  Sauerteig,  der  den 
Charakter  infiziert  hat  und  aus  der  Revolutionszeit  ftammt. 
In  folcher  Heftigkeit  ward  Goethe  immer  beredter,  immer 
geiftreicher,  immer  aufrichtiger  und  dabei  wohlmeinender 
in  der  Richtung  feiner  Ausfprüche,  fo  daß  es  mir  ganz 
lieb  war,  durch  jene  Mitteilung  feine  Explofion  provoziert 
zu  haben. 

[2424.]     Juni  19.     F.  v.  Müller. 

Zwifchen  dem  Hofe  war  ich  bei  ihm.  Über  die 
Medaillenangelegenheit,  fodann  über  die  griechifchen  Suk# 


*  Unleferlich  durchftrichen. 
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zeffe.  Seit  acht  Tagen  habe  er  fich  ungemein  mit  Reife* 
befchreibungen,  Karten  und  Kriegsgefchichten  von  Grie* 
chenland  befchäftigt;  daß  fie  einen  Diktator  erwählt,  fei 
ganz  recht.  Refidenz  des  Königs  von  Audh,  der  die 
fieben  Seen  der  perfifchen  Sprache  herausgegeben,  über 
TartufFe  und  deffen  geniale  Expofition,  den  Goethe  erft 
in  diefen  Tagen  wieder  gelefen.  AUerliebfte  kleine  Verfe, 
mit  denen  Wolf  fpielte  und  fie  zerriß: 

Erinner'  ich  mich  doch  fpät  und  früh 
Des  lieblichften  Gefichts; 
Sie  denkt  an  mich,  ich  denk*  an  fie, 
Und  beiden  hilft  es  nichts. 

[2425.]    Juni  22.     Nach  A.  Poerio. 

Goethe  empfing  ihn  f^  fehr  freundlich,  riet  ihm,  fich 
noch  einige  Zeit  in  Dresden  und  München  aufzuhalten 
und  forderte  ihn  auf,  ihm  aus  einer  oder  anderen  diefer 
Städte  zu  fchreiben.  ^  j 

[2426.)    Juni  24.    F.  v.  Müller.  , 

Herrhcher  Sommerabend,  im  Garten  bei  Goethe. 
Die  Stadtmufici  fpielten  trefflich  auf.  Der  neue  Arzt 
Vogel,  Riemer  und  Coudray  waren  da,  fpäter  der  Sohn 
und  noch  die  Frau  Oberkammerherrin.  Ais  Einfam  bin 
ich,  nicht  alleine,  aus  Preciola  von  Weber  gelpielt  wurde, 
war  Goethe  höchft  unzufrieden:  Solche  weichliche,  lenti* 
mentale  Melodien  deprimieren  mich;  ich  bedarf  kräftiger, 
frifcher  Töne,  mich  zufammenzuraffen,  zu  fammeln. 
Napoleon,  der  ein  Tyrann  war,  foll  fanfte  Mufik  geliebt 
haben;  ich  vermutlich,  weil  ich  kein  Tyrann  bin,  liebe 
die  raufchenden,  lebhaften,  heitern.  Der  Menfch  fehnt 
fich  ewig  nach  dem,  was  er  nicht  ift. 

Als  ich  die  Galoppka  einen  Totentanz  für  die  Damen 
genannt  hatte,  hielt  er  mir  halb  crnft,  halb  fcherzhaft 
einen  langen  Straffermon.  Ebenfo  als  ich  von  Salvandys 
Diatriben  gegen  die  Minifter  fprach. 

Die  Langbeinfchen  Gedichte  auf  Haydn  und  Mozart 
lobte  er  zwar,  fetzte  aber  hinzu,  es  fei  alles,  nur  keine 
Poeße. 

Als  ich  von  der  Behauptung  des  Journals  des  Döbats 
fprach,  daß  eine  Melodie  aus  dem  Freifchütz  Motive  aus 
RoulTeaus  Mufik  enthalte,  fchalt  er  lebhaft  alles  folches 
Nachgrübeln  von  Parallelftellcn.    Es  fei  ja  alles,  was  ge« 
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dichtet,  argumentiert,  gefprochen  werde,  allerdings  fchon 
dagewefen,  aber  wie  könne  denn  eine  Lektüre,  eine  Kon* 
verfation,  ein  Zufammenleben  beftehen,  wenn  man  immer 
opponieren  wolle :  Das  habe  ich  ja  fchon  im  Ariftoteles, 
Homer  und  dergleichen  gelefen.  Kurz,  er  war  ziemlich 
negierend,  ironifch,  widerfprechend. 

[2427.]     Juni.     F.  v.  Müller. 

Oben  im  Zimmer  ging  er  noch  ein  Königfehes  Drama, 
Ottos  Brautfahrt,  kritifch  durch,  das  ihm  Coudray  mit* 
geteilt.  Im  ganzen  verwarf  er  es,  obfchon  einzelne  Schön* 
heiten  und  Talent  des  Verfaffers  anerkennend. 

[2428.]     Juni  24.     H.  Koenig. 

Inzwifchen  war  ich  im  Dienft  zur  Rentkammer  in 
Hanau  verfetzt  worden,  und  dorthin  lief  defto  ermuntern* 
der  im  Juni  1826  ein  Brief  Coudrays  ein,  nach  welchem 
Goethe  fich  von  unferm  theatralifchen  Treiben  hatte  er* 
zählen  und  mein  neues  Drama  Ottos  Brautfahrt  zum 
Lefen  hatte  mitteilen  laffen.  Das  Urteil,  das  Goethe  im 
Beifein  des  Kanzlers  von  Müller  ausgefprochen ,  lautete 
in  wörtlicher  Mitteilung  günftig  genug  und  war  von  einer 
erneuten  Einladung  des  Freundes  begleitet. 

[2429.]     (Frühjahr.)     J.  G.  v.  Quandt. 

Als  einen  Beweis  von  Goethes  richtigem  Takt  muß 
ich  noch  anführen,  daß  er  in  keinem  Briefe  des  Unglücks, 
welches  ich  hatte,  beide  Beine  zu  brechen,  erwähnt.  Ich 
litt  an  der  unzweckmäßigen  chirurgifchen  Behandlung 
drei  Jahre  unausfprechlich.  -^  Jedesmal  hatte  ich  einen 
Kampf  zu  beftehen,  wenn  mich  jemand  bedauerte;  denn 
das  vergebliche  Mitleid  weckt  nur  befiegte  Schmerzen.  ~ 
Selbft  das  Mitleid,  welches  ein  Freund  fühlt,  kann  den 
Unglücklichen  nicht  freuen;  denn  es  ifi  das  Leiden  des 
andern,  was  uns  doch  kein  Vergnügen  machen  kann. 
Das  wußte  Goethe  fehr  wohl.  Einer  Weimaranerin,  die 
mich  in  Dresden  befucht  hatte,  und  ihm  meinen  Zuftand 
ausführlich  befchreiben  wollte,  fiel  er  ins  Wort:  Ver* 
derben  Sie  meine  Phantafie  nicht  1  Quandt  fteht  in  feiner 
vollen  Kraft  und  Tätigkeit  vor  mir. 

Unfere  Freundin  teilte  mir  diefe  Äußerung  fchrift* 
lieh  mit,  die  mich  erfreute;  denn  ich  erkannte  daraus, 
daß  in  Goethe  ein  Bild  von  mir  ftand,  das  ihm  lieb  war. 
III 
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Dies  brachte  den  Vorfatz  zur  Reife,  Goethe  zu  befuchen, 
fobald  es  mein  Zuftand  mir  erlauben  würde,  was  freilich 
erft  nach  zwei  Jahren  gefchehen  konnte.  Als  ich  nun 
foweit  als  möglich  hergeftellt  und,  obwohl  kein  Schnell* 
laufet  geworden,  aber  doch  wie  fonft  wieder  rührig  war, 
fo  führte  ich  mein  Vorhaben  aus. 

Goethe  hatte  mich  zu  fehen  nicht  erwartet.  Als  ich 
mich  bei  ihm  melden  ließ,  führte  mich  der  Diener  in  das 
große  Empfangszimmer,  und  Goethe  trat  aus  feinem 
Kabinett  in  der  ihm  eigentümlichen  geraden  Haltung,  beide 
Hände  in  die  weiten  Ärmeln  des  grauen  Oberrockes  ges 
fteckt,  vor  mich  hin.  Ich  fagte  ihm,  daß  ich  das  Ziel 
meiner  Reife,  Weimar,  und  den  Zweck,  ihn  nach  langer 
Zeit  wiederzufehen,  erreicht  hätte  und  fehr  bald  nach 
Dresden  zurückkehren  würde.  Es  fchien  ihn  dies  Wieder* 
fehen  zu  erfreuen  und  er  lud  mich  neben  fich  auf  das 
Sofa  ein. 

Das  Gefpräch  war  heiter  und  befiand  in  Fragen 
und  Antworten  über  Dresdener  Zuftände  und  Perfonen, 
ohne  jedoch  etwas  von  Bedeutung  zu  berühren,  woher 
es  kommen  mag,  daß  ich  mich  der  Gegenftände  unferer 
Unterhaltung  im  Jahre  1870  nicht  mehr  erinnere.  -^ 

Als  ich  ging,  lud  mich  Goethe  auf  morgen  zu  Mittag 
ein.  Die  Gefellfchaft,  welche  ich  bei  ihm  fand,  beitand 
aus  den  Herren  Hofrat  Meyer,  Geh.  Rat  Riemer  und 
dem  Kanzler  von  Müller  —  alles  mir  längft  bekannte  und 
wohlwollende  Männer.  Die  Unterhaltung  war  vielfeitig, 
anregend  und  heiter,  Goethe  felbft  bei  der  heften  Laune. 
Unter  andern  wurde  eine  damals  noch  wenig  bekannte 
und  vielleicht  jetzt  fogar  noch  nicht  genug  gewürdigte 
Schrift  befprochen,  in  welcher  der  geiltliche  Autor  die 
Notlüge  als  ein  Paroli  gegen  unbefcheidcne  Fragen  in 
Schutz  nimmt.  Goethe,  delfen  ganzes  Wefen  durch  und 
durch  Wahrheit  war,  erklärte  fich  unbedingt  gegen  jede 
Ausflucht,  und  dennoch  i(t  es  ungewiß,  ob  die  Redens« 
art,  mit  Hochachtung  verbleibend,  deren  er  fich  am 
Schluß  feiner  Briefe  zu  bedienen  pflegte,  ftets  im  ftrengften 
Sinne  für  wahr  gehalten  werden  kann.  Man  (prach  noch 
In  Emft  und  Scherz  darüber,  ob  dies  Sagen  der  Wahr» 
heit  nicht  bis  zum  Verrat  gehen  könne  und  fich  immer 
mit  den  Pflichten  gegen  uns  und  andere  vertrüge,  jedoch 
blieb  die  Hauptfrage,  wie  es  bei  heiteren  Tifchgefpnkhen 
gewöhnlich  gefchicht,  unentfchieden. 
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Unter  anderm  erwähnte  Goethe:  Ihre  Madame  De* 
vrient(?)  war  auch  vor  kurzem  hier  und  hat  mir  eine 
Romanze  vorgefungen  —  nun,  man  muß  fagen,  daß  der 
Komponift  das  Pferdegetrappel  vortreffUch  ausgedrückt 
hat.  Es  ift  nicht  zu  leugnen,  daß  in  der  von  fehr  vielen 
bewunderten  Kompofition  das  Schauerliche  bis  zum  Gräß# 
liehen  getrieben  wird,  zumal  wenn  die  Sängerin  die  Ab* 
licht  hat  fich  hören  zu  laffen. 

Gegen  das  Ende  der  Mahlzeit  kam  die  Rede  auf 
den  Grafen  Loeben(?),  mit  welchem  ich  einen  literarifchen 
Strauß  gekämpft  hatte,  und  Goethe,  der  im  befien  Zuge 
war  und  dabei  eine  Bouteille  Bordeaux  leerte,  fprach  fich 
fehr  lebhaft  über  diefen  Herrn  aus,  auf  den  er  zürnte, 
weil  derfelbe  ihm  Kupferfiiche  zu  fchenken  verfprochen 
und  nicht  Wort  gehalten  hatte.  Endlich  holte  Goethe 
Atem  und  fagte  fcherzend:  Habe  ich  mich  doch  einmal 
wieder  geärgert!  Das  ift  gut;  denn  eine  Bewegung  be# 
kommt  mir  wohl.  —  Wir  blieben  noch  eine  Weile  bei* 
fammen,  bis  die,  welche  Goethes  gewohnte  Lebensweife 
kannten,  zum  Abfchied  aufbrachen, 

[2430.]     Juli  7.     F.  V.  Müller. 

Goethe  war  fehr  mild,  freundlich  und  mitteilend. 
Viel  über  die  Gräfin  Rapp.  Lob  meines  Gedichts.  Aus* 
lieferung  des  Stammbuchblattes  für  fie.  Reinhards  ge» 
mütlicher,  heiterer  Brief  an  Goethe.  Liebliche  Schilde* 
rungen  von  Kronenburg.  Über  die  Herausgabe  von 
Goethes  Werken.  Buchhändler*  Anrede.  Seumes  Ge* 
dichte  trüben  Goethes  Phantafie,  fo  griesgrämifch,  miß* 
wollend,  fanskulottifch,  nichts  Höheres  über  fich  anerkennen 
wollend,  möge  er  die  Dichter  durchaus  nicht.  Eckermann 
war  da.  Goethe  fandte  ihn  mir  zuliebe  weg.  Schönes 
Blatt  an  Cornelius  zu  den  Nibelungen.  Mit  Friede  und 
Freude  im  Herzen  fchied  ich  von  Goethe  mit  traulichem 
Händedruck. 

[2431.]    Juli  (vor  26.).    J.  Ch.  Fleifchhauer. 

Der  junge  Goethe  fagte,  er  hätte  bei  feinem  Vater  einige 
Male  angefetzt,  um  ihn  zu  Beiträgen  für  das  Mitternachts* 
blatt  zu  bewegen,  allein  immer  vergeblich;  weil  er  zu  keinem 
öffentlichen  Blatte  etwas  gebe,  fo  könne  er  es  auch  in 
diefem  Falle  nicht,  ohne  feinen  allerwärts  gegebenen  Ab* 
lehnungsgrund  Lügen  zu  ftrafen. 
III 
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[2432.]    Juli  26.    Eckermann. 

Ich  erzählte  ihm,  daß  einer  meiner  Freunde  die  Ab? 
ficht  habe,  Byrons  Two  Foscari  für  die  Bühne  einzurichten. 
Goethe  zweifelte  am  Gelingen. 

Es  ift  freilich  eine  verführen fche  Sache,  fagte  er. 
Wenn  ein  Stück  im  Lefen  auf  uns  große  Wirkung  macht, 
fo  denken  wir,  es  müßte  auch  von  der  Bühne  herunter 
fo  tun,  und  wir  bilden  uns  ein,  wir  könnten  mit  weniger 
Mühe  dazu  gelangen.  Allein  es  ift  ein  eigenes  Ding. 
Ein  Stück,  das  nicht  urfprünglich  mit  Abficht  und  Ge* 
fchick  des  Dichters  für  die  Bretter  gefchrieben  ift,  geht 
auch  nicht  hinauf,  und  wie  man  auch  damit  verfährt,  es 
wird  immer  etwas  Ungehöriges  und  Widerftrebendes  be* 
halten.  Welche  Mühe  habe  ich  mir  nicht  mit  meinem 
Götz  von  Berlichingen  gegeben;  aber  doch  will  es  als 
Theaterftück  nicht  recht  gehen.  Es  ift  zu  groß,  und  ich 
habe  es  zu  zwei  Teilen  einrichten  muffen,  wovon  der 
letzte  zwar  theatralifch  wirkfam,  der  erfte  aber  nur  als 
Expofitionsftück  anzufehen  ift.  Wollte  man  den  erften 
Teil ,  des  Hergangs  der  Sache  willen ,  bloß  einmal 
geben  und  fodann  bloß  den  zweiten  Teil  wiederholt  fort* 
fpielen,  fo  möchte  es  gehen.  Ein  ähnliches  Verhältnis 
hat  es  mit  dem  Wallenftein;  die  Ficcolomini  werden  nicht 
wiederholt,  aber  Wallenfteins  Tod  wird  immerfort  gern 
gefehen.  Ich  fragte,  wie  ein  Stück  befchaften  fein  müfie, 
um  theatralifch  zu  fein. 

Es  muß  fymbolifch  fein,  antwortete  Goethe.  Das 
heißt:  Jede  Handlung  muß  an  (ich  bedeutend  fein  und 
\auf  eine  noch  wichtigere  hinzielen.  Der  Tartuffe  von 
Moliere  ift  in  diefer  Hinficht  ein  großes  Mufter.  Denken 
Sie  nur  an  die  erfte  Szene,  was  das  für  eine  Expofition 
ift!  Alles  ift  fogleich  vom  Anfange  herein  höchft  be* 
deutend  und  läßt  auf  etwas  noch  Wichtigeres  fchlicßen, 
was  kommen  wird.  Die  Expofition  von  Lellings  Minna 
von  Barnheim  ift  auch  vortreftlich,  allein  diefe  des  Tar« 
tuffe  ift  nur  einmal  in  der  Welt  da;  fie  ift  das  Größte 
und  Befte  was  in  diefer  Art  vorhanden. 

Wir  kamen  auf  die  Calderonfchen  Stücke. 

Bei  Calderon,  fagte  Goethe,  finden  Sic  dicfclbe 
Itheatralifche  Vollkommenheit.  Seine  Stücke  find  durch« 
'aus  bretterrecht;  es  ift  in  ihnen  kein  Zug,  der  nicht  für 
die  beabfichtigte  Wirkung  kalkuliert  wäre.  Calderon 
ift  dasjenige  Genie,  was  zugleich  den  größten  Verftand  hatte. 
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Es  ift  wunderlich,  fagte  ich,  daß  die  Shakefpearefchen 
Stücke  keine  eigentlichen  Theaterftücke  find,  da  Shake# 
fpeare  fie  doch  alle  für  fein  Theater  gefchrieben  hat. 

Shakefpeare,  erwiderte  Goethe,  fchrieb  diefe  Stücke 
aus  feiner  Natur  heraus,  und  dann  machte  feine  Zeit  und 
die  Einrichtung  der  damaligen  Bühne  an  ihn  keine  An* 
forderungen;  man  ließ  fich  gefallen,  wie  Shakefpeare  es 
brachte.  Hätte  aber  Shakefpeare  für  den  Hof  zu  Madrid 
oder  für  das  Theater  Ludwigs  des  Vierzehnten  gefchrieben, 
er  hätte  fich  auch  wahrfcheinlich  einer  ftrengeren  Theater* 
form  gefügt.  Doch  dies  ifi  keineswegs  zu  beklagen; 
denn  was  Shakefpeare  als  Theaterdichter  für  uns  verloren 
hat,  das  hat  er  als  Dichter  im  allgemeinen  gewonnen. 
Shakefpeare  ift  ein  großer  Pfychologe,  und  man  lernt  aus 
feinen  Stücken,  wie  den  Menfchen  zumute  ift. 

Wir  fprachen  über  die  Schwieriglceit  einer  guten 
Theaterleitung. 

Das  Schwere  dabei  ift,  fagte  Goethe,  daß  man  das 
Zufällige  zu  übertragen  wiffe  und  fich  dadurch  von  feinen 
höheren  Maximen  nicht  ableiten  laffe.  Diefe  höheren 
Maximen  find:  ein  gutes  Repertoire  trefflicher  Tragödien, 
Opern  und  Luftfpiele,  worauf  man  halten  und  die  man 
als  das  Feftftehende  anfehen  muß.  Zu  dem  Zufälligen 
aber  rechne  ich:  ein  neues  Stück,  das  man  fehen  will, 
eine  Gaftrolle  und  dergleichen  mehr.  Von  diefen  Dingen 
muß  man  fich  nicht  irreleiten  laffen,  fondern  immer  wieder 
zu  feinem  Repertoire  zurückkehren.  Unfere  Zeit  ift  nun 
an  wahrhaft  guten  Stücken  fo  reich,  daß  einem  Kenner 
nichts  leichteres  ift,  als  ein  gutes  Repertoire  zu  bilden. 
Allein  es  ift  nichts  fchwieriger,  als  es  zu  halten. 

Als  ich  mit  Schillern  dem  Theater  vorftand,  hatten 
wir  den  Vorteil,  daß  wir  den  Sommer  über  in  Lauchftädt 
fpielten.  Hier  hatten  wir  ein  auserlefenes  Publikum,  das 
nichts  als  vortreffliche  Sachen  wollte,  und  fo  kamen  wir 
denn  jedesmal  eingeübt  in  den  heften  Stücken  nach  Weimar 
zurück  und  konnten  hier  den  Winter  über  alle  Sommer* 
Vorfiellungen  wiederholen.  Dazu  hatte  das  weimarifche 
Publikum  auf  unfere  Leitung  Vertrauen  und  war  immer, 
auch  bei  Dingen,  denen  es  nichts  abgewinnen  konnte, 
überzeugt,  daß  unferm  Tun  und  Laffen  eine  höhere  Ab* 
ficht  zum  Grunde  liege. 

In  den  neunziger  Jahren,  fuhr  Goethe  fort,  war  die 
eigentliche  Zeit  meines  Theaterintereffes  fchon  vorüber, 
III 
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und  ich  fchrieb  nichts  mehr  für  die  Bühne,  ich  wölke 
mich  ganz  zum  Epifchen  wenden.  Schiller  erweckte  das 
fchon  erlofchene  Intereffe,  und  ihm  und  feinen  Sachen 
zuliebe  nahm  ich  am  Theater  wieder  Anteil.  In  der  Zeit 
meines  Clavigo  wäre  es  mir  ein  leichtes  gewefen,  ein 
Dutzend  Theaterftücke  zu  fchreiben,  an  Gegenfiänden 
fehlte  es  nicht,  und  die  Produktion  ward  mir  leicht;  ich 
hätte  immer  in  acht  Tagen  ein  Stück  machen  können, 
und  es  ärgert  mich  noch,   daß  ich  es  nicht  getan  habe. 

[2433.]    yuÜ.)    G.  Moltke. 

Goethe  erinnerte  fich  jener  Szene  aus  meiner  Kinder* 
zeit  und  wünfchte  mich,  den  kleinen  Moltke,  einmal  wieder* 
zufehen. 

An  der  Hand  meines  Vaters  betrat  ich  am  folgen* 
den  Tag  in  gewaltiger  Aufregung  Goethes  Empfangs* 
zimmer.  O  wie  freundlich,  wie  huldvoll  war  der  herr* 
liehe  Greis,  welch  goldige  Lehren  gab  er  mir,  und  wie 
eindringend  ermahnte  er  mich,  ftets  ein  treuer  und  keufcher 
Jünger  der  Kunft  zu  bleiben,  und  unermüdlich  rüftig  vor* 
wärts  zu  ftreben.  Noch  hätte  ich  von  der  großen 
Schwierigkeit  des  Künftlerlebens  keine  Ahnung,  aber  die 
Kunft  fei  fchwer  zu  erlernen,  und  unter  Schmerzen  und 
Tränen  habe  der  Schaufpieler  gar  oft  um  ihre  Gunft  zu 
werben.  Sobald  ich  gelernt,  dies  einzufehen,  möchte  ich 
mich  feiner  Lehre  und  Ermahnung  ftets  erinnern,  und 
Mut  und  Hoffnung  nie  finken  laffen;  denn  nur  dem 
kühn  und  treu  Beftändigen  lächle  das  Glück. 

[2434.1    Juli.    G.  Moltke. 

Moltke  hatte  ein  Gedicht  auf  C.  M.  von  Webers  am  5.  Juli 
1826  erfolgten  Tod  gemacht,  das  in  der  Abendzeitung  erfchien. 

Mein  Nachruf  —  der  fterbende  Barde  —  machte 
wirklich  in  Weimar  einiges  Aufleben,  und  als  mein  hoher 
Gönner  davon  erfuhr,  fagte  er  verwundert: 

Ei,  eil  der  kleine  Molke  dichtet  auch?!  Er  foU 
uns  fein  Gedicht  felbft  vorlcfen!  Und  —  ich  durfte 
wirklich  dem  huldreichen  hohen  Meifter  das  anlpruchs* 
lofe  Gedicht  vortragen. 

~  Kurz  vor  meiner  Abrcife  in  mein  Engagement 
nach  Wien  machte  ich  im  Goethefchen  Haufe  meinen 
Ahfchiedsbcfuch.  Als  ich  mich  entfernen  wollte,  erhielt 
ich  noch  einen  neuen  Beweis  von  der  Huld  meines  hohen 
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Gönners,  indem  Goethe  zu  dem  Kanzler  von  Müller, 
der  gerade  zugegen  war,  fagte: 

Wir  wollen  doch  unferem  kleinen  Molke  noch  ein 
freundliches  Andenken  an  feine  Vaterftadt  mitgeben. 

So  erhielt  ich  Goethes  Iphigenie  zur  ewigen  Er# 
innerung. 

[2435.]     (Auguft.)     F.  Wagener. 

Zu  meiner  Reife  nach  Weimar,  um  auf  der  dortigen 
Hofbühne  zu  debütieren  und  die  mir  angetragne  Regie 
derfelben  zu  übernehmen,  hatte  mich  mein  alter,  jetzt  im 
vierundachtzigften  Jahre  flehender  Vater,  ein  Univerfitäts* 
freund  Goethes,  mit  einem  Einführungsfehreiben  an  den 
ehrwürdigen  Dichtergreis  —  der  fich  damals  bereits  von 
der  Leitung  der  Hof  bühne  zurückgezogen  hatte,  und  auch 
nicht  entfernt  mehr  auf  diefelbe  influieren  wollte,  wenn* 
gleich  fein  Geifi  in  Männern  und  Künfilern,  wie  Graff, 
Oels,  Durand  ufw.  ungefchwächt fortwirkte  —  verfehen, 
mit  welchem  ich  Goethen  zugleich  ein  Exemplar  der  dritten 
Auflage  feiner  fpanifchen  Grammatik  zu  überreichen  be* 
auftragt  war.  Als  Goethe  den  Brief  meines  Vaters  ge* 
lefen  hatte,  fagte  er:  Mich  freut's  wieder  einmal  Nach* 
richten  zu  erhalten  von  meinem  alten  Bekannten  und 
Freunde.  Ift  er  denn  fortwährend  tätig?  Als  ich  ihm 
hierauf  erwiderte,  daß  mein  Vater  eben  die  letzte  Hand 
an  feine  Überfetzung  und  Bearbeitung  des  großen  Alce# 
dofchen  Werkes  über  die  fpanifchen  und  portugiefifchen 
Dialekte  Amerikas  lege,  bemerkte  er:  Die  Luft  zu  arbeiten 
war  dem  Leipziger  Abfolvierten  eigen,  und  Ihr  Vater  nahm 
fie  damals  mit  nach  Jena  und  Hamburg.  Ich  will  ihm 
gleich  wieder  fchreiben  und  für  feine  Grammatik  muß  er 
ein  Exemplar  meiner  Jubelsiphigenia  annehmen  —  fo 
nannte  er  die  Pracht#Ausgabe  von  der  Iphigenia,  welche 
kurz  vorher,  an  feinem  fünfzigjährigen  Dienfijubiläum, 
von  feinem  hohen  Freunde,  dem  Großherzog  Karl 
Auguft,  war  veranftaltet  worden.  —  In  diefem  Exem* 
plare  nun  fteht  von  Goethes  eigener  Hand  gefchrieben 
—  als  Widmung  an  meinen  Vater: 

Span'fches  haft  Du  mir  gefandt  ufw. 

[2436.]     Auguft  24.    W.  Müller  an  feine  Frau. 

Was  foU  ich  Dir  von  Goethe  fagen?  Er  war  freund* 
lieh,  aber,  wie  immer  bei  der  erften  Zufammenkunft  mit 
III 
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Fremden,  etwas  befangen,  ja  faft  verlegen,  fo  daß  er  mich 
mehr  fprechen  ließ,  als  er  felbft  fprach. 

[2437.]     Auguft  24.     W.  Müller  an  L.  Tieck. 

Ich  habe  ■^  Goethe  gefehen,  und  noch  dazu  ihm 
Glück  gewünfcht  zu  feinem  77.  Geburtstage  das  ifi  auch 
etwas,  das  quondam  meminisse  juvabit.  Der  alte  Herr 
war  wohl  auf,  gut  gelaunt,  mit  mir  fehr  höflich  und 
freundlich,  aber  das  ift  auch  alles,  und  was  ich  aus  feinem 
Munde  gehört,  das  kann  mir  jeder  gebildete  Minifter  fagen. 

[2438.]    Auguft  31.    G.  Downes. 

Having  several  introduction,  I  employed  some  of 
the  less  important  in  affecting  a  speedy  interview  with 
Goethe.  In  about  two  hours  after  we  had  established 
ourselves  at  the  Erbprinz,  I  was  introduced  to  the 
literary  autocrat.  There  he  stood,  above  three  quarters 
of  a  Century  old,  yet  upright  and  vigorous  as  a  man  of 
forty,  —  his  eye  undimmed  by  age,  fiery  and  sparkling  above 
all  the  eyes  I  had  ever  beheld,  restless  and  penetrating, 

—  while  a  quivering  about  the  lips,  even  when  utterance 
had  ceased,  seemed  to  indicate  that  the  spirit  was  still 
speaking.  His  forehead  is  capacious,  but  not  very  high, 
his  nose  wellsformed.  However,  the  innumerable  turrows 
of  his  cheek  and  brow  told  many  a  ,Winter's  Tale'  and 
his  entire  physiognomy  bore  traces  of  a  court  atmosphere. 
My  credentials  were  a  letter  from  a  distinguished  coun# 
tryman  of  his  own,  now  settled  in  Dublin,  accompanied 
by  a  few  specimens  of  the  Irish  beryl.  While  I  gazed 
upon  the  extraordinary  being  bcfore  me,  as  he  was  reading 
the  letter,  I  could  scarcely  admit  the  conviction  that  he 
was  the  author  of  a  work,  which  in  my  infancy  was 
far  from  bcing  new  — I  mean  the  Leiden  des  jungen 
Werthers  (a  copy  of  which,  datcd  1778,  is  now  lying 
beside  me),  — the  author  of  Götz  von  Bcrlichingen 
(that  spirit'stirring  drama),  —  the  author  of  the  compara« 
tivcly  modern  Faust.    Wicland  is  gone,— Herder  is  gonc, 

—  Schiller  is  gonci  //e  — the  admired  of  Byron- secms  a 
link  hctwccn  the  litcraturc  of  the  prcscnt,  and  of  bygone 
days,  — a  sun,  dcscrted  by  the  systcm  it  was  crcated  to 
iilumine.butsufferedtoshed  itswaningsplcndour  upon  this. 

After  some  common«placc  convcrsation,  Goethe  dircc* 
ted  my  attention  to  an  admirablc  bird's'cye  vicw  of  Komc, 
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a  duplicate  of  one  I  had  seen  in  the  Jesuits'  College  at 
Clongowes.  During  this  vist  I  was  introduced  to  his 
family,  our  intercourse  with  whom  has  rendered  our 
sojourn  at  Weimar  very  agreeable.  ^^  Madam  von  Goethe, 
whose  manners  are  exceedingly  pleasing  and  affable,  is 
curious  about  everything  relating  to  England,  and  even 
to  Ireland.  ~ 

At  Goethe's  house  we  met  a  lady,  between  whom 
and  the  poet  a  Piatonic  attachment  subsists.  You  may 
remember  a  sonnet  in  his  Wilhelm  Meifter,  com* 
mencing— Heiß'  mich  nicht  reden,  heiß'  mich 
fchweigen;  here  she  is  supposed  to  speak*.  This  lady 
is  the  wife  of  the  Baron  von  Arnim,  the  handsomest  man 
in  Prussia  ~  she  is  likewise  sister*in#law  to  the  celebrated 
von  Savigny,  whom  we  saw  in  Switzerland.  When  Goethe 
and  he  first  met,  it  was  curious  to  observe  the  mutual 
shyness  and  embarrassment  of  these  two  highlysgifted 
men.  Like  Scipio  and  Hannibal,  each  feit  awe  in  the 
presence  of  the  other— Savigny  quailing  before  the  genius 
of  Goethe,    Goethe   before   the   learning   of  Savigny.  ^^ 

On  the  evening  of  Goethe's  weekly  party  we  were 
invited  to  tea  in  his  garden  at  an  early  hour,  which 
afforded  us  the  enjoyment  of  the  leviathans  society  in 
the  privacy  of  his  own  domestic  circle.  We  found  him 
in  a  blue  frock  and  straw  hat,  sauntering  about  with  a 
friend.  The  garden  ^door,  which  communicates  with  a 
public  thoroughfare ,  lay  open,— and  passers*by  might 
have  seen,  without  any  preliminary  difficulties,  the  so# 
vereign  of  German  poetry,  and  the  arbiter  of  German  taste. 

At  the  teastable  Goethe  was  agreeable  and  animated. 
In  recounting  the  foUowing  anecdote,  his  whole  frame 
was  at  times  pervaded  by  an  electric  thrill,  evincing  the 
ardour  of  eighteen  rather  than  of  eighty.  —  Mr.  S.,  an 
Englishman,  residing  at  Berlin,  was  one  day  enjoying 
the  prospect  from  a  spire.  In  the  yard  of  a  house  he 
descried  with  his  telescope  a  girl  of  such  surpassing  be# 
auty,  that  he  resolved,  if  possible,  to  become  acquainted 
with  her.  On  descending,  however,  he  vainly  endea;: 
voured  to  discover  the  house,  and  he  therefore  re*ascended 
the  spire,  and  marked  the  spot  with  greater  precision, 
This   novel    description   of  steeple*chase   was  at   length 
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successful.  He  was  rieh— she  poor— and  she  consented 
to  become  his  bride,  although  under  the  stränge  stipu* 
lation  that  she  should  never  unveil  her  face  in  Company. 
So  far  Goethe.— It  has  been  said  that  his  colloquial  style 
possesses  pecuhar  briUiancy:  on  this,  none  but  a  German 
can  be  competent  to  pronounce.  To  me  it  appeared  ex* 
ceedingly  piain,  and  unambitious.  He  spoke  with  great 
vivacity,  and  seemed  very  impatient  of  interruption  — : 
Mein  lieber  Engel,  said  he  to  a  friend,  who  had  interposed 
to  correct  some  misstatement,  real  or  apparent,  du  bift 
fehr  gut,  doch  laß  mich  erzählen.  To  return  to  Mrs.  S— . 
The  charm  has  been  broken,  and  her  charms  revealed. 
While  at  a  watering*place,  she  once  allowedCountLindenau 
a  glimpse,  ,the  good  minister  of  Gotha';  and  excused  herseif 
to  her  husband  by  telling  him— that  she  thought  it  a  pity 
that  those  perfections  should  be  kept  always  concealed, 
wherein  he  found  so  much  enjoyment.  ^^ 

[2439.]     September  15.     H.  Fürft  v.  Pückler. 

Diefen  Abend  ftattete  ich  Goethe  meinen  Befuch 
ab.  Er  empfing  mich  in  einer  dämmernd  erleuchteten 
Stube,  deren  clair  obscur  nicht  ohne  einige  künftlerifche 
Koketterie  arrangiert  war.  Auch  nahm  fich  der  fchöne 
Greis  mit  feinem  Jupiterantlitz  gar  ftattlich  aus.  Das 
Alter  hat  ihn  nur  verändert,  kaum  gefchwächt;  er  ift 
vielleicht  weniger  lebhaft  als  fonft,  aber  defto  gleicher 
und  milder,  und  feine  Unterhaltung  mehr  von  erhabener 
Ruhe,  als  jenem  blitzenden  Feuer  durchdrungen,  das  ihn 
ehemals  bei  aller  Grandezza  wohl  zuweilen  überralchte. 
Ich  freute  mich  herzlich  über  feine  gute  Gefundheit  und 
äußerte  fcherzend,  wie  froh  es  mich  mache,  unfern  Gcilter* 
könig  immer  gleich  majeftätifch  und  wohlauf  zu  finden. 
Ol  Sie  find  zu  gnädig,  fagte  er  mit  feiner  immer  noch 
nicht  verwifchten  füddcutfchen  Weife  und  lächelte  nord* 
deutfch,  fatirifch  dazu,  mir  einen  folchcn  Namen  zu  geben. 
Nein!  erwiderte  ich,  wahrlich  aus  vollem  Herzen:  nicht 
nur  König,  fondern  fogar  Despot;  denn  Sie  reißen  ja 
ganz  Europa  gewaltfam  mit  fich  fort.  Er  verbeugte  fich 
höflich  und  befrug  mich  nun  über  einige  Dinge,  die 
meinen  früheren  Aufenthalt  in  Weimar  betrafen,  fagte 
mir  dann  auch  viel  Ciütiges  über  Muskau  und  mein 
dortiges  Streben,  mild  äuncrnd,  wie  vcrdicnftlich  er  es 
überall  finde,  den  Schönheitsfinn  zu  erwecken,  es  fei  auf 
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welche  Art  es  wolle,  wie  aus  dem  Schönen  dann  immer 
auch  das  Gute  und  alles  Edle  fich  mannigfach  von  felbfi 
entwickele,  und  gab  mir  zuletzt  fogar  auf  meine  Bitte, 
uns  dort  einmal  zu  befuchen,  einige  aufmunternde  Hoff* 
nung.  ~  Im  ferneren  Verlauf  des  Gefprächs  kamen  wir 
auf  Sir  Walter  Scott.  Goethe  war  eben  nicht  fehr  en* 
thufiaftifch  für  den  großen  Unbekannten  eingenommen. 
Er  zweifle  gar  nicht,  fagte  er,  daß  er  feine  Romane 
fchreibe,  wie  die  alten  Maler  mit  ihren  Schülern  gemein* 
fchaftlich  gemalt  hätten,  nämlich :  er  gäbe  Plan  und  Haupt* 
gedanken,  das  Skelett  der  Szenen  an,  laffe  aber  die  Schüler 
dann  ausführen  und  retufchiere  nur  zuletzt.  Es  fchien 
faft,  als  wäre  er  der  Meinung,  daß  es  gar  nicht  der  Mühe 
wert  fei,  für  einen  Mann  von  Walter  Scotts  Eminenz, 
feine  Zeit  zu  foviel  faftidieufen  Details  herzugeben.  * 
Hätte  ich,  fetzte  er  hinzu,  mich  zu  bloßem  Gewinnfuchen 
verfiehen  mögen,  ich  hätte  früher  mit  Lenz  und  andern, 
ja  ich  wollte  noch  jetzt  Dinge  anonym  in  die  Welt 
fchicken,  über  welche  die  Leute  nicht  wenig  erftaunen  und 
iich  den  Kopf  über  den  Autor  zerbrechen  follten;  aber 
am  Ende  würden  es  doch  nur  Fabrikarbeiten  bleiben. 

Ich  äußerte  fpäter,  daß  es  wohltuend  für  die  Deut* 
fchen  fei,  zu  fehen,  wie  jetzt  unfere  Literatur  die  fremden 
Nationen  gleichfam  erobere  und  hierbei,  fuhr  ich  fort, 
wird   unfer    Napoleon   kein  Waterloo  erleben. 

Gewiß!  erwiderte  er,  mein  etwas  fades  Kompliment 
über  hörend,  ganz  abgefehen  von  unfern  eigenen  Produk* 
tionen,  flehen  wir  fchon  durch  das  Aufnehmen  und  völlige 
Aneignen  des  Fremden  auf  einer  fehr  hohen  Stufe  der  Bil* 
düng.  Die  andern  Nationen  werden  fchon  deshalb  deutfch 
lernen,  weil  fie  inne  werden  muffen,  daß  fie  fich  damit  das 
Lernen  fafl  aller  andern  Sprachen  gewiffermaßen  erfparen 
können ;  denn  von  welcher  befitzen  wir  nicht  die  gediegenfien 
Werke  in  vortrefflichen  deutfchen  Überfetzungen?  Die 
alten  Klaffiker,  die  Meifterwerke  des  neueren  Europas, 
indifche  und  morgenländifche  Literatur,  hat  fie  nicht 
alle  der  Reichtum  und  die  Vielfeitigkeit  der  deutfchen 
Sprache,  wie  der  treue  deutfche  Fleiß  und  tief  in  fie  ein* 
dringende  Genius  beffer  wiedergegeben  als  es  in  andern 
Sprachen  der  Fall  ift?    Frankreich,  fuhr  er  fort,  hat  gar 


*   Sir  Walters  offizielle  Erklärung,  daß  alle  jene  Schriften 
von  ihm  allein  feien,  war  damals  noch  nicht  gegeben. 
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viel  feines  einftigen  Übergewichts  in  der  Literatur  dem 
Umftande  zu  verdanken  gehabt,  daß  es  am  früheften  aus 
dem  Griechifchen  und  Lateinifchen  leidliche  Überfetzungen 
lieferte;  aber  wie  voUftändig  hat  Deutfchland  es  feitdem 
übertroffen! 

Im  politifchen  Felde  fchien  er  nicht  viel  auf  die  fo 
beliebten  Konftitutions?Theorien  zu  geben.  Ich  verteidigte 
mich  und  meine  Meinung  indes  ziemlich  warm.  Er  kam 
hier  auf  feine  Lieblingsidee,  die  er  mehrmals  wiederholte, 
nämlich  daß  jeder  nur  darum  bekümmert  fein  folle,  in 
feiner  fpeziellen  Sphäre,  groß  oder  klein,  recht  treu  und 
mit  Liebe  fortzuwirken,  fo  werde  der  allgemeine  Segen 
auch  unter  keiner  Regierungsform  ausbleiben.  Er  für 
feine  Perfon  habe  es  nicht  anders  gemacht,  und  ich  mache 
es  in  Muskau  ja  ebenfalls  fo,  fetzte  er  gutmütig  hinzu, 
unbekümmert,  was  andere  Intereffen  geböten.  Ich  meinte 
nun  freilich  mit  aller  Befcheidenheit,  daß,  fo  wahr  und 
herrlich  diefer  Grundfatz  fei,  ich  doch  glaube,  eine  kons 
ftitutionelle  Regierungsform  muffe  ihn  eben  erft  recht 
ins  Leben  rufen,  weil  fie  offenbar  in  jedem  Individuum 
die  Überzeugung  größerer  Sicherheit  für  Perfon  und  Eigen* 
tum,  folglich  die  freudigfte  Tatkraft  und  zugleich  damit 
die  zuverläffigfte  Vaterlandsliebe  begründe,  hierdurch  aber 
dem  ftillen  Wirken  in  eines  jeden  Kreife  eben  eine  weit 
folidere,  allgemeine  Balis  gegeben  wurde,  und  führte  end* 
lieh,  vielleicht  ungefchickt,  England  als  Beleg  für  meine 
Behauptung  an.  Er  erwiderte  gleich:  das  Beifpiel  fei 
nicht  zum  heften  gewählt;  denn  in  keinem  Lande  herrfche 
eben  Egoismus  mehr  vor,  kein  Volk  fei  vielleicht  wefent* 
lieh  inhumaner  in  politifchen  und  Privat#Verhältnillen;* 
nicht  von  außen  herein  durch  Regierungsform  käme  das 
Heil,  fondern  von  innen  heraus  durch  weife  Belchränkung 
und  befcheidene  Tätigkeit  eines  jeden  in  feinem  Kreife. 
Dies  bleibe  immer  die  Ilauptfachc  zum  menlchlichen 
Glücke  und  fei  am  leichtelten  und  cinlachltcn  zu  erlangen. 

Von  Lord  Byron  redete  er  nachher  mit  vieler  Liebe, 
fa(t  wie  ein  Vater  von  feinem  Sohne,  was  meinem  hohen 
Enthufiasmus  für  dicfcn  großen  Dichter  fehr  wohl  tat. 
Er  wideriprach  unter  andern  auch  der  albernen  Behauptung, 


•  Hier  habe  ich  meinen  Freund  faÜ  in  Verdacht,  daß  er 
Goethen  nur  feine  eigene  Meinung;  in  den  Mund  gelegt  hat.  — 
A.  d.  11.  (d.  h.  Pucklcr%  fclbitj. 
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daß  Manfred  eine  Nachbetung  feines  Fauft  fei;  doch  fei 
es  ihm  allerdings  als  etwas  Intereffantes  aufgefallen,  daß 
Byron  unbewußt  fich  derfelben  Maske  des  Mephiftopheles 
wie  er  bedient  habe,  obgleich  freilich  Byron  fie  ganz 
anders  fpielen  laffe.  Er  bedauerte  es  fehr,  den  Lord  nie 
perfönlich  kennen  gelernt  zu  haben,  und  er  tadelte  ftreng 
und  gewiß  mit  dem  höchften  Rechte  die  englifche  Nation, 
daß  fie  ihren  großen  Landsmann  fo  kleinlich  beurteile  und 
im  allgemeinen  fo  wenig  verfianden  habe.  Doch  hier* 
über  hat  fich  Goethe  fo  genügend  und  fchon  öffent* 
lieh  ausgefprochen ,  daß  ich  weiter  nichts  hinzuzufügen 
brauche. 

Ich  erwähnte  zuletzt  der  Aufführung  des  Fauft  auf 
einem  Frivattheater  zu  Berlin  mit  Mufik  vom  Fürften 
Radziwill  und  lobte  den  ergreifenden  Effekt  einiger  Teile 
diefer  Darftellung.  Nun!  fagte  Goethe  gravitätifch ,  es 
ift  ein  eigenes  Unternehmen,  aber  alle  Anflehten  und  Ver* 
fuche  find  zu  ehren. 

Ich  grolle  meinem  fchlechten  Gedächtnis,  daß  ich 
mich  nicht  mehr  aus  unferer  ziemlich  belebten  Unter* 
haltung  eben  erinnern  kann.  Mit  hoher  Ehrfurcht  und 
Liebe  verließ  ich  den  großen  Mann. 

[2440.]     Sommer.     Eckermann. 

Nach  Vollendung  der  Helena  hatte  Goethe  fich  im 
vergangenen  Sommer  zur  Fortfetzung  der  Wanderjahre 
gewendet.  Von  dem  Vorrücken  diefer  Arbeit  erzählte 
er  mir  oft.  Um  den  vorhandenen  Stoflf  immer  belfer  zu 
benutzen,  fagte  er  mir  eines  Tages,  habe  ich  den  erften 
Teil  ganz  aufgelöft  und  werde  nun  fo  durch  Vermifchung 
des  Alten  und  Neuen  zwei  Teile  bilden.  Ich  laffe  nun 
das  Gedruckte  ganz  abfchreiben;  die  Stellen,  wo  ich 
Neues  auszuführen  habe,  find  angemerkt,  und  wenn  der 
Schreibende  an  ein  folches  Zeichen  kommt,  fo  diktiere 
ich  weiter  upd  bin  auf  diefe  Weife  genötigt,  die  Arbeit 
nicht  in  Stöcken  geraten  zu  laffen. 

Eines  anderen  Tages  fagte  er  mir  fo:  Das  Gedruckte 
der  Wanderjahre  ift  nun  ganz  abgefchrieben ;  die  Stellen, 
die  ich  noch  neu  zu  machen  habe,  find  mit  blauem  Papier 
ausgefüllt,  fo  daß  ich  finnlich  vor  Augen  habe,  was  noch 
zu  tun  ift.  Sowie  ich  nun  vorrücke,  verfchwinden  die 
blauen  Stellen  immer  mehr,  und  ich  habe  daran  meine 
Freude. 
II  19 
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[2441.]     Sommer.     F.  Wagener. 

Trotz  der  großen  Apathie,  mit  welcher  Goethe  (Ich 
von  der  Bühne  gewandt  hatte,  gelang  es  mir  fpäter  den* 
noch,  ihm  nach  und  nach  einige  Aufmerkfamkeit  für 
meine  Wirkungsart  abzugewinnen.  Als  ich  den  3.  Sep* 
tember  1826  —  Geburtstag  des,  dem  Andenken  unfierb* 
liehen  Carl  Augufts  —  mit  einer  würdigen  Vorfiellung 
auf  der  Bühne  zu  begehen  wünfchte,  fiel  ich  auf  Ham* 
let,  der  feit  langen  Jahren  in  Weimar  nicht  zur  Auffüh* 
rung  gekommen  war,  und  trug  Goethe  diefe  Abficht  vor, 
der  mir  mit  den  Worten  entgegnete:  Ich  bin  der  Mei* 
nung,  daß  Sie  das  Befte  getroffen  haben,  was  fich  unter 
den  gegenwärtigen  Umftänden  treffen  ließ.  Halten  Sie 
überhaupt  feft  an  diefem  Gefchmack,  und  Sie  werden 
gut  fahren.  Zwei  Tage  nachher  fchrieb  er  mir:  Wenn 
Sie  ein  gutes  neues  Stück  zum  3.  September  auffinden 
könnten,  fo  würde  ich  Ihnen  raten,  den  Hamlet  lieber 
ruhen  zu  laffen.  Wolf  hat  ihn  früher  öfter  gegeben,  und 
das  weimarifche  Theaterpublikum  ift  gewöhnt,  an  den 
Geburtstagen  unterer  Herrfchaften  ftets  etwas  Neues  zu 
fehen.  Befprechen  Sie  fich  doch  mit  Kanzler  von  Müller. 
Einige  Tage  nachher  hatte  ich  die  Ehre  mit  dem  Herrn 
Kanzler  —  jetzigen  Geheimen  Rat  —  von  Müller  im  Bade* 
orte  Berka  bei  Weimar  zufammen  zu  fein,  und  demfclben 
meine  Idee  vorzutragen.  Er  fowohl,  wie  der  ebenfalls 
anwefende  Herr  Oberkonfiftorialdirektor  Peucer  —  Man* 
ner,  die  mich,  fo  lange  ich  in  Weimar  gewefen,  ftets  mit 
ihrem  Rate  wohlwollend  unterftützt  haben  —  ftimmten 
für  den  Hamlet,  da  es  offenbar  an  guten  neuen  Sachen 
fehlte.  Als  ich  Goethe  hiervon  in  Kenntnis  fetzte,  äußerte 
er  fich  in  merkwürdigen  Worten:  Freilich  ift  die  einzige 
Rede  des  Hamlet  an  die  Schaufpieler  mehr  wert,  als  ein 
ganzes  fünfaktiges  Stück,  wie  es  heut'  gefchricben  wird. 
So  bleiben  Sie  beim  Hamlet.  Die  Aufführung  fand  aber 
erft  einige  Tage  fpäter  ftatt,  da  die  Ankunft  der  Son* 
tag  mit  dem  Einftudieren  der  Oper:  Der  Barbier  von 
Sevilla  zufammcntraf,  und  diefe  Vorftellung  nun  am  3.  Sep« 
tember  zur  Aufführung  kam. 

Der  Hamlet  fand  lebhafte  Teilnahme  im  Publikum. 
Goethe  hatte  der  Vorftellung  nicht  beigewohnt,  fich  aber 
von  feinem  Sohne  '^  darüber  berichten  laffen,  wonach 
er  mir  fpäter  äußerte:  Ich  konnte  es  erwarten,  daß  Du« 
fand  in  der  Rolle   des  Hamlet  gut   lein   würde.     Laffen 
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Sie   ihn  gelegentlich  doch  auch  einmal  den   fiandhaften 
Prinzen  fpielen.    In  beiden  Rollen  exzellierte  auch  WolfF. 

[2442.)     September.     H.  v.  Bülow. 

Eckermann  -^  erzählte  '^,  Goethe  habe  ihm  folgendes 
über  die  Sängerin  Henriette  Sontag  geäußert:  Als  ich 
weg  hatte,  wes  Geiftes  Kind  lie  fei  und  mich  genügend 
über  den  Ungefchmack  des  Publikums  geärgert,  nahm  ich 
meine  beiden  Enkel,  trotz  ihres  Widerftrebens,  jeden  an 
eine  Hand  und  führte  fie  zur  Loge  hinaus,  gleichwie  Loth 
nach  Verwandlung  feiner  Frau  vor  Sodom  und  Gomorra 
feine  beiden  Töchter  hinwegführte. 

[2443.]     September  17.     A.  v.  Goethe  an^E.  v.  Schiller. 

Mein  Vater  ifi  feit  geftern  über  das  Bevorfiehende  * 
fo  ergriffen,  daß  ich  für  feine  Gefundheit  fürchtete.  Heute 
früh  6  Uhr  ließ  er  mich  kommen,  um  mir  mit  Tränen 
zu  eröffnen,  daß  es  ihm  unmöglich  fei,  dem  heutigen 
feierlichen  Akte  felbft  beizuwohnen.  Ich  vertrete  ihn 
daher. 

[2444.]     September  18.     A.  Stahr. 

Einfimals  am  Geburtstag  eines  feiner  Enkel  fpielte 
eine  Knabenfchar,  unter  der  fich  auch  der  junge  Kräuter 
befand,  ihr  Räuber?  und  Soldatenfpiel.  Der  Räuberhaupt* 
mann  war  eben  gefangen  und  in  eine  Kammer  des  Garten* 
haufes  gefperrt,  als  der  alte  Goethe,  damals  faß  ein  Acht* 
zigjähriger,  zu  den  Knaben  hinaustrat.  Was  feid  ihr? 
fragte  er  die  nächften.  Räuber!  Wo  ift  euer  Hauptmann? 
—  Gefangen!  —  Und  ihr  fchämt  euch  nicht  euern  Haupts 
mann  im  Gefängnis  zu  laffen,  ftatt  ihn  zu  befreien?  —  Ja, 
aber  die  andern  haben  die  Türe  zugefchloffen !  —  Ift  das 
ein  Hindernis  für  ordentliche  Kerls,  die  ihren  Haupt* 
mann  befreien  wollen?  Und  fo  von  ihm  ermutigt,  fließ 
die  Jüngerfchaft  mit  lautem  Hurra  die  Türe  ein  und  holte 
den  Gefangenen  heraus,  während  der  alte  Herr  zufrieden 
lächelnd  in  fein  Grübelftübchen  zurückkehrte. 

[2445.]     September  23.    J.  K.  L.  v.  Schorn  an  S.  Boifferee. 

Goethe  war  -^  über  den  Tod  des  hiefigen  Biblio* 
thekars  Güldenapfel  fehr  betrübt;  daher  hielt  es  der  Kanz* 


*  Beifetzung  von  Schillers  Schädel  auf  der  Bibliothek. 
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ler  von  Müller  für  beffer,  erft  am  Samstag  zu  ihm  zu  gehen. 
Ich  zähle  die  halbe  Stunde,  die  ich  bei  ihm  war,  zu  den 
fchönften  meines  Lebens  und  werde  nie  vergeflen,  wie 
er  uns  mitten  in  der  Stube  empfing,  wie  grandios  er  aus« 
fah.  Er  fcheint  fehr  wohl  zu  fein,  bis  auf  ein  kleines 
Pflafter,  das  er  noch  am  Hälfe  trägt.  Ich  fagte  ihm  gleich 
Empfehlungen  von  Dir,  er  erkundigte  fich  nach  Deiner 
Gefundheit  und  äußerte  fich  über  die  fchöne  Aufftellung 
Eurer  Bilder  in  dem  gegenwärtigen  Verhältnis.  Dann 
kam  das  Gefpräch  auf  Martius  und  England,  wo  ich  ihm 
viel  von  den  Elginfchen  Marmoren  und  den  Kartons  zu 
Hampton  Court  von  Raffael  erzählen  mußte.  Als  wir  dann 
von  den  Carftensfchen  Handzeichnungen  redeten  und 
ich  die  Herausgabe  von  Umrilfen  danach  wünfchte,  be* 
fonders  für  Künftler,  meinte  er:  Nun,  fie  haben  ja  dort 
Mofen  und  die  Propheten,  da  brauchen  fie  dergleichen 
nicht.  Dadurch  gerieten  wir  auf  die  Münchner  Zuftände 
und  Sammlungen,  er  zeigte  mir  durch  diefe  Veranlallung 
feine  hübfchen  Bronzen;  auch  die  Nachbildung  von  Ley? 
bolds  Zeichnung  mußte  ich  fehen  und  fein  Büftenkabinett, 
aus  welchem  er  von  mir  Abfchied  nahm,  weil  andere 
fchon  auf  Audienz  warteten.  Er  hatte  etwas  fehr  Mil* 
des  und  Freundliches  und  das  Majeftätifche  feines  Ge# 
fichts  und  feiner  Augen  imponierte  dadurch  um  fo  mehr, 
daß  es  zugleich  Zutrauen  und  Wohlwollen  einflößte. 

[2446.]    September  29.     F.  Grillparzer. 

Endlich  kam  ich  nach  Weimar  und  kehrte  in  dem 
damals  in  ganz  Deutfchland  bekannten  Gafthofe  Zum 
Elefanten,  gleichfam  dem  Vorzimmer  zu  Weimars  leben« 
der  Walhalla,  ein.  Von  da  fandte  ich  den  Kellner  mit 
meiner  Karte  zu  Goethe  und  ließ  anfragen,  ob  ich  ihm 
aufwarten  dürfe.  Der  Kellner  brachte  die  Antwort  zurück: 
Der  Herr  Geheimrat  habe  Gäfte  bei  fich  und  könne  mich 
daher  jetzt  nicht  fehen.  Er  erwarte  mich  für  den  Abend 
zum  Tee.  ~ 

Gegen  Abend  ging  ich  zu  Goethe.  Ich  fand  im 
Salon  eine  ziemlich  große  Gefellfchaft,  die  des  noch  nicht 
(ichtbar  gewordenen  Herrn  Geheimrats  wartete.  Da  fich 
darunter  —  und  das  waren  eben  die  Gälte,  die  Goethe 
mittaes  bei  fich  hatte  —  ein  Ilofrat  Jakob  ~  mit  feiner 
cbenlo  jungen  al.s  fchönen,  und  ebenfo  fchöncn  als  ge« 
bildeten  Tochter  befand,  dcrfelben,  die  fich  fpätcr  unter 
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dem  Namen  Talvj  einen  literarifchen  Ruf  gemacht  hat, 
fo  verlor  lieh  bald  meine  Bangigkeit,  und  ich  vergaß  im 
Gefpräche  mit  dem  liebenswürdigen  Mädchen  beinahe, 
daß  ich  bei  Goethe  war.  Endlich  öffnete  fich  eine  Seiten* 
türe  und  er  felbft  trat  ein.  Schwarz  gekleidet,  den  Ordens* 
ftem  auf  der  Bruft,  gerader,  beinahe  fteifer  Haltung,  trat 
er  unter  uns,  wie  ein  Audienz  gebender  Monarch.  Er 
fprach  mit  diefem  und  jenem  ein  paar  Worte  und  kam 
endlich  auch  zu  mir,  der  ich  an  der  entgegengefetzten 
Seite  des  Zimmers  fiand.  Er  fragte  mich,  ob  bei  uns  die 
italienifche  Literatur  fehr  betrieben  werde?  Ich  fagte  ihm 
der  Wahrheit  gemäß,  die  italienifche  Sprache  fei  aller* 
dings  fehr  verbreitet,  da  alle  Angeftellten  fie  vorfchrifts* 
mäßig  erlernen  müßten.  Die  italienifche  Literatur  da* 
gegen  werde  völlig  vernachläffigt ,  und  man  wende  fich 
aus  Modeton  vielmehr  der  englifchen  zu,  welche  bei  aller 
Vortrefflichkeit  doch  eine  Beimifchung  von  Derbheit  habe, 
die  für  den  gegenwärtigen  Zuftand  der  deutfchen  Kultur, 
vornehmlich  der  poetifchen,  mir  nichts  weniger  als  förder* 
lieh  fcheine.  Ob  ihm  diefe  meine  Äußerung  gefallen 
habe  oder  nicht,  kann  ich  nicht  wiffen,  glaube  aber  faft 
letzteres,  da  gerade  damals  die  Zeit  feines  Briefwechfels 
mit  Lord  Byron  war.  Er  entfernte  fich  von  mir,  fprach 
mit  andern,  kam  wieder  zu  mir  zurück,  redete,  ich  weiß 
nicht  mehr  von  was,  entfernte  fich  endlich,  und  wir  waren 
entlaffen. 

Ich  geitehe,  daß  ich  mit  einer  höchft  unangenehmen 
Empfindung  in  mein  Gafthaus  zurückkehrte.  Nicht  als 
wäre  meine  Eitelkeit  beleidigt  gewefen,  Goethe  hatte  mich 
im  Gegenteile  freundlicher  und  aufmerkfamer  behandelt, 
als  ich  vorausfetzte.  Aber  das  Ideal  meiner  Jugend,  den 
Dichter  des  Fauft,  Clavigo  und  Egmont  als  fteifen  Minifter 
zu  fehen,  der  feinen  Gäfiien  den  Tee  gefegnete,  ließ  mich 
aus  all  meinen  Himmeln  herabfallen.  Wenn  er  mir  Grob* 
heiten  gefagt  und  mich  zur  Türe  hinausgeworfen  hätte, 
wäre  es  mir  faft  lieber  gewefen.  Ich  bereute  faft,  nach 
Weimar  gegangen  zu  fein. 

[2447.]     Oktober  1.     F.  Grillparzer. 

Während  wir  den  Befuch  einzelner  Merkwürdig* 
keiten  Weimars  verabredeten,  und  Kanzler  Müller,  der 
meine  Herabftimmung  bemerkt  haben  mochte,  mir  ver* 
fieberte,  die  Steifheit  Goethes  fei  nichts  als  eigene  Ver* 
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legenheit,  fo  oft  er  mit  einem  Fremden  das  erfiemal  zu? 
fammentreffe,  trat  der  Kellner  ein  und  brachte  eine  Karte 
mit  der  Einladung  zum  Mittagmahl  bei  Goethe  für  den 
nächftfolgenden  Tag.  Ich  mußte  daher  meinen  Aufent* 
halt  verlängern,  und  beftellte  die  bereits  für  morgen  be* 
fprochenen  Pferde  ab.  ~ 

Endlich  kam  der  verhängnisvolle  Tag  mit  feiner  Mit* 
tagsftunde,  und  ich  ging  zu  Goethe.  Die  außer  mir  ge* 
ladenen  Gäfte  waren  fchon  verfammelt,  und  zwar  aus« 
fchließlich  Herren,  da  die  liebenswürdige  Talvj  fchon  am 
Morgen  nach  jenem  Teeabende  mit  ihrem  Vater  abges 
reift,  und  Goethes  Schwiegertochter,  die  mir  mit  ihrer 
früh  gefchiedenen  Tochter  fpäter  fo  wert  geworden  ift, 
damals  von  Weimar  abwefend  war.  Als  ich  im  Zimmer 
vorfchritt,  kam  mir  Goethe  entgegen  und  war  fo  Hebens* 
würdig  und  warm,  als  er  neulich  fteif  und  kalt  gewefen 
war.  Das  Innerfte  meines  Wefens  begann  fich  zu  be* 
wegen.  Als  es  aber  zu  Tifch  ging  und  der  Mann,  der 
mir  die  Verkörperung  der  deutfchen  PoeGe ,  der  mir  in 
der  Entfernung  und  dem  unermeßlichen  Abftande  bei* 
nahe  zu  einer  mythifchen  Perfon  geworden  war,  meine 
Hand  ergriff,  um  mich  ins  Speifezimmer  zu  führen,  da 
kam  einmal  wieder  der  Knabe  in  mir  zum  Vorfchein  und 
ich  brach  in  Tränen  aus.  Goethe  gab  fich  alle  Mühe, 
um  meine  Albernheit  zu  maskieren.  Ich  faß  bei  Tifch 
an  feiner  Seite,  und  er  war  fo  heiter  und  gefprächig,  als 
man  ihn,  nach  fpäterer  Verficherung  der  Gäfte,  feit  lan* 
gem  nicht  gefehen  hatte.  Das  von  ihm  belebte  Gefpräch 
ward  allgemein.  Goethe  wandte  fich  aber  auch  oft  ein* 
zeln  zu  mir.  Was  er  aber  fprach,  außer  einem  guten 
Spaß  über  Müllners  Mitternachtsblatt,  weiß  ich  nicht  mehr. 
Ich  habe  leider  über  diefe  Reife  nichts  aufgefchrieben.  '^ 
Von  den  Tifch^Ereigniffen  ift  mir  nur  noch  als  charak* 
teriftifch  erinnerlich,  daß  ich  im  Eifer  des  Gefpräches 
nach  löblicher  Gewohnheit  in  dem  neben  mir  liegenden 
Brot  krümelte  und  dadurch  unfchöne  Brofamen  erzeugte. 
Da  tippte  denn  Goethe  mit  dem  Finger  auf  jedes  ein» 
zelnc  und  legte  He  auf  ein  regelmäßiges  Häufchen  zu* 
fammen.  Spät  crft  bemerkte  ich  es  und  unterließ  dann 
meine  Handarbeit. 

Beim  Abfchicd  forderte  mich  Goethe  auf,  des  nach« 
(tcn  Vormittags  zu  kommen,  um  mich  zeichnen  zu  lalfen. 
Er  hatte  nämlich  die  Gewohnheit,   alle  jene  von  feinen 
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Befuchern,  die  ihn  intereffierten,  von  einem  eigens  dazu 
befiellten  Zeichner  in  fchwarzer  Kreide  porträtieren  zu 
laffen.  Diefe  Bildniffe  wurden  in  einen  Rahmen,  der  zu 
diefem  Zwecke  im  Befuchszimmer  hing,  eingefügt  und 
allwöchenthch  der  Reihe  nach  gewechfeh.  Mir  wurde 
auch  diefe  Ehre  zuteil. 

[2448.]     Oktober  2.     F.  Grillparzer. 

Als  ich  mich  des  andern  Vormittags  einftellte,  war 
der  Maler  noch  nicht  gekommen.  Man  wies  mich  da# 
her  zu  Goethe,  der  in  feinem  Hausgärtchen  auf  und  nie* 
der  ging.  Nun  wurde  mir  die  Urfache  feiner  fteifen 
Körperhaltung  gegenüber  von  Fremden  klar.  Das  Alter  / 
war  nicht  fpurlos  an  ihm  vorübergegangen.  Wie  er  fo 
im  Gärtchen  hinfchritt,  bemerkte  man  wohl  ein  gedrücktes 
Vorneigen  des  Oberleibs  mit  Kopf  und  Nacken.  Das 
wollte  er  nun  vor  Fremden  verbergen,  und  daher  jenes 
gezwungene  Emporrichten,  das  eine  unangenehme  Wir* 
kung  machte.  Sein  Anblick  in  diefer  natürlichen  Stellung, 
mit  einem  langen  Hausrock  bekleidet,  ein  kleines  Schirm* 
käppchen  auf  den  weißen  Haaren,  hatte  etwas  unendlich 
Rührendes.  Er  fah  halb  wie  ein  König  aus  und  halb  wie 
ein  Vater.     Wir  fprachen  im  Auf*  und  Niedergehen. 

Er  erwähnte  meiner  Sappho,  die  er  zu  billigen  fchien, 
worin  er  freilich  gewiffermaßen  fich  felbfi  lobte,  denn 
ich  hatte  fo  ziemlich  mit  feinem  Kalbe  gepflügt.  Als  ich 
meine  vereinzelte  Stellung  in  Wien  beklagte,  fagte  er, 
was  wir  feitdem  gedruckt  von  ihm  gelefen  haben:  daß 
der  Menfch  nur  in  Gefellfchaft  Gleicher  oder  Ahnlicher 
wirken  könne.  Wenn  er  und  Schiller  das  geworden 
wären,  als  was  die  Welt  fie  anerkennt,  verdankten  fie 
es  großenteils  diefer  fördernden  und  fich  ergänzenden 
Wechfelwirkung.  Inzwifchen  kam  der  Maler.  Wir  gin* 
gen  ins  Haus  und  ich  wurde  gezeichnet.  Goethe  war 
in  fein  Zimmer  gegangen,  von  wo  er  von  Zeit  zu  Zeit 
herauskam  und  fich  von  den  Fortfehritten  des  Bildes 
überzeugte,  mit  dem  er  nach  der  Vollendung  zufrieden 
war.  Nach  Verabfchiedung  des  Malers  ließ  Goethe  durch 
feinen  Sohn  mehrere  Schauftücke  von  feinen  Schätzen  her* 
beibringen. 

Da  war  fein  Briefwechfel  mit  Lord  Byron;  alles,  was 
fich  auf  feine  Bekanntfchaft  mit  der  Kaiferin  und  dem 
Kaifer  von  öfterreich  in  Karlsbad  bezog;  endlich  das 
III 
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kaiferlich  öfterreichifche  Privilegium  gegen  den  Nach* 
druck  für  feine  gefammelten  Werke.  Auf  letzteres  fchien 
er  große  Stücke  zu  halten,  entweder  weil  ihm  die  konfer* 
vative  Haltung  Öfterreichs  gefiel,  oder,  im  Abftich  der 
fonftigen  literarifchen  Vorgänge  in  diefem  Lande,  als 
Kuriofum.  Diefe  Schätze  waren,  halb  orientalifch,  jedes 
Zufammengehörige  einzeln,  in  ein  feidenes  Tuch  einge* 
fchlagen,  und  Goethe  benahm  fich  ihnen  gegenüber  mit 
einer  Art  Ehrfurcht.  Endlich  wurde  ich  aufs  liebevoUfte 
entlaffen. 

Im  Laufe  des  Tages  forderte  mich  Kanzler  Müller 
auf,  gegen  Abend  Goethe  zu  befuchen.  Ich  würde  ihn 
allein  treffen  und  mein  Befuch  ihm  durchaus  nicht  un* 
angenehm  fein.  Erft  fpäter  fiel  mir  auf,  daß  Müller  das 
nicht  ohne  Goethes  Vorwiffen  gefagt  haben  konnte. 

Nun  begab  fich  meine  zweite  Weimarfche  Dumm* 
heit.  Ich  fürchtete  mich,  mit  Goethe  einen  ganzen  Abend 
allein  zu  fein,  und  ging,  nach  manchem  Wanken  und 
Schwanken,  nicht  hin. 

[2449.]     Oktober.     F.  Grillparzer. 

Als  ich  am  vierten  Tage  meines  Aufenthaltes  von 
Goethe  Abfchied  nahm,  war  er  freundlich,  aber  abge* 
kühlt.  Er  wunderte  fich,  daß  ich  fchon  fo  früh  Weimar 
verlaffe  und  fügte  hinzu,  daß,  wenn  ich  fpäter  von  mir 
Nachricht  geben  wolle,  es  fie  fämtlich  erfreuen  werde. 
Alfo  fie  in  vielfacher  Zahl,  nicht  ihn.  Er  ift  mir  auch 
in  der  Folge  nicht  gerecht  geworden,  infofern  ich  mich 
nämlich  denn  doch,  trotz  allem  Abftande,  für  den  Beften 
halte,  der  nach  ihm  und  Schiller  gekommen  ift.  Daß  das 
alles  meine  Liebe  und  Ehrfurcht  für  ihn  nicht  vermindert 
hat,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  fagen. 

Am  Tage  meiner  Abreife  gab  mir  das  (amtliche  Wei* 
mar  einen  Abfchiedsfchmaus  im  Schützenhaufe,  zu  dem 
Goethe  auch  feinen  Sohn  hinausgcfchickt  hatte. 

(2450.)    (November.)    Nach  F.  v.  Elsholtz. 

Nach  ~  Äußerung  Goethes  über  Elsholtz  Lu/tjpiel 
Die  Hofdame  folltc  der,  gegen  das  Band  der  Ehe  mit  Ab* 
neigung  erfüllte,  fürftliche  Bräutigam  durch  eine  frühere 
unglückliche  Lcidcnfchaft ,  deren  Gcgcnftand  ihn  grau« 
fam   betrog,    in   diefc  Stimmung  verfetzt  und   zu  einem 
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allgemeinen  Mißtrauen  gegen  die  Weiber  geführt  worden 
fein,  damit  feiner  Gleichgültigkeit  gegen  die  Fürftin  eine 
Art  von  Entfchuldigung  zur  Seite  ftehe  und  befonders 
von  dem  weiblichen  Zufchauerperfonal ,  welches  nach 
Goethes  eigenem  Ausdruck,  immer  gern  fehe,  daß  man 
verliebt  fei,  oder  gewefen  fei,  die  Härte  und  Rückfichts* 
lofigkeit  des  angehenden  Eheherrn  mit  milderen  Augen 
möge  betrachtet  werden. 

So  fchön  und  zart  aber  diefer  Vorfchlag,  auf  den 
erfien  Blick,  alles  zu  vermitteln  und  das  Anfiößige  aus* 
zugleichen  verfprach,  fo  fchien  derfelbe  doch  bei  näherer 
Betrachtung  weder  mit  dem  urfprünglichen  Sinn  des 
Stückes  vereinbar,  noch  auch,  ohne  den  ganzen  Bau  über 
den  Haufen  zu  werfen,  zur  Ausführung  geeignet,  dem* 
nach  denn  der  Verfaffer  dem  peinlichen  Dilemma  fich 
gegenüber  fand:  entweder  den  Forderungen  ehrfurchts* 
voller  Pietät  oder  der  eigenen  Überzeugung  untreu  wer* 
den  zu  muffen;  alsbald  aber  feiner  Beftürzung  und  Rat* 
lofigkeit  durch  den  trelflichen  Kanzler  von  Müller  ent« 
zogen  ward,  welcher  mit  Wefen  und  Gefinnung  feines 
hohen  Freundes  genauer  bekannt,  für  unumwundene  Dar* 
legung  fich  ausfprach,  der  denn  auch  fofort  Raum  ge* 
geben  und,  wie  die  nachftehende  Erwiderung  beweift, 
eine  Aufnahme  zuteil  ward,  allein  hinreichend  jenen  Stirn* 
men  der  Scheelfucht  und  Böswilligkeit  zu  begegnen,  denen, 
in  ihrer  Ohnmacht  gegen  den  Genius  des  Dichters,  der 
Adel   des  Menfchen  fo  oft  zur  Zielfcheibe  gedient. 

/      [2451.]     November  8.     Eckermann. 

Goethe  fprach  heute  abermals  mit  Bewunderung  über 
Lord  Byron.  Ich  habe,  fagte  er,  feinen  Deformed  Trans* 
formed  wieder  gelefen  und  muß  fagen,  daß  fein  Talent 
mir  immer  größer  vorkommt.  Sein  Teufel  ift  aus  meinem 
Mephiftopheles  hervorgegangen,  aber  es  ift  keine  Nach* 
ahmung,  es  ift  alles  durchaus  originell  und  neu,  und 
V  alles  knapp,  tüchtig  und  geiftreich.  Es  ift  keine  Stelle 
darin,  die  fchwach  wäre,  nicht  fo  viel  Platz  um  den 
Knopf  einer  Nadel  hinzufetzen,  wo  man  nicht  auf  Er* 
findung  und  Geift  träfe.  Ihm  ift  nichts  im  Wege  als 
das  Hypochondrifche  und  Negative,  und  er  wäre  fo  groß 
wie  Shakefpeare  und  die  Alten.  Ich  wunderte  mich.  Ja, 
fagte  Goethe,  Sie  können  es  mir  glauben,  ich  habe  ihn 
III 
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von  neuem  ftudiert  und  muß  ihm  dies  immer  mehr  zu# 
geftehen. 

In  einem  früheren  Gefpräche  äußerte  Goethe:  Lord 
Byron  habe  zu  viel  Empirie  f  u^*^ ,  ^  7.  > 

[2452.]     November  11.     Jenny  v.  Pappenheim.    (Frau  v.  Guftedt.) 

Im  November  1826  kam  ich  nach  Weimar  zurück. 
Schüchtern,  mit  hochklopfendem  Herzen  erfchien  ich  vor 
Goethe,  der  mich  und  meine  Mutter  im  Aldobrandini* 
zimmer  mit  großer  Freundlichkeit  empfing.  Ich  fehe  ihn 
noch  vor  mir:  nicht  allzu  groß  und  doch  größer  er* 
fcheinend,  als  andere,  mit  jener  Jupiterftirn,  die  ich  am 
vollendetften  in  der  von  Bettina  gezeichneten  Statue  wieder* 
finde,  die  unfer  Weimarer  Mufeum  fchmückt,  während 
feine  Augen  durch  Stieler  am  heften  wiedergegeben  find. 
Auch  mich  fehe  ich  noch  im  rofa  Kleid  und  grünem 
Spenzer  unter  einem  großen,  runden  Hut,  heiß  errötend 
bei  feinem  kräftigen  Händedruck.  Ich  brachte  keinen 
Ton  über  die  Lippen,  obgleich  er  mich,  wie  er  es  gern 
bei  jungen  Mädchen  tat,  mit:  Frauenzimmerchen  und: 
mein  fchönes  Kind  ermutigte;  erft  als  er  lächelnd  fagte: 
Die  Augen  werden  viel  Unheil  anrichten,  ermannte  ich 
mich  zu  der  verwunderten  Frage:  Warum  denn  gerade 
Unheil? 

(2453.1     November  29.     Eckermann. 

Lord  Byrons  Deformed  Transformed  hatte  ich  nun 
auch  gelefen  und  fprach  mit  Goethe  darüber  nach  Tifch. 

Nicht  wahr,  fagte  er,  die  erften  Szenen  find  groß 
und  zwar  poetilch  groß.  Das  übrige,  wo  es  auseinander 
und  zur  Belagerung  Roms  geht,  will  ich  nicht  als  poe« 
tifch  rühmen,  allein  man  muß  geftehen,  daß  es  geift» 
reich  ift. 

Im  höchftcn  Grade,  fagte  ich;  aber  es  ift  keine  Kunft 
geiftreich  zu  fein,  wenn  man  vor  nichts  Refpckt  hat. 

Goethe  lachte.  Sie  haben  nicht  ganz  unrecht,  fagte 
er;  man  muß  freilich  zugeben,  daß  der  Poet  mehr  fagt 
als  man  möchte;  er  fagt  die  Wahrheit,  allein  es  wird 
einem  nicht  wohl  dabei,  und  man  iahe  lieber,  daß  er 
den  Mund  hielte.  Es  gibt  Dinge  in  der  Welt,  die  der 
Dichter  belTcr  überhüllet  als  aufdeckt;  doch  dies  i(t  eben 
Byrons  Charakter,  und  man  würde  ihn  vernichten,  wenn 
man  ihn  anders  wollte. 
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Ja,  fagte  ich,  im  höchften  Grade  geiftreich  ift  er. 
Wie  trefflich  ift  z.  B.  diefe  Stelle: 

The  Devil  speaks  truth  much  offener  than  he's  deemed, 
He  hath  an  Ignorant  audience. 

Das  ift  freilich  ebenfo  groß  und  frei  als  mein  Mephi* 
ftopheles  irgend  etwas  gefagt  hat. 

Da  wir  vom  Mephiltopheles  reden,  fuhr  Goethe  fort, 
fo  will  ich  Ihnen  doch  etwas  zeigen,  was  Coudray  von 
Paris  mitgebracht  hat.     Was  fagen  Sie  dazu? 

Er  legte  mir  einen  Steindruck  vor,  die  Szene  dar* 
ftellend,  wo  Fauft  und  Mephiftopheles,  um  Gretchen  aus 
dem  Kerker  zu  befreien,  in  der  Nacht  auf  zwei  Pferden 
an  einem  Hochgerichte  vorbeifaufen.  Fauft  reitet  ein 
fchwarzes,  das  im  geftreckteften  Galopp  ausgreift  und 
fich  fo  wie  fein  Reiter  von  den  Gefpenftern  unter  dem 
Galgen  zu  fürchten  fcheint.  Sie  reiten  fo  fchnell,  daß 
Fauft  Mühe  hat,  fich  zu  halten ;  die  ftark  entgegenwirkende 
Luft  hat  feine  Mütze  entführt,  die,  von  dem  Sturmriemen 
am  Hälfe  gehalten,  weit  hinter  ihm  herfliegt.  Er  hat  fein 
furchtfam  fragendes  Geficht  dem  Mephiftopheles  zuges^ 
wendet  und  laufcht  auf  deffen  Worte.  Diefer  fitzt  ruhig, 
unangefochten,  wie  ein  höheres  Wefen.  Er  reitet  kein 
lebendiges  Pferd;  denn  er  liebt  nicht  das  Lebendige.  Auch 
hat  er  es  nicht  vonnöten,  denn  fchon  fein  Wollen  be* 
wegt  ihn  in  der  gewünfchteften  Schnelle.  Er  hat  bloß 
ein  Pferd,  weil  er  einmal  reitend  gedacht  werden  muß, 
und  da  genügte  es  ihm,  ein  bloß  noch  in  der  Haut  zu# 
fammenhängendes  Gerippe  vom  erften  heften  Anger  auf* 
zuraffen.  Es  ift  heller  Farbe  und  fcheint  in  der  Dunkel* 
heit  der  Nacht  zu  phosphoreszieren.  Es  ift  weder  ge* 
zügelt  noch  gefattelt,  es  geht  ohne  das.  Der  überirdifche 
Reiter  fitzt  leicht  und  nachläffig,  im  Gefpräch  zu  Fauft 
gewendet;  das  entgegenwirkende  Element  der  Luft  ift  für 
ihn  nicht  da;  er  wie  fein  Pferd  empfinden  nichts,  es  wird 
ihnen  kein  Haar  bewegt. 

Wir  hatten  an  diefer  geiftreichen  Kompofition  große 
Freude.  Da  muß  man  doch  geftehen,  fagte  Goethe,  daß 
man  es  fich  felbft  nicht  fo  vollkommen  gedacht  hat.  Hier 
haben  Sie  ein  anderes  Blatt,  was  fagen  Sie   zu    diefem? 

Die  wilde  Trinkfzene  in  Auerbachs  Keller  fah  ich 
dargeftellt  und  zwar,  als  Quinteffenz  des  Ganzen,  den 
bedeutendften  Moment,  wo  der  verfchüttete  Wein  als 
III  ~^' 
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Flamme  auflodert  und  die  Beftialität  der  Trinkenden  fich 
auf  die  verfchiedenfie  Weife  kund  gibt.  Alles  ift  Leiden* 
fchaft  und  Bewegung,  und  nur  Mephiftopheles  bleibt  in 
der  gewohnten  h^iteregRuhe.  Das  wilde  Fluchen  und 
Schreien  und  das^gezü^kteMeffer  des  ihm  zunächft  Stehen* 
den  find  ihm  nichts.  Er  hat  fich  auf  eine  Tifchecke  ge* 
fetzt  und  baumelt  mit  den  Beinen;  fein  aufgehobener  Fin# 
ger  ift  genug,  um  Flamme  und  Leidenfchaft  zu  dämpfen. 

Je  mehr  man  diefes  treffliche  Bild  betrachtete,  defto 
mehr  fand  man  den  großen  Verftand  des  Künftlers,  der 
keine  Figur  der  anderen  gleich  machte  und  in  jeder  eine 
andere  Stufe  der  Handlung  darftellte. 

Herr  Delacroix,  fagte  Goethe,  ift  ein  großes  Talent, 
das  gerade  am  Fauft  die  rechte  Nahrung  gefunden  hat. 
Die  Franzofen  tadeln  an  ihm  feine  Wildheit,  allein  hier 
kommt  fie  ihm  recht  zuftatten.  Er  wird,  wie  man  hofft, 
den  ganzen  Fauft  durchführen,  und  ich  freue  mich  be# 
fonders  auf  die  Hexenküche  und  die  Brockenfzenen.  Man 
fieht  ihm  an,  daß  er  das  Leben  recht  durchgemacht  hat, 
wozu  ihm  denn  eine  Stadt  wie  Paris  die  befte  Gelegen* 
heit  geboten. 

Ich  machte  bemerklich,  daß  folche  Bilder  zum  belferen 
Verftehen  des  Gedichts  fehr  viel  beitrügen.  Das  ift  keine 
Frage,  fagte  Goethe;  denn  die  vollkommenere  EinbiU 
dungskraft  eines  folchen  Künftlers  zwingt  uns,  die  Situa» 
tionen  fo  gut  zu  denken,  wie  er  fie  felber  gedacht  hat. 
Und  wenn  ich  nun  geftehen  muß,  daß  Herr  Delacroix 
meine  eigene  Vorftellung  bei  Szenen  übertroffen  hat,  die 
ich  felber  gemacht  habe,  um  wieviel  mehr  werden  nicht 
die  Lefer  alles  lebendig  und  über  ihre  Imagination  hin« 
ausgehend  finden  I 

(2454.)    Dezember  11.     Eckermann. 

Ich  fand  Goethe  in  einer  fehr  heiter  aufgeregten 
Stimmung.  Alexander  von  Humboldt  ift  diefen  Morgen 
einige  Stunden  bei  mir  gewefen,  fagte  er  mir  fehr  belebt 
entgegen.  Was  ift  das  für  ein  Mann!  Ich  kenne  ihn 
fo  fange  und  doch  bin  ich  von  neuem  über  ihn  in  Er* 
ftaunen.  Man  kann  lagen,  er  hat  an  Kenntnillcn  und 
lebendigem  Wiffen  nicht  leinesgleichen.  Und  eine  Viel* 
feitifkeit,  wie  fie  mir  gleichfalls  noch  nicht  vorgekommen 
iftt  Wohin  man  rührt,  er  ift  überall  zu  Haufe  und  über« 
fchüttet  uns   mit    gciftigen  Schätzen.     Er   gleicht    einem 
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Brunnen  mit  vielen  Rphren,  wo  man  überall  nur  Gefäße 
unterzuhalten  braucht^  und  wo  es  uns  immer  erquicklich 
und  unerfchöpflich  entgegenfirömt.  Er  wird  einige  Tage 
hier  bleiben,  und  ich  fühle  fchon,  es  wird  mir  fein  als 
hätte  ich  Jahre  verlebt. 

[2455.]     Dezember  13.     Eckermann. 

Über  Tifch  lobten  die  Frauen  ein  Porträt  eines  jun* 
gen  Malers.  Und  was  bewundernswürdig  ift,  fügten  fie 
hinzu,  er  hat  alles  von  felbfi  gelernt.  Diefes  merkte  man 
denn  auch  befonders  an  den  Händen,  die  nicht  richtig 
und  kunftgemäßig  gezeichnet  waren. 

Man  fieht,  fagte  Goethe,  der  junge  Mann  hat  Talent; 
allein,  daß  er  alles  von  felbfi  gelernt  hat,  deswegen  foll 
man  ihn  nicht  loben,  fondern  fchelten.  Ein  Talent  wird 
nicht  geboren,  um  fich  felbfi  überlaffen  zu  bleiben,  fon# 
dern  fich  zur  Kunfi  und  guten  Meifiern  zu  wenden,  die 
denn  etwas  aus  ihm  machen.  Ich  habe  diefer  Tage  einen 
Brief  von  Mozart  gelefen,  wo  er  einen  Baron,  der  ihm 
Kompofitionen  zugefendet  hatte,  etwa  folgendes  fchreibt: 
Euch  Dilettanten  muß  man  fchelten;  denn  es  finden  bei 
Euch  gewöhnlich  zwei  Dinge  fiatt:  entweder  Ihr  habt 
keine  eigene  Gedanken,  und  da  nehmt  Ihr  fremde;  oder 
wenn  Ihr  eigene  Gedanken  habt,  fo  wißt  Ihr  nicht  da* 
mit  umzugehen.  Ift  das  nicht  himmlifch?  Und  gilt  diefes 
große  Wort,  was  Mozart  von  der  Mufik  fagt,  nicht  von 
allen  übrigen  Künfien? 

Goethe  fuhr  fort:  Lenardo  da  Vinci  fagt:  Wenn 
in  euerem  Sohne  nicht  der  Sinn  fieckt,  dasjenige,  was  er 
zeichnet,  durch  kräftige  Schattierung  fo  herauszuheben, 
daß  man  es  mit  Händen  greifen  möchte,  fo  hat  er  kein 
Talent. 

Und  ferner  fagt  Lenardo  da  Vinci:  Wenn  euer  Sohn 
Perfpektive  und  Anatomie  völlig  innehat,  fo  tut  ihn  zu 
einem  guten  Meifier. 

Und  jetzt,  fagte  Goethe,  verfiehen  unfere  jungen 
Künfiler  beides  kaum,  wenn  fie  ihre  Meifier  verlaflen. 
So  fehr  haben  fich  die  Zeiten  geändert. 

Unferen  jungen  Malern,  fuhr  Goethe  fort,  fehlt  es 
an  Gemüt  und  Geifi;  ihre  Erfindungen  fagen  nichts  und 
wirken  nichts:  fie  malen  Schwerter,  die  nicht  hauen,  und 
Pfeile,  die  nicht  treff^en,  und  es  dringt  fich  mir  oft  auf, 
als  wäre  aller  Geifi  aus  der  Welt  verfchwunden. 
III 
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Und  doch,  verfetzte  ich,  foUte  man  glauben,  daß 
die  großen  kriegerifchen  Ereigniffe ,  der  letzten  Jahre  den 
Geift  aufgeregt  hätten. 

Mehr  Wollen,  fagte  Goethe,  haben  fie  aufgeregt  als 
Geiß,  und  mehr  politifchen  Geift  als  künftlerifchen,  und 
alle  Naivetät  und  Sinnlichkeit  ift  dagegen  gänzlich  ver? 
loren  gegangen.  Wie  will  aber  ein  Maler  ohne  diefe 
beiden  großen  Erfordemiffe  etwas  machen,  woran  man 
Freude  haben  könnte! 

Ich  fagte,  daß  ich  diefer  Tage  in  feiner  Italienifchen 
Reife  von  einem  Bilde  Correggios  gelefen,  welches  eine 
^  Entwöhnung  darftellt,  wo  das  Kind  Chriftus  auf  dem 
Schöße  der  Maria  zwifchen  der  Mutterbruft  und  einer 
hingereichten  Birne  in  Zweifel  kommt  und  nicht  weiß, 
welches  von  beiden  es  wählen  foll. 

Ja,  fagte  Goethe,  das  ift  ein  Bildchen!  Da  ift  Geift, 
Naivetät,  Sinnlichkeit,  alles  beieinander.  Und  der  heilige 
Gegenftand  ift  allgemein  menfchlich  geworden  und  gilt 
als  Symbol  für  eine  Lebensftufe,  die  wir  alle  durchmachen. 
Ein  folches  Bild  ift  ewig,  weil  es  in  die  früheften  Zei* 
ten  der  Menfchheit  zurück*  und  in  die  künftigften  vor* 
wärtsgreift.  Wollte  man  dagegen  den  Chriftus  malen, 
wie  er  die  Kindlein  zu  fich  kommen  läßt,  fo  wäre  das 
ein  Bild,  welches  gar  nichts  zu  fagen  hätte,  wenigftens 
nichts  von  Bedeutung. 

Ich  habe  nun,  fuhr  Goethe  fort,  der  deutfchen  Malerei 
über  fünfzig  Jahre  zugefehen,  ja  nicht  bloß  zugefehen, 
fondern  auch  von  meiner  Seite  einzuwirken  gefucht,  und 
kann  jetzt  fo  viel  fagen,  daß,  fo  wie  alles  jetzt  fteht,  wenig 
zu  erwarten  ift.  Es  muß  ein  großes  Talent  kommen, 
welches  fich  alles  Gute  der  Zeit  fogleich  aneignet  und 
dadurch  alles  übertrifft.  Die  Mittel  find  alle  da,  und  die 
Wege  gezeigt  und  gebahnt.  Haben  wir  doch  jetzt  fogar 
auch  die  Phidiaflie  vor  Augen,  woran  in  unferer  Jugend 
nicht  zu  denken  war.  Es  fehlt  jetzt,  wie  gefagt,  weiter 
nichts  als  ein  großes  Talent,  und  diefes,  hoftc  ich,  wird 
kommen;  es  liegt  vielleicht  fchon  in  der  Wiege  und  Sic 
können  feinen  Glanz  noch  erleben. 

/     (2456.)    Dezember  20.     Eckermann. 

Ich  erzählte  Goethen  nach  Tifch,  daß  ich  eine  Ent« 
deckung  gemacht,  die  mir  viele  Freude  gewähre.  Ich 
hitte  nämlich  an  einer  brennenden  Wachskerze  bemerkt, 
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daß  der  durchfichtige  untere  Teil  der  Flamme  dasfelbe 
Phänomen  zeige,  als  wodurch  der  blaue  Himmel  entftehe, 
indem  nämlich  die  Finfternis  durch  ein  erleuchtetes  Trübe 
gefehen  werde. 

Ich  fragte  Goethe,  ob  er  diefes  Phänomen  der  Kerze 
kenne  und  in  feiner  Farbenlehre  aufgenommen  habe. 
Ohne  Zweifel,  fagte  er.  Er  nahm  einen  Band  der  Farbens; 
lehre  herunter  und  las  mir  die  Paragraphen,  wo  ich  denn 
alles  befchrieben  fand,  wie  ich  es  gefehen.  Es  ift  mir 
fehr  lieb,  fagte  er,  daß  Ihnen  diefes  Phänomen  aufge* 
gangen  ift,  ohne  es  aus  meiner  Farbenlehre  zu  kennen; 
denn  nun  haben  Sie  es  begriffen  und  können  fagen,  daß 
Sie  es  befitzen.  Auch  haben  Sie  dadurch  einen  Stand* 
punkt  gefaßt,  von  welchem  aus  Sie  zu  den  übrigen  Phä* 
nomenen  weiter  gehen  werden.  Ich  will  Ihnen  jetzt  fo* 
gleich  ein  neues  zeigen. 

Es  mochte  etwa  4  Uhr  fein;  es  war  ein  bedeckter 
Himmel  und  im  erften  Anfangen  der  Dämmerung.  Goethe 
zündete  ein  Licht  an  und  ging  damit  in  die  Nähe  des 
Fenfters  zu  einem  Tifche.  Er  fetzte  das  Licht  auf  einen 
weißen  Bogen  Papier  und  ftellte  ein  Stäbchen  darauf,  fo 
daß  der  Schein  des  Kerzenlichts  vom  Stäbchen  aus  einen 
Schatten  warf  nach  dem  Lichte  des  Tages  zu.  Nun, 
fagte  Goethe,  was  fagen  Sie  zu  diefem  Schatten?  —  Der 
Schatten  ift  blau,  antwortete  ich.  —  Da  hätten  Sie  alfo 
das  Blaue  wieder,  fagte  Goethe;  aber  auf  diefer  andern 
Seite  des  Stäbchens  nach  der  Kerze  zu,  was  fehen  Sie 
da?  —  Auch  einen  Schatten.  —  Aber  von  welcher  Farbe? 
—  Der  Schatten  ift  ein  rötliches  Gelb ,  antwortete  ich ; 
doch  wie  entfteht  diefes  doppelte  Phänomen?  —  Das  ift 
nun  Ihre  Sache,  fagte  Goethe;  fehen  Sie  zu,  daß  Sie  es 
herausbringen.  Zu  finden  ift  es,  aber  es  ift  fchwer.  Sehen 
Sie  nicht  früher  in  meiner  Farbenlehre  nach,  als  bis  Sie 
die  Hoffnung  aufgegeben  haben,  es  felber  herauszubringen. 
Ich  verfprach  diefes  mit  vieler  Freude. 

Das  Phänomen  am  untern  Teile  der  Kerze ,  fuhr 
Goethe  fort,  wo  ein  durchfichtiges  Helle  vor  die  Finfters: 
nis  tritt  und  die  blaue  Farbe  hervorbringt,  will  ich  Ihnen 
jetzt  in  vergrößertem  Maße  zeigen.  Er  nahm  einen  Löffel, 
goß  Spiritus  hinein  und  zündete  ihn  an.  Da  entftand 
denn  wieder  ein  durchfichtiges  Helle,  wodurch  die  Finfters; 
nis  blau  erfchien.  Wendete  ich  den  brennenden  Spiritus 
vor  die  Dunkelheit  der  Nacht,  fo  nahm  die  Bläue  an 
III 
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Kräftigkeit  zu;  hielt  ich  ihn  gegen  das  Helle,  fo  Ich  wachte 
fie  fich  oder  verfchwand  gänzlich. 

Ich  hatte  meine  Freude  an  dem  Phänomen,  Ja,  fagte 
Goethe,  das  ift  eben  das  Große  bei  der  Natur,  daß  fie 
fo  einfach  ift,  und  daß  fie  ihre  größten  Erfcheinungen 
immer  im  kleinen  wiederholt.  Dasfelbe  Gefetz,  wodurch 
der  Himmel  blau  ift,  ficht  man  ebenfalls  an  dem  unteren 
Teil  einer  brennenden  Kerze,  am  brennenden  Spiritus, 
fowie  an  dem  erleuchteten  Rauch,  der  von  einem  Dorfe 
auffteigt,  hinter  welchem  ein  dunkles  Gebirge  liegt. 

Aber  wie  erklären  die  Schüler  von  Newton  diefes 
höchft  einfache  Phänomen?    fragte  ich. 

Das  muffen  Sie  gar  nicht  wiffen,  antwortete  Goethe. 
Es  ift  gar  zu  dumm,  und  man  glaubt  nicht,  welchen 
Schaden  es  einem  guten  Kopfe  tut,  wenn  er  fich  mit  etwas 
Dummem  befaßt.  Bekümmern  Sie  fich  gar  nicht  um  die 
Newtonianer,  laffen  Sie  fich  die  reine  Lehre  genügen, 
und  Sie  werden  fich  gut  dabei  ftehen. 

Die  Befchäftigung  mit  dem  Verkehrten,  fagte  ich,  ift 
vielleicht  in  diefem  Fall  ebenfo  unangenehm  und  fchäd:« 
lieh,  als  wenn  man  ein  fchlechtes  Trauerfpiel  in  fich  auf* 
nehmen  follte,  um  es  nach  allen  feinen  Teilen  zu  be« 
leuchten  und  in  feiner  Blöße  darzuftellen.   ^  it     ' 

Es  ift  ganz  dasfelbe,  fagte  Goethe,  und  man  feil  fich 
ohne  Not  nicht  damit  befaffen.  Ich  ehre  die  Mathematik 
als  die  erhabenfte  und  nützlichfte  Wiffenfchaft,  folange 
man  fie  da  anwendet,  wo  fie  am  Platze  ift;  allein  ich 
kann  nicht  loben,  daß  man  fie  bei  Dingen  mißbrauchen 
will,  die  gar  nicht  in  ihrem  Bereich  liegen  und  wo  die 
edle  Wiffenfchaft  fogleich  als  Unfinn  erUheint.  Und  als 
ob  alles  nur  dann  exiftierte,  wenn  es  fich  mathematifch 
beweifen  läßt!  Es  wäre  doch  töricht,  wenn  jemand  nicht 
an  die  Liebe  feines  Mädchens  glauben  wollte,  weil  fie 
ihm  folche  nicht  mathematifch  beweifen  kann!  Ihre  Mit* 
gift  kann  fie  ihm  mathematifch  beweifen,  aber  nicht  ihre 
Liebe.  Haben  doch  auch  die  Mathematiker  nicht  die  Meta* 
morphofc  der  PHanzc  erfunden!  Ich  habe  dicies  ohne 
die  Mathematik  vollbracht,  und  die  Mathematiker  haben 
es  muffen  gelten  laffen.  Um  die  Phänomene  der  Farben* 
lehre  zu  begreifen,  gehört  weiter  nichts  als  ein  reines  An* 
fchauen  und  ein  gefunder  Kopf;  allein  beides  ift  freilich 
feltcner  als  man  glauben  feilte. 
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Wie  ftehen  denn  die  jetzigen  Franzosen  und  Eng^ 
länder  zur  Farbenlehre?    fragte  ich. 

Beide  Nationen,  antwortete  Goethe,  haben  ihre  Avan# 
tagen  und  ihre  Nachteile.  Bei  den  Engländern  ifi  es  gut, 
daß  fie  alles  praktifch  machen;  aber  fie  find  Pedanten, 
Die  Franzofen  find  gute  Köpfe;  aber  es  foll  bei  ihnen 
alles  pofitiv  fein,  und  wenn  es  nicht  fo  ifi,  fo  machen 
fie  es  fo.  Doch  find  fie  in  der  Farbenlehre  auf  gutem 
Wege,  und  einer  ihrer  Beften  kommt  nahe  heran.  Er 
fagt:  die  Farbe  fei  den  Dingen  angefchaffen;  denn  wie 
es  in  der  Natur  ein  Säurendes  gebe,  fo  gebe  es  auch  ein 
Färbendes.  Damit  find  nun  freilich  die  Phänomene  nicht 
erklärt,  allein  er  fpielt  doch  den  Gegenfi:and  in  die  Natur 
hinein  und  befreit  ihn  von  der  Einfchränkung  der  Mathe* 
matik. 

Die  Berliner  Zeitungen  wurden  gebracht,  und  Goethe 
fetzte  fich,  fie  zu  lefen.  Er  reichte  auch  mir  ein  Blatt, 
und  ich  fand  in  den  Theaternachrichten,  daß  man  dort 
im  Opernhaufe  und  königlichen  Theater  ebenfo  fchlechte 
Stücke  gebe  als  hier. 

Wie  foll  dies  auch  anders  fein,  fagte  Goethe.  Es 
ift  freilich  keine  Frage,  daß  man  nicht  mit  Hilfe  der  guten 
englifchen,  franzöfifchen  und  fpanifchen  Stücke  ein  lo 
gutes  Repertoire  zufammenbringen  follte,  um  jeden  Abend 
ein  gutes  Stück  geben  zu  können.  Allein  wo  ift  das  Be* 
dürfnis  in  der  Nation,  immer  ein  gutes  Stück  zu  fehen? 
Die  Zeit,  in  welcher  Afchylus,  Sophokles  und  Euripides 
fchrieben,  war  freilich  eine  ganz  andere:  fie  hatte  den 
Geift  hinter  fich  und  wollte  nur  immer  das  wirklich  Größte 
und  Befte.  Aber  in  unferer  fchlechten  Zeit,  wo  ift  denn 
da  das  Bedürfnis  für  das  Befte?  Wo  find  die  Organe, 
es  aufzunehmen? 

Und  dann,  fuhr  Goethe  fort,  man  will  etwas  Neues! 
In  Berlin  wie  in  Paris,  das  Publikum  ift  überall  dasfelbe! 
Eine  Unzahl  neuer  Stücke  wird  jede  Woche  in  Paris  ges: 
fchrieben  und  auf  die  Theater  gebracht,  und  man  muß 
immer  fünf  bis  fechs  durchaus  fchlechte  aushalten,  ehe 
man  durch  ein  gutes  entfchädigt  wird. 

Das  einzige  Mittel,  um  jetzt  ein  deutfches  Theater 
oben  zu  halten,  find  Gaftrollen.  Hätte  ich  jetzt  noch 
die  Leitung,  fo  follte  der  ganze  Winter  mit  trefflichen 
Gaftfpielern  befetzt  fein.  Dadurch  würden  nicht  allein 
alle  guten  Stücke  immer  wieder  zum  Vorfchein  kommen, 
III  20 


306  Eckermann.  [2457 

fondem  das  Intereffe  würde  auch  mehr  von  den  Stücken 
ab  auf  das  Spiel  gelenkt;  man  könnte  vergleichen  und 
urteilen,  das  Publikum  gewönne  an  Einfichten,  und  unfere 
eigenen  Schaufpieler  würden  durch  das  bedeutende  Spiel 
eines  ausgezeichneten  Gaftes  immer  in  Anregung  und 
Nacheiferung  erhalten.  Wie  gefagt:  Gafirollen  und  immer 
GaftroUen,  und  Ihr  folltet  über  den  Nutzen  erftaunen, 
der  daraus  für  Theater  und  Publikum  hervorgehen  würde. 
Ich  fehe  die  Zeit  kommen,  wo  ein  gefcheiter,  der 
Sache  gewachsener  Kopf  vier  Theater  zugleich  überneh* 
men  und  fie  hin  und  her  mit  GaftroUen  verfehen  wird, 
und  ich  bin  gewiß,  daß  er  fich  befler  bei  diefen  vieren 
ftehen  wird,  als  wenn  er  nur  ein  einziges  hätte. 

[2457.]     Dezember  27.     Eckermann. 

Dem  Phänomen  des  blauen  und  gelben  Schattens 
hatte  ich  nun  zu  Haufe  fleißig  nachgedacht,  und  wie* 
wohl  es  mir  lange  ein  Rätfei  blieb,  fo  ging  mir  doch  bei 
fortgefetztem  Beobachten  ein  Licht  auf,  und  ich  ward 
nach  und  nach  überzeugt,  das  Phänomen  begriffen  zu  haben. 

Heute  bei  Tifch  fagte  ich  Goethen,  daß  ich  das 
Rätfei  gelöft.  Es  wäre  viel,  fagte  Goethe;  nach  Tifch 
follen  Sie  es  mir  machen.  —  Ich  will  es  lieber  Schreiben, 
fagte  ich;  denn  zu  einer  mündlichen  Auseinanderfetzung 
fehlen  mir  leicht  die  richtigen  Worte.  —  Sie  mögen  es 
fpäter  Schreiben ,  fagte  Goethe,  aber  heute  follen  Sie  es 
mir  erft  vor  meinen  Augen  machen  und  mir  mündlich 
demonftrieren ,   damit   ich   fehe,   ob  Sie  im  rechten  find. 

Nach  Tifch,  wo  es  völlig  helle  war,  fragte  Goethe: 
Können  Sie  jetzt  das  Experiment  machen?  —  Nein,  fagte 
ich.  Warum  nicht?  fragte  Goethe.  Es  ift  noch  zu  helle, 
antwortete  ich;  es  muß  erft  ein  wenig  Dämmerung  ein* 
treten,  damit  das  Kerzenlicht  einen  entlchiedenen  Schatten 
werfe;  doch  muß  es  noch  helle  genug  fein,  damit  das 
Tageslicht  diefen  erleuchten  könne.  —  Hm!  fagte  Goethe, 
das  ift  nicht  unrecht. 

Der  Anfang  der  Abenddämmerung  trat  endlich  ein, 
und  ich  (aste  Goethen.  daß  es  jetzt  Zeit  fei.  Er  zündete 
die  Wachskerze  an  und  gab  mir  ein  Blatt  weißes  Papier 
und  ein  Stäbchen.  Nun  experimentieren  und  dozieren 
Sie!    fagte  er. 

Ich  {teilte  das  Licht  auf  den  Tifch  in  die  Nähe  des 
Fenfien,  legte  das  Blatt  Papier  in  die  Nähe  des  Lichts, 
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und  als  ich  das  Stäbchen  auf  die  Mitte  des  Papiers  zwifchen 
Tages*  und  Kerzenlicht  fetzte,  war  das  Phänomen  in  voll* 
kommener  Schönheit  da.  Der  Schatten  nach  dem  Lichte 
zu  zeigte  fich  entfchieden  gelb,  der  andere  nach  dem  Fen* 
fier  zu  vollkommen  blau. 

Nun,  fagte  Goethe,  wie  entfieht  zunächft  der  blaue 
Schatten?  —  Ehe  ich  diefes  erkläre,  fagte  ich,  will  ich 
das  Grundgefetz  ausfprechen,  aus  dem  ich  beide  Erfchei* 
nungen  ableite. 

Licht  und  Finfternis,  fagte  ich,  find  keine  Farben, 
fondern  fie  find  zwei  Extreme,  in  deren  Mitte  die  Far* 
ben  liegen  und  entftehen,  und  zwar  durch  eine  Modifi* 
kation  von  beiden. 

Den  Extremen  Licht  und  Finfternis  zunächft  entftehen 
die  beiden  Farben  Gelb  und  Blau:  die  gelbe  an  der 
Grenze  des  Lichts,  indem  ich  diefes  durch  ein  Getrübtes, 
die  blaue  an  der  Grenze  der  Finfternis,  indem  ich  diefe 
durch  ein  erleuchtetes  Durchfichtiges  betrachte. 

Kommen  wir  nun,  fuhr  ich  fort,  zu  unferem  Phäno* 
men,  fo  fehen  wir,  daß  das  Stäbchen  vermöge  der  Ge# 
walt  des  Kerzenlichts  einen  entfchiedenen  Schatten  wirft. 
Diefer  Schatten  würde  als  fchwarze  Finfternis  erfcheinen, 
wenn  ich  die  Läden  fchlöffe  und  das  Tageslicht  abfperrte. 
Nun  aber  dringt  durch  die  offenen  Fenfter  das  Tages? 
licht  frei  herein  und  bildet  ein  erhelltes  Medium,  durch 
welches  ich  die  Finfternis  des  Schattens  fehe,  und  fo  ent# 
fteht  denn,  dem  Gefetz  gemäß,  die  blaue  Farbe.  Goethe 
lachte.  Das  wäre  der  blaue,  fagte  er;  wie  aber  erklären 
Sie  den  gelben  Schatten? 

Aus  dem  Gefetz  des  getrübten  Lichts,  antwortete  ich. 
Die  brennende  Kerze  wirft  auf  das  weiße  Papier  ein  Licht, 
das  fchon  einen  leifen  Hauch  vom  Gelblichen  hat.  Der 
einwirkende  Tag  aber  hat  fo  viele  Gewalt,  um  vom  Stab* 
chen  aus  nach  dem  Kerzenlichte  zu  einen  fchwachen  Schat* 
ten  zu  werfen,  der,  fo  weit  er  reicht,  das  Licht  trübt, 
und  fo  entfteht,  dem  Gefetz  gemäß,  die  gelbe  Farbe. 
Schwäche  ich  das  Trübe,  indem  ich  den  Schatten  dem 
Lichte  möglichft  nahe  bringe,  fo  zeigt  fich  ein  reines  Hell* 
gelb ;  verftärke  ich  aber  das  Trübe,  indem  ich  den  Schatten 
möglichft  vom  Licht  entferne,  fo  verdunkelt  fich  das 
Gelbe  bis  zum  Rötlichen,  ja  Roten. 

Goethe  lachte  wieder,  und  zwar  fehr  geheimnisvoll. 
Nun,  fagte  ich,  habe  ich  recht?  —  Sie  haben  das  Phäno* 
III  20* 
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men  recht  gut  gefehen  und  recht  hübfch  ausgefprochen, 
antwortete  Goethe,  aber  Sie  haben  es  nicht  erklärt.  Ihre 
Erklärung  ift  gefcheit,  ja  fogar  geiftreich,  aber  fie  ifi  nicht 
die  richtige. 

Nun  fo  helfen  Sie  mir,  fagte  ich,  und  löfen  Sie  mir 
das  Rätfei,  denn  ich  bin  nun  im  höchften  Grade  unge* 
duldig.  —  Sie  follen  es  erfahren,  fagte  Goethe,  aber  nicht 
heute  und  nicht  auf  diefem  Wege.  Ich  will  Ihnen  nach* 
ftens  ein  anderes  Phänomen  zeigen,  durch  welches  Ihnen 
das  Gefetz  augenfcheinlich  werden  foll.  Sie  find  nahe 
heran,  und  weiter  ift  in  diefer  Richtung  nicht  zu  gelangen. 
Haben  Sie  aber  das  neue  Gefetz  begriffen,  fo  find  Sie 
in  eine  ganz  andere  Region  eingeführt  und  über  fehr 
vieles  hinaus.  Kommen  Sie  einmal  am  Mittag  bei  hei* 
terem  Himmel  ein  Stündchen  früher  zu  Tifche,  fo  will 
ich  Ihnen  ein  deutlicher  Phänomen  zeigen,  durch  welches 
Sie  dasfelbe  Gefetz,  welches  diefem  zum  Grunde  liegt, 
fogleich  begreifen  follen. 

Es  ift  mir  fehr  lieb,  fuhr  er  fort,  daß  Sie  für  die 
Farbe  diefes  Intereffe  haben;  es  wird  Ihnen  eine  Quelle 
von  unbefchreiblichen  Freuden  werden. 

Nachdem  ich  Goethe  am  Abend  verlaffen,  konnte 
ich  den  Gedanken  an  das  Phänomen  nicht  aus  dem  Kopte 
bringen,  fo  daß  ich  fogar  im  Traume  damit  zu  tun  hatte. 
Aber  auch  in  diefem  Zuftande  fah  ich  nicht  klarer  und 
kam  der  Löfung  des  Rätfels  um  keinen  Schritt  näher. 

J      (2458.)     Dezember.     Eckermann. 

Mit  meinen  naturwiffenfchaftlichen  Heften,  fagte  Goe* 
the  vor  einiger  Zeit,  gehe  ich  auch  langfam  fort.  Nicht 
weil  ich  glaube,  die  Wiffenfchaft  noch  jetzt  bedeutend 
fördern  zu  können,  fondern  der  vielen  angenehmen  Ver* 
bindungen  wegen,  die  ich  dadurch  unterhalte.  Die  Be« 
fchäftigung  mit  der  Natur  ift  die  unfchuldigftc.  In  äfthe* 
tifchcr  Hinficht  ift  jetzt  an  gar  keine  Verbindung  und 
Korrefpondenz  zu  denken.  Da  wollen  fie  wiffcn,  welche 
Stadt  am  Rhein  bei  meinem  Hermann  und  Dorothea  ge« 
meint  fei.  Als  ob  es  nicht  heiler  wäre,  üch  jede  be» 
liebige  zu  denken.  Man  will  Wahrheit,  man  will  Wirk* 
lichkeit  und  verdirbt  dadurch  die  Poefie. 

(2459.)    (1826.)    J.Schwabe. 

Ich  hatte  eines  Tages  Gelegenheit,  mit  dem  Staats* 
rat  Vogel,  der  Goethes  Leibarzt  in  deden  letzten  Lebens* 
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Jahren  war  und  von  ihm  hochgefchätzt  wurde,  über  Goe* 
thes  Herzenseigenfchaften  zu  fprechen.  Er  erzählte  mir, 
daß  Goethe,  kurz  nachdem  Vogel  fein  Arzt  geworden, 
eines  Tages  zu  ihm  gefagt  habe:  Sie  kommen  als  Arzt 
wohl  oft  in  die  Wohnungen  des  kleinen  Mannes:  Sollten 
Sie  irgendwo  gewahr  werden,  daß  man  einer  durch  Krank* 
heit  in  unverfchuldete  Not  geratenen  Famihe  durch  etwas 
mehr,  als  ein  gewöhnliches  Almofen  aufhelfen  könnte,  fo 
teilen  Sie  es  mir  mit.  Ich  bin  in  folchen  Fällen  gern  zu 
helfen  bereit,  foweit  ich  es  vermag.  Kurz  darauf  war 
Vogel  wieder  bei  Goethe  und  fagte  zu  ihm:  Exzellenz, 
ich  komme  foeben  von  einem  Kranken,  für  den  ich  den 
von  Ihnen  fo  gütig  angebotenen  Beiftand  in  Anfpruch 
nehmen  möchte.  Es  ift  der  Tifchler  N.,  ein  fleißiger 
braver  Mann,  der  feine  zahlreiche  Familie  bisher  redlich 
durchgebracht  hat.  Jetzt  ift  er  nach  längerer  Krankheit 
der  Genefung  nahe,  ficht  aber  mit  fchwerer  Sorge  in  die 
Zukunft,  da  er  durch  feine  Krankheit  in  bittere  Not  geü 
raten  ift.  Schweigend  ging  Goethe  an  feinen  Schreib* 
tifch,  nahm  eine  Fünfzehntalerrolle  heraus  und  legte  fie 
in  Vogels  Hand.  Hier  ift,  was  ich  geben  kann,  fprach 
er,  ich  tue  es  aber  mit  der  Bitte,  daß  weder  der  Tifchler 
noch  irgend  jemand  erfahre,  wer  der  Geber  ift.  Ihre 
Vermittlung  werde  ich  Ihnen  auch  in  Zukunft  danken, 
aber  ftets  in  der  Vorausfetzung,  daß  die  Sache  unter  uns 
bleibt.  Noch  oft  trat  diefe  Vermittlung  ein,  und  nie  tat 
Vogel  eine  Fehlbitte,  und  die  Gabe  betrug  nie  weniger, 
meift  aber  mehr,  als  fünf  Taler. 

[2460.]     (1826.)    F..Förfter. 

Da  hat  mir,  fagte  Goethe,  ein  junger  Maler  aus  Ber* 
lin,  deffen  Name  ihn  fchon  zu  Anftrengungen  für  eine 
bedeutende  Zukunft  auffordert,  er  unterzeichnet  fich  Lef# 
fing,  eine  Landfchaft  mit  einer  Staffage  zugefandt,  welche 
ein  entfchiedenes  Talent  verrät,  für  poetifche  Empfindung 
wie  für  Kompofition  und  Ausführung,  und  dennoch  be* 
finde  ich  mich  mit  dem  Künftler  ebenfowenig  wie  mit 
feinem  Gemälde  in  Übereinftimmung.  Weshalb  verlaffen 
wir  unfere  enge  Studierzelle  oder  den  lärmenden  Gefell* 
fchaftsfaal  und  eilen  aus  dem  dumpfen  Gewühle  der  Stadt 
vor  das  Tor  hinaus  ins  Freie?  Wir  fuchen  Erholung, 
Erheiterung,  wollen  einen  frifchen  Atemzug  tun.  Wohin 
führt  uns  nun  aber  Ihr  Berliner  Maler?  In  eine  Winter* 
III 
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landfchaft,  und  nicht  etwa  in  eine  jener  heiteren  hol* 
ländifchen,  wo  wir  Damen  und  Herren  fleh  luftig  auf 
fpiegelglatter  Eisfläche  fchhttfchuhlaufend  umhertummeln 
fehen  —  o!  ich  felbft  war  zu  meiner  Zeit  ein  tüchtiger 
Schlittfchuhläufer  —  nein!  hier  führt  uns  der  Maler  in 
eine  Winterlandfchaft ,  in  welcher  ihm  Eis  und  Schnee 
nicht  genug  zu  fein  fcheint ;  er  überbietet,  oder  wir  können 
fagen:  er  überwintert  den  Winter  noch  durch  die  wider* 
wärtigften  Zugaben.  Da  fehen  Sie  einen,  in  warmen  Tagen 
uns  mit  einem  kühlen  Labetrunk  verforgenden  Brunnen, 
aus  deffen  Löwen*  oder  Drachenrachen  das  fefigefrorene 
Waffer  wie  eine  Zunge  von  Eis  heraushängt,  feft  an  den 
Boden  angefroren.  Dann  weiter:  dunkle  Tannen,  deren 
Zweige  unter  der  Laft  des  Schnees  brechen ;  ich  fehe  fie 
Heber  auf  dem  Weihnachtstifche  mit  hellen  Lichtern  be* 
fteckt,  von  frohen  Kindergefichtern  umgeben.  Und  nun 
die  Staffage:  ein  Zug  von  Mönchen,  noch  dazu  Barfüßer, 
im  Schnee,  gibt  einem  abgefchiedenen  Bruder,  der  im 
Sarge  liegend  auf  fchwarzbehangener  Bahre  nach  der  Gruft 
in  einem  verfallenen  Klofter  getragen  wird,  das  Geleit. 
Das  find  lauter  Negationen  des  Lebens  und  —  der  freund* 
liehen  Gewohnheit  des  Dafeins  —  um  mich  meiner  eigenen 
Worte  zu  bedienen.  Zuerft  alfo  die  erftorbene  Natur, 
Winterlandfchaft:  den  Winter  ftatuiere  ich  nicht;  dann 
Mönche,  Flüchtlinge  aus  dem  Leben,  lebendig  Begrabene: 
Mönche  ftatuiere  ich  nicht;  dann  ein  Klofter,  zwar  ein 
verfallenes,  allein  ein  Klofter  ftatuiere  ich  nicht;  und  nun 
zuletzt,  nun  vollends  noch  ein  Toter,  eine  Leiche;  den 
Tod  aber  ftatuiere  ich  nicht.  —  Als  ich  mir  erlaubte,  an 
den  berühmten  Friedhof  Ruysdaels  in  der  Dresdner  Galerie 
zu  erinnern  und  befcheidentlich  fragte :  ob  nicht  auch  die 
elegifche  Stimmung  in  der  Landfchaftsmalerei  eine  Be* 
rechtigung  habe?  entgegnete  Goethe:  Zuverlälüg!  allein 
dann  laßt  die  Marmortafeln  der  Gräber  durch  den  Zau* 
her  der  Mondbeleuchtung  uns  in  eine  wohltuend  ruh* 
rende  Stimmung  verfetzen,  und  die  grünbelaubten  Bäume 
und  Gras  und  Blumen  vergeffen  machen,  daß  wir  uns 
auf  einem  Totenacker  beHndenl 

12461.)     (1826.)    F.  Förfter. 

Sie  haben  in  Berlin  in  dem  Grafen  Brühl  einen 
hochgebildeten  und  einfichtigen  GeneraUIntendanten,  und 
wenn  man  ihn  auch,  wie  ich,  aus  meinen  Unterhaltungen 
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mit  ihm,  mich  überzeugt  habe,  nicht  ohne  Grund  von 
einer  allzu  großen  Vorliebe  für  brillante  Dekorationen 
und  Kofiüme  nicht  freifprechen  darf,  fo  kommt  doch 
hierbei  vieles  auf  Rechnung  allerhöchfien  Gefchmacks, 
zumal  bei  dem  Ballet,  und  es  mag  oft  keine  leichte  Auf* 
gäbe  für  den  Vorfiand  des  dortigen  Theaters  fein,  doch 
allwöchentlich,  mindeftens  allmonatlich  Shakefpeare,  Schil* 
1er,  die  klaffifchen  Spanier  und  Franzofen,  auch  wohl  ein* 
mal  im  Jahre  mich  felbft  auf  dem  Repertoire,  welches  dem 
Könige  zur  Genehmhaltung  vorgelegt  werden  muß,  durch* 
zubringen. 


1827. 

[2462.]     Januar  3.     Eckermann. 

Heute  bei  Tifch  fprachen  wir  über  Cannings  treff* 
liehe  Rede  für  Portugal. 

Es  gibt  Leute,  fagte  Goethe,  die  diefe  Rede  grob 
nennen;  aber  diefe  Leute  wiffen  nicht,  was  fie  wollen, 
es  liegt  in  ihnen  eine  Sucht,  alles  Große  zu  frondieren. 
Es  ift  keine  Oppofition,  fondern  eine  bloße  Frondation. 
Sie  muffen  etwas  Großes  haben,  das  fie  haffen  können. 
Als  Napoleon  noch  in  der  Welt  war,  haßten  fie  den, 
und  fie  hatten  an  ihm  eine  gute  Ableitung.  Sodann,  als 
es  mit  diefem  aus  war,  frondierten  fie  die  heilige  Allianz, 
und  doch  ift  nie  etwas  Größeres  und  für  die  Menfchheit 
Wohltätigeres  erfunden  worden.  Jetzt  kommt  die  Reihe 
an  Canning.  Seine  Rede  für  Portugal  ift  das  Produkt 
eines  großen  Bewußtfeins.  Er  fühlt  fehr  gut  den  Um* 
fang  feiner  Gewalt  und  die  Größe  feiner  Stellung,  und 
er  hat  recht,  daß  er  fpricht  wie  er  fich  empfindet.  Aber 
das  können  diefe  Sanskulotten  nicht  begreifen,  und  was 
uns  andern  groß  erfcheint,  erfcheint  ihnen  grob.  Das 
Große  ift  ihnen  unbequem,  fie  haben  keine  Ader,  es  zu 
verehren,  fie  können  es  nicht  dulden. 

[2463.]     Januar  4.     Eckermann. 

Goethe  lobte  fehr  die  Gedichte  von  Viktor  Hugo. 
Er  ift  ein  entfchiedenes  Talent,  fagte  er,  auf  den  die 
deutfche  Literatur  Einfluß  gehabt.  Seine  poetifche  Jugend 
ift  ihm  leider  durch  die  Pedanterie  der  klaffifchen  Partei 
verkümmert;  doch  jetzt  hat  er  den  Globe  auf  feiner  Seite, 
III 
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und  fo  hat  er  gewonnen  Spiel.  Ich  möchte  ihn  mit 
Manzoni  vergleichen.  Er  hat  viel  Objektives  und  en 
fcheint  mir  vollkommen  fo  bedeutend  als  die  Herren 
de  Lamartine  und  Delavigne.  Wenn  ich  ihn  recht  be* 
trachte,  fo  fehe  ich  wohl,  wo  er  und  andere  frifche 
Talente  feinesgleichen  herkommen.  Von  Chateaubriand 
kommen  fie  her,  der  freilich  ein  fehr  bedeutendes  rhetorifch* 
poetifches  Talent  ift.  Damit  Sie  nun  aber  fehen,  in  welcher 
Art  Viktor  Hugo  fchreibt,  fo  lefen  Sie  nur  dies  Gedicht 
über  Napoleon:    Les  deux  iles. 

Goethe  legte  mir  das  Buch  vor  und  ftellte  fich  an 
den  Ofen.  Ich  las.  Hat  er  nicht  treffliche  Bilder?  fagte 
Goethe,  und  hat  er  feinen  Gegenftand  nicht  mit  lehr 
freiem  Geifte  behandelt?  Er  trat  wieder  zu  mir.  Sehen 
Sie  nur  diefe  Stelle,  wie  fchön  fie  ifti  Er  las  die  Stelle 
von  der  Wetterwolke,  aus  der  den  Helden  der  Blitz  von 
unten  hinauf  trifft.  Das  ift  fchön!  Denn  das  Bild  ift 
wahr,  welches  man  in  Gebirgen  finden  wird,  wo  man 
|oft  die  Gewitter  unter  fich  hat  und  wo  die  Blitze  von 
unten  nach  oben  fchlagen. 

Ich  lobe  an  den  Franzofen,  fagte  ich,  daß  ihre  Poefie 
nie  den  feften  Boden  der  Realität  verläßt.  Man  kann 
die  Gedichte  in  Profa  überfetzen  und  ihr  Wefentliches 
wird  bleiben. 

Das  kommt  daher,  fagte  Goethe,  die  franzöfifchen 
Dichter  haben  Kenntniffe;  dagegen  denken  die  deutfchen 
Narren,  fie  verlören  ihr  Talent,  wenn  fie  fich  um  Kennt* 
niffe  bemühten,  obgleich  jedes  Talent  fich  durch  Kennt* 
niffe  nähren  muß  und  nur  dadurch  erft  zum  Gebrauch 
feiner  Kräfte  gelangt.  Doch  wir  wollen  fie  gehen  lailen, 
man  hilft  ihnen  doch  nicht,  und  das  wahrhafte  Talent 
findet  fchon  feinen  Weg.  Die  vielen  jungen  Dichter, 
die  jetzt  ihrWefen  treiben,  find  gar  keine  rechten  Talente ; 
fie  beurkunden  weiter  nichts  als  ein  Unvermögen,  das 
durch  die  Höhe  der  deutfchen  Literatur  zur  Produktivität 
angereizt  worden. 

Daß  die  Franzofen,  fuhr  Goethe  fort,  aus  der  Pe> 
danterie  zu  einer  freiem  Art  in  der  Poefie  hervorgehen, 
ift  nicht  zu  verwundern.  Diderot  und  ihm  ähnliche 
Geifter  haben  fchon  vor  der  Revolution  dicfe  Bahn  zu 
brechen  gefacht.  Die  Revolution  felbft  fodann  fowic 
die  Zeit  unter  Napoleon  find  der  Sache  günftig  gewcfcn. 
Denn  wenn  auch  die  kriegerifchcn  Jahre  kein  eigentlich 
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poetifches  Intereffe  aufkommen  ließen  und  alfo  für  den 
Augenblick  den  Mufen  zuwider  waren,  fo  haben  lieh 
doch  in  diefer  Zeit  eine  Menge  freier  Geifier  gebildet, 
die  nun  im  Frieden  zur  Befinnung  kommen  und  als  be* 
deutende  Talente  hervortreten. 

Ich  fragte  Goethe,  ob  die  Partei  der  Klaffiker  auch 
dem  trefflichen  Beranger  entgegen  gewefen.  Das  Genre, 
worin  Beranger  dichtet,  fagte  Goethe,  ift  ein  älteres,  her* 
kömmliches,  woran  man  gewöhnt  war;  doch  hat  auch  er 
fich  in  manchen  Dingen  freier  bewegt  als  feine  Vor* 
ganger  und  ift  deshalb  von  der  pedantifchen  Partei  an# 
gefeindet  worden. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  die  Malerei  und  auf 
den  Schaden  der  altertümelnden  Schule.  Sie  prätendieren 
kein  Kenner  zu  fein,  fagte  Goethe,  und  doch  will  ich 
Ihnen  ein  Bild  vorlegen,  an  welchem  Ihnen,  obgleich  es 
von  einem  unferer  heften  jetzt  lebenden  deutfchen  Maler 
gemacht  worden,  dennoch  die  bedeutendften  Verftöße 
gegen  die  erften  Gefetze  der  Kunft  fogleich  in  die  Augen 
fallen  follen.  Sie  werden  fehen,  das  einzelne  ift  hübfch 
gemacht,  aber  es  wird  Ihnen  bei  dem  Ganzen  nicht  wohl 
werden,  und  Sie  werden  nicht  wiffen,  was  Sie  daraus 
machen  follen.  Und  zwar  diefes  nicht,  weil  der  Meifter 
des  Bildes  kein  hinreichendes  Talent  ift,  fondern  weil  fein 
Geift,  der  das  Talent  leiten  foll,  ebenfo  verfinftert  ift  wie 
die  Köpfe  der  übrigen  altertümelnden  Maler,  fo  daß  er 
die  vollkommenen  Meifter  ignoriert  und  zu  den  unvoll* 
kommenen  Vorgängern  zurückgeht  und  diefe  zum  Mufter 
nimmt. 

Raffael  und  feine  Zeitgenoffen  waren  aus  einer  be* 
fchränkten  Manier  zur  Natur  und  Freiheit  durchgebrochen. 
Und  ftatt  daß  jetzige  Künftler  Gott  danken  und  diefe 
Avantagen  benutzen  und  auf  dem  trefflichen  Wege  fort* 
gehen  foUten,  kehren  fie  wieder  zur  Befchränktheit  zu* 
rück.  Es  ift  zu  arg,  und  man  kann  diefe  Verfinfterung 
der  Köpfe  kaum  begreifen.  Und  weil  fie  nun  auf  diefem 
Wege  in  der  Kunft  felbft  keine  Stütze  haben,  fo  fuchen 
fie  folche  in  der  Religion  und  Partei;  denn  ohne  beides 
würden  fie  in  ihrer  Schwäche  gar  nicht  beftehen  können. 

Es  geht,  fuhr  Goethe  fort,  durch  die  ganze  Kunft 
eine  Filiation.  Sieht  man  einen  großen  Meifter,  fo  findet 
man  immer,  daß  er  das  Gute  feiner  Vorgänger  benutzte, 
und  daß  eben  diefes  ihn  groß  machte.  Männer  wie 
III 
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Raffael  wachfen  nicht  aus  dem  Boden.  Sie  fußten  auf 
der  Antike  und  dem  Beften,  was  vor  ihnen  gemacht 
worden.  Hätten  fie  die  Avantagen  ihrer  Zeit  nicht  be* 
nutzt,  fo  würde  wenig  von  ihnen  zu  fagen  fein. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  die  ahdeutfche  Poefie; 
ich  erinnerte  an  Fleming.  Fleming,  fagte  Goethe,  ift  ein 
recht  hübfches  Talent,  ein  wenig  profaifch,  bürgerlich; 
er  kann  jetzt  nichts  mehr  helfen.  Es  ift  eigen,  fuhr  er 
fort,  ich  habe  doch  fo  mancherlei  gemacht,  und  doch  ift 
keins  von  allen  meinen  Gedichten,  das  im  lutherifchen 
Gefangbuch  ftehen  könnte.  Ich  lachte  und  gab  ihm  recht, 
indem  er  mir  fagte,  daß  in  diefer  wunderlichen  Äußerung 
mehr  liege,  als  es  den  Anfchein  habe. 

[2464.]    Januar  6.     F.  v.  Müller  an  F.  v.  Elsholtz. 

Ich  werde  Goethen  ~  wieder  an  die  Antwort  er* 
innem,  die  er  mir  für  Sie  zufagte.  Soviel  ich  ihm  ab# 
gemerkt,  ift  er  jedoch  der  Anficht,  es  fei  beffer,  an  der 
fraglichen  Szene  nicht  weiter  zu  markten,  da  fie  einmal 
mit  dem  Ideengang  des  ganzen  Stückes  zu  fehr  verwebt 
fei,  als  feinen  früheren  Äußerungen  ein  noch  weiteres 
Genüge  zu  tun.  Auch  eine  gewifle  Keckheit  gefalle  öfters 
nur  um  fo  mehr.  Sie  möchten  das  Schiff  nur  immerhin 
vom  Stapel  laufen  laflen,  es  werde  fich  fchon  flott  er* 
halten. 

(2465.1    Januar  (6./7.),     Nach  Charlotte  v.  Ahlcfcld. 

Als  Frau  von  Ahlefeld,  die  ihm  fo  oft  im  Namen 
der  Freundin  Charlotte  von  Stein  gefchrieben,  ihn  kurz 
nach  deren  Tode  befuchte,  fuchte  er  feinen  Schmerz  zu 
beherrfchen;  da  diefes  ihm  aber  nicht  gelingen  wollte, 
rief  er  heftig  aus:  Es  ift  doch  recht  niederträchtig  von 
mir  altem  achtzigjährigen  Kerl,  daß  ich  heulen  muß  wie 
ein  altes  Weib!  Aber  eine  folche  Freundin  zu  verlieren, 
ift  auch  eine  fchwcrc  Prüfung,  und  damit  fiel  er  ihr  um 
den  Hals  und  weinte  lange. 

[2466.]     Januar  12.     Hckcrmann. 

Ich  fand  eine  mufikalifche  Abcndunterhaltung  bei 
Goethe,  die  ihm  von  der  Familie  Eberwein  nebft  einigen 
Mitgliedern  des  Orcheftcrs  gewährt  wurde.  Unter  den 
wenigen  Zuhörern  waren :  der  Gcncralluperintcndent  Röhr, 
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Hofrat  Vogel  und  einige  Damen.  Goethe  hatte  gewünfcht, 
das  Quartett  eines  berühmten  jungen  Komponiften  zu 
hören,  welches  man  zunächft  ausführte.  Der  zwölfjährige 
Karl  Eberwein  fpielte  den  Flügel  zu  Goethes  großer  Zu« 
friedenheit  und  in  der  Tat  trefflich,  fo  daß  denn  das 
Quartett  in  jeder  Hinficht  gut  exekutiert  vorüberging. 

Es  ift  wunderlich,  fagte  Goethe,  wohin  die  aufs 
höchfte  gefteigerte  Technik  und  Mechanik  die  neueften 
Komponiften  führt;  ihre  Arbeiten  bleiben  keine  Mufik 
mehr,  fie  gehen  über  das  Niveau  der  menfchlichen  Emp« 
findungen  hinaus  und  man  kann  folchen  Sachen  aus 
eigenem  Geift  und  Herzen  nichts  mehr  unterlegen.  Wie 
ift  es  Ihnen?  Mir  bleibt  alles  in  den  Ohren  hängen. 
Ich  fagte,  daß  es  mir  in  diefem  Falle  nicht  beffer  gehe. 
Doch  das  AUegro,  fuhr  Goethe  fort,  hatte  Charakter. 
Diefes  ewige  Wirbeln  und  Drehen  führte  mir  die  Hexen« 
tanze  des  Blocksbergs  vor  Augen,  und  ich  fand  alfo  doch 
eine  Anfchauung,  die  ich  der  wunderlichen  Mufik  fup« 
ponieren  konnte. 

Nach  einer  Paufe,  während  welcher  man  fich  unter« 
hielt  und  einige  Erfrifchungen  nahm,  erfuchte  Goethe 
Madame  Eberwein  um  den  Vortrag  einiger  Lieder.  Sie 
fang  zunächt  nach  Zelters  Kompofition  das  fchöne  Lied 
Um  Mitternacht,  welches  den  tiefften  Eindruck  machte. 
Das  Lied  bleibt  fchön,  fagte  Goethe,  fo  oft  man  es  auch 
hört.  Es  hat  in  der  Melodie  etwas  Ewiges,  Unverwüft« 
liches.  Hierauf  folgten  einige  Lieder  aus  der  Fifcherin, 
von  Max  Eberwein  komponiert.  Der  Erlkönig  erhielt 
entfchiedenen  Beifall;  fodann  die  Arie:  Ich  hab's  gefagt 
der  guten  Mutter,  erregte  die  allgemeine  Äußerung :  diefe 
Kompofition  erfcheine  fo  gut  getroffen,  daß  niemand  fie 
fich  anders  denken  könne.  Goethe  felbft  war  im  hohen 
Grade  befriedigt. 

Zum  Schluß  des  fchönen  Abends  fang  Madame  Eber« 
wein  auf  Goethes  Wunfeh  einige  Lieder  des  Divans  nach 
den  bekannten  Kompofitionen  ihres  Gatten.  Die  Stelle: 
Juffufs  Reize  möcht'  ich  borgen,  gefiel  Goethen  ganz 
befonders.  Eberwein,  fagte  er  zu  mir,  übertrifft  fich  mit« 
unter  felber.  Er  bat  fodann  noch  um  das  Lied:  Ach  um 
deine  feuchten  Schwingen,  welches  gleichfalls  die  tiefften 
Empfindungen  anzuregen  geeignet  war. 

Nachdem  die  Gefellfchaft  gegangen,  blieb  ich  noch 
einige  Augenblicke  mit  Goethe  allein.  Ich  habe,  fagte 
III 
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er,  diefen  Abend  die  Bemerkung  gemacht,  daß  diefe 
Lieder  des  Divans  gar  kein  Verhältnis  mehr  zu  mir  haben. 
Sowohl  was  darin  orientalifch  als  was  darin  leidenfchaft* 
lieh  ift,  hat  aufgehört  in  mir  fortzuleben;  es  ift  wie  eine 
abgeftreifte  Schlangenhaut  am  Wege  liegen  geblieben.  Da# 
gegen  das  Lied  Um  Mitternacht  hat  fein  Verhältnis  zu 
mir  nicht  verloren,  es  ift  von  mir  noch  ein  lebendiger 
Teil  und  lebt  mit  mir  fort. 

Es  geht  mir  übrigens  öfter  mit  meinen  Sachen  fo, 
daß  fie  mir  gänzlich  fremd  werden.  Ich  las  diefer  Tage 
etwas  Franzöfifches  und  dachte  im  Lefen:  der  Mann 
fpricht  gefcheit  genug,  du  würdefi  es  felbft  nicht  anders 
fagen.  Und  als  ich  es  genau  befehe,  ift  es  eine  über« 
fetzte  Stelle  aus  meinen  eigenen  Schriften! 

[2467.]     Januar  15.     Eckermann. 

Vor  mehreren  Wochen  hörte  ich  -^  von  feinem 
Sekretär  yo/in,  daß  er  an  einer  neuen  Novelle  arbeite; 
ich  hielt  mich  daher  abends  von  Befuchen  zurück  und 
begnügte  mich,  ihn  bloß  alle  acht  Tage  bei  Tifch  zu 
fehen. 

Diefe  Novelle  war  nun  feit  einiger  Zeit  vollendet, 
und  er  legte  mir  diefen  Abend  die  erften  Bogen  zur  Ans« 
ficht  vor. 

Ich  war  beglückt  und  las  bis  zu  der  bedeutenden 
Stelle,  wo  alle  um  den  toten  Tiger  herumftehen  und  der 
Wärtel  die  Nachricht  bringt,  daß  der  Löwe  oben  an  der 
Ruine  fich  in  die  Sonne  gelegt  habe. 

Während  des  Lefens  hatte  ich  die  außerordentliche 
Deutlichkeit  zu  bewundem,  womit  alle  Gegenftände  bis 
auf  die  kleinfte  Lokalität  vor  die  Augen  gebracht  waren. 
Der  Auszug  zur  Jagd,  die  Zeichnungen  der  alten  Schloß* 
ruine,  der  Jahrmarkt,  der  Feldweg  zur  Ruine,  alles  trat 
entfchieden  vor  die  Anfchauung,  fo  daß  man  genötigt 
war,  fich  das  Dargcftellte  gerade  fo  zu  denken  wie  der 
Dichter  es  gewollt  hatte.  Zugleich  war  alles  mit  einer 
folchen  Sicnerheit ,  Befonnenneit  und  Herrfchaft  ge« 
fchrieben,  daß  man  vom  Künftigen  nichts  vorausahnen 
und  keine  Zeile  weiter  blicken  konnte  als  man  las. 

Eure  Exzellenz,  fagte  ich,  müÜcn  nach  einem  fehr 
beftimmten  Schema  gearbeitet  haben. 

Allerdings  habe  ich  das,  antwortete  Goethe;  ich 
wollte  das  Sujet  fchon  vor  dreißig  Jahren  ausführen,  und 
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feit  der  Zeit  trage  ich  es  im  Kopfe.  Nun  ging  es  mir 
mit  der  Arbeit  wunderlich.  Damals,  gleich  nach  Her* 
mann  und  Dorothea,  wollte  ich  den  Gegenftand  in 
epifcher  Form  und  Hexametern  behandeln  und  hatte 
auch  zu  diefem  Zwecke  ein  ausführliches  Schema  ent* 
worfen.  Als  ich  nun  jetzt  das  Sujet  wieder  vornehme, 
um  es  zu  fchreiben,  kann  ich  jenes  alte  Schema  nicht 
finden  und  bin  alfo  genötigt,  ein  neues  zu  machen  und 
zwar  ganz  gemäß  der  veränderten  Form,  die  ich  jetzt  dem 
Gegenftande  zu  geben  willens  war.  Nun  aber  nach  voll« 
endeter  Arbeit  findet  fich  jenes  ältere  Schema  wieder, 
und  ich  freue  mich  nun,  daß  ich  es  nicht  früher  in 
Händen  gehabt,  denn  es  würde  mich  nur  verwirrt  haben. 
Die  Handlung  und  der  Gang  der  Entwicklung  war  zwar 
unverändert,  allein  im  Detail  war  es  doch  ein  ganz 
anderes;  es  war  ganz  für  eine  epifche  Behandlung  in 
Hexametern  gedacht  und  würde  alfo  für  diefe  profaifche 
Darftellung  gar  nicht  anwendbar  gewefen  fein. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  den  Inhalt.  Eine  fchöne 
Situation,  fagte  ich,  ift  die,  wo  Honorio  der  Fürfiin  gegen« 
über  am  tot  ausgeftreckten  Tiger  fteht,  die  klagende, 
weinende  Frau  mit  dem  Knaben  herzugekommen  ift,  und 
auch  der  Fürft  mit  dem  Jagdgefolge  zu  der  feltfamen 
Gruppe  foeben  herbeieilt.  Das  müßte  ein  treffliches  Bild 
machen,  und  ich  möchte  es  gemalt  fehen. 

Gewiß,  fagte  Goethe,  das  wäre  ein  fchönes  Bild;  — 
doch,  fuhr  er  nach  einigem  Bedenken  fort,  der  Gegen« 
ftand  wäre  faft  zu  reich  und  der  Figuren  zu  viele,  fo 
daß  die  Gruppierung  und  Verteilung  von  Licht  und 
Schatten  dem  Künftler  fehr  fchwer  werden  würde.  Allein 
den  früheren  Moment,  wo  Honorio  auf  dem  Tiger  kniet 
und  die  Fürftin  am  Pferde  gegenüberfteht,  habe  ich  mir 
wohl  als  Bild  gedacht;  und  das  wäre  zu  machen.  Ich 
empfand,  daß  Goethe  recht  hatte,  und  fügte  hinzu,  daß 
ja  diefer  Moment  auch  eigentlich  der  Kern  der  ganzen 
Situation  fei,  worauf  alles  ankomme. 

Noch  hatte  ich  an  dem  Gelefenen  zu  bemerken,  daß 
diefe  Novelle  von  allen  übrigen  der  Wanderjahre  einen 
ganz  verfchiedenen  Charakter  trage,  indem  darin  alles 
Darftellung  des  Äußeren,  alles  real  fei.  Sie  haben  recht, 
fagte  Goethe,  Innerliches  finden  Sie  in  dem  Gelefenen 
faft  gar  nicht,  und  in  meinen  übrigen  Sachen  ift  davon 
faft  zu  viel. 
III 
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Nun  bin  ich  neugierig  zu  erfahren,  fagte  ich,  wie 
man  fich  des  Löwen  bemeiftern  wird;  daß  diefes  auf 
eine  ganz  andere  Weife  gefchehen  werde,  ahne  ich  fait, 
doch  das  Wie  ift  mir  gänzhch  verborgen.  —  Es  wäre 
auch  nicht  gut,  wenn  Sie  es  ahnten,  fagte  Goethe,  und 
ich  will  es  Ihnen  heute  nicht  verraten.  Donnerstag 
abend  gebe  ich  Ihnen  das  Ende;  bis  dahin  liegt  der 
Löwe  in  der  Sonne. 

Ich  brachte  das  Gefpräch  auf  den  zweiten  Teil  des 
Fauft,  insbefondere  auf  die  Klaffifche  Walpurgisnacht,  die 
nur  noch  in  der  Skizze  dalag,  und  wovon  Goethe  mir 
vor  einiger  Zeit  gefagt  hatte,  daß  er  fie  als  Skizze  wolle 
drucken  laden.  Nun  hatte  ich  mir  vorgenommen,  Goethen 
zu  raten,  diefes  nicht  zu  tun;  denn  ich  fürchtete,  fie 
möchte,  einmal  gedruckt,  für  immer  unausgeführt  bleiben. 
Goethe  mußte  in  der  Zwifchenzeit  das  bedacht  haben, 
denn  er  kam  mir  fogleich  entgegen,  indem  er  fagte,  daß 
er  entfchloffen  fei,  jene  Skizze  nicht  drucken  zu  laffen. 
Das  ift  mir  fehr  lieb,  fagte  ich,  denn  nun  habe  ich  doch 
die  Hoffnung,  daß  Sie  fie  ausführen  werden.  —  In  einem 
Vierteljahre,  fagte  er,  wäre  es  getan,  allein  woher  will 
die  Ruhe  kommen!  Der  Tag  macht  gar  zu  viele  An* 
fprüche  an  mich;  es  hält  fchwer,  mich  fo  fehr  abzufondern 
und  zu  ifolieren.  Diefen  xMorgen  war  der  Erbgroßherzog 
bei  mir,  auf  morgen  mittag  hat  fich  die  Großherzogin 
melden  laffen.  Ich  habe  folche  Befuche  als  eine  hohe 
Gnade  zu  fchätzen,  fie  verfchönern  mein  Leben;  allein 
fie  nehmen  doch  mein  Inneres  in  AnIpruch,  ich  muf^ 
doch  bedenken,  was  ich  diefen  hohen  Perfonen  immer 
Neues  vorlegen  und  wie  ich  fie  würdig  unterhalten  will. 

Und  doch,  fagte  ich,  haben  Sie  vorigen  Winter  die 
Helena  vollendet,  und  Sie  waren  doch  nicht  weniger  ge* 
ftört  als  jetzt.  —  Freilich,  fagte  Goethe,  es  geht  auch,  und 
muß  auch  gehen,  allein  es  ift  fchwer.  —  Es  ift  nur  gut, 
fagte  ich,  dafi  Sie  ein  fo  ausführliches  Schema  haben.  — 
Das  Schema  ift  wohl  da ,  fagte  Goethe ,  allein  das 
Schwicrigftc  ift  noch  zu  tun;  und  bei  der  Ausführung 
hängt  doch  alles  gar  zu  fehr  vom  Glück  ab.  Die  KlaU 
fifchc  Walpurgisnacht  muß  in  Reimen  gcfchrieben  werden, 
und  doch  muß  alles  einen  antiken  Charakter  tragen.  Eine 
folche  Versart  zu  finden,  ift  nicht  leicht.  Und  nun  den 
Dialog!  —  Ift  denn  der  nicht  im  Schema  mit  erfunden? 
Tagte   ich.  —  Wohl  das  Was,  antwortete   Goethe,  aber 
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nicht  das  Wie.  Und  dann  bedenken  Sie  nur,  was  alles 
in  jener  tollen  Nacht  zur  Sprache  kommt  1  Faufts  Rede 
an  die  Proferpina,  um  diefe  zu  bewegen,  daß  fie  die 
Helena  herausgibt;  was  muß  das  nicht  für  eine  Rede 
fein,  da  die  Proferpina  felbft  zu  Tränen  davon  gerührt 
wird!  Diefes  alles  ift  nicht  leicht  zu  machen  und  hängt 
fehr  viel  vom  Glück  ab,  ja  faft  ganz  von  der  Stimmung 
und  Kraft  des  Augenblicks. 


[2468.]     Januar  17.     Eckertnann. 

In  der  letzten  Zeit,  wo  Goethe  fich  mitunter  nicht 
ganz  wohl  befand,  hatten  wir  in  feiner  nach  dem  Garten 
gehenden  Arbeitsftube  gegeffen.  Heute  war  wieder  in 
dem  fogenannten  Urbinozimmer  gedeckt,  welches  ich  als 
ein  gutes  Zeichen  nahm.  Als  ich  hereintrat,  fand  ich 
Goethe  und  feinen  Sohn;  beide  bewillkommneten  mich 
freundlich  in  ihrer  naiven  liebevollen  Art;  Goethe  felbft 
fchien  in  der  heiterften  Stimmung,  wie  diefes  an  feinem 
höchft  belebten  Geficht  zu  bemerken  war.  Durch  die 
offene  Tür  des  angrenzenden  fogenannten  Deckenzimmers 
fah  ich,  über  einen  großen  Kupferftich  gebogen,  den 
Herrn  Kanzler  von  Müller;  er  trat  bald  zu  uns  herein, 
und  ich  freute  mich,  ihn  als  angenehme  Tifchgefellfchaft 
zu  begrüßen.  Frau  von  Goethe  wurde  noch  erwartet, 
doch  fetzten  wir  uns  vorläufig  zu  Tifche.  Es  ward  mit 
Bewunderung  von  dem  Kupferftich  gefprochen,  und  Goethe 
erzählte  mir,  es  fei  ein  Werk  des  berühmten  Gerard  in 
Paris,  womit  diefer  ihm  in  den  letzten  Tagen  ein  Ge* 
fchenk  gemacht.  Gehen  Sie  gefchwind  hin,  fügte  er  hin=: 
zu,  und  nehmen  Sie  noch  ein  paar  Augen  voll,  ehe  die 
Suppe  kommt. 

Ich  tat  nach  feinem  Wunfche  und  meiner  Neigung; 
ich  freute  mich  an  dem  Anblick  des  bewundernswürdigen 
Werks,  nicht  weniger  an  der  Unterfchrift  des  Malers,  wo* 
durch  er  es  Goethen  als  einen  Beweis  feiner  Achtung  zu# 
eignet.  Ich  konnte  jedoch  nicht  lange  betrachten,  Frau 
von  Goethe  trat  herein,  und  ich  eilte  nach  meinem  Platz 
zurück.  Nicht  wahr,  fagte  Goethe,  das  ift  etwas  Großes? 
Man  kann  es  tage*  und  wochenlang  ftudieren,  ehe  man 
die  reichen  Gedanken  und  Vollkommenheiten  alle  her* 
ausfindet.  Diefes,  fagte  er,  foU  Ihnen  auf  andere  Tage 
vorbehalten  bleiben. 
III 
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Wir  waren  bei  Tifche  fehr  heiter.  Der  Kanzler  teilte 
einen  Brief  eines  bedeutenden  Mannes  aus  Paris,  Sami= 
Aignan,  mit,  der  zur  Zeit  der  franzöfifchen  Okkupation 
als  Gefandter  hier  einen  fchweren  Poften  behauptet  und 
von  jener  Zeit  her  mit  Weimar  ein  freundliches  Verhält* 
nis  fortgefetzt  hatte.  Er  gedachte  des  Großherzogs  und 
Goethes  und  pries  Weimar  glücklich,  wo  das  Genie  mit 
der  höchften  Gewalt  ein  fo  vertrautes  Verhältnis  haben 
könne. 

Frau  von  Goethe  brachte  in  die  Unterhaltung  große 
Anmut.  Es  war  von  einigen  Anfchaffungen  die  Rede, 
womit  fie  den  jungen  Goethe  neckte,  und  wozu  diefer 
fich  nicht  verftehen  wollte.  Man  muß  den  fchönen  Frauen 
nicht  gar  zu  viel  angewöhnen,  fagte  Goethe,  denn  lie 
gehen  leicht  ins  Grenzenlofe.  Napoleon  erhielt  noch  auf 
Elba  Rechnungen  von  Putzmacherinnen,  die  er  bezahlen 
follte.  Doch  mochte  er  in  folchen  Dingen  leicht  zu  wenig 
tun  als  zu  viel.  Früher  in  den  Tuilerien  wurden  einft 
in  feinem  Beifein  feiner  Gemahlin  von  einem  Modehändler 
koftbare  Sachen  präfentiert.  Als  Napoleon  aber  keine 
Miene  machte,  etwas  zu  kaufen,  gab  ihm  der  Mann  zu 
verftehen,  daß  er  doch  wenig  in  diefer  Hinlicht  für  feine 
Gemahlin  tue.  Hierauf  fagte  Napoleon  kein  Wort,  aber 
er  fah  ihn  mit  einem  folchen  Blick  an,  daß  der  Mann 
feine  Sachen  fogleich  zufammenpackte  und  fich  nie  wieder 
fehen  ließ.  —  Tat  er  diefes  als  Konful?  fragte  Frau  von 
Goethe.  —  Wahrfcheinlich  als  Kaifer,  antwortete  Goethe, 
denn  fonft  wäre  fein  Blick  wohl  nicht  fo  furchtbar  ge* 
wefen.  Aber  ich  muß  über  den  Mann  lachen,  dem  der 
Blick  in  die  Glieder  fuhr  und  der  lieh  wahrfcheinlich 
fchon  geköpft  oder  erfcholfen  fah. 

Wir  waren  in  der  heiterften  Laune  und  fprachen  über 
Napoleon  weiter  fort.  Ich  möchte,  fagte  der  junge  Goethe, 
alle  feine  Taten  in  trefflichen  Gemälden  oder  Kupfer* 
ftichcn  bcfitzcn  und  damit  ein  großes  Zimmer  dekorieren. 
—  Das  müfitc  fehr  grofi  fein,  erwiderte  Goethe,  und  doch 
würden  die  Bilder  nicht  hineingehen,  fo  groß  find  feine 
Taten. 

Der  Kanzler  brachte  Ludcns  Gefchichte  der  Deut:" 
fchen  ins  Gcfpräch,  und  ich  hatte  zu  bewundern,  mit 
wclcherGewandthcit  und  Findringlichkeit  der  junge  Goethe 
dasjenige,  was  öficntlichc  Blätter  an  dem  Buchc^zu  tadeln 
gefunden,  aus  der  Zeit,  in  der  es  gefchrieben,*  und  den 
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nationalen  Empfindungen  und  Rückfichten,  die  dabei  in 
dem  Verfafl"er  gelebt,  herzuleiten  wußte.  Es  ergab  fich, 
daß  Napoleons  Kriege  erfi  jene  des  Cäfar  aufgefchloffen. 
Früher,  fagte  Goethe,  war  Cäfars  Buch  freilich  nicht  viel 
mehr  als  ein  bloßes  Exerzitium  gelehrter  Schulen. 

Von  der  altdeutfchen  Zeit  kam  das  Gefpräch  auf 
die  gotifche.  Es  war  von  einem  Bücherfchrank  die  Rede, 
der  einen  gotifchen  Charakter  habe;  fodann  kam  man 
auf  den  neueften  Gefchmack,  ganze  Zimmer  in  altdeut* 
fcher  und  gotifcher  Art  einzurichten  und  in  einer  folchen 
Umgebung  einer  veralteten  Zeit  zu  wohnen. 

In  einem  Haufe,  fagte  Goethe,  wo  fo  viele  Zimmer 
find,  daß  man  einige  derfelben  leer  ftehen  läßt  und  im 
ganzen  Jahre  vielleicht  nur  drei*,  viermal  hineinkommt, 
mag  eine  folche  Liebhaberei  hingehen  und  man  mag  auch 
ein  gotifches  Zimmer  haben,  fo  wie  ich  es  ganz  hübfch 
finde,  daß  Madame  Panckoucke  in  Paris  ein  chinefifches 
hat.  Allein  fein  Wohnzimmer  mit  fo  fremder  und  ver# 
alteter  Umgebung  auszuitaffieren,  kann  ich  gar  nicht  loben. 
Es  ifi:  immer  eine  Art  von  Maskerade,  die  auf  die  Länge 
in  keiner  Hinficht  wohltun  kann,  vielmehr  auf  den  Men* 
fchen,  der  fich  damit  befaßt,  einen  nachteiligen  Einfluß 
haben  muß.  Denn  fo  etwas  fteht  im  Widerfpruch  mit 
dem  lebendigen  Tage,  in  welchen  wir  gefetzt  find,  und 
wie  es  aus  einer  leeren  und  hohlen  Gefinnungs*  und 
Denkungsweife  hervorgeht,  fo  wird  es  darin  beftärken. 
Es  mag  wohl  einer  an  einem  luftigen  Winterabend  als 
Türke  zur  Maskerade  gehen,  allein  was  würden  wir  von 
einem  Menfchen  halten,  der  ein  ganzes  Jahr  fich  in  einer 
folchen  Maske  zeigen  wollte?  Wir  würden  von  ihm  den* 
ken,  daß  er  entweder  fchon  verrückt  fei,  oder  daß  er 
doch  die  größte  Anlage  habe,    es  fehr  bald  zu  werden. 

Wir  fanden  Goethes  Worte  über  einen  fo  fehr  ins 
Leben  eingreifenden  Gegenftand  durchaus  überzeugend, 
und  da  keiner  der  Anwefenden  etwas  davon  als  leifen 
Vorwurf  auf  fich  felbft  beziehen  konnte,  fo  fühlten  wir 
ihre  Wahrheit  in  der  heiterften  Stimmung. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  das  Theater,  und  Goethe 
neckte  mich,  daß  ich  am  letzten  Montag  abend  es  ihm 
geopfert.  Er  ift  nun  drei  Jahre  hier,  fagte  er,  zu  den 
übrigen  gewendet,  und  dies  ifi:  der  erfie  Abend,  wo  er 
mir  zuliebe  im  Theater  gefehlt  hat;  ich  muß  ihm  das 
hoch  anrechnen.  Ich  hatte  ihn  eingeladen,  und  er  hatte 
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verfprochen  zu  kommen,  aber  doch  zweifelte  ich,  daß  er 
Wort  hahen  würde,  befonders  als  es  halb  fieben  fchlug  und 
er  noch  nicht  da  war.  Ja,  ich  hätte  mich  fogar  gefreut, 
wenn  er  nicht  gekommen  wäre;  ich  hätte  doch  fagen 
können:  Das  ift  ein  ganz  verrückter  Menfch,  dem  das 
Theater  über  feine  liebften  Freunde  geht  und  der  fich 
durch  nichts  von  feiner  hartnäckigen  Neigung  abwenden 
läßt.  Aber  ich  habe  Sie  auch  entfchädigtl  Nicht  wahr? 
Habe  ich  Ihnen  nicht  fchöne  Sachen  vorgelegt?  Goethe 
zielte  mit  diefen  Worten  auf  die  neue  Novelle. 

Wir  fprachen  fodann  über  Schillers  Fiesco,  der  am 
letzten  Sonnabend  war  gegeben  worden.  Ich  habe  das 
Stück  zum  erfien  Male  gefehen,  fagte  ich,  und  es  hat 
mich  nun  fehr  befchäftigt,  ob  man  nicht  die  ganz  rohen 
Szenen  mildern  könnte;  allein  ich  finde,  daß  fich  wenig 
daran  tun  läßt,  ohne  den  Charakter  des  Ganzen  zu  ver* 
letzen. 

Sie  haben  ganz  recht,  es  geht  nicht,  erwiderte  Goethe, 
Schiller  hat  fehr  oft  mit  mir  darüber  gefprochen,  denn  er 
felbft  konnte  feine  erften  Stücke  nicht  leiden,  und  er  ließ 
fie,  während  wir  am  Theater  waren,  nie  fpielen.  Nun 
fehlte  es  uns  aber  an  Stücken,  und  wir  hätten  gern  jene 
drei  gewaltfamen  Erftlinge  dem  Repertoire  gewonnen.  Es 
wollte  aber  nicht  gehen,  es  war  alles  zu  fehr  miteinander 
verwachfen,  fo  daß  Schiller  felbft  an  dem  Unternehmen 
verzweifelte  und  fich  genötigt  fah,  feinen  Vorfatz  aufzu^^ 
geben  und  die  Stücke  zu  laffen  wie  fie  waren. 

Es  ift  fchade  darum,  fagte  ich;  denn  trotz  aller  Roü 
heiten  find  fie  mir  doch  taufendmal  lieber  als  die  fchwachen, 
weichen,  forcierten  und  unnatürlichen  Stücke  einiger  unferer 
ncueften  Tragiker.  Bei  Schiller  fpricht  doch  immer  ein 
grandiolcr  Geilt  und  Charakter. 

Das  wollte  ich  meinen,  fagte  Goethe.  Schiller  mochte 
(Ich  ftellen  wie  er  wollte,  er  konnte  gar  nichts  machen, 
was  nicht  immer  bei  weitem  größer  herauskam  als  das 
Beftc  dicfcr  Neuem;  ja  wenn  Schiller  fich  die  Nägel  be* 
fchnitt,  war  er  größer  als  dicfe  Herren. 

Wir  lachten  und  freuten  uns  des  gewaltigen  Gleich* 
nifTcs. 

Aber  Ich  habe  doch  Pcrfonen  gekannt,  fuhr  Goethe 
fort,  die  fich  über  die  erften  Stücke  Schillers  gar  nicht 
zufrieden  geben  konnten.  Eines  Sommers  in  einem  H.ide 
ging  ich  durch  einen  eingcfchloffcncn  lehr  fchmalen  Weg, 
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der  zu  einer  Mühle  führte.  Es  begegnete  mir  der  Fürft 
Putiatin,  und  da  in  demfelben  Augenbhck  einige  mit 
Mehlfäcken  beladene  Maultiere  auf  uns  zukamen,  fo  muß* 
ten  wir  ausweichen  und  in  ein  kleines  Haus  treten.  Hier, 
in  einem  engen  Stübchen,  gerieten  wir  nach  Art  diefes 
Fürften  fogleich  in  tiefe  Gefpräche  über  göttliche  und 
menfchliche  Dinge;  wir  kamen  auch  auf  Schillers  Räuber, 
und  der  Fürft  äußerte  fich  folgendermaßen:  Wäre  ich 
Gott  gewefen,  fagte  er,  im  Begriff  die  Welt  zu  erfchaffen, 
und  ich  hätte  in  dem  Augenblick  vorausgefehen ,  daß 
Schillers  Räuber  darin  würden  gefchrieben  werden,  ich 
hätte  die  Welt  nicht  erfchaffen.  Wir  mußten  lachen. 
Was  fagen  Sie  dazu?  fagte  Goethe;  das  war  doch  eine 
Abneigung,  die  ein  wenig  weit  ging  und  die  man  fich 
kaum  erklären  konnte. 

Von  diefer  Abneigung,  verfetzte  ich,  haben  dagegen 
unfere  jungen  Leute,  befonders  unfere  Studenten,  gar 
nichts.  Die  trefflichften,  reifften  Stücke  von  Schiller  und 
anderen  können  gegeben  werden,  und  man  ficht  von  jun* 
gen  Leuten  und  Studierenden  wenige  oder  gar  keine  im 
Theater;  aber  man  gebe  Schillers  Räuber  oder  Schillers 
Fiesco,  und  das  Haus  ift  faft  allein  von  Studenten  ge*  / 
füllt.  —  Das  war,  verfetzte  Goethe,  vor  fünfzig  Jahren 
wie  jetzt  und  wird  wahrfcheinlich  nach  fünfzig  Jahren 
nicht  anders  fein.  Was  ein  junger  Menfch  gefchrieben 
hat,  wird  auch  wieder  am  heften  von  jungen  Leuten  ge* 
noffen  werden.  Und  dann  denke  man  nicht,  daß  die 
Welt  fo  fehr  in  der  Kultur  und  gutem  Gefchmack  vor* 
fchritte,  daß  felbft  die  Jugend  fchon  über  eine  folche 
rohere  Epoche  hinaus  wärel  Wenn  auch  die  Welt  im 
ganzen  vorfchreitet,  die  Jugend  muß  doch  immer  wieder 
von  vorne  anfangen  und  als  Individuum  die  Epochen  der 
Weltkultur  durchmachen.  Mich  irritiert  das  nicht  mehr, 
und  ich  habe  längft  einen  Vers  darauf  gemacht,  der  fo 
lautet : 

Johannisfeuer  fei  unverwehrt, 

Die  Freude  nie  verloren! 

Befen  werden  immer  ftumpf  gekehrt 

Und  Jungens  immer  geboren. 

Ich  brauche  nur  zum  Fenfter  hinauszufehen,  um  in 
ftraßenkehrenden  Befen  und  herumlaufenden  Kindern  die 
Symbole  der  fich  ewig  abnutzenden  und  immer  fich  ver* 
jungenden  Welt  beftändig  vor  Augen  zu  haben.  Kinder* 
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fpiele  und  Jugendvergnügungen  erhalten  fich  daher  und 
pflanzen  (ich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fort;  denn 
fo  abfurd  fie  auch  einem  reiferen  Äher  erfcheinen  mögen, 
Kinder  bleiben  doch  immer  Kinder  und  find  fich  zu  allen 
Zeiten  ähnlich.  Deshalb  foll  man  auch  die  Johannisfeuer 
nicht  verbieten  und  den  lieben  Kindern  die  Freude  daran 
nicht  verderben. 

Unter  folchen  und  ähnlichen  heiteren  Unterhaltungen 
gingen  die  Stunden  des  Tifches  fchnell  vorüber.  Wir 
jüngeren  Leute  gingen  fodann  hinauf  in  die  oberen  Zim* 
mer,  während  der  Kanzler  bei  Goethe  blieb.  / 

[2469.]     Januar  18.     Eckermann. 

Auf  diefen  Abend  hatte  Goethe  mir  den  Schluß  der 
Novelle  verfprochen.  Ich  ging  ^l„7  Uhr  zu  ihm  und 
fand  ihn  in  feiner  traulichen  Arbeitsftube  allein.  Ich 
fetzte  mich  zu  ihm  an  den  Tifch,  und  nachdem  wir  die 
nächften  Tagesereigniffe  befprochen  hatten,  ftand  Goethe 
auf  und  gab  mir  die  erwünfchten  letzten  Bogen.  Da 
lefen  Sie  den  Schluß,  fagte  er.  Ich  begann.  Goethe  ging 
derweile  im  Zimmer  auf  und  ab  und  ftand  abwechfelnd 
am  Ofen.     Ich  las  wie  gewöhnlich  leife  für  mich.  ~ 

Nicht  ohne  Rührung  hatte  ich  die  Handlung  des 
SchlufTes  lefen  können.  Doch  wußte  ich  nicht,  was  ich 
fagen  follte,  ich  war  überrafcht,  aber  nicht  befriedigt.  Es 
war  mir  als  wäre  der  Ausgang  zu  einfam,  zu  ideal,  zu 
lyrifch,  und  als  hätten  wenigftens  einige  der  übrigen  Fi# 
guren  wieder  hervortreten  und,  das  Ganze  abfchließend, 
dem  Ende  mehr  Breite  geben  follen. 

Goethe  merkte,  daß  ich  einen  Zweifel  im  Herzen 
hatte,  und  fuchte  mich  ins  Gleiche  zu  bringen.  Hätte 
ich,  fagte  er,  einige  der  übrigen  Figuren  am  Ende  wieder 
hervortreten  lafTen,  fo  wäre  der  Schluß  profaifch  geworden. 
Und  was  feilten  He  handeln  und  fagen,  da  alles  abge» 
tan  war?  Der  Fürft  mit  den  Seinigen  iit  in  die  Stadt 
geritten,  wo  feine  Hilfe  nötig  fein  wird;  Honorio,  fo* 
bald  er  hört,  daß  der  Löwe  oben  in  Sicherheit  ift,  wird 
mit  feinen  Jägern  folgen;  der  Mann  aber  wird  f ehr  bald 
mit  dem  eiremen  Käfig  aus  der  Stadt  da  fein  und  den 
Löwen  darin  zurückfünren.  Diefcs  find  alles  Dinge,  die 
man  vorausfieht  und  die  deshalb  nicht  gefagt  und  aus« 
geführt  werden  müfl'cn.  Täte  man  es,  fo  würde  man 
profaifch  werden. 
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Aber  ein  ideeller,  ja  lyrifcher  Schluß  war  nötig  und 
mußte  folgen;  denn  nach  der  pathetifchen  Rede  des  Man* 
nes,  die  fchon  poetifche  Profa  ift,  mußte  eine  Steigerung 
kommen,  ich  mußte  zur  lyrifchen  Poefie,  ja  zum  Liede 
lelbft  übergehen. 

Um  für  den  Gang  diefer  Novelle  ein  Gleichnis  zu 
haben,  fuhr  Goethe  fort,  fo  denken  Sie  fich  aus  der 
Wurzel  hervorfchießend  ein  grünes  Gewächs,  das  eine 
Weile  aus  einem  fiarken  Stengel  kräftige  grüne  Blätter 
nach  den  Seiten  austreibt  und  zuletzt  mit  einer  Blume 
endet.  Die  Blume  war  unerwartet,  überrafchend ,  aber 
fie  mußte  kommen;'  ja  das  grüne  Blätterwerk  war  nur 
für  fie  da  und  wäre  ohne  fie  nicht  der  Mühe  wert  gewefen. 

Bei  diefen  Worten  atmete  ich  leicht  auf,  es  fiel  mir 
wie  Schuppen  vom  Auge,  und  eine  Ahnung  von  der 
Trefflichkeit  diefer  wunderbaren  Kompofition  fing  an  fich 
in  mir  zu  regen. 

Goethe  fuhr  fort:  Zu  zeigen,  wie  das  Unbändige, 
Unüberwindliche  oft  beffer  durch  Liebe  und  Frömmig* 
keit  als  durch  Gewalt  bezwungen  werde,  war  die  Auf* 
gäbe  diefer  Novelle,  und  diefes  fchöne  Ziel,  welches  fich 
im  Kinde  und  Löwen  darftellt,  reizte  mich  zur  Ausfüh* 
rung.  Dies  ift  das  Ideelle,  dies  die  Blume.  Und  das 
grüne  Blätterwerk  der  durchaus  realen  Expofition  ift  nur 
dieferwegen  da  und  nur  dieferwegen  etwas  wert.  Denn 
was  foU  das  Reale  an  fich?  Wir  haben  Freude  daran, 
wenn  es  mit  Wahrheit  dargeftellt  ift,  ja  es  kann  uns  auch 
von  gewiffen  Dingen  eine  deutlichere  Erkenntnis  geben; 
aber  der  eigentUche  Gewinn  für  unfere  höhere  Natur 
liegt  doch  allein  im  Idealen,  das  aus  dem  Herzen  des 
Dichters  hervorging. 

Wie  fehr  Goethe  recht  hatte,  empfand  ich  lebhaft, 
da  der  Schluß  feiner  Novelle  noch  in  mir  fortwirkte  und 
eine  Stimmung  von  Frömmigkeit  in  mir  hervorgebracht 
hatte,  wie  ich  fie  lange  nicht  in  dem  Grade  empfunden. 
Wie  rein  und  innig,  dachte  ich  bei  mir  felbft,  muffen 
doch  in  einem  fo  hohen  Alter  noch  die  Gefühle  des 
Dichters  fein,  daß  er  etwas  fo  Schönes  hat  machen  kön* 
nen!  Ich  enthielt  mich  nicht,  mich  darüber  gegen  Goethe 
auszufprechen,  fowie  überhaupt  mich  zu  freuen,  daß  diefe 
in  ihrer  Art  einzige  Produktion  doch  nun  exiftiere. 

Es  ift  mir  lieb,  fagte  Goethe,  wenn  Sie  zufrieden 
find,  und  ich  freue  mich  nun  felbft,  daß  ich  einen  Gegen* 
III 
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ftand,  den  ich  feit  dreißig  Jahren  in  mir  herumgetragen, 

Inun  endhch  los  bin.  Schiller  und  Humboldt,  denen  ich 
damals  mein  Vorhaben  mitteilte,  rieten  mir  ab,  weil  fie 
nicht  wiflen  konnten,  was  in  der  Sache  lag,  und  weil 
nur  der  Dichter  allein  weiß ,  welche  Reize  er  feinem 
Gegenfiande  zu  geben  fähig  ift.  Man  foll  daher  nie  je# 
manden  fragen,  wenn  man  etwas  fchreiben  will.  Hätte 
Schiller  mich  vor  feinem  Wallenftein  gefragt,  ob  er  ihn 
fchreiben  foUe,  ich  hätte  ihm  licherlich  abgeraten,  denn 
,ich  hätte  nie  denken  können,  daß  aus  folchem  Gegen* 
(tande  überall  ein  fo  treffliches  Theaterftück  wäre  zu 
machen  gewefen.  Schiller  war  gegen  eine  Behandlung 
meines  Gegenftandes  in  Hexametern,  wie  ich  es  damals 
gleich  nach  Hermann  und  Dorothea  willens  war;  er  riet 
zu  den  achtzeiligen  Stanzen.  Sie  fehen  aber  wohl,  daß 
ich  mit  der  Profa  jetzt  am  heften  gefahren  bin.  Denn 
es  kam  fehr  auf  genaue  Zeichnung  der  Lokalität  an,  wo* 
bei  man  doch  in  folchen  Reimen  wäre  geniert  gewefen. 
Und  dann  ließ  fich  auch  der  anfänglich  ganz  reale  und 
am  Schluß  ganz  ideelle  Charakter  der  Novelle  in  Profa 
am  heften  geben,  fowie  fich  auch  die  Liederchen  jetzt 
gar  hübfch  ausnehmen,  welches  doch  fo  wenig  in  Hexa* 
metern  als  in  den  achtzeiligen  Reimen  möglich  gewefen  wäre. 
Die  übrigen  einzelnen  Erzählungen  und  Novellen 
der  Wanderjahre  kamen  zur  Sprache,  und  es  ward  be* 
merkt,  daß  jede  fich  von  der  anderen  durch  einen  be* 
fonderen  Charakter  und  Ton  unterfcheide. 

Woher  diefes  entftandcn,  fagte  Goethe,  will  ich  Ihnen 
erklären.  Ich  ging  dabei  zu  Werke  wie  ein  Maler,  der 
ei  gewiffen  Gegenftänden  gewiffe  Farben  vermeidet  und 
cwiffe  andere  dagegen  vorwalten  läßt.  Er  wird  z.  B. 
ei  einer  Morgenlandfchaft  viel  Blau  auf  feine  Palette 
ctzen,  aber  wenig  Gelb.  Malt  er  dagegen  einen  Abend, 
o  wird  er  viel  Gelb  nehmen  und  die  blaue  Farbe  faft 
anz  fehlen  laden.  Auf  eine  ähnliche  Weife  verfuhr  ich 
ei  meinen  verfchicdenartigen  fchriftftellerifchen  Produk» 
iionen,  und  wenn  man  ihnen  einen  vcrfchiedencn  Charak» 
er  zugcftcht,  fo  mag  es  daher  rühren. 

Ich  dachte  bei  mir,  daß  dies  eine  höchft  kluge  Maxime 
ei,  und  freute  mich,  daß  Goethe  fie  ausgefprochen. 

Sodann  hatte  ich,  vorzüglich  bei  diefcr  letzten  Novelle, 
noch  das  Detail  zu  bewundern,  womit  befonders  das  Land« 
fchaftiiche  dargeltellt  war. 
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Ich  habe,  fagte  Goethe,  niemals  die  Natur  poetifcher 
Zwecke  wegen  betrachtet.  Aber  weil  mein  früheres  Land* 
fchaftszeichnen  und  dann  mein  fpäteres  Naturforfchen 
mich  zu  einem  beftändigen  genauen  Anfehen  der  natür* 
liehen  Gegenftände  trieb,  fo  habe  ich  die  Natur  bis  in 
ihre  kleinften  Details  nach  und  nach  auswendig  gelernt, ' 
dergeftalt,  daß,  wenn  ich  als  Poet  etwas  brauche,  es  mir 
zu  Gebote  fteht  und  ich  nicht  leicht  gegen  die  Wahr* 
heit  fehle.  In  Schillern  lag  diefes  Naturbetrachten  nicht. 
Was  in  feinem  Teil  von  Schweizer*Lokalität  ift,  habe  ich 
ihm  alles  erzählt;  aber  er  war  ein  fo  bewundernswürdiger 
Geift,  daß  er  felbft  nach  folchen  Erzählungen  etwas  machen 
konnte,  das  Realität  hatte. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  nun  ganz  auf  Schiller,  und 
Goethe  fuhr  folgendermaßen  fort: 

Schillers  eigentliche  Produktivität  lag  im  Idealen,  und 
es  läßt  fich  fagen,  daß  er  fo  wenig  in  der  deutfchen  als 
einer  anderen  Literatur  feinesgleichen  hat.  Von  Lord 
Byron  hat  er  noch  das  meifie;  doch  diefer  ift  ihm  an 
Welt  überlegen.  Ich  hätte  gerne  gefehen,  daß  Schiller 
den  Lord  Byron  erlebt  hätte,  und  da  hätt'  es  mich  wun* 
dern  follen,  was  er  zu  einem  fo  verwandten  Geifte  würde 
gefagt  haben.  Ob  wohl  Byron  bei  Schillers  Leben  fchon 
etwas  publiziert  hat? 

Ich  zweifelte,  konnte  es  aber  nicht  mit  Gewißheit 
fagen.  Goethe  nahm  daher  das  Konverfations^Lexikon 
und  las  den  Artikel  über  Byron  vor,  wobei  er  nicht 
fehlen  ließ,  manche  flüchtige  Bemerkung  einzufchalten. 
Es  fand  fich,  daß  Lord  Byron  vor  1807  nichts  hatte 
drucken  laffen,  und  daß  alfo  Schiller  nichts  von  ihm  ge# 
fehen. 

Durch  alle  Werke  Schillers,  fuhr  Goethe  fort,  geht 
die  Idee  von  Freiheit,  und  diefe  Idee  nahm  eine  andere 
Geftalt  an,  fowie  Schiller  in  feiner  Kultur  weiter  ging 
und  felbft  ein  anderer  wurde.  In  feiner  Jugend  war  es 
die  phyfifche  Freiheit,  die  ihm  zu  fchaffen  machte  und 
die  in  feine  Dichtungen  überging,  in  feinem  fpäteren  Leben 
die  ideelle. 

Es  ift  mit  der  Freiheit  ein  wunderlich  Ding,  und 
jeder  hat  leicht  genug,  wenn  er  fich  nur  zu  begnügen 
und  zu  finden  weiß.  Und  was  hilft  uns  ein  Überfluß 
von  Freiheit,  die  wir  nicht  gebrauchen  können!  Sehen 
Sie  diefes  Zimmer  und  diefe  angrenzende  Kammer,  in 
III 
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der  Sie  durch  die  offene  Tür  mein  Bette  fehen,  beide 
find  nicht  groß,  ße  find  ohnedies  durch  vielerlei  Bedarf, 
Bücher,  Manufkripte  und  Kunftfachen  eingeengt,  aber  fie 
find  mir  genug,  ich  habe  den  ganzen  Winter  darin  ge* 
wohnt  und  meine  vorderen  Zimmer  faft  nicht  betreten. 
Was  habe  ich  nun  von  meinem  geräumigen  Haufe  ge* 
habt  und  von  der  Freiheit,  von  einem  Zimmer  ins  andere 
zu  gehen,  da  ich  nicht  das  Bedürfnis  hatte,  fie  zu  be# 
nutzen! 

Hat  einer  nur  fo  viel  Freiheit,  um  gefund  zu  leben 
und  fein  Gewerbe  zu  treiben,  fo  hat  er  genug,  und  fo 
viel  hat  leicht  ein  jeder.  Und  dann  find  wir  alle  nur 
frei  unter  gewiffen  Bedingungen,  die  wir  erfüllen  müiTen. 
Der  Bürger  ift  fo  frei  wie  der  Adelige,  fobald  er  fich  in 
den  Grenzen  hält,  die  ihm  von  Gott  durch  feinen  Stand, 
worin  er  geboren,  angewiefen.  Der  Adelige  ift  fo  frei 
wie  der  Fürft;  denn  wenn  er  bei  Hofe  nur  das  wenige 
Zeremoniell  beobachtet,  fo  darf  er  fich  als  feinesgleichen 
fühlen.  Nicht  das  macht  frei,  daß  wir  nichts  über  uns 
anerkennen  wollen,  fondern  eben,  daß  wir  etwas  ver* 
ehren,  das  über  uns  ift.  Denn  indem  wir  es  verehren, 
heben  wir  uns  zu  ihm  hinauf  und  legen  durch  unfere 
Anerkennung  an  den  Tag,  daß  wir  felber  das  Höhere  in 
uns  tragen  und  wert  find,  feinesgleichen  zu  fein.  Ich 
bin  bei  meinen  Reifen  oft  auf  norddeutfche  Kauf  leute 
geftoßen,  welche  glaubten  meinesgleichen  zu  fein,  wenn 
fie  fich  roh  zu  mir  an  den  Tifch  fetzten.  Dadurch  waren 
fie  es  nicht;  allein  fie  wären  es  gewefen,  wenn  fie  mich 
hätten  zu  fchätzen  und  zu  behandeln  gewulk. 

Daß  nun  diefe  phyfifche  Freiheit  Schillern  in  feiner 
Jugend  fo  viel  zu  fchaffen  machte,  lag  zwar  teils  in  der 
Natur  feines  Geiftes,  größerenteils  aber  fchrieb  es  fich 
von  dem  Drucke  her,  den  er  in  der  Militärfchule  hatte 
leiden  muffen. 

Dann  aber  in  feinem  reiferen  Leben,  wo  er  der  phy» 
fifchcn  Freiheit  genug  hatte,  ging  er  zur  ideellen  über, 
und  ich  möchte  faft  fagcn,  daß  diefe  Idee  ihn  getötet 
hat;  denn  er  machte  dadurch  Anforderungen  an  leine 
phynfche  Natur,  die  für  feine  Kräfte  zu  gewaltfam  waren. 

Der  Großherzog  beltimmte  Schillern  bei  feiner  Hier* 
hcrkunft  einen  Gehalt  von  jährlich  taufend  Talern  und  er* 
bot  fich,  ihm  das  Doppelte  zu  geben,  im  l'all  er  durch 
Krankheit    verhindert    (ein    follte    zu    arbeiten.     Schiller 
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lehnte  diefes  letzte  Anerbieten  ab  und  machte  nie  davon 
Gebrauch.  Ich  habe  das  Talent,  fagte  er,  und  muß  mir 
felber  helfen  können.  Nun  aber,  bei  feiner  vergrößerten 
Familie  in  den  letzten  Jahren,  mußte  er  der  Exiftenz 
wegen  jährlich  zwei  Stücke  fchreiben,  und  um  diefes  zu 
vollbringen,  trieb  er  fich,  auch  an  folchen  Tagen  und 
Wochen  zu  arbeiten,  in  denen  er  nicht  wohl  war;  fein 
Talent  foUte  .ihm  zu  jeder  Stunde  gehorchen  und  zu  Ge* 
böte  flehen. 

Schiller  hat  nie  viel  getrunken,  er  war  fehr  mäßig; 
aber  in  folchen  Augenblicken  körperlicher  Schwäche  fuchte 
er  feine  Kräfte  durch  etwas  Likör  oder  ähnliches  Spiri* 
tuofes  zu  fteigern.  Dies  aber  zehrte  an  feiner  Gefund* 
heit  und  war  auch  den  Produktionen  felbft  fchädlich. 
Denn  was  gefcheite  Köpfe  an  feinen  Sachen  ausfetzen, 
leite  ich  aus  diefer  Quelle  her.  Alle  folche  Stellen,  von 
denen  fie  fagen,  daß  fie  nicht  jufi  find,  möchte  ich  patho* 
logifche  Stellen  nennen,  indem  er  fie  nämlich  an  folchen 
Tagen  gefchrieben  hat,  wo  es  ihm  an  Kräften  fehlte,  um 
die  rechten  und  wahren  Motive  zu  finden.  Ich  habe 
vor  dem  kategorifchen  Imperativ  allen  Refpekt,  ich  weiß 
wie  viel  Gutes  aus  ihm  hervorgehen  kann,  allein  man 
muß  es  damit  nicht  zu  weit  treiben,  denn  fonft  führet 
diefe  Idee  der  ideellen  Freiheit  ficher  zu  nichts  Gutem. 

Unter  diefen  intereffanten  Äußerungen  und  ähnlichen 
Gefprächen  über  Lord  Byron  und  berühmte  deutfche  Litera* 
toren,  von  denen  Schiller  gefagt,  daß  Kotzebue  ihm  lie* 
ber,  weil  er  doch  etwas  hervorbringe,  waren  die  Abend* 
ftunden  fchnell  vorübergegangen,  und  Goethe  gab  mir 
die  Novelle  mit,  um  fie  für  mich  zu  Haufe  nochmals  in 
der  Stille  zu  betrachten. 

[2470.]     Januar  2L     Eckermann. 

Ich  ging  diefen  Abend  halb  achte  zu  Goethe  und  blieb 
ein  Stündchen  bei  ihm.  Er  zeigte  mir  einen  Band  neuer 
franzöfifcher  Gedichte  der  Demoifelle  Gay  und  fprach 
darüber  mit  großem  Lobe.  Die  Franzofen,  fagte  er, 
machen  fich  heraus,  und  es  ift  der  Mühe  wert,  daß  man 
fich  nach  ihnen  umfieht.  Ich  bin  mit  Fleiß  darüber  her, 
mir  von  dem  Stande  der  neuefien  franzöfifchen  Literatur 
einen  Begriff  zu  machen  und,  wenn  es  glückt,  mich  auch 
darüber  auszufprechen.     Es  ift  mir  höchft  intereffant  zu 

in 
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fehen,  daß  diejenigen  Elemente  bei  ihnen  erft  anfangen  zu 
wirken,  die  bei  uns  längft  durchgegangen  find.  Das  mittlere 
Talent  ift  freilich  immer  in  der  Zeit  befangen  und  muß 
fich  aus  denjenigen  Elementen  nähren,  die  in  ihr  liegen. 
Es  ift  bei  ihnen  bis  auf  die  neuefie  Frömmigkeit  alles 
dasfelbige  wie  bei  uns,  nur  daß  es  bei  ihnen  ein  wenig 
galanter  und  geiftreicher  zum  Vorfchein  kommt. 

Was  fagen  aber  Eure  Exzellenz  zu  Beranger  und 
dem  Verfaffer  der  Stücke  der  Clara  Gazul,  Merimee? 

Diefe  nehme  ich  aus,  fagte  Goethe,  das  find  große 
Talente,  die  ein  Fundament  in  fich  felber  haben  und  fich 
von  der  Gefinnungsweife  des  Tages  frei  erhalten.  — 
Diefes  zu  hören  ift  mir  fehr  heb,  fagte  ich,  denn  ich 
hatte  über  diefe  beiden  ungefähr  diefelbige  Empfindung. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  von  der  franzöfiichen 
Literatur  auf  die  deutfche.  Da  will  ich  Ihnen  doch  etwas 
zeigen,  fagte  Goethe,  das  für  Sie  Intereffe  haben  wird. 
Reichen  Sie  mir  doch  einen  der  Bände,  die  vor  Ihnen 
liegen.  Solger  ift  Ihnen  bekannt?  —  Allerdings,  fagte 
ich,  ich  habe  ihn  fogar  lieb.  Ich  befitze  feine  Über* 
fetzung  des  Sophokles,  und  fowohl  diefe  als  die  Vorrede 
dazu  gaben  mir  längft  von  ihm  eine  hohe  Meinung.  — 
Sie  willen,  er  ift  vor  mehreren  Jahren  geftorben,  fagte 
Goethe,  und  man  hat  jetzt  eine  Sammlung  feiner  nach* 
gelaftenen  Schriften  und  Briefe  herausgegeben.  In  feinen 
philofophifchen  Unterfuchungen,  die  er  in  der  Form  der 
Flatonifchen  Dialoge  gibt,  ift  er  nicht  fo  glücklich,  aber 
feine  Briefe  find  vortrefflich.  In  einem  derfelben  fchreibt 
er  an  Tieck  über  die  Wahlverwandtfchaften,  und  dielen 
muß  ich  Ihnen  vorlefen,  denn  es  ift  nicht  leicht  etwas 
Befferes  über  jenen  Roman  gefagt  worden. 

Goethe  las  mir  die  treffliche  Abhandlung  vor,  und 
wir  befprachen  fie  punktweife,  indem  wir  die  von  einem 
großen  Charakter  zeugenden  Anfichtcn  und  die  Konfe* 
quenz  feiner  Ableitungen  und  Folgerungen  bewunderten. 
Obgleich  Solgcr  zugcftand,  daß  das  Faktum  in  den  Wahl* 
verwandtfchaftcn  aus  der  Natur  aller  Charaktere  hervor* 
gehe,  fo  tadelte  er  doch  den  Charakter  des  Eduard. 

Ich  kann  ihm  nicht  verdenken,  fagte  Goethe,  daß 
er  den  Eduard  nicht  leiden  mag,  ich  mag  ihn  felber  nicht 
leiden,  aber  ich  mußte  ihn  fo  machen,  um  das  Faktum 
hervorzubringen.  Er  hat  übrigens  viele  Wahrheit;  denn 
man   findet   in   den   höheren  Ständen   Leute   genug,    bei 
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denen  ganz  wie  bei  ihm  der  Eigenfinn  an  die  Stelle  des 
Charakters  tritt. 

Hoch  vor  allen  ftellte  Solger  den  Architekten,  denn 
wenn  alle  übrigen  Perfonen  des  Romans  lieh  liebend  und 
fchwach  zeigten,  fo  fei  er  der  einzige,  der  fich  ftark  und 
frei  erhalte.  Und  eben  das  Schöne  an  feiner  Natur  fei 
nicht  fowohl  diefes,  daß  er  in  die  Verirrungen  der 
übrigen  Charaktere  nicht  hineingerate,  fondern  daß  der 
Dichter  ihn  fo  groß  gemacht,  daß  er  nicht  hineingeraten 
könne. 

Wir  freuten  uns  über  diefes  Wort.  Das  ifi  freilich 
fehr  fchön,  fagte  Goethe.  —  Ich  habe,  fagte  ich,  den 
Charakter  des  Architekten  auch  immer  fehr  bedeutend 
und  liebenswürdig  gefunden,  allein  daß  er  eben  des* 
wegen  fo  vortrefflich  fei,  daß  er  vermöge  feiner  Natur  in 
jene  Verwicklungen  der  Liebe  nicht  hineingeraten  könne, 
daran  habe  ich  freilich  nicht  gedacht.  —  Wundern  Sie 
fich  darum  nicht,  fagte  Goethe;  denn  ich  habe  felber 
nicht  daran  gedacht,  als  ich  ihn  machte.  Aber  Solger 
hat  recht,  es  liegt  allerdings  in  ihm. 

Diefer  Auffatz,  fuhr  Goethe  fort,  ift  fchon  im  Jahre 
1809  gefchrieben,  und  es  hätte  mich  damals  freuen  können, 
ein  fo  gutes  Wort  über  die  Wahlverwandtfchaften  zu 
hören,  während  man  in  jener  Zeit  und  fpäter  mir  eben 
nicht  viel  Angenehmes  über  jenen  Roman  erzeigte. 

Solger  hat,  wie  ich  aus  diefen  Briefen  fehe,  viel  Liebe 
zu  mir  gehabt;  er  beklagt  fich  in  einem  derfelben,  daß 
ich  ihm  auf  den  Sophokles,  den  er  mir  zugefendet,  nicht 
einmal  geantwortet.  Lieber  Gottl  —  aber  wie  das  bei 
mir  geht!  Es  ift  nicht  zu  verwundern.  Ich  habe  große 
Herren  gekannt,  denen  man  viel  zufendete.  Diefe  machten 
fich  gewiffe  Formulare  und  Redensarten,  womit  fie  jedes 
erwiderten,  und  fo  fchrieben  fie  Briefe  zu  Hunderten, 
die  fich  alle  gleich  und  alle  Phrafe  waren.  In  mir  aber 
lag  diefes  nie.  Wenn  ich  nicht  jemanden  etwas  Befonderes 
und  Gehöriges  fagen  konnte,  wie  es  in  der  jedesmaligen 
Sache  lag,  fo  fchrieb  ich  lieber  gar  nicht.  Oberflächliche 
Redensarten  hielt  ich  für  unwürdig,  und  fo  ift  es  denn 
gekommen,  daß  ich  manchem  wackern  Manne,  dem  ich 
gerne  gefchrieben  hätte,  nicht  antworten  konnte.  Sie  fehen 
ja  felbft,  wie  das  bei  mir  geht  und  welche  Zufendungen 
von  allen  Ecken  und  Enden  täglich  bei  mir  einlaufen, 
und  muffen  geftehen,  daß  dazu  mehr  als  ein  Menfchen* 
III 
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leben  gehören  würde,  wenn  man  alles  nur  flüchtig  er* 
widern  wollte.  Aber  um  Solger  tut  es  mir  leid;  er  ift 
gar  zu  vortrefiflich  und  hätte  vor  vielen  andern  etwas 
Freundliches  verdient. 

Ich  brachte  das  Gefpräch  auf  die  Novelle,  die  ich 
nun  zu  Haufe  wiederholt  gelefen  und  betrachtet  hatte. 
Der  ganze  Anfang,  fagte  ich,  ift  nichts  als  Expofition, 
aber  es  ift  darin  nichts  vorgeführt  als  das  Notwendige, 
und  das  Notwendige  mit  Anmut,  fo  daß  man  nicht  glaubt, 
es  fei  eines  andern  wegen  da,  fondern  es  wolle  bloß  für 
fich  felber  fein  und  für  fich  felber  gelten. 

Es  ift  mir  lieb,  fagte  Goethe,  wenn  Sie  diefes  fo 
finden.  Doch  eins  muß  ich  noch  tun.  Nach  den  Ge* 
fetzen  einer  guten  Expofition  nämlich  muß  ich  die  Be* 
fitzer  der  Tiere  fchon  vorne  auftreten  laden.  Wenn  die 
Fürftin  und  der  Oheim  an  der  Bude  vorbeireiten,  müflen 
die  Leute  heraustreten  und  die  Fürftin  bitten,  auch  ihre 
Bude  mit  einem  Befuch  zu  beglücken.  —  Gewiß,  fagte 
ich,  Sie  haben  recht;  denn  da  alles  übrige  in  der  Ex* 
pofition  angedeutet  ift,  fo  muffen  es  auch  diefe  Leute 
werden,  und  es  liegt  ganz  in  der  Sache,  da  fie  fich  ge* 
wohnlich  an  der  Kaffe  aufhalten,  daß  fie  die  Fürftin 
nicht  fo  unangefochten  werden  vorbeireiten  laffen.  —  Sie 
fehen,  fagte  Goethe,  daß  man  an  einer  folchen  Arbeit, 
wenn  fie  auch  fchon  im  ganzen  fertig  daliegt,  im  einzelnen 
noch  immer  zu  tun  hat. 

Goethe  erzählte  mir  fodann  von  einem  Ausländer, 
der  in  diefer  Zeit  ihn  hin  und  wieder  befucht  und  davon 
gefprochen,  wie  er  diefes  und  jenes  von  feinen  Werken 
überfetzen  wolle.  Er  ift  ein  guter  Menfch,  fagte  Goethe, 
doch  in  literarifcher  Hinficht  bezeigt  er  fich  als  ein  wahrer 
Dilettant.  Denn  er  kann  noch  kein  Deutfeh  und  fpricht 
fchon  von  Überfetzungen,  die  er  machen,  und  von  For* 
träts,  die  er  ihnen  will  Vordrucken  lalfen.  Das  ift  aber 
eben  das  Wefen  der  Dilettanten,  daß  fie  die  Schwierig» 
keiten  nicht  kennen,  die  in  einer  Sache  liegen,  und  da(^ 
fie  immer  etwas  unternehmen  wollen,  wozu  fie  keine 
Kräfte  haben. 

(2471.)    Januar  29.     Eckcrmann. 

Begleitet  von  dem  Manufkript  der  Novelle  und 
einer  Ausgabe  des  Börangcr  ging  ich  gegen  fiebcn  Uhr 
zu  Goethe.    Ich  fand  Herrn  Soret  bei  ihm  in  Gefprächen 
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über  die  neue  franzöfifche  Literatur.  Ich  hörte  mit  Inter# 
effe  zu,  und  es  kam  zur  Sprache,  daß  die  neueften  Talente 
hinfichtlich  guter  Verfe  fehr  viel  von  Delille  gelernt.  Da 
Herrn  Soret,  als  einem  geborenen  Genfer,  das  Deutfche 
nicht  ganz  geläufig  war,  Goethe  aber  im  Franzöfifchen 
fich  ziemlich  bequem  ausdrückt,  fo  ging  die  Unterhaltung 
franzöfifch  und  nur  an  folchen  Stellen  deutfch,  wo  ich 
mich  in  das  Gefpräch  mifchte.  Ich  zog  den  Beranger 
aus  der  Tafche  und  überreichte  ihn  Goethe,  der  diefe  treffe 
liehen  Lieder  von  neuem  zu  lefen  wünfchte.  Das  den  Ge* 
dichten  vorfiehende  Porträt  fand  Herr  Soret  nicht  ähn# 
lieh.  Goethe  freute  fich,  die  zierliche  Ausgabe  in  Händen 
zu  halten.  Diefe  Lieder,  fagte  er,  find  vollkommen  und 
als  das  Befte  in  ihrer  Art  anzufehen,  befonders  wenn 
man  fich  das  Gejodel  des  Refrains  hinzudenkt,  denn 
fonft  find  fie  als  Lieder  faft  zu  ernft,  zu  geifireich,  zu 
epigrammatifch.  Ich  werde  durch  Beranger  immer  an 
den  Horaz  und  Hafis  erinnert,  die  beide  auch  über  ihrer 
Zeit  fianden  und  die  Sittenverderbnis  fpottend  und  fpielend 
zur  Sprache  brachten.  Beranger  hat  zu  feiner  Umgebung 
diefelbige  Stellung.  Weil  er  aber  aus  niederem  Stande 
heraufgekommen,  fo  ift  ihm  das  Liederliche  und  Gemeine 
nicht  allzu  verhaßt,  und  er  behandelt  es  noch  mit  einer 
gewiffen  Neigung. 

Viel  Ahnliches  ward  noch  über  Beranger  und  andere 
neuere  Franzofen  hin  und  her  gefprochen,  bis  Herr  Soret 
an  den  Hof  ging  und  ich  mit  Goethe  allein  blieb. 

Ein  verfiegeltes  Paket  lag  auf  dem  Tifch.  Goethe 
legte  feine  Hand  darauf.  Was  ift  das?  fagte  er.  Es  ift 
die  Helena,  die  an  Cotta  zum  Druck  abgeht.  Ich  emp* 
fand  bei  diefen  Worten  mehr  als  ich  fagen  konnte,  ich 
fühlte  die  Bedeutung  des  Augenblicks.  Denn  wie  bei 
einem  neuerbauten  Schiff,  das  zuerft  in  die  See  geht  und 
wovon  man  nicht  weiß,  welche  Schickfale  es  erleben  wird, 
fo  ift  es  auch  mit  dem  Gedankenwerk  eines  großen  Meifters, 
das  zuerft  in  die  Welt  hinaustritt,  um  für  viele  Zeiten 
zu  wirken  und  mannigfaltige  Schickfale  zu  erzeugen  und 
zu  erleben. 

Ich  habe,  fagte  Goethe,  bis  jetzt  immer  noch  Kleinig* 
keiten  daran  zu  tun  und  nachzuhelfen  gefunden.  Endlich 
aber  muß  es  genug  fein,  und  ich  bin  nun  froh,  daß  es 
zur  Post  geht  und  ich  mich  mit  befreiter  Seele  zu  etwas 
anderem  wenden  kann.  Es  mag  nun  feine  Schickfale  er* 
III 
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leben!  Was  mich  tröftet,  ift,  daß  die  Kultur  in  Deutfeh* 
land  doch  jetzt  unglaubHch  hoch  fteht  und  man  alfo  nicht 
zu  fürchten  hat,  daß  eine  folche  Produktion  lange  uns 
verftanden  und  ohne  Wirkung  bleiben  werde. 

Es  fieckt  ein  ganzes  Altertum  darin,  fagte  ich.  — 
Ja,  fagte  Goethe,  die  Philologen  werden  daran  zu  tun 
finden.  —  Für  den  antiken  Teil,  fagte  ich,  fürchte  ich 
nicht,  denn  es  ift  da  das  große  Detail,  die  gründlichfte 
Entfaltung  des  einzelnen,  wo  jedes  geradezu  das  fagt, 
was  es  fagen  foll.  Allein  der  moderne,  romantifche  Teil 
iß  fehr  fchwer,  denn  eine  halbe  Weltgefchichte  fteckt  da* 
hinter;  die  Behandlung  ift  bei  fo  großem  Stoff  nur  an* 
deutend  und  macht  fehr  große  Anfprüche  an  den  Lefer. 
—  Aber  doch,  fagte  Goethe,  ift  alles  finnlich  und  wird, 
auf  dem  Theater  gedacht,  jedem  gut  in  die  Augen  fallen. 
Und  mehr  habe  ich  nicht  gewollt.  Wenn  es  nur 
fo  ift,  daß  die  Menge  der  Zufchauer  Freude  an  der  Er* 
fcheinung  hat;  dem  Eingeweihten  wird  zugleich  der  höhere 
Sinn  nicht  entgehen,  wie  es  ja  auch  bei  der  Zauberflöte 
und  andern  Dingen  der  Fall  ift. 

Es  wird,  fagte  ich,  auf  der  Bühne  einen  ungewohnten 
Eindruck  machen,  daß  ein  Stück  als  Tragödie  anfängt  und 
als  Oper  endigt.  Doch  es  gehört  etwas  dazu,  die  Groß* 
heit  diefer  Perfonen  darzuftellen  und  die  erhabenen  Reden 
und  Verfe  zu  fprechen.  —  Der  erfte  Teil,  fagte  Goethe, 
erfordert  die  erften  Künftler  der  Tragödie,  fowie  nachher 
im  Teile  der  Oper  die  Rollen  mit  den  erften  Sängern 
und  Sängerinnen  befetzt  werden  muffen.  Die  Rolle  der 
Helena  kann  nicht  von  einer,  londern  fie  muß  von  zwei 
großen  Künftlerinnen  gefpielt  werden;  denn  es  ift  ein 
feltener  Fall,  daß  eine  Sängerin  zugleich  als  tragifchc 
Künftlerin  von  hinlänglicher  Bedeutung  ift. 

Das  Ganze,  Jagte  ich,  wird  zu  großer  Pracht  und 
Mannigfaltigkeit  in  Dekorationen  und  Garderobe  Anlaß 
geben,  und  ich  kann  nicht  leugnen,  ich  freue  mich  dar* 
auf,  es  auf  der  Bühne  zu  fehen.     Wenn  nur  ein  recht 

? großer  Komponift  fich  daran  machte  1  —  Es  müßte  einer 
ein,  fagte  Goethe,  der  wie  Meycrbcer  lange  in  Italien 
f;clcbt  hat,  fo  daß  er  feine  deutfche  Natur  mit  der  ita« 
ienifchcn  Art  und  Weile  verbände.  Doch  das  wird  fich 
fchon  finden,  und  ich  habe  keinen  Zweifel;  ich  freue 
mich  nur,  daß  ich  es  los  bin.  Auf  den  Gedanken,  daß 
der    Chor    nicht    wieder   in    die    Unterwelt    hinab    will, 
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fondern  auf  der  heitern  Oberfläche  der  Erde  fich  den 
Elementen  zuwirft,  tue  ich  mir  wirklich  etwas  zugute.  — 
Es  ift  eine  neue  Art  von  Unfterblichkeit,  fagte  ich. 

Nun,  fuhr  Goethe  fort,  wie  fieht  es  mit  der  Novelle? 
—  Ich  habe  fie  mitgebracht,  fagte  ich.  Nachdem  ich  fie 
nochmals  gelefen,  finde  ich,  daß  Euer  Exzellenz  die  inten* 
dierte  Änderung  nicht  machen  dürfen.  Es  tut  gar  gute 
Wirkung,  wenn  die  Leute  beim  getöteten  Tiger  zuerft 
als  durchaus  fremde  neue  Wefen  mit  ihren  abweichenden 
wunderlichen  Kleidungen  und  Manieren  hervortreten  und 
fich  als  Befitzer  der  Tiere  ankündigen.  Brächten  Sie  fie 
aber  fchon  früher,  in  der  Expofition,  fo  würde  diefe 
Wirkung  gänzlich  gefchwächt,  ja  vernichtet  werden. 

Sie  haben  recht,  fagte  Goethe,  ich  muß  es  laffen  wie 
es  ift.  Ohne  Frage,  Sie  haben  ganz  recht.  Es  muß  auch 
beim  erften  Entwurf  in  mir  gelegen  haben,  die  Leute 
nicht  früher  zu  bringen,  eben  weil  ich  fie  ausgelaffen. 
Diefe  intendierte  Änderung  war  eine  Forderung  des  Ver# 
ftandes,  und  ich  wäre  dadurch  bald  zu  einem  Fehler 
verleitet  worden.  Es  ift  aber  diefes  ein  merkwürdiger 
äfthetifcher  Fall,  daß  man  von  einer  Regel  abweichen 
muß,  um  keinen  Fehler  zu  begehen. 

Es  kam  fodann  zur  Sprache,  welchen  Titel  man  der 
Novelle  geben  foUe;  wir  taten  manche  Vorfchläge,  einige 
waren  gut  für  den  Anfang,  andere  gut  für  das  Ende, 
doch  fand  fich  keiner,  der  für  das  Ganze  paffend  und 
alfo  der  rechte  gewefen  wäre.  Wiffen  Sie  was,  fagte 
Goethe,  wir  wollen  es  die  Novelle  nennen;  denn  was 
ift  eine  Novelle  anders  als  eine  fich  ereignete  unerhörte 
Begebenheit.  Dies  ift  der  eigentliche  Begriff,  und  fo 
vieles,  was  in  Deutfchland  unter  dem  Titel  Novelle  geht, 
ift  gar  keine  Novelle,  fondern  bloß  Erzählung  oder  was 
Sie  fonft  wollen.  In  jenem  urfprünglichen  Sinne  einer 
unerhörten  Begebenheit  kommt  auch  die  Novelle  in  den 
Wahlverwandtfchaften  vor. 

Wenn  man  es  recht  bedenkt,  fagte  ich,  fo  entfteht 
doch  ein  Gedicht  immer  ohne  Titel  und  ift  ohne  Titel 
das  was  es  ift,  fo  daß  man  alfo  glauben  follte,  der  Titel 
gehöre  gar  nicht  zur  Sache.  —  Er  gehört  auch  nicht  dazu, 
fagte  Goethe;  die  alten  Gedichte  hatten  gar  keine  Titel, 
es  ift  dies  ein  Gebrauch  der  Neuern,  von  denen  auch 
die  Gedichte  der  Alten  erft  in  einer  fpäteren  Zeit  Titel 
erhalten  haben.  Doch  diefer  Gebrauch  ift  von  der  Not* 
III 
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wendigkeit  herbeigeführt,  bei  einer  ausgebreiteten  Literatur 
die  Sachen  zu  nennen  und  voneinander  zu  unterfcheiden. 

Hier,  fagte  Goethe,  haben  Sie  etwas  Neues;  lefen 
Siel  Mit  dielen  Worten  reichte  er  mir  eine  Überfetzung 
eines  ferbifchen  Gedichts  von  Herrn  Gerhard.  Ich  las 
mit  großem  Vergnügen,  denn  das  Gedicht  war  fehr  fchön 
und  die  Überfetzung  fo  einfach  und  klar,  daß  man  im 
Anfchauen  des  Gegenftandes  nie  geftört  wurde.  Das 
Gedicht  führte  den  Titel:  Die  Gefängnisfchlüffel.  Ich 
fage  hier  nichts  von  dem  Gang  der  Handlung;  der 
Schluß  indes  kam  mir  abgeriffen  und  ein  wenig  unbe* 
friedigend  vor. 

Das  ift,  fagte  Goethe,  eben  das  Schöne;  denn  da« 
durch  läßt  es  einen  Stachel  im  Herzen  zurück,  und  die 
Phantafie  des  Lefers  ift  angeregt,  fich  felbft  alle  Möglichkeiten 
auszubilden,  die  nun  folgen  können.  Der  Schluß  hinter? 
läßt  den  Stoff  zu  einem  ganzen  Trauerfpiele ,  allein  er 
ift  von  der  Art,  wie  fchon  vieles  dagewefen  ift.  Da* 
gegen  das  im  Gedicht  Dargeftellte  ift  das  eigentlich  Neue 
und  Schöne,  und  der  Dichter  verfuhr  fehr  weife,  daß 
er  nur  diefes  ausbildete  und  das  andere  dem  Lefer  über* 
ließ.  Ich  teilte  das  Gedicht  gern  in  Kunft  und  Alter* 
tum  mit,  allein  es  ift  zu  lang;  dagegen  habe  ich  mir 
diefe  drei  gereimten  von  Gerhard  ausgebeten,  die  ich  im 
nächften  Hefte  werde  abdrucken  laffen.  Was  fagen  Sie 
zu  diefem?     Hören  Sie. 

Goethe  las  nun  zuerft  das  Lied  vom  Alten,  der  ein 
junges  Mädchen  liebt,  fodann  das  Trinklied  der  Weiber, 
und  zuletzt  das  energifche:  Tanz  uns  vor,  Theodor.  Jedes 
las  er  in  einem  andern  Tone  und  andern  Schwünge,  vor* 
trefflich,  fo  daß  man  nicht  leicht  etwas  Vollkommeneres 
hören  konnte. 

Wir  mufften  Herrn  Gerhard  loben,  daß  er  die  jedes* 
maligen  Versarten  und  Refrains  durchaus  glücklich  und 
im  Charakter  gewählt  und  alles  leicht  und  vollkommen 
ausgeführt  hatte,  fo  daß  man  nicht  wußte,  wie  er  es 
hätte  beffcr  machen  follen.  Da  fleht  man,  fagte  Goethe, 
was  bei  einem  folchen  Talent  wie  Gerhard  die  grofk' 
tcchnifchc  Übung  tut.  Und  dann  kommt  ihm  zugute, 
daß  er  kein  eigentliches  gelehrtes  Metier,  fondern  ein 
folches  treibt,  das  ihn  täglich  aufs  praktifche  Leben  weifet. 
Auch  hat  er  die  vielen  Keifen  in  Kngland  und  anderen 
Lindem  gemacht,  wodurch  er  denn  bei  feinem  auf  das 
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Reale  gehenden  Sinn  über  unfere  gelehrten  jungen  Dichter 
manche  Avantagen  hat.  Wenn  er  fich  immer  an  gute 
Überlieferungen  hält  und  nur  diefe  bearbeitet,  fo  wird 
er  nicht  leicht  etwas  Schlechtes  machen.  Alle  eigenen 
Erfindungen  dagegen  erfordern  fehr  viel  und  find  eine 
fchwere  Sache. 

Hieran  knüpften  fich  manche  Betrachtungen  über  die 
Produktionen  unferer  neueften  jungen  Dichter,  und  es  ward 
bemerkt,  daß  faft  keiner  von  ihnen  mit  einer  guten  Profa 
aufgetreten. 

Die  Sache  ift  fehr  einfach,  fagte  Goethe.  Um  Profa 
zu  fchreiben,  muß  man  etwas  zu  fagen  haben;  wer  aber 
nichts  zu  fagen  hat,  der  kann  doch  Verfe  und  Reime 
machen,  wo  denn  ein  Wort  das  andere  gibt  und  zuletzt 
etwas  herauskommt,  das  zwar  nichts  ift,  aber  doch  aus* 
lieht  als  wäre  es  was. 

[2472.]     Januar  31.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch.  In  diefen  Tagen,  feit  ich  Sie 
nicht  gefehen,  fagte  er,  habe  ich  vieles  und  mancherlei 
gelefen,  befonders  auch  einen  chinefifchen  Roman,  der 
mich  noch  befchäftigt  und  der  mir  im  hohen  Grade  merk* 
würdig  erfcheint.  —  Chinefifchen  Roman?  fagte  ich.  Der 
muß  wohl  sehr  fremdartig  ausfehen.  —  Nicht  fo  fehr 
als  man  glauben  follte,  fagte  Goethe.  Die  Menfchen 
denken,  handeln  und  empfinden  faft  ebenfo  wie  wir,  und 
man  fühlt  fich  fehr  bald  als  ihresgleichen,  nur  daß  bei 
ihnen  alles  klarer,  reinficher  und  fittlicher  zugeht.  Es 
ift  bei  ihnen  alles  verfiändig,  bürgerlich,  ohne  große 
Leidenfchaft  und  poetifchen  Schwung  und  hat  dadurch 
viele  Ähnlichkeit  mit  meinem  Hermann  und  Dorothea, 
fowie  mit  den  englifchen  Romanen  des  Richardfon.  Es 
unterfcheidet  fich  aber  wieder  dadurch,  daß  bei  ihnen 
die  äußere  Natur  neben  den  menfchlichen  Figuren  immer 
mitlebt.  Die  Goldfifche  in  den  Teichen  hört  man  immer 
plätfchern,  die  Vögel  auf  den  Zweigen  fingen  immerfort, 
der  Tag  ift  immer  heiter  und  fonnig,  die  Nacht  immer 
klar;  vom  Mond  ift  viel  die  Rede,  allein  er  verändert 
die  Landfchaft  nicht,  fein  Schein  ift  fo  helle  gedacht,  wie 
der  Tag  felber.  Und  das  Innere  der  Häufer  fo  nett  und 
zierlich  wie  ihre  Bilder.  Z.  B.:  Ich  hörte  die  liebhchen 
Mädchen  lachen,  und  als  ich  fie  zu  Geficht  bekam,  faßen 
fie  auf  feinen  Rohrftühlen.  Da  haben  Sie  gleich  die 
III  22 
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allerliebfte  Situation,  denn  Rohrftühle  kann  man  fich  gar 
nicht  ohne  die  größte  Leichtigkeit  und  ZierUchkeit  denken. 
Und  nun  eine  Unzahl  von  Legenden,  die  immer  in  der 
Erzählung  nebenher  gehen  und  gleichfam  fprichwörtlich 
angewendet  werden.  Z.  B.  von  einem  Mädchen,  das 
fo  leicht  und  zierlich  von  Füßen  war,  daß  fie  auf  einer 
Blume  balancieren  konnte,  ohne  die  Blume  zu  knicken. 
Und  von  einem  jungen  Manne,  der  fich  fo  fittlich  und 
brav  hielt,  daß  er  in  feinem  dreißigften  Jahre  die  Ehre 
hatte,  mit  dem  Kaifer  zu  reden.  Und  ferner  von  Liebes* 
paaren,  die  in  einem  langen  Umgange  fich  fo  enthaltfam 
bewiefen,  daß,  als  fie  einft  genötigt  waren  eine  Nacht 
in  einem  Zimmer  miteinander  zuzubringen,  fie  in  Ge* 
fprächen  die  Stunden  durchwachten,  ohne  fich  zu  be* 
rühren.  Und  fo  unzählige  von  Legenden,  die  alle  auf 
das  Sittliche  und  Schickliche  gehen.  Aber  eben  durch 
diefe  ftrenge  Mäßigung  in  allem  hat  fich  denn  auch  das 
chinefifche  Reich  feit  Jahrtaufenden  erhalten  und  wird 
dadurch  ferner  beftehen. 

Einen  höchft  merkwürdigen  Gegenfatz  zu  diefem 
chinefifchen  Roman,  fuhr  Goethe  fort,  habe  ich  in  den 
Liedern  von  Beranger,  denen  faft  allen  ein  unfittlicher, 
hederlicher  Stoff  zum  Grunde  liegt  und  die  mir  im  hohen 
Grade  zuwider  fein  würden,  wenn  nicht  ein  fo  großes 
Talent  wie  Beranger  die  Gegenftände  behandelt  hätte, 
wodurch  fie  denn  erträglich,  ja  fogar  anmutig  werden.  Aber 
fagen  Sie  felbft,  ift  es  nicht  höchft  merkwürdig,  daß  die 
Stoffe  des  chinefifchen  Dichters  fo  durchaus  fittlich,  und 
diejenigen  des  jetzigen  erften  Dichters  von  Frankreich 
ganz  das  Gegenteil  find? 

Ein  folchcs  Talent  wie  Beranger,   fagte  ich,   würde 

1   an  fittlichen  Stoffen  nichts   zu  tun  finden.  —  Sie  haben 

1  recht,  fagte  Goethe;  eben  an  den  Verkehrtheiten  der  Zeit 

offenbart  und  entwickelt  Beranger  feine  bcffere  Natur.  — 

1  Aber,  fagte  ich,  ift  denn  diefer  chinefifche  Roman  viel« 

j  leicht   einer   ihrer   vorzüglichften?  —    Keineswegs,    fagte 

I  Goethe;    die  Chinefcn   haben   deren   zu  Taufenden    und 

j  hatten   ihrer  fchon,    als   unferc   Vorfahren   noch   in  den 

\  Wäldern  lebten. 

\  Ich  fche  immer   mehr,    fuhr  Goethe   fort,    daß   die 

Poefic  ein  Gemeingut  der  Mcnfchheit  ift,  und  daß  fie 
überall  und  zu  allen  Zeiten  in  I  lundertcn  und  aber 
Hunderten   von   Menlchen   hervortritt.     Einer  macht   es 
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ein  wenig  beffer  als  der  andere  und  fchwimmt  ein  wenig 
länger  oben  als  der  andere,  das  ift  alles.  Der  Herr  von 
Matthiffon  muß  daher  nicht  denken,  er  wäre  es,  und  ich 
muß  nicht  denken,  ich  wäre  es,  fondern  jeder  muß  fich 
eben  fagen,  daß  es  mit  der  poetifchen  Gabe  keine  fo 
feltene  Sache  fei,  und  daß  niemand  eben  befondere  Ur# 
fache  habe,  fich  viel  darauf  einzubilden,  wenn  er  ein 
gutes  Gedicht  macht.  Aber  freilich  wenn  wir  Deutfchen 
nicht  aus  dem  engen  Kreife  unferer  eigenen  Umgebung 
hinausblicken,  fo  kommen  wir  gar  zu  leicht  in  diefen 
pedantifchen  Dünkel.  Ich  fehe  mich  daher  gern  bei 
fremden  Nationen  um  und  rate  jedem,  es  auch  feiner* 
feits  zu  tun,  Nationalliteratur  will  jetzt  nicht  viel  fagen, 
die  Epoche  der  Weltliteratur  ifi  an  der  Zeit,  und  jeder 
muß  jetzt  dazu 'wirken,  diefe  Epoche  zu  befchleunigen. 
Aber  auch  bei  folcher  Schätzung  des  Ausländifchen 
dürfen  wir  nicht  bei  etwas  Befonderem  haften  bleiben 
und  diefes  für  mufierhaft  anfehen  wollen.  Wir  muffen 
nicht  denken,  das  Chinefifche  wäre  es,  oder  das  Serbifche, 
oder  Calderon,  oder  die  Nibelungen;  fondern  im  Be* 
dürfnis  von  etwas  Mufierhaftem  muffen  wir  immer  zu 
den  alten  Griechen  zurückgehen,  in  deren  Werken  fiets 
der  fchöne  Menfch  dargeftellt  ifi.  Alles  übrige  muffen 
wir  nur  hiftorifch  betrachten,  und  das  Gute,  fo  weit  es 
gehen  will,  uns  daraus  aneignen. 

Ich  freute  mich,  Goethe  in  einer  Folge  über  einen 
fo  wichtigen  Gegenfiand  reden  zu  hören.  Das  Geklingel 
vorbeifahrender  Schlitten  lockte  uns  zum  Fenfter;  denn 
wir  erwarteten,  daß  der  große  Zug,  der  diefen  Morgen 
nach  Belvedere  vorbeiging,  wieder  zurückkommen  würde. 
Goethe  fetzte  indes  feine  lehrreichen  Äußerungen  fort. 
Von  Alexander  Manzoni  war  die  Rede,  und  er  erzählte 
mir,  daß  Graf  Reinhard  Herrn  Manzoni  vor  nicht  langer 
Zeit  in  Paris  gefehen,  wo  er  als  ein  junger  Autor  von 
Namen  in  der  Gefellfchaft  wohl  aufgenommen  gewefen 
fei,  und  daß  er  jetzt  wieder  in  der  Nähe  von  Mailand 
auf  feinem  Landgute  mit  einer  jungen  Familie  und  feiner 
Mutter  glücklich  lebe. 

Manzoni,  fuhr  Goethe  fort,  fehlt  weiter  nichts,  als 
daß  er  felbft  nicht  weiß,  welch  ein  guter  Poet  er  ift  und 
welche  Rechte  ihm  als  folchem  zuftehen.  Er  hat  gar  zu 
viel  Refpekt  vor  der  Gefchichte  und  fügt  aus  diefem 
Grunde  feinen  Stücken  immer  gern  einige  Auseinander* 
III  22* 
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fetzungen  hinzu,  in  denen  er  nachweift,  wie  treu  er  den 
Einzelheiten  der  Gefchichte  gebUeben.  Nun  mögen  feine 
Fakta  hiftorifch  fein,  aber  feine  Charaktere  find  es  doch 
nicht,  fo  wenig  es  mein  Thoas  und  meine  Iphigenia  find. 
Kein  Dichter  hat  je  die  hiftorifchen  Charaktere  gekannt, 
die  er  darftelhe;  hätte  er  fie  aber  gekannt,  fo  hätte  er 
fie  fchwerlich  fo  gebrauchen  können.  Der  Dichter  muß 
wiffen,  welche  Wirkungen  er  hervorbringen  will,  und 
danach  die  Natur  feiner  Charaktere  einrichten.  Hätte  ich 
den  Egmont  io  machen  wollen,  wie  ihn  die  Gefchichte 
meldet,  als  Vater  von  einem  Dutzend  Kindern,  fo  würde 
fein  leichtfinniges  Handeln  fehr  abfurd  erfchienen  fein. 
Ich  mußte  alfo  einen  anderen  Egmont  haben,  wie  er  beffer 
mit  feinen  Handlungen  und  meinen  dichterifchen  Ab« 
flehten  in  Harmonie  ftände;  und  dies  ift,  wie  Klärchen 
(agt,  mein  Egmont. 

Und  wozu  wären  denn  die  Poeten,  wenn  fie  bloß 
die  Gefchichte  eines  Hiftorikers  wiederholen  wollten! 
Der  Dichter  muß  weiter  gehen  und  uns  womöglich  etwas 
Höheres  und  Befl^eres  geben.  Die  Charaktere  des  So« 
phokles  tragen  alle  etwas  von  der  hohen  Seele  des  großen 
Dichters,  fowie  Charaktere  des  Shakefpeare  von  der 
feinigen.  Und  fo  ift  es  recht,  und  fo  foll  man  es  machen. 
Ja  Shakefpeare  geht  noch  weiter  und  macht  feine  Römer 
zu  Engländern,  und  zwar  wieder  mit  Recht;  denn  ionft 
hätte  ihn  feine  Nation  nicht  verftanden. 

Darin,  fuhr  Goethe  fort,  waren  nun  wieder  die 
Griechen  groß,  daß  fie  weniger  auf  die  Treue  eines 
hiftorifchen  Faktums  gingen,  als  darauf  wie  es  der  Dichter 
behandelte.  Zum  Glück  haben  wir  jetzt  an  den  Philok» 
teten  ein  herrliches  Beifpiel,  welches  Sujet  alle  drei  großen 
Tragiker  behandelt  haben,  und  Sophokles  zuletzt  und  am 
beften.  Dicles  Dichters  treffliches  Stück  ift  glücklicher« 
weife  ganz  auf  uns  gekommen;  dagegen  von  den  Philok« 
teten  des  Afchylus  und  Euripides  hat  man  Bruchftücke 
aufgefunden,  aus  denen  Kinrcichcnd  zu  fehen  ift,  wie  fie 
Ihren  Gegenftand  behandelt  haben.  Wollte  es  meine 
Zeit  mir  erlauben,  fo  würde  ich  diele  Stücke  reftauriorcn, 
fowie  ich  es  mit  dem  Phaethon  des  lüiripidcs  getan, 
und  es  feilte  mir  keine  unangenehme  und  unnütze  Ar« 

\beit  fein. 

\         Bei   diefem  Sujet  war   die   Aufgabe   ganz    einfach: 
nämlich  den  Philoktct   ncbft   dem  Bogen   von   der  Infcl 
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Lemnos  zu  holen.  Aber  die  Art,  wie  diefes  gefchieht, 
das  war  nun  die  Sache  der  Dichter,  und  darin  konnte 
jeder  die  Kraft  feiner  Erfindung  zeigen  und  einer  es  dem 
anderen  zuvortun.  Der  Ulyß  foll  ihn  holen,  aber  foll 
er  vom  Philoktet  erkannt  werden  oder  nicht,  und  wo* 
durch  foll  er  unkenntlich  fein?  Soll  der  Ulyß  allein 
gehen,  oder  foll  er  Begleiter  haben,  und  wer  foll  ihn 
begleiten?  Beim  Afchylus  ift  der  Gefährte  unbekannt, 
beim  Euripides  ift  es  der  Diomed,  beim  Sophokles  der 
Sohn  des  Achill.  Ferner,  in  welchem  Zuftande  foll  man 
den  Philoktet  finden?  Soll  die  Infel  bewohnt  fein  oder 
nicht,  und  wenn  bewohnt,  foll  fich  eine  mitleidige  Seele 
feiner  angenommen  haben  oder  nicht?  Und  fo  hundert 
andere  Dinge,  die  alle  in  der  Willkür  der  Dichter  lagen 
und  in  deren  Wahl  oder  Nichtwahl  der  eine  vor  dem 
andern  feine  höhere  Weisheit  zeigen  konnte.  Hierin 
liegt's,  und  fo  follten  es  die  jetzigen  Dichter  auch  machen, 
und  nicht  immer  fragen,  ob  ein  Sujet  fchon  behandelt 
worden  oder  nicht,  wo  fie  denn  immer  in  Süden  und 
Norden  nach  unerhörten  Begebenheiten  fuchen,  die  oft 
barbarifch  genug  find,  und  die  dann  auch  bloß  als  Be# 
gebenheiten  wirken.  Aber  freilich,  ein  einfaches  Sujet 
durch  eine  meifterhafte  Behandlung  zu  etwas  zu  machen, 
erfordert  Geift  und   großes  Talent,    und  daran  fehlt  es. 

Vorbeifahrende  Schlitten  zogen  uns  wieder  ansFenfter; 
der  erwartete  Zug  von  Belvedere  war  es  aber  wieder  nicht. 
Wir  fprachen  und  fcherzten  unbedeutende  Dinge  hin  und 
her;  dann  fragte  ich  Goethe,  wie  es  mit  der  Novelle  fiehe. 

Ich  habe  fie  diefer  Tage  ruhen  laffen,  fagte  er,  aber 
eins  muß  doch  noch  in  der  Expofition  gefchehen.  Der 
Löwe  nämlich  muß  brüllen,  wenn  die  Fürftin  an  der 
Bude  vorbeireitet;  wobei  ich  denn  einige  gute  Reflexionen 
über  die  Furchtbarkeit  des  gewaltigen  Tieres  anfiellen 
laffen  kann. 

Diefer  Gedanke  ift  fehr  glücklich,  fagte  ich;  denn 
dadurch  entfteht  eine  Expofition,  die  nicht  allein  an  fich, 
an  ihrer  Stelle,  gut  und  notwendig  ift,  fondern  wodurch 
auch  alles  Folgende  eine  größere  Wirkung  gewinnt.  Bis 
jetzt  erfchien  der  Löwe  faft  zu  fanft,  indem  er  gar  keine 
Spuren  von  Wildheit  zeigte.  Dadurch  aber,  daß  er  brüllt, 
läßt  er  uns  wenigfiens  feine  Furchtbarkeit  ahnen,  und 
wenn  er  fodann  fpäter  fanft  der  Flöte  des  Kindes  folgt, 
fo  wird  diefes  eine  defto  größere  Wirkung  tun. 
III 


342  Eckermann.  [2473 

Diefe  Art,  zu  ändern  und  zu  beffern,  Tagte  Goethe, 
ift  nun  die  rechte,  wo  man  noch  ein  Unvollkommenes 
durch  fortgefetzte  Erfindungen  zum  Vollendeten  fieigert. 
Aber  ein  Gemachtes  immer  wieder  neu  zu  machen  und 
weiter  zu  treiben,  wie  z.  B.  Walter  Scott  mit  meiner 
Mignon  getan,  die  er  außer  ihren  übrigen  Eigenheiten 
noch  taubftumm  fein  läßt:  diefe  Art,  zu  ändern,  kann 
ich  nicht  loben. 

[2473.]    Februar  1.     Eckermann. 

Goethe  erzählte  mir  von  einem  Befuch  des  Kron# 
prinzen  von  Preußen  in  Begleitung  des  Großherzogs. 
Auch  die  Prinzen  Karl  und  Wilhelm  von  Preußen,  fagte 
er,  waren  diefen  Morgen  bei  mir.  Der  Kronprinz  blieb 
mit  dem  Großherzog  gegen  drei  Stunden,  und  es  kam 
mancherlei  zur  Sprache,  welches  mir  von  dem  Geift,  Ge* 
fchmack,  den  Kenntniffen  und  der  Denkweife  diefes  jun* 
gen  Fürften  eine  hohe  Meinung  gab. 

Goethe  hatte  einen  Band  der  Farbenlehre  vor  fich 
liegen.  Ich  bin,  fagte  er,  Ihnen  noch  immer  eine  Ant* 
wort  wegen  des  Phänomens  der  farbigen  Schatten  fchuls: 
dig.  Da  diefes  aber  vieles  vorausfetzt  und  mit  vielem 
anderen  zufammenhängt,  fo  will  ich  Ihnen  auch  heute 
keine  aus  dem  Ganzen  herausgeriffene  Erklärung  geben, 
vielmehr  habe  ich  gedacht,  daß  es  gut  fein  würde,  wenn 
wir  die  Abende,  die  wir  zufammenkommen ,  die  ganze 
Farbenlehre  miteinander  durchlefen.  Dadurch  haben  wir 
immer  einen  foliden  Gegenftand  der  Unterhaltung,  und 
Sie  felblt  werden  fich  die  ganze  Lehre  zu  eigen  machen, 
fo  daß  Sie  kaum  merken,  wie  Sie  dazu  kommen.  Das 
Überlieferte  fängt  bei  Ihnen  an  zu  leben  und  wieder 
produktiv  zu  werden,  wodurch  ich  denn  vorauslehe,  daß 
diefe  Wiffenfchaft  fehr  bald  Ihr  Eigentum  fein  wird.  Nun 
lefcn  Sie  den  erlten  Abfchnitt. 

Mit  diefen  Worten  legte  Goethe  mir  das  aufge» 
fchlagcne  Buch  vor.  Ich  fühlte  mich  fehr  beglückt  durch 
die  gute  Abficht,  die  er  mit  mir  hatte.  Ich  las  von  den 
phyfiologifchcn  Farben  die  crften  Paragraphen. 

Sic  fchen,  fagte  Goethe,  es  ift  nichts  außer  uns,  was 
nicht  zugleich  in  uns  wäre,  und  wie  die  äußere  Weh 
Ihre  Farben  hat,  fo  hat  fic  auch  das  Auge.  Da  es  nun 
bei  dicfer  Wlllenfchaft  ganz  vorzüglich  auf  fcharfe  Sonde» 
rung  des  Objektiven  vom  Subjektiven  ankommt,  fo  habe 
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ich  billig  mit  den  Farben,  die  dem  Auge  gehören,  den 
Anfang  gemacht,  damit  wir  bei  allen  Wahrnehmungen 
immer  wohl  unterfcheiden ,  ob  die  Farbe  auch  wirkhch 
außer  uns  exiftiere,  oder  ob  es  eine  bloße  Scheinfarbe 
fei,  die  fich  das  Auge  felbft  erzeugt  hat.  Ich  denke  alfo, 
daß  ich  den  Vortrag  diefer  Wiffenfchaft  beim  rechten 
Ende  angefaßt  habe,  indem  ich  zunächft  das  Organ  be# 
richtige,  durch  welches  alle  Wahrnehmungen  und  Be* 
obachtungen  gefchehen  muffen. 

Ich  las  weiter  bis  zu  den  intereffanten  Paragraphen 
von  den  geforderten  Farben,  wo  gelehrt  wird,  daß  das 
Auge  das  Bedürfnis  des  Wechfels  habe,  indem  es  nie 
gerne  bei  derfelbigen  Farbe  verweile,  fondern  fogleich  eine 
andere  fordere  und  zwar  fo  lebhaft,  daß  es  (ich  folche 
felbft  erzeuge,  wenn  es  fie  nicht  wirklich  vorfinde. 

Diefes  brachte  ein  großes  Gefetz  zur  Sprache,  das 
durch  die  ganze  Natur  geht  und  worauf  alles  Leben  und 
alle  Freude  des  Lebens  beruhet.  Es  ift  diefes,  fagte  Goethe, 
nicht  allein  mit  allen  anderen  Sinnen  fo,  fondern  auch 
mit  unferem  höheren  geifiigen  Wefen;  aber  weil  das  Auge 
ein  fo  vorzüglicher  Sinn  ift,  fo  tritt  diefes  Gefetz  des  ge# 
forderten  Wechfels  fo  auffallend  bei  den  Farben  hervor 
uHd  wird  uns  bei  ihnen  fo  vor  allen  deutlich  bewußt. 
Wir  haben  Tänze,  die  uns  im  hohen  Grade  Wohlgefallen, 
weil  Dur  und  Moll  in  ihnen  wechfelt,  wogegen  aber 
Tänze  aus  bloßem  Dur  oder  bloßem  Moll  fogleich  ermüden. 

Dasfelbe  Gefetz,  fagte  ich,  fcheint  einem  guten  Stil 
zum  Grunde  zu  liegen,  bei  welchem  wir  gern  einen  Klang 
vermeiden,  der  foeben  gehört  wurde.  Auch  beim  Theater 
wäre  mit  diefem  Gefetz  viel  zu  machen,  wenn  man  es 
gut  anzuwenden  wüßte.  Stücke,  befonders  Trauerfpiele, 
in  denen  ein  einziger  Ton  ohne  Wechfel  durchgeht,  haben 
etwas  Läftiges  und  Ermüdendes,  und  wenn  nun  das  Or# 
chefter  bei  einem  traurigen  Stück  auch  in  den  Zwifchen* 
akten  traurige,  niederfchlagende  Mufik  hören  läßt,  fo 
wird  man  von  einem  unerträglichen  Gefühl  gepeinigt, 
dem  man  gern  auf  alle  Weife  entfliehen  möchte. 

Vielleicht,  fagte  Goethe,  beruhen  auch  die  einge# 
flochtenen  heiteren  Szenen  in  den  Shakefpearefchen  Trauer* 
fpielen  auf  diefem  Gefetz  des  geforderten  Wechfels;  allein 
auf  die  höhere  Tragödie  der  Griechen  fcheint  es  nicht 
anwendbar,  vielmehr  geht  bei  diefer  ein  gewiffer  Grund* 
ton  durch  das  Ganze. 
III 
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Die  griechifche  Tragödie,  fagte  ich,  ift  auch  nicht 
von  folcher  Länge,  daß  fie  bei  einem  durchgehenden 
gleichen  Ton  ermüden  könnte,  und  dann  wechfeln  auch 
Chöre  und  Dialog,  und  der  erhabene  Sinn  ift  von  fol* 
eher  Art,  daß  er  nicht  läftig  werden  kann,  indem  immer 
eine  gewiffe  tüchtige  Realität  zum  Grunde  liegt,  die  fiets 
heiterer  Natur  ift. 

Sie  mögen  recht  haben,  fagte  Goethe,  und  es  wäre 
wohl  der  Mühe  wert,  zu  unterfuchen,  inwiefern  auch  die 
griechifche  Tragödie  dem  allgemeinen  Gefetze  des  gefor* 
derten  Wechfels  unterworfen  ift.  Aber  Sie  fehen,  wie  alles 
aneinanderhängt,  und  wie  fogar  ein  Gefetz  der  Farben* 
lehre  auf  eine  Unterfuchung  der  griechifchen  Tragödie 
führen  kann.  Nur  muß  man  fich  hüten,  es  mit  einem 
folchen  Gefetz  zu  weit  treiben  und  es  als  Grundlage  für 
vieles  andere  machen  zu  wollen;  vielmehr  geht  man 
ficherer,  wenn  man  es  immer  nur  als  ein  Analogon,  als 
ein  Beifpiel  gebraucht  und  anwendet. 

Wir  fprachen  über  die  Art,  wie  Goethe  feine  Farben? 
lehre  vorgetragen,  daß  er  nämlich  dabei  alles  aus  großen 
Urgefetzen  abgeleitet  und  die  einzelnen  Erfcheinungen 
immer  darauf  zurückgeführt  habe,  woraus  denn  das  Faß* 
liehe  und  ein  großer  Gewinn  für  den  Geift  hervorgehe. 

Diefes  mag  fein,  fagte  Goethe,  und  Sie  mögen  mich 
deshalb  loben,  aber  diefe  Methode  erfordert  denn  auch 
Schüler,  die  nicht  in  der  Zerftreuung  leben  und  die  fähig 
find,  die  Sache  wieder  im  Grunde  aufzufaffen.  Es  Und 
einige  recht  hübfche  Leute  in  meiner  Farbenlehre  herauf* 
gekommen,  allein  das  Unglück  ift,  fie  bleiben  nicht  auf 
geradem  Wege,  fondern  ehe  ich  es  mir  verfehe,  weichen 
fie  ab  und  gehen  einer  Idee  nach,  ftatt  das  Objekt  immer 
gehörig  im  Auge  zu  behalten.  Aber  ein  guter  Kopl, 
dem  es  zugleich  um  die  Wahrheit  zu  tun  wäre,  könnte 
noch  immer  viel  leiften. 

Wir  fprachen  von  Profeflbren,  die,  nachdem  das 
Bcflere  gefunden,  immer  noch  die  Newtonfche  Lehre  vor* 
tragen.  Dies  ift  nicht  zu  verwundern,  fagte  Goethe;  folche 
Leute  sehen  im  Irrtum  fort,  weil  fie  ihm  ihre  Exiftenz 
verdanlcen.  Sic  müßten  umlernen,  und  das  wäre  eine 
fehr  unbequeme  Sache  —  Aber,  fagte  ich,  wie  können 
ihre  Experimente  die  Wahrheit  beweifen,  da  der  Grund 
ihrer  Lehre  falfch  ift?  —  Sic  bewcilcn  auch  die  Wahr* 
heit  nicht,  fagte  Goethe,  und  das  ift  auch  keineswegs  ihre 
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Abficht,  fondern  es  liegt  ihnen  bloß  daran,  ihre  Mei* 
nung  zu  beweifen.  Deshalb  verbergen  fie  auch  alle  folche 
Experimente,  wodurch  die  Wahrheit  an  den  Tag  kommen 
und  die  Unhaltbarkeit  ihrer  Lehre  fich  darlegen  könnte. 

Und  dann,  um  von  den  Schülern  zu  reden,  welchem 
von  ihnen  wäre  es  denn  um  die  Wahrheit  zu  tun?  Das 
find  auch  Leute  wie  andere  und  völlig  zufrieden,  wenn 
fie  über  die  Sache  empirifch  mitfchwatzen  können.  Das 
ift  alles.  Die  Menfchen  find  überhaupt  eigener  Natur: 
fobald  ein  See  zugefroren  ift,  find  fie  gleich  zu  Hun* 
derten  darauf  und  amüfieren  fich  auf  der  glatten  Ober* 
fläche;  aber  wem  fällt  es  ein,  zu  unterfuchen,  wie  tief  er 
ift  und  welche  Arten  von  Fifchen  unter  dem  Eife  hin 
und  her  fchwimmen?  Niebuhr  hat  jetzt  einen  Handels* 
traktat  zwifchen  Rom  und  Karthago  entdeckt  aus  einer 
fehr  frühen  Zeit,  woraus  es  erwiefen  ift,  daß  alle  Ge* 
fchichten  des  Livius  vom  frühen  Zuftande  des  römifchen 
Volkes  nichts  als  Fabeln  find,  indem  aus  jenem  Traktat 
erfichtlich,  daß  Rom  fchon  fehr  früh  in  einem  weit  höheren 
Zuftande  der  Kultur  fich  befunden,  als  aus  dem  Livius 
hervorgeht.  Aber  wenn  Sie  nun  glauben,  daß  diefer  ent# 
deckte  Traktat  in  der  bisherigen  Lehrart  der  römifchen 
Gefchichte  eine  große  Reform  hervorbringen  werde,  fo 
find  Sie  im  Irrtum.  Denken  Sie  nur  immer  an  den  ge# 
frorenen  See:  fo  find  die  Leute,  ich  habe  fie  kennen  ge* 
lernt,  fo  find  fie  und  nicht  anders. 

Aber  doch,  fagte  ich,  kann  es  Ihnen  nicht  gereuen, 
daß  Sie  die  Farbenlehre  gefchrieben;  denn  nicht  allein 
daß  Sie  dadurch  ein  feftes  Gebäude  diefer  trefflichen 
Wiffenfchaft  gegründet,  fondern  Sie  haben  auch  darin 
ein  Mufter  wiffenfchaftlicher  Behandlung  aufgefiellt,  woran 
man  fich  bei  Behandlung  ähnlicher  Gegenftände  immer 
halten  kann. 

Es  gereut  mich  auch  keineswegs,  fagte  Goethe,  ob* 
gleich  ich  die  Mühe  eines  halben  Lebens  hineingefteckt 
habe.  Ich  hätte  vielleicht  ein  halbes  Dutzend  Trauer* 
fpiele  mehr  gefchrieben,  das  ift  alles,  und  dazu  werden 
fich  noch  Leute  genug  nach  mir  finden. 

Aber  Sie  haben  recht,  ich  denke  auch,  die  Behand* 
lung  wäre  gut;  es  ift  Methode  darin.  In  derfelbigen  Art 
habe  ich  auch  eine  Tonlehre  gefchrieben,  fowie  auch  meine 
Metamorphose  der  Pflanzen  auf  derfelbigen  Anfchauungs* 
und  Ableitungsweife  beruht. 
III 
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Mit  meiner  Metamorphofe  der  Pflanzen  ging  es  mir 
eigen;  ich  kam  dazu  wie  Herfchel  zu  feinen  Entdeckungen. 
Herfchel  nämlich  war  fo  arm,  daß  er  fich  kein  Fernrohr 
anfchaffen  konnte,  fondem  daß  er  genötigt  war,  fich  fei* 
her  eins  zu  machen.  Aber  dies  war  fein  Glück;  denn 
diefes  felbftfabrizierte  war  beffer  als  alle  anderen,  und  er 
machte  damit  feine  großen  Entdeckungen.  In  die  Bota# 
nik  war  ich  auf  empirifchem  Wege  hereingekommen.  Nun 
weiß  ich  noch  recht  gut,  daß  mir  bei  der  Bildung  der 
Gefchlechter  die  Lehre  zu  weitläuftig  wurde,  als  daß  ich 
den  Mut  hatte,  fie  zu  faffen.  Das  trieb  mich  an,  der 
Sache  auf  eigenem  Wege  nachzufpüren  und  dasjenige  zu 
finden,  was  allen  Pflanzen  ohne  Unterfchied  gemein  wäre, 
und  fo  entdeckte  ich  das  Gefetz  der  Metamorphofe. 

Der  Botanik  nun  im  einzelnen  weiter  nachzugehen, 
liegt  gar  nicht  in  meinem  Wege,  das  überlafle  ich  anderen, 
die  es  mir  auch  darin  weit  zuvortun.  Mir  lag  bloß  daran, 
die  einzelnen  Erfcheinungen  auf  ein  allgemeines  Grund« 
gefetz  zurückzuführen. 

So  auch  hat  die  Mineralogie  nur  in  einer  doppelten 
Hinficht  Interefle  für  mich  gehabt:  zunächlt  nämlich  ihres 
großen  praktifchen  Nutzens  wegen,  und  dann  um  darin 
ein  Dokument  über  die  Bildung  der  Urwelt  zu  finden, 
wozu  die  Wernerfche  Lehre  Hoffnung  machte.  Seit  man 
nun  aber  nach  des  trefflichen  Mannes  Tode  in  diefer 
Wiffenfchaft  das  Oberfte  zu  unterft  kehrt,  gehe  ich  in 
diefem  Fache  öffentlich  nicht  weiter  mit,  fondern  halte 
mich  im  ftillen  in  meiner  Überzeugung  fort. 

In  der  Farbenlehre  fteht  mir  nun  noch  die  Entwicke* 
lung  des  Regenbogens  bevor,  woran  ich  zunächff  ^ehen 
werde.  Es  i(t  diefes  eine  äußerft  fchwierige  Aufgabe, 
die  ich  jedoch  zu  löfen  hoffe.  Es  ift  mir  aus  diefem 
Grunde  lieb,  jetzt  mit  Ihnen  die  Farbenlehre  wieder  durch« 
zugehen,  wodurch  fich  denn,  zumal  bei  Ihrem  Intereffc 
für  die  Sache,  alles  wieder  anfrifchet. 

Ich  habe  mich,  fuhr  Goethe  fort,  in  den  Natur» 
wiffenfchaften  ziemlich  nach  allen  Seiten  hin  verfucht: 
jedoch  gingen  meine  Richtungen  immer  nur  aul  folchc 
Gegenftändc,  die  mich  irdiich  umgaben  und  die  unmittel« 
bar  durch  die  Sinne  wahrgenommen  werden  konnten; 
weshalb  ich  mich  denn  auch  nie  mit  Aitronomie  he* 
fchäftigt  habe,  weil  hierbei  die  Sinne  nicht  mehr  aus« 
reichen,   fondern  weil  man  hier  fchon   zu  Initrumcnten, 
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Berechnungen  und  Mechanik  feine  Zuflucht  nehmen  muß, 
die  ein  eigenes  Leben  erfordern  und  die  nicht  meine 
Sache  waren. 

Wenn  ich  aber  in  denen  Gegenfiänden,  die  in  meinem 
Wege  lagen,  etwas  geleiftet,  fo  kam  mir  dabei  zugute, 
daß  mein  Leben  in  eine  Zeit  fiel,  die  an  großen  Ent* 
deckungen  in  der  Natur  reicher  war  als  irgendeine  andere. 
Schon  als  Kind  begegnete  mir  Franklins  Lehre  von  der 
Elektrizität,  welches  Gefetz  er  damals  foeben  gefunden 
hatte.  Und  fo  folgte  durch  mein  ganzes  Leben,  bis  zu 
diefer  Stunde,  eine  große  Entdeckung  der  andern;  wo* 
durch  ich  denn  nicht  allein  früh  auf  die  Natur  hingess 
leitet,  fondern  auch  fpäter  immerfort  in  der  bedeutend* 
ften  Anregung  erhalten  wurde. 

Jetzt  werden  Vorfchritte  getan,  auch  auf  den  Wegen, 
die  ich  einleitete,  wie  ich  fie  nicht  ahnden  konnte,  und 
es  ift  mir  wie  einem,  der  der  Morgenröte  entgegengeht 
und  über  den  Glanz  der  Sonne  erfiaunt,  wenn  diefe  her* 
vorleuchtet. 

Unter  den  Deutfchen  nannte  Goethe  bei  diefer  Ge* 
legenheit  die  Namen  Carus,  d' Alton,  Meyer  in  Königs* 
berg  mit  Bewunderung. 

Wenn  nur  die  Menfchen,  fuhr  Goethe  fort,  das 
Rechte,  nachdem  es  gefunden,  nicht  wieder  umkehrten 
und  verdüfterten,  fo  wäre  ich  zufrieden;  denn  es  täte  der 
Menfchheit  ein  Pofitives  not,  das  man  ihr  von  Genera* 
tion  zu  Generation  überlieferte,  und  es  wäre  doch  gut, 
wenn  das  Pofitive  zugleich  das  Rechte  und  Wahre  wäre. 
In  diefer  Hinficht  foUte  es  mich  freuen,  wenn  man  in 
den  Naturwiffenfchaften  aufs  Reine  käme  und  fodann  im 
Rechten  beharrte,  und  nicht  wieder  tranfzendierte,  nach* 
dem  im  Faßlichen  alles  getan  worden.  Aber  die  Men* 
fchen  können  keine  Ruhe  halten,  und  ehe  man  es  fich 
verfieht,  ift  die  Verwirrung  wieder  obenauf. 

So  rütteln  fie  jetzt  an  den  fünf  Büchern  Mofes,  und 
wenn  die  vernichtende  Kritik  irgend  fchädlich  ift,  fo  ift 
fie  es  in  Religionsfachen;  denn  hierbei  beruhet  alles  auf 
dem  Glauben,  zu  welchem  man  nicht  zurückkehren  kann, 
wenn  man  ihn  einmal  verloren  hat. 

In  der  Poefie  ift  die  vernichtende  Kritik  nicht  fo 
fchädlich.  Wolf  hat  den  Homer  zerftört,  doch  dem  Ge* 
dicht  hat  er  nichts  anhaben  können;  denn  diefes  Gedicht 
hat  die  Wunderkraft  wie  die  Helden  Walhallas,  die  fich 
III 
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des  Morgens   in  Stücke   hauen   und  Mittags  fich  wieder 
mit  heilen  GUedern  zu  Tifche  letzen. 

Goethe  war  in  der  heften  Laune,  und  ich  war  glück* 
lieh,  ihn  abermals  über  fo  bedeutende  Dinge  reden  zu 
hören.  Wir  wollen  uns  nur,  fagte  er,  im  ftillen  auf  dem 
rechten  Wege  forthalten  und  die  übrigen  gehen  lallen; 
das  ift  das  befte. 

[2474.]     Februar  7.     Eckermann. 

Goethe  fchalt  heute  auf  gewiffe  Kritiker,  die  nicht 
mit  Leffing  zufrieden  find  und  an  ihn  ungehörige  Forde« 
rungen  machen. 

Wenn  man,  fagte  er,  die  Stücke  von  Leffing  mit 
denen  der  Alten  vergleicht  und  fie  fchlecht  und  miferabel 
findet,  was  foll  man  da  fagen!  Bedauert  doch  den  außer* 
ordentlichen  Menfchen,  daß  er  in  einer  fo  erbärmlichen 
Zeit  leben  mußte,  die  ihm  keine  belferen  Stoffe  gab,  als 
in  feinen  Stücken  verarbeitet  find!  Bedauert  ihn  doch, 
daß  er  in  feiner  Minna  von  Barnhelm  an  den  Händeln 
der  Sachfen  und  Preußen  teilnehmen  mußte,  weil  er  nichts 
BefTeres  fand!  Auch  daß  er  immerfort  polemifch  wirkte 
und  wirken  mußte,  lag  in  der  Schlechtigkeit  feiner  Zeit. 
In  der  Emilia  Galotti  hatte  er  feine  Piken  auf  die  Für* 
ften,  im  Nathan  auf  die  Pfaffen. 

[2475.]     Februar  16.     Eckermann. 

Ich  erzählte  Goethen,  daß  ich  in  diefen  Tagen  Winckel« 
manns  Schrift  Über  die  Nachahmung  griechifcher  Kunlt* 
werke  gelefen,  wobei  ich  geftand,  daß  es  mir  oft  vorge* 
kommen,  als  fei  Winckelmann  damals  noch  nicht  vöUig 
klar  über  feine  Gegenftände  gewefen. 

Sie  haben  allerdings  recht,  fagte  Goethe,  man  trifltt 
ihn  mitunter  in  einem  gewiffcn  Taften;  allein,  was  das 
Große  ift,  fein  Taften  weifet  immer  auf  etwas  hin;  er  ift 
dem  Kolumbus  ähnlich,  als  er  die  Neue  Welt  zwar  noch 
nicht  entdeckt  hatte,  aber  fie  doch  fchon  ahndungsvoll  im 
Sinne  trug.  Man  lernt  nichts,  wenn  man  ihn  liefet,  aber 
man  wird  etwas. 

Mcycr  ift  nun  weiter  gcfchrittcn  und  hat  die  Kennt 
nis  der  Kunft  auf  ihren  Gipfel   gebracht.     Seine  Kunit- 
gcfchichte  ift  ein  ewiges  Werk,  allein  er  wäre  das  nicht 
geworden,  wenn  er  fich  nicht  in  der  Jugend  an  Winckel» 
mann  hinaufgcbildct  hätte  und  auf  dcflen  Wegen  fortgc« 
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gangen  wäre.  Da  ficht  man  abermals,  was  ein  großer 
Vorgänger  tut,  und  was  es  heißt,  wenn  man  fich  diefen 
gehörig  zunutze  macht. 

[2476.]     Februar  21.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch.  Er  fprach  viel  und  mit  ße# 
wunderung  über  Alexander  von  Humboldt,  deffen  Werk 
über  Cuba  und  Columbien  er  zu  lefen  angefangen,  und 
deffen  Anflehten  über  das  Projekt  eines  Durchftiches  der 
Landenge  von  Panama  für  ihn  ein  ganz  befonderes  Inter* 
effe  zu  haben  fchienen.  Humboldt,  fagte  Goethe,  hat 
mit  großer  Sachkenntnis  noch  andere  Punkte  angegeben, 
wo  man  mit  Benutzung  einiger  in  den  Mexikanifchen 
Meerbufen  fließenden  Ströme  vielleicht  noch  vorteilhafter 
zum  Ziele  käme  als  bei  Panama.  Dies  ift  nun  alles  der 
Zukunft  und  einem  großen  Unternehmungsgeifte  vorbe* 
halten.  So  viel  ifi:  aber  gewiß,  gelänge  ein  Durchfiich 
der  Art,  daß  man  mit  Schiffen  von  jeder  Ladung  und 
jeder  Größe  durch  folchen  Kanal  aus  dem  Mexikanifchen 
Meerbufen  in  den  Stillen  Ozean  fahren  könnte,  fo  wür# 
den  daraus  für  die  ganze  ziviliflerte  und  nichtzivilifierte 
Menfchheit  ganz  unberechenbare  Refultate  hervorgehen. 
Wundern  foUte  es  mich  aber,  wenn  die  Vereinigten  Staaten 
es  fleh  foUten  entgehen  lafl^en,  ein  folehes  Werk  in  ihre 
Hände  zu  bekommen.  Es  ift  vorauszufehen,  daß  diefer 
jugendliche  Staat,  bei  feiner  entfehiedenen  Tendenz  nach 
Weften,  in  dreißig  bis  vierzig  Jahren  auch  die  großen 
Landftrecken  jenfeits  der  Felfengebirge  in  Befltz  genom# 
men  und  bevölkert  haben  wird.  Es  ift  ferner  voraus* 
zufehen,  daß  an  diefer  ganzen  Küfte  des  Stillen  Ozeans, 
wo  die  Natur  bereits  die  geräumigften  und  flcherften 
Häfen  gebildet  hat,  nach  und  nach  fehr  bedeutende 
Handelsftädte  entftehen  werden,  zur  Vermittelung  eines 
großen  Verkehrs  zwifchen  China  nebft  Oftindien  und  den 
Vereinigten  Staaten.  In  folchem  Fall  wäre  es  aber  nicht 
bloß  wünfchenswert,  fondern  faft  notwendig,  daß  fo* 
wohl  Handels*  als  Kriegsfchiff^e  zwifchen  der  nordamerika* 
nifchen  weftlichen  und  öfilichen  Küfte  eine  rafchere  Ver# 
bindung  unterhielten,  als  es  bisher  durch  die  langweilige, 
widerwärtige  und  koftfpielige  Fahrt  um  das  Kap  Hörn  mög# 
lieh  gewefen.  Ich  wiederhole  alfo:  es  ift  für  die  Ver# 
einigten  Staaten  durchaus  unerläßlich,  daß  fie  fleh  eine 
Durchfahrt  aus  dem  Mexikanifchen  Meerbufen  in  den 
III 
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Stillen  Ozean  bewerkftelligen ,   und  ich  bin  gewiß,   daß 
fie  es  erreichen. 

Diefes  möchte  ich  erleben;  aber  ich  werde  es  nicht. 
Zweitens  möchte  ich  erleben,  eine  Verbindung  der  Donau 
mit  dem  Rhein  hergeftellt  zu  fehen.  Aber  diefes  Unter* 
nehmen  ift  gleichfalls  fo  riefenhaft,  daß  ich  an  der  Aus* 
führung  zweifle,  zumal  in  Erwägung  unferer  deutfchen 
Mittel.  Und  endlich  drittens  möchte  ich  die  Engländer 
im  Befitz  eines  Kanals  von  Suez  fehen.  Diefe  drei  großen 
Dinge  möchte  ich  erleben,  und  es  wäre  wohl  der  Mühe 
wert,  ihnen  zuliebe  es  noch  einige  fünfzig  Jahre  auszuhalten. 

[2477.]     Februar  22.     K.  v.  Holtei. 

Der  Berliner  Hoffchaufpieler  Krüger*,  zum  Befuch  in 
Weimar  anwefend,  hatte  fich  die  Erlaubnis  erbeten,  die 
junge,  talentvolle  Schaufpielerin  .^u^uy?e5u^on"us  bei  Goethe 
einzuführen,  und  diefer  empfing  fie  denn  nun  in  feiner 
feierlichen  Vifitenmanier,  in  welche  fich  die  Schülerin  des 
Wiener  Theatertons  fchwer  zu  finden  wußte.  ~  Krüger  ~ 
kam  auf  den  unfeligen  Gedanken,  einzuwerfen:  Demoifelle 
Sutorius  hat  auch  fchon  die  Sophie  in  den  Mitfchuldigen  ~ 
gefpielt,  worauf  die  in  der  Literatur  völlig  Unbewanderte 
mit  lebhafteftem Widerwillen  erwidert:  Ach,  ich  bitt',  Herr 
Krüger,  reden  Sie  mir  nicht  von  dem  grauslichen  Stück, 
das  ift  mir  meine  zuwiderfte  Rolle.  Und  Goethe,  während 
Krüger  auf  eine  Öffnung  in  der  Diele  rechnet,  durch  die 
er  zu  Kellertiefen  verfinken  möchte,  fpricht  mit  antiker 
Ruhe:   Nun,  nun,  das  ift  ja  fchön. 

[2478.J    März  1.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch.  Er  erzählte  mir,  daß  er  eine 
Sendung  vom  Grafen  Stemberg  und  Zauper  erhalten,  die 
ihm  Freude  mache.  Sodann  verhandelten  wir  viel  über 
die  Farbenlehre,  über  die  fubjektivcn  prismatifchcn  Ver* 
fuchc,  und  über  die  Gefetze,  nach  denen  der  Regenbogen 
fich  bildet.  Er  freute  fich  über  meine  fortwährend  fich  ver* 
größemde  Teilnahme  an  diefcn  fchwicrigen  Gegcnftändcn. 

12479.1    März  1.    F.  v.  Müller. 

Von  4Va  bis  nach  6  Uhr  bei  Goethe.  Anfangs 
waren   lange   Gefprächspaufen,    dann   recht  munter  und 

*  Gdcthes  Tagebuch  nennt  den  RcgifTeur  Wagener. 
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mitteilend.  Über  den  fchlechten  Zuftand  der  Akademie 
bei  Gelegenheit  der  Kaffation  des  Dr.  Schenkifchen 
Diploms.  Dergleichen  ift  kein  Vergehen,  fondern  eine 
reine  Folge,  und  die  läßt  fich  nicht  beftrafen.  Es  ift 
niemanden  Ernfi;  das  fchlendert  fo  hin.  Familienkons: 
nexionen  entfcheiden.  Da  gibt  es  dann  am  Ende  Kata# 
ftrophen  ä  la  Hetzler. 

Großes  Lob  Vogels  von  Vogeißein:  Die  neueren 
Künfiler  verfiehen  gar  kein  Bild  mehr  zu  machen,  fie  haben 
das  Falfche,  Unnatürliche  zur  Maxime  erhoben.  Man 
probiere  einmal,  fchneide  folch  ein  Bild  in  der  Mitte 
durch  und  man  wird  das  obere  Teil  vielleicht  recht  brav 
gemalt  finden,  treu  —  lebendig,  aber  das  untere  Teil  wird 
dann  in  feiner  ganzen  Nichtigkeit  hervortreten.  Als  ob 
nicht  jeder  Teil  zum  Ganzen  paffen  müßte,  um  ein  Ganzes 
zu  geftalten. 

[2480.]     März  21.     Eckermann. 

Goethe  zeigte  mir  ein  Büchelchen  von  Hinrichs  über 
das  Wefen  der  antiken  Tragödie.  Ich  habe  es  mit  großem 
Intereffe  gelefen,  fagte  er.  Hinrichs  hat  befonders  den 
ödip  und  die  Antigone  von  Sophokles  als  Grundlage 
genommen,  um  daran  feine  Anflehten  zu  entwickeln.  Es 
ift  fehr  merkwürdig,  und  ich  will  es  Ihnen  mitgeben, 
damit  Sie  es  auch  lefen  und  wir  darüber  fprechen  können. 
Ich  bin  nun  keineswegs  feiner  Meinung;  aber  es  ift  im 
hohen  Grade  lehrreich,  zu  fehen  wie  ein  fo  durch  und 
durch  philofophifch  gebildeter  Menfch  von  dem  eigen* 
tümlichen  Standpunkt  feiner  Schule  aus  ein  dichterifches 
Kunftwerk  anfleht.  Ich  will  heute  nichts  weiter  fagen, 
um  Ihnen  nicht  vorzugreifen,  Lefen  Sie  nur,  und  Sie 
werden  fehen,  daß  man  dabei  zu  allerlei  Gedanken 
kommt. 

[2481.]     März  28.     Eckermann. 

Ich  brachte  Goethen  das  Buch  von  Hinrichs  zurück, 
das  ich  indes  eifrig  gelefen.  Auch  hatte  ich  fämtliche  Stücke 
des  Sophokles  abermals  durchgenommen,  um  im  voll* 
kommenen  Befltz  des  Gegenftandes  zu  fein. 

Nun,  fagte  Goethe,  wie  haben  Sie  ihn  gefunden? 
Nicht  wahr,  er  geht  den  Dingen  zu  Leibe? 

Ganz  wunderlich,  fagte  ich,  geht  es  mir  mit  diefem 
Buche.  Es  hat  keins  fo  viele  Gedanken  in  mir  angeregt 
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als  diefes,  und  doch  bin  ich  mit  keinem  fo  oft  in  Wider* 
fpruch  geraten,  als  gerade  mit  diefem. 

Das  ift's  eben!  lagte  Goethe.  Das  Gleiche  läßt  uns  in 
Ruhe;  aber  der  Widerfpruch  ift  es,  der  uns  produktiv  macht. 

Seine  Intentionen,  fagte  ich,  find  mir  im  hohen  Grade 
refpektabel  erfchienen;  auch  haftet  er  keineswegs  an  der 
Oberfläche  der  Dinge.  Allein  er  verliert  fich  oft  fo  fehr 
im  Feinen  und  Innerlichen  der  Verhältniffe ,  und  zwar 
auf  fo  fubjektive  Weife,  daß  er  darüber  die  wahre  An* 
fchauung  des  Gegenftandes  im  einzelnen  wie  die  Über? 
ficht  des  Ganzen  verliert,  und  man  in  den  Fall  kommt, 
fich  und  den  Gegenftänden  Gewalt  antun  zu  muffen,  um 
fo  zu  denken  wie  er.  Auch  ift  es  mir  oft  vorgekommen, 
als  wären  meine  Organe  zu  grob,  um  die  ungewöhn* 
liehe  Subtilität  feiner  Unterfcheidungen  aufzufalfen. 

Wären  Sie  philofophifch  präpariert  wie  er,  fagte 
Goethe,  fo  würde  es  beffer  gehen.  Wenn  ich  aber  ehr* 
lieh  fagen  foll,  fo  tut  es  mir  leid,  daß  ein  ohne  Zweifel 
kräftig  geborener  Menfch  von  der  norddeutfchen  Seeküfte 
wie  Hinrichs  durch  die  Hegelfche  Philofophie  fo  zuge* 
richtet  worden,  daß  ein  unbefangenes  natürliches  An* 
fchauen  und  Denken  bei  ihm  ausgetrieben,  und  eine 
künftliche  und  fchwerfällige  Art  und  Weife  fowohl  des 
Denkens  wie  des  Ausdrucks  ihm  nach  und  nach  ange* 
bildet  worden,  fo  daß  wir  in  feinem  Buche  auf  Stellen 
geraten,  wo  unfer  Verftand  durchaus  ftille  fteht  und  man 
nicht  mehr  weiß,  was  man  liefet. 

.  Das  ift  mir  nicht  beffer  gegangen,  fagte  ich.  Doch 
habe  ich  mich  gefreut,  auch  auf  Stellen  zu  ftoßen,  die  mir 
durchaus  menfchlich  und  klar  erfchienen  lind,  wie  z.  B. 
feine  Relation  der  Fabel  des  ödip. 

Hierbei,  fagte  Goethe,  mußte  er  fich  freilich  fcharf 
an  der  Sache  halten.  Es  gibt  aber  in  feinem  Buche  nicht 
wenige  Stellen,  bei  denen  der  Gedanke  nicht  rückt  und 
fortfchreitet  und  wobei  lieh  die  dunkele  Sprache  immer 
auf  demfelbigen  Fleck  und  immer  in  demfclbigcn  Kreife 
bewegt,  völlig  fo  wie  das  Einmaleins  der  Hexe  in  meinem 
Fauft.  Geben  Sie  mir  doch  einmal  das  Buch.  Von  feiner 
fcchften  Vorlcfung,  über  den  Chor,  habe  ich  fo  viel  wie 
gar  nichts  vcrltandcn.  Was  fagen  Sic  z.  B.  zu  diclcm, 
welches  nahe  am  Ende  fteht: 

Dicfc  Wirklichkeit  (nämlich  des  Volkslebens)  i(t  aIs  die 
wahre  Kcdcutung  derfetben  deshalb  auch  allein  nur  ihre  w.ihr< 
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hafte  Wirklichkeit,  die  zugleich  als  fich  felber  die  Wahrheit  und 
Gewißheit  darum  die  allgemeine  geiftige  Gewißheit  ausmacht, 
welche  Gewißheit  zugleich  die  verföhnende  Gewißheit  des  Chors 
ift,  fo  daß  allein  in  diefer  Gewißheit^  die  fich  als  das  Refultat 
der  gefamten  Bewegung  der  tragifchen  Handlung  erwiefen,  der 
Chor  erft  wahrhaft  dem  allgemeinen  Volksbewußtfein  gemäß  fich 
verhält  und  als  folcher  nicht  bloß  das  Volk  mehr  vorftellt,  fon» 
dem  felbft  an  und  für  fich  dasfelbe   feiner  Gewißheit  nach  ift. 

Ich  dächte,  wir  hätten  genug!  Was  follen  erft  die 
Engländer  und  Franzofen  von  der  Sprache  unferer  Philo* 
lophen  denken,  wenn  wir  Deutfchen  fie  felber  nicht  ver# 
ftehen. 

Und  trotz  alledem,  fagte  ich,  find  wir  darüber  einig, 
daß  dem  Buche  ein  edles  Wollen  zugrunde  liege,  und 
daß  es  die  Eigenfchaft  habe,  Gedanken  zu  erregen. 

Seine  Idee  von  Familie  und  Staat,  fagte  Goethe,  und 
daraus  hervorgehen  könnenden  tragifchen  Konflikten  ift 
allerdings  gut  und  fruchtbar;  doch  kann  ich  nicht  zu* 
geben,  daß  fie  für  die  tragifche  Kunft  die  befte  oder  gar 
die  einzig  richtige  fei. 

Freilich  leben  wir  alle  in  Familien  und  im  Staat, 
und  es  trifft  uns  nicht  leicht  ein  tragifches  Schickfal,  das 
uns  nicht  als  Glieder  von  beiden  träfe.  Doch  können 
wir  auch  ganz  gut  tragifche  Ferfonen  fein,  und  wären 
wir  bloße  Familien*  oder  wären  wir  bloße  Staatsglieder. 
Denn  es  kommt  im  Grunde  bloß  auf  den  Konflikt  an, 
der  keine  Auflöfung  zuläßt,  und  diefer  kann  entftehen 
aus  dem  Widerfpruche  welcher  Verhältniffe  er  wolle, 
wenn  er  nur  einen  echten  Naturgrund  hinter  fich  hat 
und  nur  ein  echt  tragifcher  ift.  So  geht  der  Ajas  zu* 
gründe  an  dem  Dämon  verletzten  Ehrgefühls,  und  der 
Herkules  an  dem  Dämon  liebender  Eiferfucht.  In  beiden 
Fällen  ift  nicht  der  geringfte  Konflikt  von  Familienpietät 
und  Staatstugend  vorhanden,  welches  doch  nach  Hinrichs 
die  Elemente  der  griechifchen  Tragödie  fein  follen. 

Man  fieht  deutUch,  fagte  ich,  daß  er  bei  diefer  Theorie 
bloß  die  Antigone  im  Sinne  hätte.  Auch  fcheint  er  bloß 
den  Charakter  und  die  Handlungsweife  diefer  Heldin 
vor  Augen  gehabt  zu  haben,  als  er  die  Behauptung  hin* 
ftellte,  daß  die  Familienpietät  am  reinften  im  Weibe  er* 
fcheine  und  am  allerreinften  in  der  Schwefter,  und  daß 
die  Schwefter  nur  den  Bruder  ganz  rein  und  gefchlechts* 
los  lieben  könne. 
HI  23 
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Ich  dächte,  erwiderte  Goethe,  daß  die  Liebe  von 
Schwefter  zur  Schwefter  noch  reiner  und  gefchlechtslofer 
wäre!  Wir  müßten  denn  nicht  wiffen,  daß  unzählige 
Fälle  vorgekommen  find,  wo  zwifchen  Schwefter  und 
Bruder,  bekannter*  und  unbekannterweife,  die  finnlichfte 
Neigung  ftattgefunden. 

Überhaupt,  fuhr  Goethe  fort,  werden  Sie  bemerkt 
haben,  daß  Hinrichs  bei  Betrachtung  der  griechifchen 
Tragödie  ganz  von  der  Idee  ausgeht,  und  daß  er  fich 
auch  den  Sophokles  als  einen  folchen  denkt,  der  bei  Er« 
findung  und  Anordnung  feiner  Stücke  gleichfalls  von 
der  Idee  ausging  und  danach  feine  Charaktere  und  deren 
Gefchlecht  und  Stand  beftimmte.  Sophokles  ging  aber 
bei  feinen  Stücken  keineswegs  von  einer  Idee  aus,  viel* 
mehr  ergriff  er  irgendeine  längft  fertige  Sage  feines 
Volkes,  worin  bereits  eine  gute  Idee  vorhanden,  und 
dachte  nur  darauf,  diefe  für  das  Theater  fo  gut  und  wirk* 
fam  als  möglich  darzuftellen.  Den  Ajas  wollen  die 
Atreiden  auch  nicht  beerdigen  laffen,  aber  fo  wie  in  der 
Antigene  die  Schwefter  für  den  Bruder  ftrebt,  fo  ftrebt 
im  Ajas  der  Bruder  für  den  Bruder.  Daß  fich  des  un« 
beerdigten  Polyneikes  die  Schwefter  und  des  gefallenen 
Ajas  der  Bruder  annimmt,  ift  zufällig  und  gehört  nicht 
der  Erfindung  des  Dichters,  fondern  der  Überlieferung, 
welcher  der  Dichter  folgte  und  folgen  mußte. 

Auch  was  er  über  die  Handlungsweife  des  Kreon 
fagt,  verfetzte  ich,  fcheint  ebenfowenig  Stich  zu  halten. 
Er  fucht  durchzuführen,  daß  diefer  bei  dem  Verbot  der  Be> 
erdigung  des  Polyneikes  aus  reiner  Staatstugend  handle; 
und  da  nun  Kreon  nicht  bloß  ein  Mann,  fondern  auch 
ein  Fürft  ift,  fo  ftellt  er  den  Satz  auf,  daß,  da  der  Mann 
die  tragifchc  Macht  des  Staates  vorftelle,  diefes  kein 
anderer  fein  könne  als  derjenige,  welcher  die  Perfönlich« 
kcit  des  Staates  felber  fei,  nämlich  der  Fürft,  und  daß 
von  allen  Perfonen  der  Mann  als  Fürft  diejenige  Perfon 
Cti,  welche  die  (ittliche  Staatstugend  übe. 

Das  find  Behauptungen,  erwiderte  Goethe  mit  einigem 
Lächeln,  an  die  wohl  niemand  glauben  wird.  Kreon 
handelt  auch  keineswegs  aus  Staatstugend,  fbndcrn  aus 
Haß  gegen  den  Toten.  Wenn  Polyneikes  fein  väter* 
lichc5»  Erbteil,  woraus  man  ihn  gewaltfam  vertrieben, 
wieder  zu  erobern  fuchte,  fo  lag  darin  keineswegs  ein 
fo  unerhörtes  Vergehen  gegen  den  Staat,   daß  fein  Tod 
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nicht  genug  gewefen  wäre,  und  daß  es  noch  der  ^e* 
ftrafung  des  unfchuldigen  Leichnams  bedurft  hätte. 

Man  follte  überhaupt  nie  eine  Handlungsweife  eine 
Staatstugend  nennen,  die  gegen  die  Tugend  im  allge* 
meinen  geht.  Wenn  Kreon  den  Polyneikes  zu  beerdigen 
verbietet  und  durch  den  verwefenden  Leichnam  nicht 
bloß  die  Luft  verpeftet,  fondern  auch  Urfache  ift,  daß 
Hunde  und  Raubvögel  die  abgeriffenen  Stücke  des  Toten 
umherfchleppen  und  damit  fogar  die  Altäre  befudeln,  fo 
ift  eine  folche,  Menfchen  und  Götter  beleidigende  Hand? 
lungsweife  keines weges  eine  Staatstugend,  fondern  vielmehr 
ein  Staatsverbrechen.  Auch  hat  er  das  ganze  Stück  gegen 
fich:  er  hat  die  Alteften  des  Staats,  welche  den  Chor 
bilden,  gegen  fich;  er  hat  das  Volk  im  allgemeinen  gegen 
fich;  er  hat  den  Teirefias  gegen  fich;  er  hat  feine  eigene 
Familie  gegen  fich.  Er  aber  hört  nicht,  fondern  frevelt 
eigenfinnig  fort,  bis  er  alle  die  Seinigen  zugrunde  ge# 
richtet  hat  und  er  felber  am  Ende  nur  noch  ein  Schatten  ift. 

Und  doch,  fagte  ich,  wenn  man  ihn  reden  hört,  fo 
follte  man  glauben,  daß  er  einiges  Recht  habe. 

Das  ift's  eben,  erwiderte  Goethe,  worin  Sophokles 
ein  Meifter  ift,  und  worin  überhaupt  das  Leben  des 
Dramatifchen  befteht.  Seine  Charaktere  befitzen  alle  eine 
folche  Redegabe  und  wiffen  die  Motive  ihrer  Handlungs* 
weife  fo  überzeugend  darzulegen,  daß  der  Zuhörer  faft 
immer  auf  der  Seite  defl"en  ift,  der  zuletzt  gefprochen  hat. 

Man  ficht,  er  hat  in  feiner  Jugend  eine  fehr  tüchtige 
rhetorifche  Bildung  genolTen,  wodurch  er  denn  geübt 
worden,  alle  in  einer  Sache  liegenden  Gründe  und  Schein* 
gründe  aufzufuchen.  Doch  verleitete  ihn  diefe  feine 
große  Fähigkeit  auch  zu  Fehlern,  indem  er  mitunter  in 
den  Fall  kam,  zu  weit  zu  gehen. 

So  kommt  in  der  Antigone  eine  Stelle  vor,  die  mir 
immer  als  ein  Flecken  erfcheint,  und  worum,  ich  vieles 
geben  möchte,  wenn  ein  tüchtiger  Philologe  uns  bewiefe, 
fie  wäre  eingefchoben  und  unecht. 

Nachdem  nämlich  die  Heldin  im  Laufe  des  Stückes 
die  herrlichften  Gründe  für  ihre  Handlung  ausgefprochen 
und  den  Edelmut  der  reinften  Seele  entwickelt  hat,  bringt 
fie  zuletzt,  als  fie  zum  Tode  geht,  ein  Motiv  vor,  das 
ganz  fchlecht  ift  und  faft  ans   Komifche  ftreift. 

Sie  fagt,  daß  fie  das,  was  fie  für  ihren  Bruder  ge# 
tan,  wenn  fie  Mutter  gewefen  wäre,  nicht  für  ihregeftorbenen 
III  23* 
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Kinder  und  nicht  für  ihren  geftorbenen  Gatten  getan 
haben  würde.  Denn,  fagt  fie,  wäre  mir  ein  Gatte  ge* 
ftorben,  fo  hätte  ich  einen  anderen  genommen,  und  wären 
mir  Kinder  geftorben,  fo  hätte  ich  mir  von  dem  neuen 
Gatten  andere  Kinder  zeugen  laffen.  Allein  mit  meinem 
Bruder  ift  es  ein  anderes.  Einen  Bruder  kann  ich  nicht 
wiederbekommen,  denn  da  mein  Vater  und  meine  Mutter 
tot  find,  fo  ift  niemand  da,  der  ihn  zeugen  könnte. 

Dies  ift  wenigftens  der  nackte  Sinn  diefer  Stelle, 
die  nach  meinem  Gefühl  in  dem  Munde  einer  zum  Tode 
gehenden  Heldin  die  tragifche  Stimmung  ftört,  und  die 
mir  überhaupt  fehr  gefucht  und  gar  zu  fehr  als  ein  dias 
lektifches  Kalcul  erfcheint.  Wie  gefagt,  ich  möchte  fehr 
gerne,  daß  ein  guter  Philologe  uns  bewiefe,  die  Stelle  fei 
unecht. 

Wir  fp rächen  darauf  über  Sophokles  weiter,  und  daß 
er  bei  feinen  Stücken  weniger  eine  fittliche  Tendenz  vor 
Augen  gehabt,  als  eine  tiichtige  Behandlung  feines  jedes* 
maligen  Gegenftandes,  belonders  mit  Rückficht  auf  thea* 
tralifche  Wirkung. 

Ich  habe  nichts  dawider,  fagte  Goethe,  daß  ein 
dramatifcher  Dichter  eine  fittliche  Wirkung  vor  Augen 
habe,  allein  wenn  es  fich  darum  handelt,  feinen  Gegen? 
ftand  klar  und  wirkfam  vor  den  Augen  des  Zufchauers 
vorüberzuführen,  fo  können  ihm  dabei  feine  fittlichen 
Endzwecke  wenig  helfen,  und  er  muß  vielmehr  ein  großes 
Vermögen  der  Darftellung  und  Kenntnis  der  Bretter  be* 
fitzen,  um  zu  wilfen,  was  zu  tun  und  zu  lallen.  Liegt 
im  Gegenftande  eine  fittliche  Wirkung,  fo  wird  fie  auch 
hervorgehen,  und  hätte  der  Dichter  weiter  nichts  im  Auge 
als  feines  Gegenftandes  wirkfame  und  kunftgemäße  Be« 
handlung.  Hat  ein  Poet  den  hohen  Gehalt  der  Seele 
wie  Sophokles,  fo  wird  feine  Wirkung  immer  fittlich  lein, 
er  mag  fich  ftellen  wie  er  wolle.  Übrigens  kannte  er 
die  Bretter  und  verftand  (ein  Metier  wie  einer. 

Wie  fehr  er  das  Theater  kannte,  verfetzte  ich,  und 
wie  fehr  er  eine  thcatralifche  Wirkung  im  Auge  hatte, 
ficht  man  an  (einem  Philoktet  und  der  großen  Ahnlich* 
lichkeit,  die  dicfes  Stück  in  der  Anordnung  und  dem 
Gange  der  Handlung  mit  dem  Odip  in  Kolonos  hat. 

In  beiden  Stücken  fchen  wir  den  Helden  in  einem 
hilflofcn  Zuftandc,  beide  alt  und  an  körperlichen  (le« 
brechen  leidend.     Der  Odip  hat  al.s  Stütze  die  führende 
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Tochter  zur  Seite,  der  Philoktet  den  Bogen.  Nun  geht 
die  Ähnhchkeit  weiter.  Beide  hat  man  in  ihrem  Leiden 
verftoßen;  aber  nachdem  das  Orakel  über  beide  ausge* 
fagt,  daß  nur  mit  ihrer  Hilfe  der  Sieg  erlangt  werden 
könne,  fo  fucht  man  beider  wieder  habhaft  zu  werden. 
Zum  Philoktet  kommt  der  Odyffeus,  zum  Odip  der  Kreon. 
Beide  beginnen  ihre  Reden  mit  Lift  und  fußen  Worten; 
als  aber  diefe  nichts  fruchten,  fo  brauchen  fie  Gewalt, 
und  wir  fehen  den  Philoktet  des  Bogens  und  den  Odip 
der  Tochter  beraubt. 

Solche  Gewalttätigkeiten,  fagte  Goethe,  gaben  An:= 
laß  zu  trefflichen  Wechfelreden,  und  folche  hilflofe  Zu* 
ftände  erregten  die  Gemüter  des  hörenden  und  fchauens 
den  Volkes,  weshalb  denn  folche  Situationen  vom  Dichter, 
dem  es  um  Wirkung  auf  fein  Publikum  zu  tun  war,  gerne 
herbeigeführt  wurden.  Um  diefe  Wirkung  beim  Odip  /  I 
zu  verftärken,  läßt  ihn  Sophokles  als  fch wachen  Greis 
auftreten,  da  er  doch  allen  Umftänden  nach  noch  ein 
Mann  in  feiner  heften  Blüte  fein  mußte.  Aber  in  fo 
rüftigem  Alter  konnte  ihn  der  Dichter  in  diefem  Stück  nicht 
gebrauchen,  er  hätte  keine  Wirkung  getan ,  und  er  machte 
ihn   daher  zu   einem   fchwachen   hilfsbedürftigen    Greife. 

Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Philoktet,  fuhr  ich  fort, 
geht  weiter.  Beide  Helden  des  Stückes  find  nicht  handelnd,  \ 
fondern  duldend.  Dagegen  hat  jeder  dieferpaffiven  Helden  \ 
der  handelnden  Figuren  zwei  gegen  fich:  der  Odip  den 
Kreon  und  Polyneikes,  der  Philoktet  den  Neoptolemos 
und  Odyß.  Und  zwei  folcher  gegenwirkenden  Figuren  ■ 
waren  nötig,  um  den  Gegenftand  von  allen  Seiten  zur  I 
Sprache  zu  bringen,  und  um  auch  für  das  Stück  felbft 
die  gehörige  Fülle  und  Körperlichkeit  zu  gewinnen. 

Sie  könnten  noch  hinzufügen,  nahm  Goethe  das 
Wort,  daß  beide  Stücke  auch  darin  Ähnlichkeit  haben, 
daß  wir  in  beiden  die  höchft  wirkfame  Situation  eines 
freudigen  Wechfels  fehen,  indem  dem  einen  Helden 
in  feiner  Troftlofigkeit  die  geliebte  Tochter,  und  dem 
anderen  der  nicht  weniger  geliebte  Bogen  zurückgegeben  - 
wird. 

Auch  find  die  verföhnenden  Ausgänge  beider  Stücke 
fich  ähnlich,   indem  beide  Helden  aus  ihren  Leiden  Er*   \ 
löfung    erlangen:    der    Odip,    indem    er    feiig    entrückt    \ 
wird,  der  Philoktet  aber,  indem  wir  durch  Götterfpruch     \ 
feine  Heilung  vor  Ilion  durch  den  Äsculap  vorausfehen. 
III 
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Wenn  wir  übrigens,  fuhr  Goethe  fort,  für  unfere 
modernen  Zwecke  lernen  wollen  uns  auf  dem  Theater 
zu  benehmen,  fo  wäre  Moliere  der  Mann,  an  den  wir 
uns  zu  wenden  hätten. 

Kennen  Sie  feinen  Malade  imaginaire?  Es  ift  darin 
ein  Szene,  die  mir,  fo  oft  ich  das  Stück  lefe,  immer  als 
Symbol  einer  vollkommenen  Bretterkenntnis  erfcheint. 
Ich  meine  die  Szene,  wo  der  eingebildete  Kranke  feine 
kleine  Tochter  Louifon  befragt,  ob  nicht  in  dem  Zimmer 
ihrer  älteren  Schwefier  ein  junger  Mann  gewefen. 

Nun  hätte  ein  anderer,  der  das  Metier  nicht  fo  gut 
verftand  wie  Moliere,  die  kleine  Louifon  das  Faktum  fogleich 
ganz  einfach  erzählen  laffen,  und  es  wäre  getan  gewefen. 

Was  bringt  aber  Moliere  durch  allerlei  retardierende 
Motive  in  diefe  Examination  für  Leben  und  Wirkung, 
indem  er  die  kleine  Louifon  zuerft  tun  läßt  als  verftehe 
fie  ihren  Vater  nicht;  dann  leugnet,  daß  fie  etwas  wiffe, 
dann  von  der  Rute  bedroht,  wie  tot  hinfällt;  dann,  als 
der  Vater  in  Verzweiflung  ausbricht,  aus  ihrer  fingierten 
Ohnmacht  wieder  fchelmifch*heiter  auffpringt,  und  zuletzt 
nach  und  nach  alles  gefteht. 

Diefe  meine  Andeutung  gibt  Ihnen  von  dem  Leben 
jenes  Auftritts  nur  den  allermagerften  Begriff;  aber  lefen 
Sie  die  Szene  felbft  und  durchdringen  Sie  fich  von  ihrem 
theatralifchen  Werte ,  und  Sie  werden  geltehen ,  daß 
darin  mehr  praktifche  Lehre  enthalten  als  in  (amtlichen 
Theorien. 

Ich  kenne  und  liebe  Moliere,  fuhr  Goethe  fort,  feit 
meiner  Jugend  und  habe  während  meines  ganzen  Lebens 
von  ihm  gelernt.  Ich  unterlaffe  nicht,  jährlich  von  ihm 
einige  Stücke  zu  lefen,  um  mich  immer  im  Verkehr  des 
Vortrefflichen  zu  erhalten.  Es  ilt  nicht  bloß  das  vollen* 
dcte  künftlerifche  Verfahren,  was  mich  an  ihm  entzückt, 
fondern  vorzüglich  auch  das  liebenswürdige  Naturell, 
das  hochgebildete  Innere  des  Dichters.  Es  iit  in  ihm 
eine  Grazie  und  ein  Takt  für  das  Schickliche  und  ein 
Ton  des  feinen  Umgangs,  wie  es  feine  angeborene  fchönc 
Natur  nur  im  täglichen  Verkehr  mit  den  vorzüglichften 
Mcnfchcn  feines  Jahrhunderts  erreichen  konnte.  Von 
Mcnandcr  kenne  ich  nur  die  wenigen  Bruchltücke,  aber 
diefe  sehen  mir  von  ihm  gleichfalls  eine  fo  hohe  Idee, 
daß  ich  diefen  großen  Griechen  für  den  einzigen  Menfchen 
halte,  der  mit  Moliire  wäre  zu  vergleichen  gewefen. 
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Ich  bin  glücklich,  erwiderte  ich,  Sie  fo  gut  über 
Moliere  reden  zu  hören.  Das  klingt  freilich  ein  wenig 
anders  als  Herr  von  Schlegel!  Ich  habe  noch  in  diefen 
Tagen  in  feinen  Vorlefungen  über  dramatifche  Poefie  mit 
großem  Widerwillen  verfchluckt,  was  er  über  Moliere 
fagt.  Er  behandelt  ihn,  wie  Sie  wiffen,  ganz  von  oben 
herab,  als  einen  gemeinen  Poffenreißer,  der  die  gute  Ge* 
fellfchaft  nur  aus  der  Ferne  gefehen  und  deffen  Gewerbe 
es  gewefen  zur  Ergetzung  feines  Herrn  allerlei  Schwanke 
zu  erfinden.  In  folchen  niedrig^lufiigen  Schwänken  fei 
er  noch  am  glücklichften  gewefen,  doch  habe  er  das  Befte 
geftohlen.  Zu  der  höheren  Gattung  des  Luftfpiels  habe 
er  fich  zwingen  muffen,  und  es  fei  ihm  nie  damit  ge# 
lungen. 

Einem  Menfchen  wie  Schlegel,  erwiderte  Goethe,  ift 
freilich  eine  fo  tüchtige  Natur  wie  Moliere  ein  wahrer 
Dorn  im  Auge;  er  fühlt,  daß  er  von  ihm  keine  Ader 
hat,  er  kann  ihn  nicht  ausftehen.  Der  Mifanthrop,  den 
ich,  als  eins  meiner  liebften  Stücke  in  der  Welt,  immer 
wieder  lefe,  ift  ihm  zuwider;  den  Tartuffe  lobt  er  ge# 
zwungenerweife  ein  bißchen,  aber  er  fetzt  ihn  fogleich 
wieder  herab,  fo  viel  er  nur  kann.  Daß  Moliere  die  Afiek* 
tationen  gelehrter  Frauen  lächerlich  gemacht,  kann  Schlegel 
ihm  nicht  verzeihen;  er  fühlt  wahrfcheinlich ,  wie  einer 
meiner  Freunde  bemerkte,  daß  er  ihn  felbft  lächerlich 
gemacht  haben  würde,  wenn  er  mit  ihm  gelebt  hätte. 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  fuhr  Goethe  fort,  Schlegel 
weiß  unendlich  viel,  und  man  erfchrickt  faft  über  feine 
außerordentlichen  Kenntniffe  und  feine  große  Belefenheit. 
Allein  damit  ift  es  nicht  getan.  Alle  Gelehrfamkeit  ift 
noch  kein  Urteil.  Seine  Kritik  ift  durchaus  einfeitig, 
indem  er  faft  bei  allen  Theaterftücken  bloß  das  Skelett 
der  Fabel  und  Anordnung  vor  Augen  hat  und  immer 
nur  kleine  Ähnlichkeiten  mit  großen  Vorgängern  nach* 
weifet,  ohne  fich  im  mindeften  darum  zu  bekümmern,  was 
der  Autor  uns  von  anmutigem  Leben  und  Bildung  einer 
hohen  Seele  entgegenbringt.  Was  helfen  aber  alle  Künfte 
des  Talents,  wenn  aus  einem  Theaterftücke  uns  nicht  eine 
liebenswürdige  oder  große  Ferfönlichkeit  des  Autors  ent* 
gegenkommt,  diefes  Einzige,  was  in  die  Kultur  des  Volkes 
übergeht! 

In  der  Art  und  Weife  wie  Schlegel  das  franzöfifche 
Theater  behandelt,  finde  ich  das  Rezept  zu  einem  fchlechten 

in 
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Rezenfenten,  dem  jedes  Organ  für  die  Verehrung  des 
Vortrefflichen  mangeh,  und  der  über  eine  tüchtige  Natur 
und  einen  großen  Charakter  hingeht,  als  wäre  es  Spreu 
und  Stoppel. 

Den  Shakefpeare  und  Calderon  dagegen,  verfetzte 
ich,  behandelt  er  gerecht  und  fogar  mit  entfchiedener 
Neigung. 

Beide,  erwiderte  Goethe,  find  freilich  der  Art,  daß 
man  über  fie  nicht  Gutes  genug  fagen  kann,  wiewohl 
ich  mich  auch  nicht  wundern  würde,  wenn  Schlegel  fie 
gleichfalls  ganz  fchmählich  herabgefetzt  hätte.  So  ift  er 
auch  gegen  Äfchylus  und  Sophokles  gerecht,  allein  dies 
fcheint  nicht  fowohl  zu  gefchehen  weil  er  von  ihrem 
ganz  außerordentlichen  Werte  lebendig  durchdrungen 
wäre,  als  weil  es  bei  den  Philologen  herkömmlich  ift, 
beide  fehr  hoch  zu  ftellen.  Denn  im  Grunde  reicht 
doch  Schlegels  eigenes  Perfönchen  nicht  hin,  lo  hohe 
Naturen  zu  begreifen  und  gehörig  zu  fchätzen.  Wäre 
dies,  fo  müßte  er  auch  gegen  Euripides  gerecht  fein  und 
auch  gegen  diefen  ganz  anders  zu  Werke  gehen  als  er 
getan.  Von  diefem  weiß  er  aber,  daß  die  Philologen 
ihn  nicht  eben  fonderlich  hoch  halten,  und  er  verfpürt 
daher  kein  geringes  Behagen,  daß  es  ihm,  auf  fo  große 
Autorität  hin,  vergönnt  ift,  über  diefen  großen  Alten 
ganz  fchändlich  herzufallen  und  ihn  zu  fchulmeiftern  wie 
er  nur  kann. 

Ich  habe  nichts  dawider,  daß  Euripides  feine  Fehler 
habe;  allein  er  war  von  Sophokles  und  Äfchylus  doch 
immerhin  ein  fehr  ehrenwerter  Mitftreiter.  Wenn  er  nicht 
den  hohen  Ernft  und  die  ftrenge  Kunftvollendung  (einer 
beiden  Vorgänger  befaß  und  dagegen  als  Theaterdichter 
die  Dinge  ein  wenig  läßlicher  und  menfchlicher  traktierte, 
fo  kannte  er  wahrfcheinlich  feine  Athenienfer  hinreichend, 
um  zu  wiffen,  daß  der  von  ihm  angeftimmte  Ton  für 
feine  Zcitgenoffcn  eben  der  rechte  fei.  Ein  Dichter  aber, 
den  Sokratcs  feinen  Ercund  nannte,  den  Ariftotelcs  hoch« 
(teilte,  den  Menander  bewunderte  und  um  den  Sophokles 
und  die  Stadt  Athen  bei  der  Nachricht  von  (einem  Tode 
Trauerklcider  anlegte,  mu(ke  doch  wohl  in  der  Tat  etwas 
fein.  Wenn  ein  moderner  Mcnfch  wie  Schlegel  an  einem 
fo  großen  Alten  Echler  zu  rügen  hätte,  Ib  (blltc  es  billig 
nicht  anders  gclchchcn  als  auf  den  Knien. 
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(2482.]     März.    J.  Schwabe. 

Goethe  -^  fagte  ^^  die  Idee,  dereinft  nach  feinem 
Tode  neben  den  Gebeinen  des  durch  innige  Freundfchaft 
wie  durch  geifiige  Größe  und  Dichterruhm  ihm  gleich 
naheftehenden  Schiller  zu  ruhen,  in  hohem  Grade  zu. 
Goethe  felbft  beauftragte  den  Oberbaudirelctor  Coudray, 
den  Riß  zu  einem,  für  Schiller  und  ihn  beftimmten  ge* 
meinfchaftiichen  einfachen  Grabmonumente  zu  entwerfen. 
Nach  dem  hierauf  von  Coudray  gefertigten  Entwurf,  der 
Goethes  Genehmigung  erhielt,  follten  die  beiden  von 
außen  fichtbaren  Särge  dicht  nebeneinander  ftehen. 

[2483.]     April  1.     Eckermann, 

Abends  bei  Goethe.  Ich  fprach  mit  ihm  über  die 
geftrige  Vorftellung  feiner  Iphigenie,  worin  Herr  Krüger 
vom  Könighchen  Theater  zu  Berlin  den  Oreft  fpielte  und 
zwar  zu  großem  Beifall. 

Das  Stück,  fagte  Goethe,  hat  feine  Schwierigkeiten. 
Es  ift  reich  an  innerem  Leben,  aber  arm  an  äußerem. 
Daß  aber  das  innere  Leben  hervorgekehrt  werde,  darin 
liegt's.  Es  ift  voll  der  wirkfamften  Mittel,  die  aus  den 
mannigfaltigften  Greueln  hervorwachfen,  die  dem  Stücke 
zugrunde  liegen.  Das  gedruckte  Wort  ift  freilich  nur  ein 
matter  Widerfchein  von  dem  Leben,  das  in  mir  bei  der 
Erfindung  rege  war.  Aber  der  Schaufpieler  muß  uns  zu 
diefer  erften  Glut,  die  den  Dichter  feinem  Sujet  gegen* 
über  befeelte,  wieder  zurückbringen.  Wir  wollen  von 
der  Meerluft  frifch  angewehte,  kraftvolle  Griechen  und 
Helden  fehen,  die,  von  mannigfaltigen  Übeln  und  Ge? 
fahren  geängftigt  und  bedrängt,  ftark  herausreden,  was 
ihnen  das  Herz  im  Bufen  gebietet;  aber  wir  wollen  keine 
fchwächlich  empfindenden  Schaufpieler,  die  ihre  Rollen 
nur  fo  obenhin  auswendig  gelernt  haben,  am  wenigften 
aber  folche,  die  ihre  Rollen  nicht  einmal  können. 

Ich  muß  geftehen,  es  hat  mir  noch  nie  gelingen  wollen, 
eine  vollendete  Aufführung  meiner  Iphigenie  zu  erleben. 
Das  war  auch  die  Urfache,  warum  ich  geftern  nicht  hin* 
einging.  Denn  ich  leide  entfetzlich,  wenn  ich  mich  init 
diefen  Gefpenftern  herumfchlagen  muß,  die  nicht  fo  zur 
Erfcheinung  kommen,  wie  fie  follten. 

Mit  dem  Oreft,  wie  Herr  Krüger  ihn  gab,  fagte  ich, 
würden  Sie  wahrfcheinlich  zufrieden  gewefen  fein.  Sein 
Spiel  hatte  eine  Deuthchkeit,  daß  nichts  begreiflicher, 
III 
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nichts  faßlicher  war  als  feine  Rolle.  Es  drang  fich  alles  ein, 
und  ich  werde  feine  Bewegungen  und  Worte  nicht  vergeffen. 

Dasjenige,  was  in  diefer  Rolle  der  exaltierten  An* 
fchauung,  der  Vifion  gehört,  trat  durch  feine  körperlichen 
Bewegungen  und  den  veränderten  abwechfelnden  Ton 
feiner  Stimme  fo  aus  feinem  Innern  heraus,  daß  man  es 
mit  leiblichen  Augen  zu  fehen  glaubte.  Beim  Anblick 
diefes  Oreft  hätte  Schiller  die  Furien  ficher  nicht  ver# 
mißt;  fie  waren  hinter  ihm  her,  fie  waren  um  ihn  herum. 

Die  bedeutende  Stelle,  wo  Oreft,  aus  feiner  Ermat* 
tung  erwachend,  fich  in  die  Unterwelt  verfetzt  glaubt, 
gelang  zu  hohem  Erftaunen.  Man  fah  die  Reihen  der 
Ahnherrn  in  Gefprächen  wandeln,  man  fah  Oreft  fich 
ihnen  gefellen,  fie  befragen  und  fich  an  fie  anfchließen. 
Man  fühlte  fich  felbft  verfetzt  und  in  die  Mitte  diefer 
Seligen  mit  aufgenommen :  fo  rein  und  tief  war  die  Emp* 
findung  des  Künftlers  und  fo  groß  fein  Vermögen,  das 
Unfaßlichfte  uns  vor  die  Augen  zu  bringen. 

Ihr  feid  doch  noch  Leute,  auf  die  fich  wirken  läßt! 
erwiderte  Goethe  lachend.  Aber  fahren  Sie  fort  und 
lagen  Sie  weiter.  Er  fcheint  alfo  wirklich  gut  gewefen 
zu   fein   und  feine   körperlichen  Mittel   von  Bedeutung? 

Sein  Organ,  fagte  ich,  war  rein  und  wohltönend, 
auch  viel  geübt  und  dadurch  der  höchften  Biegfamkeit 
und  Mannigfaltigkeit  fähig.  Phylifche  Kraft  und  körper* 
liehe  Gewandtheit  ftanden  ihm  fodann  bei  Ausführung 
aller  Schwierigkeiten  zur  Seite;  es  fchien,  daß  er  es  fein 
Leben  lang  an  der  mannigfaltigften  körperlichen  AusbiU 
düng  und  Übung  nicht  hatte  fehlen  lalTen. 

Ein  Schaufpieler,  fagte  Goethe,  foUte  eigentlich  auch 
bei  einem  Bildhauer  und  Maler  in  die  Lehre  gehen.  So 
ift  ihm,  um  einen  griechifchen  Helden  darzuftellen,  durch« 
aus  nötig,  daß  er  die  auf  uns  gekommenen  antiken  Bild« 
werke  wohl  ftudiert  und  fich  die  ungeluchte  Grazie  ihres 
Sitzcns,  Stehens  und  Gehens  wohl  eingeprägt  habe. 

Auch  i(t  es  mit  dem  Körperlichen  noch  nicht  getan. 
Er  muß  auch  durch  ein  fleißiges  Studium  der  heften  alten 
und  neuen  SchriftftcUcr  feinem  Geifte  eine  große  Aus« 
Bildung  geben,  welches  ihm  denn  nicht  bloß  zum  Ver« 
(tändnis  (einer  Rolle  zugute  kommen,  fondern  auch  feinem 

ganzen  Wefen   und   feiner  Haltung  einen   höheren   An« 
tIcH  geben  wird.     Doch  erzählen  Sic  weiter  1    Was  war 
denn  noch  fonft  Gutes  an  ihm  zu  bemerken? 
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Es  fehlen  mir,  fagte  ich,  als  habe  ihm  eine  große 
Liebe  für  feinen  Gegenftand  beigewohnt.  Er  hatte  durch 
ein  emfiges  Studium  fich  alles  Einzelne  klar  gemacht,  fo 
daß  er  in  feinem  Helden  mit  großer  Freiheit  lebte  und 
webte,  und  nichts  übrig  blieb,  was  nicht  durchaus  wäre 
das  Seinige  geworden.  Hieraus  entfiand  denn  ein  rich# 
tiger  Ausdruck  und  eine  richtige  Betonung  jedes  einzeln 
nen  Wortes,  und  eine  folche  Sicherheit,  daß  für  ihn  der 
Souffleur  eine  ganz  überflüffige  Perfon  war. 

Das  freut  mich,  fagte  Goethe,   und  fo  ift  es  recht. 
Nichts  ift  fchrecklicher,  als  wenn  die  Schaufpieler  nicht  T 
Herr  ihrer  Rolle   find  und   bei  jedem  neuen  Satze  nach 
dem  Souffleur  horchen  muffen,  wodurch  ihr  Spiel  fogleich    ) 
null  ift  und  fogleich  ohne  alle  Kraft  und  Leben.    Wenn   ' 
bei  einem  Stück  wie  meine  Iphigenie  die  Schaufpieler  in 
ihren  Rollen  nicht  durchaus  feft  find,  fo  ift  es  beffer,  die 
Aufführung  zu  unterlaffen.     Denn  das  Stück  kann  bloß 
Erfolg  haben,  wenn  alles  ficher,  rafch  und  lebendig  geht. 

Nun,  nun,  es  ift  mir  lieb,  daß  es  mit  Krügern  fo 
gut  abgelaufen.  Zelter  hatte  ihn  mir  empfohlen,  und  es 
wäre  mir  fatal  gewefen,  wenn  es  mit  ihm  nicht  fo  gut 
gegangen  wäre,  wie  es  ift.  Ich  werde  ihm  auch  meiner* 
leits  einen  kleinen  Spaß  machen  und  ihm  ein  hübfch  ein* 
gebundenes  Exemplar  der  Iphigenie  zum  Andenken  ver# 
ehren  mit  einigen  eingefchriebenen  Verfen  in  bezug  auf 
fein  Spiel. 

Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  die  Antigone  von  Sopho* 
kies,  auf  die  darin  waltende  hohe  Sittlichkeit  und  end? 
lieh  auf  die  Frage:  wie  das  Sittliche  in  die  Welt  ge* 
kommen. 

Durch  Gott  felber,  erwiderte  Goethe,  wie  alles  andere 
Gute.  Es  ift  kein  Produkt  menfchlicher  Reflexion,  fon* 
dem  es  ift  angefchaffene  und  angeborene  fchöne  Natur. 
Es  ift  mehr  oder  weniger  den  Menfchen  im  allgemeinen 
angefchaffen,  im  hohen  Grade  aber  einzelnen  ganz  vor* 
züglich  begabten  Gemütern.  Diefe  haben  durch  große 
Taten  oder  Lehren  ihr  göttliches  Innere  offenbart,  wel= 
ches  fodann  durch  die  Schönheit  feiner  Erfcheinung  die 
Liebe  der  Menfchen  ergriff  und  zur  Verehrung  und  Nach* 
eiferung  gewaltig  fortzog. 

Der  Wert  des  fittlich  Schönen  und  Guten  aber  konnte 
durch  Erfahrung  und  Weisheit  zum  Bewußtfein  gelangen, 
indem  das  Schlechte  fich  in  feinen  Folgen  als  ein  folches 
III 
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erwies,  welches  das  Glück  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen 
zerftörte,  dagegen  das  Edle  und  Rechte  als  ein  folches, 
welches  das  befondere  und  allgemeine  Glück  herbeiführte 
und  befeftigte.  So  konnte  das  Sittlich*Schöne  zur  Lehre 
werden  und  fich  als  ein  Ausgefprochenes  über  ganze 
Völkerfchaften  verbreiten. 

Ich  las  neulich  irgendwo  die  Meinung  ausgefp rochen, 
verfetzte  ich,  die  griechifche  Tragödie  habe  fich  die  Schön? 
heit  des  Sittlichen  zum  befonderen  Gegenftande  gemacht. 

Nicht  fowohl  das  Sittliche,  erwiderte  Goethe,  als  das 
rein  Menfchliche  in  feinem  ganzen  Umfange,  befonders 
aber  in  den  Richtungen,  wo  es,  mit  einer  rohen  Macht 
und  Satzung  in  Konflikt  geratend,  tragifcher  Natur  wer* 
den  konnte.  In  diefer  Region  lag  denn  freilich  auch  das 
Sittliche,  als  ein  Hauptteil  der  menfchlichen  Natur. 

Das   Sittliche   der  Antigone   ift  übrigens  nicht   von 

Sophokles   erfunden,    fondern   es   lag  im  Sujet,   welches 

aber  Sophokles  um  fo  lieber  wählen  mochte,  als  es  neben 

der  fittlichen  Schönheit  fo  viel  Dramatifch*Wirkfames  in 

,\  fich  hatte. 

I  \  Goethe  fprach  fodann  über  den  Charakter  des  Kreon 
und  der  Ismene  und  über  die  Notwendigkeit  diefer  bei* 
den  Figuren  zur  Entwickelung  der  fchönen  Seele  der  Heldin. 

Alles  Edle,  fagte  er,  ift  an  fich  ftiller  Natur  und 
fcheint  zu  fchlafen,  bis  es  durch  Widerfpruch  geweckt 
I  und  herausgefordert  wird.  Ein  folcher  Widerfpruch  ift 
Kreon,  welcher  teils  der  Antigone  wegen  da  ift,  damit 
fich  ihre  edle  Natur  und  das  Recht,  was  auf  ihrer  Seite 
liegt,  an  ihm  hervorkehre,  teils  aber  um  fein  felbft  willen, 
damit  fein  unfeliger  Irrtum  uns  als  ein  Halfenswürdiges 
erfcheine. 

Da  aber  Sophokles  uns  das  hohe  Innere  feiner  Hei« 
din  auch  vor  der  Tat  zeigen  wollte,  fo  mußte  noch  ein 
anderer  Widerfpruch  da  fein,  woran  fich  ihr  C>haraktcr 
entwickeln  konnte,  und  das  ift  die  Schwefter  Ismcne.  In 
diefer  hat  der  Dichter  uns  nebenbei  ein  fchönes  Maß  des 
Gewöhnlichen  gegeben,  woran  uns  die  ein  folches  Maß 
weit  übcrftcigcndc  Höhe  der  Antigone  defto  auffallender 
fichtbar  wird. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  auf  dramatifche  Schrift« 
iteller  im  allgemeinen,  und  welche  bedeutende  Wirkung 
auf  die  große  Mafi'c  des  Volks  von  ihnen  ausgehe  und 
ausgehen  könne. 
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Ein  großer  dramatifcher  Dichter,  fagte  Goethe,  wenn 
er  zugleich  produktiv  ift  und  ihm  eine  mächtige  edle  Ge* 
finnung  beiwohnt,  die  alle  feine  Werke  durchdringt,  kann 
erreichen,  daß  die  Seele  feiner  Stücke  zur  Seele  des  Vol:5 
kes  wird.  Ich  dächte,  das  wäre  etwas,  das  wohl  der 
Mühe  wert  wäre.  Von  Corneille  ging  eine  Wirkung  aus, 
die  fähig  war,  Heldenfeelen  zu  bilden.  Das  war  etwas 
für  Napoleon,  der  ein  Heldenvolk  nötig  hatte;  weshalb 
er  denn  von  Corneille  fagte,  daß,  wenn  er  noch  lebte, 
er  ihn  zum  Fürften  machen  würde.  Ein  dramatifcher 
Dichter,  der  feine  Beftimmung  kennt,  foll  daher  unab* 
läffig  an  feiner  höheren  Entwickelung  arbeiten,  damit  die 
Wirkung,  die  von  ihm  auf  das  Volk  ausgeht,  eine  wohl* 
tätige  und  edle  fei. 

Man  ftudiere  nicht  die  Mitgeborenen  und  Mitfireben* 
den,  fondern  große  Menfchen  der  Vorzeit,  deren  Werke 
feit  Jahrhunderten  gleichen  Wert  und  gleiches  Anfehen 
behalten  haben.  Ein  wirklich  hochbegabter  Menfch  wird 
das  Bedürfnis  dazu  ohnedies  in  fich  fühlen,  und  grade 
diefes  Bedürfnis  des  Umganges  mit  großen  Vorgängern 
ift  das  Zeichen  einer  höheren  Anlage.  Man  ftudiere 
Moliere,  man  ftudiere  Shakefpeare,  aber  vor  allen  Din# 
gen  die  alten  Griechen  und  immer  die  Griechen. 

Für  hochbegabte  Naturen,  bemerkte  ich,  mag  das 
Studium  der  Schriften  des  Altertums  allerdings  ganz  un? 
fchätzbar  fein;  allein  im  allgemeinen  fcheint  es  auf  den 
perfönlichen  Charakter  wenig  Einfluß  auszuüben.  Wenn 
das  wäre,  fo  müßten  ja  alle  Philologen  und  Theologen 
die  vortrefflichften  Menfchen  fein.  Dies  ift  aber  keines* 
wegs  der  Fall,  und  es  find  folche  Kenner  der  griechifchen 
und  lateinifchen  Schriften  des  Altertums  eben  tüchtige 
Leute  oder  auch  arme  Wichte,  je  nach  den  guten  oder 
fchlechten  Eigenfchaften ,  die  Gott  in  ihre  Natur  gelegt 
oder  die  fie  von  Vater  und  Mutter  mitbrachten. 

Dagegen  ift  nichts  zu  erinnern,  erwiderte  Goethe; 
aber  damit  ift  durchaus  nicht  gefagt,  daß  das  Studium 
der  Schriften  des  Altertums  für  die  Bildung  eines  Charak* 
ters  überall  ohne  Wirkung  wäre.  Ein  Lump  bleibt  frei* 
lieh  ein  Lump,  und  eine  kleinliche  Natur  wird  durch 
einen  felbft  täglichen  Verkehr  mit  der  Großheit  antiker 
Gefinnung  um  keinen  Zoll  größer  werden.  Allein  ein 
edler  Menfch,  in  deffen  Seele  Gott«  die  Fähigkeit  künf* 
tiger  Charaktergröße  und  Geifteshoheit  gelegt,  wird  durch 
III 
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die  Bekanntfchaft  und  den  vertraulichen  Umgang  mit  den 
erhabenen  Naturen  griechifcher  und  römifcher  Vorzeit 
fich  auf  das  herrUchfte  entwickeln  und  mit  jedem  Tage 
zufehends  zu  ähnlicher  Größe  heranwachfen. 


[2484.]    April  11.     Eckermann. 

Ich  ging  diefen  Mittag  um  1  Uhr  zu  Goethe,  der 
mich  vor  Tifch  zu  einer  Spazierfahrt  hatte  einladen  laffen. 
Wir  fuhren  die  Straße  nach  Erfurt.  Das  Wetter  war  fehr 
fchön,  die  Kornfelder  zu  beiden  Seiten  des  Weges  er« 
quiekten  das  Auge  mit  dem  lebhafteften  Grün;  Goethe 
fchien  in  feinen  Empfindungen  heiter  und  jung  wie  der 
beginnende  Lenz,  in  feinen  Worten  aber  alt  an  Weisheit. 

Ich  fage  immer  und  wiederhole  es,  begann  er,  die 
Welt  könnte  nicht  beftehen,  wenn  fie  nicht  fo  einfach 
wäre.  Diefer  elende  Boden  wird  nun  fchon  taufend  Jahre 
bebaut,  und  feine  Kräfte  find  immer  diefelbigen.  Ein 
wenig  Regen,  ein  wenig  Sonne,  und  es  wird  jeden  Früh* 
ling  wieder  grün,  und  fo  fort.  —  Ich  fand  auf  diefe  Worte 
nichts  zu  erwidern  und  hinzuzufetzen.  Goethe  ließ  feine 
Blicke  über  die  grünenden  Felder  fchweifen,  fodann  aber 
wieder  zu  mir  gewendet,  fuhr  er  über  andere  Dinge 
folgendermaßen  fort: 

Ich  habe  in  diefen  Tagen  eine  wunderliche  Lektüre 
gehabt,  nämlich  die  Briefe  Jacobis  und  feiner  Freunde. 
Dies  ift  ein  höchft  merkwürdiges  Buch,  und  Sie  muffen 
es  lefen,  nicht  um  etwas  daraus  zu  lernen,  fondern  um 
in  den  Zuftand  damaliger  Kultur  und  Literatur  hinein* 
zublicken,  von  dem  man  keinen  Begriff  hat.  Man  lieht 
lauter  gewiffermaßen  bedeutende  Menfchen,  aber  keine 
Spur  von  gleicher  Richtung  und  gemeinfamem  Intereffe, 
fondcm  jeder  rund  abgefchloffcn  für  fich  und  (einen 
eigenen  Weg  gehend,  ohne  im  geringlten  an  den  Be* 
ftrebungen  des  anderen  teilzunehmen.  Sie  lind  mir  vor* 
gekommen  wie  die  Billardkugeln,  die  auf  der  grünen 
Decke  blind  durcheinanderlaufen,  ohne  voneinander  zu 
wiffen,  und  die,  fobald  (ic  (ich  berühren,  nur  de(to  wei« 
ter  auscinandcrfahrcn. 

Ich  lachte  über  das  treffende  Gleichnis.  Ich  erkun« 
digtc  mich  nach  den  korrefpondierenden  Perlbnen,  und 
Goethe  nannte  (ie  mir,  indem  er  mir  über  «cden  etwas 
Befonderes  fagte. 
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Jacobi  war  eigentlich  ein  geborener  Diplomat,  ein 
fchöner  Mann  von  fchlankem  Wuchs,  feinen  vornehmen 
Wefens,  der  als  Gefandter  ganz  an  feinem  Platz  gewefen 
wäre.  Zum  Poeten  und  Philofophen  fehlte  ihm  etwas, 
um  beides  zu  fein. 

Sein  Verhältnis  zu  mir  war  eigener  Art.  Er  hatte 
mich  perfönlich  lieb,  ohne  an  meinen  Beftrebungen  teils 
zunehmen  oder  fie  wohl  gar  zu  billigen.  Es  bedurfte 
daher  der  Freundfchaft,  um  uns  aneinander  zu  halten.  Da# 
gegen  war  mein  Verhältnis  mit  Schiller  fo  einzig,  weil 
wir  das  herrlichfte  Bindungsmittel  in  unfern  gemeinfamen 
Beftrebungen  fanden  und  es  für  uns  keiner  fogenannten 
befonderen  Freundfchaft  weiter  bedurfte. 

Ich  fragte  nach  Leffing,  ob  auch  diefer  in  den 
Briefen  vorkomme.  Nein,  fagte  Goethe,  aber  Herder  und 
Wieland. 

Herdern  war  es  nicht  wohl  bei  diefen  Verbindungen; 
er  ftand  zu  hoch,  als  daß  ihm  das  hohle  Wefen  auf  die 
Länge  nicht  hätte  läfiig  werden  foUen,  fowie  auch  Ha* 
mann  diefe  Leute  mit  überlegenem  Geifte  behandelte. 

Wieland,  wie  immer,  erfcheint  auch  in  diefen  Briefen 
durchaus  heiter  und  wie  zu  Haufe.  An  keiner  befonderen 
Meinung  hängend,  war  er  gewandt  genug,  um  in  alles 
einzugehen.  Er  war  einem  Rohre  ähnlich,  das  der  Wind 
der  Meinungen  hin  und  her  bewegte,  das  aber  auf  feinem 
Wurzelchen  immer  fefte  blieb. 

Mein  perfönliches  Verhältnis  zu  Wieland  war  immer 
fehr  gut,  befonders  in  der  früheren  Zeit,  wo  er  mir  allein 
gehörte.  Seine  kleinen  Erzählungen  hat  er  auf  meine 
Anregung  gefchrieben.  Als  aber  Herder  nach  Weimar 
kam,  wurde  Wieland  mir  ungetreu;  Herder  nahm  ihn 
mir  weg,  denn  diefes  Mannes  perfönliche  Anziehungs* 
kraft  war  fehr  groß. 

Der  Wagen  wendete  fich  zum  Rückwege.  Wir  fahen 
gegen  Often  vielfaches  Regengewölk,  das  fich  ineinander* 
fchob.  Diefe  Wolken,  fagte  ich,  find  doch  fo  weit  ge* 
bildet,  daß  fie  jeden  Augenblick  als  Regen  niederzugehen 
drohen.  Wäre  es  möglich,  daß  fie  fich  wieder  auflöften, 
wenn  das  Barometer  ftiege?  —  Ja,  fagte  Goethe,  diefe 
Wolken  würden  fogleich  von  oben  herein  verzehrt  und 
aufgefponnen  werden  wie  ein  Rocken.  So  ftark  ift  mein 
Glauben  an  das  Barometer.  Ja,  ich  fage  immer  und  be* 
haupte:  wäre  in  jener  Nacht  der  großen  Überfchwem* 
III 
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mung  von  Petersburg  das  Barometer  geftiegen,  die  Welle 
hätte  nicht  herangekonnt. 

Mein  Sohn  glaubt  beim  Wetter  an  den  Einfluß  des 
Mondes,  und  Sie  glauben  vielleicht  auch  daran,  und  ich 
verdenke  es  euch  nicht;  denn  der  Mond  erfcheint  als  ein 
zu  bedeutendes  Geftirn,  als  daß  man  ihm  nicht  eine  ent* 
fchiedene  Einwirkung  auf  unfere  Erde  zufchreiben  Tollte; 
allein  die  Veränderung  des  Wetters,  der  höhere  oder  tie^ 
fere  Stand  des  Barometers  rührt  nicht  vom  Mondwechfel 
her,  fondern  ift  rein  tellurifch. 

Ich  denke  mir  die  Erde  mit  ihrem  Dunftkreife  gleich* 
nisweife  als  ein  großes  lebendiges  Wefen,  das  im  ewigen 
Eins  und  Ausatmen  begriffen  ift.  Atmet  die  Erde  ein, 
fo  zieht  fie  den  Dunftkreis  an  fich,  fo  daß  er  in  die 
Nähe  ihrer  Oberfläche  herankommt  und  fich  verdichtet 
bis  zu  Wolken  und  Regen.  Diefen  Zuftand  nenne  ich 
die  Waflerbejahung;  dauerte  er  über  alle  Ordnung  fort, 
io  würde  er  die  Erde  erfäufen.  Dies  aber  gibt  fie  nicht 
zu;  fie  atmet  wieder  aus  und  entläßt  die  Waflerdünfte 
nach  oben,  wo  fie  fich  in  den  ganzen  Raum  der  hohen 
Atmofphäre  ausbreiten  und  fich  dergeltalt  verdünnen,  daß 
nicht  allein  die  Sonne  glänzend  herdurchgeht,  fondern 
auch  fogar  die  ewige  Finfternis  des  unendlichen  Raumes 
als  frilches  Blau  herdurchgefehen  wird.  Diefen  Zuitand 
der  Atmofphäre  nenne  ich  die  Wafl^erverneinung.  Denn 
wie  bei  dem  entgegengefetzten  nicht  allein  häufiges  Waffer 
von  oben  kommt,  fondern  auch  die  Feuchtigkeit  der  Erde 
nicht  verdunlten  und  abtrocknen  will,  fo  kommt  dagegen 
bei  diefem  Zuftande  nicht  allein  keine  Feuchtigkeit  von 
oben,  fondern  auch  die  Näfle  der  Erde  felbft  verfliegt 
und  geht  aufwärts,  fo  daß  bei  einer  Dauer  über  alle  Ord^« 
nung  hinaus  die  Erde  auch  ohne  Sonnenfchein  zu  vern 
trocknen  und  zu  verdorren  Gefahr  liefe. 

So  fprach  Goethe  über  diefen  wichtigen  Gegenftand, 
und  ich  hörte  ihm  mit  großer  Aufmerkfamkcit  zu. 

Die  Sache  i(t  fchr  einfach,  fuhr  er  fort,  und  fo  am 
Einfachen,  Durchgreifenden  halte  ich  mich  und  gehe  ihm 
nach,  ohne  mich  durch  einzelne  Abweichungen  irre  leiten 
zu  iaffen.  Hoher  Barometer:  Trockenheit,  Oftwind;  tiefer 
Barometer:  Näffe,  Weftwind;  dies  i(t  das  herrfchende 
Gefetz,  woran  ich  mich  halte.  Wehet  aber  einmal  bei 
hohem  Barometer  und  OJtwind  ein  nalfer  Nebel  her, 
oder  haben  wir  blauen  Himmel  bei  Wcltwind,  fo  küm< 
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mert  mich  diefes  nicht  und  macht  meinen  Glauben  an 
das  herrfchende  Gefetz  nicht  irre,  fondern  ich  fehe  dar* 
aus  bloß,  daß  auch  manches  Mitwirkende  exifiiert,  dem 
man  nicht  fogleich  beikommen  kann. 

Ich  will  Ihnen*  etwas  fagen,  woran  Sie  fich  im  Leben 
halten  mögen.  Es  gibt  in  der  Natur  ein  Zugängliches 
und  Unzugängliches.  Diefes  unterfcheide  und  bedenke 
man  wohl  und  habe  Refpekt.  Es  ilt  uns  fchon  geholfen, 
wenn  wir  es  überall  nur  wiffen,  wiewohl  es  immer  fehr 
fchwer  bleibt,  zu  fehen  wo  das  Eine  aufhört  und  das 
Andere  beginnt.  Wer  es  nicht  weiß,  quält  fich  vielleicht 
lebenslänglich  am  Unzugänglichen  ab,  ohne  je  der  Wahr* 
heit  nahe  zu  kommen.  Wer  es  aber  weiß  und  klug  ift, 
wird  fich  am  Zugänglichen  halten,  und  indem  er  in  diefer 
Region  nach  allen  Seiten  geht  und  fich  befefiigt,  wird  er 
fogar  auf  diefem  Wege  dem  Unzugänglichen  etwas  ab* 
gewinnen  können,  wiewohl  er  hier  doch  zuletzt  gefiehen 
wird,  daß  manchen  Dingen  nur  bis  zu  einem  gewiffen 
Grade  beizukommen  ift  und  die  Natur  immer  etwas 
Problematifches  hinter  fich  behalte,  welches  zu  ergründen 
die  menfchlichen  Fähigkeiten  nicht  hinreichen. 

Unter  diefen  Worten  waren  wir  wieder  in  die  Stadt 
hereingefahren.  Das  Gefpräch  lenkte  fich  auf  unbedeu* 
tende  Gegenftände,  wobei  jene  hohen  Anfichten  noch 
eine  Weile  in  meinem  Innern  fortleben  konnten. 

Wir  waren  zu  früh  zurückgekehrt,  um  fogleich  an 
Tifch  zu  gehen,  und  Goethe  zeigte  mir  vorher  noch  eine 
Landfchaft  von  Rubens,  und  zwar  einen  Sommerabend. 
Links  im  Vordergrunde  fah  man  Feldarbeiter  nach  Haufe 
gehen;  in  der  Mitte  des  Bildes  folgte  eine  Herde  Schafe 
ihrem  Hirten  dem  Dorfe  zu;  rechts  tiefer  im  Bilde  fiand 
ein  Heuwagen,  um  welchen  Arbeiter  mit  Aufladen  be* 
fchäftigt  waren,  abgefpannte  Pferde  grafeten  nebenbei;  fo* 
dann  abfeits  in  Wiefen  und  Gebüfch  zerftreut  weideten 
mehrere  Stuten  mit  ihren  Fohlen,  denen  man  anfah,  daß 
fie  auch  in  der  Nacht  draußen  bleiben  würden.  Ver* 
fchiedene  Dörfer  und  eine  Stadt  fchloffen  den  hellen  Hori* 
zont  des  Bildes,  worin  man  den  Begriff  von  Tätigkeit  und 
Ruhe  auf  das  anmutigfte  ausgedrückt  fand. 

Das  Ganze  fchien  mir  mit  folcher  Wahrheit  zu* 
fammenzuhängen   und   das  Einzelne   lag  mir  mit  folcher 

*  Diefer  Abfatz  von  F.  v.  Müller  verfaßt  und  Eckermann  zur 
Benutzung  überlaffen. 
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Treue  vor  Augen,  daß  ich  die  Meinung  äußerte:  Rubens 
habe  diefes  Bild  wohl  ganz  nach  der  Natur  abgefchrieben. 

Keineswegs,  fagte  Goethe,  ein  fo  vollkommenes  Bild 
ift  niemals  in  der  Natur  gefehen  worden,  fondern  wir 
verdanken  diefe  Kompofition  dem  poetifchen  Geifte  des 
Malers.  Aber  der  große  Rubens  hatte  ein  fo  außer? 
ordentliches  Gedächtnis,  daß  er  die  ganze  Natur  im  Kopfe 
trug  und  fie  ihm  in  ihren  Einzelnheiten  immer  zu  Befehl 
war.  Daher  kommt  diefe  Wahrheit  des  Ganzen  und 
Einzelnen,  fo  daß  wir  glauben,  alles  fei  eine  reine  Kopie 
nach  der  Natur.  Jetzt  wird  eine  folche  Landfchaft  gar 
nicht  mehr  gemacht,  diefe  Art  zu  empfinden  und  die 
Natur  zu  fehen  ift  ganz  verfchwunden,  es  mangelt  unferen 
Malern  an  Poefie. 

Und  dann  find  unfere  jungen  Talente  fich  felber 
überlaffen,  es  fehlen  die  lebendigen  Meifter,  die  fie  in 
die  Geheimniffe  der  Kunft  einführen.  Zwar  ift  auch  von 
den  Toten  etwas  zu  lernen,  allein  diefes  ift,  wie  es  fich 
zeigt,  mehr  ein  Abfehen  von  Einzelnheiten  als  ein  Ein* 
dringen  in  eines  Meifters  tiefere  Art  zu  denken  und  zu 
verfahren. 

Frau  und  Herr  von  Goethe  traten  herein,  und  wir 
fetzten  uns  zu  Tifche.  Die  Gefpräche  wechfelten  über 
heitere  Gegenftände  des  Tages:  Theater,  Bälle  und  Hof, 
flüchtig  hin  und  her.  Bald  aber  waren  wir  wieder  auf 
emftere  Dinge  geraten,  und  wir  fahen  uns  in  einem  Ge« 
fpräch  über  Religionslehren  in  England  tief  befangen. 

Ihr  müßtet  wie  ich,  fagte  Goethe,  feit  fünfzig  Jahren 
die  Kirchengefchichte  ftudiert  haben,  um  zu  begreifen, 
wie  das  alles  zufammenhängt.  Dagegen  ift  es  höchft 
merkwürdig,  mit  welchen  Lehren  die  Mohammedaner  ihre 
Erziehung  beginnen.  Als  Grundlage  in  der  Religion  be« 
feftigen  fie  ihre  Jugend  zunächft  in  der  Überzeugung, 
daß  dem  Menfchen  nichts  begegnen  könne,  als  was  ihm 
von  einer  alles  leitenden  Gottheit  längft  beftimmt  wor« 
den;  und  fomit  find  fie  denn  für  ihr  ganzes  Leben  aus* 
gerüftct  und  beruhigt  und  bedürfen  kaum  eines  Weiteren. 

Ich  will  nicht  untcrfuchen,  was  an  diefcr  Lehre  Wah* 
res  oder  Falfches,  Nützliches  oder  Schädliches  fein  mag, 
aber  im  Grunde  liegt  von  diefem  Glauben  doch  etwas 
in  uns  allen,  auch  ohne  daß  es  uns  gelehrt  worden.  Die 
Kugel,  auf  der  mein  Name  nicht  gclchricbcn  (teht,  wird 
mich  nicht  treffen,  fagt  der  Soldat  in  der  Schlacht;  und 
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wie  follte  er  ohne  diefe  Zuverficht  in  den  dringendften 
Gefahren  Mut  und  Heiterkeit  behalten!  Die  Lehre  des 
chriftlichen  Glaubens:  Kein  Sperling  fällt  vom  Dache 
ohne  den  Willen  eures  Vaters,  ift  aus  derfelbigen  Quelle 
hervorgegangen  und  deutet  auf  eine  Vorfehung,  die  das 
Kleinfte  im  Auge  hält  und  ohne  deren  Willen  und  Zu? 
laden  nichts  gefchehen  kann. 

Sodann  ihren  Unterricht  in  der  Philofophie  begin* 
nen  die  Mohammedaner  mit  der  Lehre:  daß  nichts  exi# 
fiiere,  wovon  fich  nicht  das  Gegenteil  fagen  laffe,  und 
fo  üben  fie  den  Geift  der  Jugend,  indem  fie  ihre  Auf* 
gaben  darin  beftehen  laffen,  von  jeder  aufgefiellten  Be* 
hauptung  die  entgegengefetzte  Meinung  zu  finden  und 
auszufprechen,  woraus  eine  große  Gewandtheit  im  Denken 
und  Reden  hervorgehen  muß. 

Nun  aber,  nachdem  von  jedem  aufgeftellten  Satze 
das  Gegenteil  behauptet  worden,  entfieht  der  Zweifel, 
welches  denn  von  beiden  das  eigentlich  Wahre  fei.  Im 
Zweifel  aber  ift  kein  Verharren,  fondern  er  treibt  den 
Geift  zu  näherer  Unterfuchung  und  Prüfung,  woraus 
denn,  wenn  diefe  auf  eine  vollkommene  Weife  gefchieht, 
die  Gewißheit  hervorgeht,  welches  das  Ziel  ift,  worin 
der  Menfch  feine  völlige  Beruhigung  findet. 

Sie  fehen,  daß  diefer  Lehre  nichts  fehlt,  und  daß 
wir  mit  allen  unferen  Syftemen  nicht  weiter  find,  und 
daß  überhaupt  niemand  weiter  gelangen  kann. 

Ich  werde  dadurch,  fagte  ich,  an  die  Griechen  er* 
innert,  deren  philofophifche  Erziehungsweife  eine  ahn* 
liehe  gewefen  fein  muß,  wie  uns  diefes  ihre  Tragödie 
beweifet,  deren  Wefen  im  Verlauf  der  Handlung  auch 
ganz  und  gar  auf  dem  Widerfpruch  beruhet,  indem  nie* 
mand  der  redenden  Perfonen  etwas  behaupten  kann,  wo* 
von  der  andere  nicht  ebenfo  klug  das  Gegenteil  zu  fagen 
wüßte. 

Sie  haben  vollkommen  recht,  fagte  Goethe;  auch 
fehlt  der  Zweifel  nicht,  welcher  im  Zufchauer  oder  Lefer 
erweckt  wird;  fowie  wir  denn  am  Schluß  durch  das 
Schickfal  zur  Gewißheit  gelangen,  welches  fich  an  das 
Sittliche  anfchließt  und  delTen  Partei  führt. 

Wir  ftanden  von  Tifch  auf,  und  Goethe  nahm  mich 
mit  hinab  in  den  Garten,  um  unfere  Gefpräche  fortzufetzen. 

An  Leffing,  fagte  ich,  ift  es  merkwürdig,  daß  er  in 
feinen  theoretifchen  Schriften,  z.  B.  im  Laokoon,  nie  gerade* 
III  24* 
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zu  auf  Refultate  losgeht,  fondern  uns  immer  erft  jenen 
philofophifchen  Weg  durch  Meinung,  Gegenmeinung  und 
Zweifel  herumführt,  ehe  er  uns  endlich  zu  einer  Art  von 
Gewißheit  gelangen  läßt.  Wir  fehen  mehr  die  Opera* 
tion  des  Denkens  und  Findens,  als  daß  wir  große  An* 
flehten  und  große  Wahrheiten  erhielten,  die  unfer  eigenes 
Denken  anzuregen  und  uns  felbft  produktiv  zu  machen 
geeignet  wären. 

Sie  haben  wohl  recht,  fagte  Goethe.  Leffing  foll 
felbft  einmal  geäußert  haben,  daß,  wenn  Gott  ihm  die 
Wahrheit  geben  wolle,  er  fich  diefes  Gefchenk  verbitten, 
vielmehr  die  Mühe  vorziehen  würde,  fie  felber  zu  fuchen. 

Jenes  philofophifche  Syftem  der  Mohammedaner  ift 
ein  artiger  Maßfiab,  den  man  an  fich  und  andere  ans 
legen  kann,  um  zu  erfahren,  auf  welcher  Stufe  geiftiger 
Tugend  man  denn  eigentlich  ftehe. 

Leffing  hält  fich,  feiner  polemifchen  Natur  nach,  am 
I  liebften  in  der  Region  der  Widerfprüche  und  Zweifel 
auf;  das  Unterfcheiden  ift  feine  Sache,  und  dabei  kam 
ihm  fein  großer  Verftand  auf  das  herrlichfte  zuftatten. 
Mich  felbft  werden  Sie  dagegen  ganz  anders  finden;  ich 
habe  mich  nie  auf  Widerfprüche  eingelafl^en,  die  Zweifel 
habe  ich  in  meinem  Innern  auszugleichen  gefucht,  und 
nur  die  gefundenen  Refultate  habe  ich  ausgefprochen. 

Ich  fragte  Goethe,  welchen  der  neueren  Philofophen 
er  für  den  vorzüglichften  halte. 

Kant,  fagte  er,  ift  der  vorzüglichfte,  ohne  allen  Zwei* 
fei.  Er  ift  auch  derjenige,  deflen  Lehre  fich  fortwirkend 
erwiefen  hat  und  die  in  unfere  deutfche  Kultur  am  tief* 
ftcn  eingedrungen  ift.  Er  hat  auch  auf  Sie  gewirkt,  ohne 
daß  Sie  ihn  gelefen  haben.  Jetzt  brauchen  Sie  ihn  nicht 
mehr,  denn  was  er  Ihnen  geben  konnte,  befitzen  Sie 
fchon.  Wenn  Sie  einmal  fpäter  etwas  von  ihm  lelen 
wollen,  lo  empfehle  ich  Ihnen  feine  Kritik  der  Urteils? 
kraft,  worin  er  die  Rhetorik  vortrefflich,  die  Poefie  leid* 
lieh,  die  bildende  Kunft  aber  unzulänglich  behandelt  hat. 

Haben  Euer  Exzellenz  je  zu  Kant  ein  perfönliches 
Verhältnis  gehabt?    fragte  ich. 

Nein,    fagte  Goethe.     Kant   hat  nie  von  mir  Notiz 

{;enommen,  wiewohl  ich  aus  eigener  Natur  einen  ähn^^ 
ichen  Weg  ging  als  er.  Meine  Metamorphofe  der  Pflan« 
zen  habe  ich  geichrieben,  ehe  ich  etwas  von  Kant  wußte, 
und  doch  ift  (le  ganz  im  Sinne  feiner  Lehre.    Die  üntcri? 
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fcheidung  des  Subjekts  vom  Objekt,  und  ferner  die  An* 
ficht,  daß  jedes  Gefchöpf  um  fein  felbft  willen  exifiiert, 
und  nicht  etwa  der  Korkbaum  gewachfen  ift,  damit  wir 
unfere  Flafchen  pfropfen  können:  diefes  hatte  Kant  mit 
mir  gemein,  und  ich  freute  mich,  ihm  hierin  zu  begeg* 
nen.  Später  fchrieb  ich  die  Lehre  vom  Verfuch,  welche 
als  Kritik  von  Subjekt  und  Objekt  und  als  Vermittelung 
von  beiden  anzufehen  ift. 

Schiller  pflegte  mir  immer  das  Studium  der  Kants; 
fchen  Philofophie  zu  widerraten.  Er  fagte  gewöhnlich, 
Kant  könne  mir  nichts  geben.  Er  felbft  ftudierte  ihn  da? 
gegen  eifrig,  und  ich  habe  ihn  auch  ftudiert,  und  zwar 
nicht  ohne  Gewinn. 

Unter  diefen  Gefprächen  gingen  wir  im  Garten  auf 
und  ab.  Die  Wolken  hatten  fich  indes  verdichtet  und 
es  fing  an  zu  tröpfeln,  fo  daß  wir  genötigt  waren  uns 
in  das  Haus  zurückzuziehen,  wo  wir  denn  unfere  Unter* 
haltungen  noch  eine  Weile  fortfetzten. 

[2485.]     April  18.     Eckermann. 

Mit  Goethe  vor  Tifch  fpazieren  gefahren  eine  Strecke 
die  Straße  nach  Erfurt  hinaus.  Es  begegnete  uns  aller* 
hand  Frachtfuhrwerk  mit  Waren  für  die  Leipziger  Meffe. 
Auch  einige  Züge  Koppelpferde,  worunter  fehr  fchöne 
Tiere. 

Ich  muß  über  die  Äfthetiker  lachen,  fagte  Goethe, 
welche  fich  abquälen,  dasjenige  Unausfprechliche,  wofür 
wir  den  Ausdruck  ,fchön'  gebrauchen,  durch  einige  ab* 
ftrakte  Worte  in  einen  Begriff  zu  bringen.  Das  Schöne 
ift  ein  Urphänomen,  das  zwar  nie  felber  zur  Erfcheinung 
kommt,  deffen  Abglanz  aber  in  taufend  verfchiedenen 
Äußerungen  des  fchaffenden  Geiftes  fichtbar  wird  und 
fo  mannigfaltig  und  fo  verfchiedenartig  ift  als  die  Natur 
felber. 

Ich  habe  oft  ausfprechen  hören,  fagte  ich,  die  Natur 
fei  immer  fchön;  fie  fei  die  Verzweiflung  des  Künftlers, 
indem  er  feiten  fähig  fei,  fie  ganz  zu  erreichen. 

Ich  weiß  wohl,  erwiderte  Goethe,  daß  die  Natur 
oft  einen  unerreichbaren  Zauber  entfaltet;  allein  ich  bin 
keineswegs  der  Meinung,  daß  fie  in  allen  ihren  Auße* 
rungen  fchön  fei.  Ihre  Intentionen  find  zwar  immer  gut, 
allein  die  Bedingungen  find  es  nicht,  die  dazu  gehören, 
fie  ftets  vollkommen  zur  Erfcheinung  gelangen  zu  laffen. 
III 
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So  ift  die  Eiche  ein  Baum,  der  fehr  fchön  fein  kann. 
Doch  wie  viel  günftige  Umftände  muffen  zufammentreffen, 
ehe  es  der  Natur  einmal  gelingt,  ihn  wahrhaft  fchön  her* 
vorzubringen]  Wächft  die  Eiche  im  Dickicht  des  Waldes 
heran,  von  bedeutenden  Nachbarftämmen  umgeben,  fo 
wird  ihre  Tendenz  immer  nach  oben  gehen,  immer  nach 
freier  Luft  und  Licht.  Nach  den  Seiten  hin  wird  fie 
nur  wenige  fchwache  Äfte  treiben,  und  auch  diefe  werden 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  wieder  verkümmern  und  ab# 
fallen.  Hat  fie  aber  endlich  erreicht,  fich  mit  ihrem  Gipfel 
oben  im  Freien  zu  fühlen,  fo  wird  fie  fich  beruhigen  und 
nun  anfangen,  fich  nach  den  Seiten  hin  auszubreiten  und 
eine  Krone  zu  bilden.  Allein  fie  ift  auf  diefer  Stufe 
bereits  über  ihr  mittleres  Alter  hinaus,  ihr  vieljähriger 
Trieb  nach  oben  hat  ihre  frifcheften  Kräfte  hingenommen, 
und  ihr  Beftreben,  fich  jetzt  noch  nach  der  Breite  hin 
mächtig  zu  erweifen,  wird  nicht  mehr  den  rechten  Erfolg 
haben.  Hoch,  ftark  und  fchlankftämmig  wird  fie  nach  voll* 
'  endetem  Wuchfe  dafiehen,  doch  ohne  ein  folches  Verhältnis 
jUwifchen  Stamm  und  Krone,  um  in  der  Tat  fchön  zu  fein. 
I  Wächft  hinwieder  die  Eiche  an  feuchten,  fumpfigen 

I Orten  und  ift  der  Boden  zu  nahrhaft,  fo  wird  fie,  bei 
gehörigem  Raum,  frühzeitig  viele  Alte  und  Zweige  nach 
allen  Seiten  treiben;  es  werden  jedoch  die  widerftreben* 
iden,  retardierenden  Einwirkungen  fehlen,  das  Knorrige, 
/Eigenfinnige,  Zackige  wird  fich  nicht  entwickeln,  und 
aus  einiger  Ferne  gefehen  wird  der  Baum  ein  fchwaches, 
lindenartiges  Anfehen  gewinnen,  und  er  wird  nicht  fchön 
fein,  wenigftens  nicht  als  Eiche. 

Wächft  fie  endlich  an  bergigen  Abhängen,  auf  dürf* 
tigern,  fteinichtem  Erdreich,  fo  wird  fie  zwar  im  Übermaß 
zackig  und  knorrig  erfcheinen,  allein  es  wird  ihr  an  freier 
Entwickelung  fehlen,  fie  wird  in  ihrem  Wuchs  frühzeitig 
kümmern  und  ftocken,  und  fie  wird  nie  erreichen,  daß 
man  von  ihr  fage:  es  walte  in  ihr  etwas,  das  fähig  fei 
uns  in  Erftauncn  zu  fetzen. 

Ich  freute  mich  diefer  guten  Worte.  Sehr  fchöne 
Eichen,  fagtc  ich,  habe  ich  gefchcn,  als  ich  vor  einigen 
Jahren  von  Göttingen  aus  mitunter  kleine  Touren  ins 
Wefcrtal  machte.  Befondcrs  mächtig  fand  ich  fie  im  Sol' 
ling  in  der  Gegend  von  Höxter. 

Ein  fandiger  oder  mit  Sand  gemifchtcr  Boden,  fuhr 
Goethe  fort,  wo  ihr  nach  allen  Richtungen  hin  mächtige 
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Wurzeln  zu  treiben  vergönnt  ift,  fcheint  ihr' am  günftig* 
ften  zu  fein.  Und  dann  will  fie  einen  Stand,  der  ihr 
gehörigen  Raum  gewährt,  alle  Einwirkungen  von  Licht 
und  Sonne  und  Regen  und  Wind  von  allen  Seiten  her 
in  fich  aufzunehmen.  Im  behaglichen  Schutz  vor  Wind 
und  Wetter  herangewachfen ,  wird  aus  ihr  nichts;  aber 
ein  hundertjähriger  Kampf  mit  den  Elementen  macht  fie 
Itark  und  mächtig,  fo  daß  nach  vollendetem  Wuchs  ihre 
Gegenwart  uns  Erftaunen  und  Bewunderung  einflößt.     . 

Könnte  man  nicht  aus  diefen  Ihren  Andeutungen, 
verfetzte  ich,  ein  Refultat  ziehen  und  fagen:  ein  Ges« 
fchöpf  fei  dann  fchön,  wenn  es  zu  dem  Gipfel  feiner 
natürlichen  Entwickelung  gelangt  fei? 

Recht  wohl,  erwiderte  Goethe;  doch  müßte  man  zu* 
vor  ausfprechen,  was  man  unter  dem  Gipfel  der  natürjs 
liehen  Entwickelung  wolle  verfianden  haben. 

Ich  würde  damit,  erwiderte  ich,  diejenige  Periode 
des  Wachstums  bezeichnen,  wo  der  Charakter,  der  diefem 
oder  jenem  Gefchöpf  eigentümlich  ift,  vollkommen  aus* 
geprägt  erfcheint. 

In  diefem  Sinne,  erwiderte  Goethe,  wäre  nichts  da* 
gegen  einzuwenden,  befonders  wenn  man  noch  hinzu* 
fügte,  daß  zu  folchem  vollkommen  ausgeprägten  Charakter 
zugleich  gehöre,  daß  der  Bau  der  verfchiedenen  Glieder 
eines  Gefchöpfes  deffen  Naturbeftimmung  angemeffen  und  l 
alfo  zweckmäßig  fei.  "^ 

So  wäre  z.  B.  ein  mannbares  Mädchen,  deflen  Natur* 
beftimmung  ift,  Kinder  zu  gebären  und  Kinder  zu  fäugen, 
nicht  fchön  ohne  gehörige  Breite  des  Beckens  und  ohne 
gehörige  Fülle  der  Brüfte.  Doch  wäre  auch  ein  Zuviel 
nicht  fchön,  denn  das  würde  über  das  Zweckmäßige  hin* 
ausgehen. 

Warum  konnten  wir  vorhin  einige  der  Reitpferde, 
die  uns  begegneten,  fchön  nennen,  als  eben  wegen  der 
Zweckmäßigkeit  ihres  Baues?  Es  war  nicht  bloß  das 
Zierliche,  Leichte,  Graziöfe  ihrer  Bewegungen,  fondern 
noch  etwas  mehr,  worüber  ein  guter  Reuter  und  Pferde* 
kenner  reden  müßte  und  wovon  wir  anderen  bloß  den 
allgemeinen  Eindruck  empfinden. 

Könnte  man  nicht  auch,  fagte  ich,  einen  Karrengaul 
fchön  nennen,  wie  uns  vorhin  einige  fehr  ftarke  vor  den 
Frachtwagen  der  Brabanter  Fuhrleute  begegneten? 
III 
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Allerdings!  erwiderte  Goethe;  und  warum  nicht? 
Ein  Maler  fände  an  dem  ftark  ausgeprägten  Charakter, 
an  dem  mächtigen  Ausdruck  von  Knochen,  Sehnen  und 
Muskeln  eines  folchen  Tieres  wahrfcheinlich  noch  ein  weit 
mannigfaltigeres  Spiel  von  allerlei  Schönheiten  als  an  dem 
milderen,  egaleren  Charakter  eines  zierlichen  Reitpferdes. 

Die  Hauptfache  ift  immer,  fuhr  Goethe  fort,  daß 
die  Raffe  rein  und  der  Menfch  nicht  feine  verftümmelnde 
Hand  angelegt  hat.  Ein  Pferd,  dem  Schweif  und  Mähne 
abgefchnitten,  ein  Hund  mit  geftutzten  Ohren,  ein  Baum, 
dem  man  die  mächtigften  Zweige  genommen  und  das 
übrige  kugelförmig  gefchnitzelt  hat,  und  über  alles  eine 
Jungfrau,  deren  Leib  von  Jugend  auf  durch  Schnürbrüfte 
verdorben  und  entftellt  worden,  alles  diefes  find  Dinge, 
von  denen  fich  der  gute  Gefchmack  abwendet  und  die 
bloß  in  dem  Schönheitskatechismus  der  Philifter  ihre  Stelle 
haben. 

Unter  diefen  und  ähnlichen  Gefprächen  waren  wir 
wieder  zurückgekehrt.  Wir  machten  vor  Tifch  noch  einige 
Gänge  im  Hausgarten.  Das  Wetter  war  fehr  fchön;  die 
Frühlingsfonne  fing  an  mächtig  zu  werden  und  an  Büfchen 
und  Hecken  fchon  allerlei  Laub  und  Blüten  hervorzulocken. 
Goethe  war  voller  Gedanken  und  Hoffnungen  eines  genuß» 
reichen  Sommers. 

Darauf  bei  Tifch  waren  wir  fehr  heiter.  Der  junge 
Goethe  hatte  die  Helena  feines  Vaters  gelefen  und  fprach 
darüber  mit  vieler  Einficht  eines  natürlichen  Verftandes. 
Über  den  im  antiken  Sinne  gedichteten  Teil  ließ  er  eine 
entfchiedene  Freude  blicken,  während  ihm  die  opern« 
artige  romantifche  Hälfte,  wie  man  merken  konnte,  beim 
Lefen  nicht  lebendig  geworden. 

Du  haft  im  Grunde  recht,  und  es  ift  ein  eigenes 
Ding,  fagte  Goethe.  Man  kann  zwar  nicht  lagen,  daß 
das  Vernünftige  immer  fchön  fei;  allein  das  Schöne  ilt 
doch  immer  vernünftig,  oder  wenigftens  es  folltc  fo  lein. 
Der  antike  Teil  gefällt  dir  aus  dem  Grunde,  weil  er  faß« 
lieh  ift,  weil  du  die  einzelnen  Teile  überfehen  und  du 
meiner  Vernunft  mit  der  dcinigen  beikommen  kannit.  In 
der  zweiten  Hälfte  i(t  zwar  auch  allerlei  Vcrftand  und 
Vernunft  gebraucht  und  verarbeitet  worden,  allein  es  i(t 
fchwer  und  erfordert  einiges  Studium,  ehe  man  den  Din* 
gen  beikommt  und  che  man  mit  eigener  Vernunft  die 
Vernunft  des  Autors  wieder  herausfindet. 
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Goethe  fprach  darauf  mit  allerlei  Lob  und  Aner* 
kennung  über  die  Gedichte  der  Madame  Taftü,  mit  deren 
Lektüre  er  (ich  in  diefen  Tagen  befchäftiget. 

Als  die  übrigen  gingen  und  ich  mich  auch  anfchickte 
zu  gehen,  bat  er  mich,  noch  ein  wenig  zu  bleiben.  Er 
ließ  ein  Portefeuille  mit  Kupferftichen  und  Radierungen 
niederländifcher  Meifter  herbeibringen. 

Ich  will  Sie  doch,  fagte  er,  zum  Nachtifch  noch  mit 
etwas  Gutem  traktieren.  Mit  diefen  Worten  legte  er  mir 
ein  Blatt  vor,  eine  Landfchaft  von  Rubens.  Sie  haben, 
fagte  er,  diefes  Bild  zwar  fchon  bei  mir  gefehen;  allein 
man  kann  etwas  Vortreffliches  nicht  oft  genug  betrachten, 
und  diesmal  handelt  es  fich  noch  dazu  um  etwas  ganz 
Befonderes.  Möchten  Sie  mir  wohl  fagen,  was  Sie 
fehen? 

Nun,  fagte  ich,  wenn  ich  von  der  Tiefe  anfange, 
fo  haben  wir  im  äußerften  Hintergrunde  einen  fehr  hellen 
Himmel,  wie  eben  nach  Sonnenuntergang.  Dann  gleich* 
falls  in  der  äußerften  Ferne  ein  Dorf  und  eine  Stadt  in 
der  Helle  des  Abendlichtes.  In  der  Mitte  des  Bildes 
fodann  einen  Weg,  worauf  eine  Herde  Schafe  dem  Dorfe 
zueilet.  Rechts  im  Bilde  allerlei  Heuhaufen  und  einen 
Wagen,  der  foeben  vollgeladen  worden.  Angefchirrte 
Pferde  grafen  in  der  Nähe.  Ferner,  feitwärts  in  Ge* 
büfchen  zerftreut,  mehrere  weidende  Stuten  mit  ihren  Foh* 
len,  die  das  Anfehen  haben,  als  würden  fie  in  der  Nacht 
draußen  bleiben.  Sodann  näher  dem  Vordergrunde  zu 
eine  Gruppe  großer  Bäume  und  zuletzt,  ganz  im  Vorder* 
gründe  links  verschiedene  nach  Haufe  gehende  Arbeiter. 

Gut,  fagte  Goethe,  das  wäre  wohl  alles.  Aber  die 
Hauptfache  fehlt  noch.  Alle  diefe  Dinge,  die  wir  dar* 
geftellt  fehen:  die  Herde  Schafe,  der  Wagen  mit  Heu, 
die  Pferde,  die  nach  Haufe  gehenden  Feldarbeiter,  von 
welcher  Seite  find  fie  beleuchtet? 

Sie  haben  das  Licht,  fagte  ich,  auf  der  uns  zuge? 
kehrten  Seite  und  werfen  die  Schatten  in  das  Bild  hin* 
ein.  Befonders  die  nach  Haufe  gehenden  Feldarbeiter 
im  Vordergrunde  find  fehr  im  Hellen,  welches  einen  treff* 
liehen  Effekt  tut. 

Wodurch  hat  aber  Rubens  diefe  fchöne  Wirkung 
hervorgebracht? 

Dadurch,  antwortete  ich,  daß  er  diefe  hellen  Figuren 
auf  einem  dunkeln  Grunde  erfcheinen  läßt. 
III 
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Aber  diefer  dunkle  Grund,  erwiderte  Goethe,  wo* 
durch  entfteht  er? 

Es  ift  der  mächtige  Schatten,  fagte  ich,  den  die  Baum* 
gruppe  den  Figuren  entgegenwirft.  —  Aber  wie,  fuhr  ich 
mit  Überrafchung  fort,  die  Figuren  werfen  den  Schatten 
in  das  Bild  hinein,  die  Baumgruppe  dagegen  wirft  den 
Schatten  dem  Befchauer  entgegen!  Da  haben  wir  ja  das 
Licht  von  zwei  entgegengefetzten  Seiten,  welches  aber  ja 
gegen  alle  Natur  ift! 

Das  ift  eben  der  Funkt,  erwiderte  Goethe  mit  einigem 
Lächeln.  Das  ift  es,  wodurch  Rubens  fich  groß  erweifet 
und  an  den  Tag  legt,  daß  er  mit  freiem  Geifte  über  der 
Natur  fteht  und  lie  feinen  höheren  Zwecken  gemäß  trak* 
tiert.  Das  doppelte  Licht  ift  allerdings  gewaltfam,  und 
Sie  können  immerhin  fagen,  es  fei  gegen  die  Natur.  Allein 
wenn  es  gegen  die  Natur  ift,  fo  fage  ich  zugleich,  es  fei 
höher  als  die  Natur,  fo  fage  ich,  es  fei  der  kühne  Grift' 
des  Meifters,  wodurch  er  auf  geniale  Weife  an  den  Tag 
legt,  daß  die  Kunft  der  natürlichen  Notwendigkeit  nicht 
durchaus  unterworfen  ift,  fondern  ihre  eigenen  Gefetze  hat. 
Der  Künftler,  fuhr  Goethe  fort,  muß  freilich  die 
Natur  im  einzelnen  treu  und  fromm  nachbilden,  er  darf 
in  dem  Knochenbau  und  der  Lage  von  Sehnen  und 
Muskeln  eines  Tieres  nicht  willkürlich  ändern,  fo  daß 
dadurch  der  eigentümliche  Charakter  verletzt  würde. 
Denn  das  hieße  die  Natur  vernichten,  allein  in  den 
hohem  Regionen  des  künftlerifchen  Verfahrens,  wodurch 
ein  Bild  zum  eigentlichen  Bilde  wird,  hat  er  ein  freieres 
Spiel,  und  er  darf  hier  fogar  zu  Fiktionen  fchreiten,  wie 

i  Rubens  in  diefer  Landfchaft  mit  dem  doppelten  Lichte  getan. 

I  Der   Künftler    hat    zur   Natur    ein    zwiefaches   Ver* 

hältnis:   er  ift  ihr  Herr  und  ihr  Sklave  zugleich.     Er  ift 

ihr  Sklave,  infofern  er  mit  irdifchen  Mitteln  wirken  muß, 

um   verftanden   zu   werden;   ihr   Herr  aber,    infofern   er 

,dicfc  irdifchen  Mittel  feinen  höheren  Intentionen  unter* 

jwirft  und  ihnen  dienftbar  macht. 

Der  Künftler  will  zur  Welt  durch  ein  Ganzes  fprechcn ; 
diefes  Ganze  aber  findet  er  nicht  in  der  Natur,  londcrn 
es  ift  die  Frucht  feines  eigenen  Geiftes  oder,  wenn  Sie 
wollen,    des  Anwchens    eines    befruchtenden   göttlichen 

I  Odems. 

1  Betrachten   wir   diefc   Landfchaft   von    Rubens   nur 

I  fo  obenhin,  fo  kommt  uns  alles  fo  natürlich  vor,  als  Ici 
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er  nur  geradezu  von  der  Natur  abgefchrieben.  Es  ifi 
aber  nicht  fo.  Ein  fo  fchönes  Bild  ifi  nie  in  der  Natur 
gefehen  worden,  ebenfowenig  als  eine  Landfchaft  von 
Pouffin  oder  Claude  Lorrain,  die  uns  auch  fehr  natürlich  er* 
fcheint,  die  wir  aber  gleichfalls  in  der  Wirklichkeit  ver* 
gebens  fuchen. 

Ließen  fich  nicht  auch,  fagte  ich,  ähnliche  kühne 
Züge  künfilerifcher  Fiktion  wie  diefes  doppelte  Licht  von 
Rubens  in  der  Literatur  finden? 

Da  brauchten  wir  nicht  eben  weit  zu  gehen,  er* 
widerte  Goethe  nach  einigem  Nachdenken.  Ich  könnte 
fie  Ihnen  im  Shakefpeare  zu  Dutzenden  nachweifen. 
Nehmen  Sie  nur  den  Macbeth.  Als  die  Lady  ihren  Ge# 
mahl  zur  Tat  begeifiern  will,  fagt  fie: 

Ich  habe  Kinder  aufgefäugt  — 
Ob  diefes  wahr  ifi  oder  nicht,  kommt  gar  nicht  darauf 
an,  aber  die  Lady  fagt  es,  und  fie  muß  es  fagen,  um 
ihrer  Rede  dadurch  Nachdruck  zu  geben.  Im  fpäteren 
Verlauf  des  Stückes  aber,  als  Macduff  die  Nachricht  von 
dem  Untergange  der  Seinen  erfährt,  ruft  er  im  wilden 
Grimme  aus: 

Er  hat  keine  Kinder!  ufw. 
Diefe  Worte  des  Macduff  kommen  alfo  mit  denen  der 
Lady  in  Widerfpruch;  aber  das  kümmert  Shakefpeare 
nicht.  Ihm  kommt  es  auf  die  Kraft  der  jedesmaligen 
Rede  an,  und  fo  wie  die  Lady  zum  höchfien  Nachdruck 
ihrer  Worte  fagen  mußte:  Ich  habe  Kinder  aufgefäugt, 
fo  mußte  auch  zu  ebendiefem  Zwecke  Macduff  fagen: 
Er  hat  keine  Kinder! 

Überall,  fuhr  Goethe  fort,  follen  wir  es  mit  dem 
Pinfelfiriche  eines  Malers  oder  dem  Worte  eines  Dichters 
nicht  fo  genau  und  kleinlich  nehmen,  vielmehr  follen 
wir  ein  Kunftwerk,  das  mit  kühnem  und  freiem  Geifie 
gemacht  worden,  auch  womöglich  mit  ebenfolchem  Geifie 
wieder  anfchauen  und  genießen. 

So  wäre  es  töricht,  wenn  man  aus  den  Worten  des 
Macbeth : 

Gebier  mir  keine  Töchter  ufw. 

den  Schluß  ziehen  wollte,  die  Lady  fei  ein  ganz  Jugend* 
liches  Wefen,  das  noch  nicht  geboren  habe.  Und  ebenfo 
töricht  wäre  es,  wenn  man  weiter  gehen  und  verlangen 
wollte,  die  Lady  muffe  auf  der  Bühne  als  eine  folche  fehr 
jugendliche  Perfon  dargefiellt  werden. 
III 
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Shakefpeare  läßt  den  Macbeth  diefe  Worte  keines* 
wegs  fagen,  um  damit  die  Jugend  der  Lady  zu  beweifen, 
fondern  diefe  Worte,  wie  die  vorhin  angeführten  der 
Lady  und  des  Macduff,  find  bloß  rhetorifcher  Zwecke 
wegen  da  und  wollen  weiter  nichts  beweifen,  als  daß 
der  Dichter  feine  Perfonen  jedesmal  das  reden  läßt,  was 
eben  an  diefer  Stelle  gehörig,  wirkfam  und  gut  ift,  ohne 
fich  viel  und  ängftlich  zu  bekümmern  und  zu  kalkulieren, 
ob  diefe  Worte  vielleicht  mit  einer  andern  Stelle  in  fchein* 
baren  Widerfpruch  geraten  möchten. 

Überhaupt  hat  Shakefpeare  bei  feinen  Stücken  fchwer« 
lieh  daran  gedacht,  daß  fie  als  gedruckte  Buchftaben  vor* 
liegen  würden,  die  man  überzählen  und  gegeneinander 
vergleichen  und  berechnen  möchte;  vielmehr  hatte  er  die 
Bühne  vor  Augen,  als  er  fchrieb;  er  fah  feine  Stücke 
als  ein  Bewegliches,  Lebendiges  an,  das  von  den  Brettern 
herab  den  Augen  und  Ohren  rafch  vorüberfließen  würde, 
das  man  nicht  fefthalten  und  im  einzelnen  bekritteln 
könnte,  und  wobei  es  bloß  darauf  ankam,  immer  nur  im 
gegenwärtigen  Moment  wirkfam  und  bedeutend  zu  fein. 

f2486.]    April  22.    J.  J.  A.  Ampere  an  feinen  Vater. 

Je  suis  ä  Weimar;  j'ai  vu  Goethe,  qui  m*a  re^u  ä 
bras  ouverts.  Tu  sais  qu'il  s'etait  donne  la  peine  de 
traduire  mes  deux  premiers  artides  sur  lui.  Ayant  perdu 
Ic  manuscrit  du  second,  il  l'a  retraduit  encore  une  fois 
pour  le  prochain  numero  de  son  Journal. 

J'ai  eu  le  plaisir  de  me  lire  en  feuille  ä  mon  arrivee 
ä  Weimar.  J'ai  trouve  le  grand  homme  tres*bon,  tres« 
simple,  tressbien  portant  et  tres*aimable;  il  m'a  beaucoup 
parle  de  mon  p^re  et  m'a  dit  qu'on  n'avait  ici  son  ap« 
pareil.  ~ 

Me  voiU  il  Weimar,  etabli  pour  une  quinzaine  au 
moins.  Goethe  a  beaucoup  d'admiration  pour  Ic  Globe, 
pour  Clara  Gazul,*  il  m'a  parle  avcc  reconnaissance  des 
bont^s  distinguces  que  M.  Cuvier  a  pour  lui  et  de  la 
lettre  charmante  que  sa  fille  lui  a  ^crite. 

(2487.1  April  22.  J.  J.  A.  Amptrc  an  Madame  Röcamier. 
Je  suis  arrivi  ici  k  quatrc  hcurcs  de  matin.  «^ 
Mais  il  faut  vous  dirc  un  mot  de  Goethe,  que  j'ai 

dijii  vu.     C'est   Ic    plus  simple  et  le   plus  aimable  des 

*  Deckname  für  Profper  M6rim«e. 
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hommes.  Je  m'attendais  ä  quelque  raideur,  ä  des  habi* 
tudes  d'idole,  qui  seraient  excusables:  pas  l'ombre  de 
cela;  il  m'a  parle  fran^ais  quoique  je  lui  aie  ofifert  de 
parier  allemand;  j'espere  qu'il  laissera  lä  cette  politesse 
et  que  je  l'entendrai  dans  sa  langue.  II  m'a  entretenu 
des  decouvertes  de  mon  pere,  qu'il  connait  tres#bien;  de 
M.  Cousin,  qu'il  admire  fort,  et  du  Globe,  qu'il  goüte 
beaucoup,  de  la  traduction  d' Albert.  Je  me  trouvais 
ainsi  en  pays  de  connaissance.  Je  n'ai  pas  decouvert 
chez  lui  une  nuance  d'affectation  ou  de  pretention.  Il 
a  la  physionomie  triste  et  une  expression  sereine.  Ä 
peine  arrive  j'ai  eu  le  temps  de  faire  la  conquete  d'un 
homme  qui  me  sera  tres^precieux,  parce  qu'il  est  une 
maniere  de  confident,  de  secretaire  de  Goethe.  Goethe 
a  desire  que  je  logeasse  lä  oü  löge  ce  monsieur;  ainsi 
je  me  trouverai  naturellement  dans  l'intimite  du  grand 
homme.  Tout  prend  la  tournure  d'un  sejour  de  deux 
ou  trois  semaines. 

[2488.]     April  22./Mai  9.     J.  J.  A.  Ampere. 

Je  suis  ici  tres^agreablement;  je  vois  souvent  Goethe, 
j'ai  dine  la  semaine  derniere  trois  fois  chez  lui  en  petit 
comite,  faveur  qu'il  accorde  tres^rarement  aux  etrangers. 
J'ai  pu  penetrer  plus  avant  dans  son  äme,  l'entendre 
parier  plusieurs  heures  de  suite,  s'epancher  avec  une  verve 
et  une  chaleur  qui  ont  cinquante  ans  de  moins  que  lui. 
Ce  qu'il  y  a  d'admirable,  c'est  qu'il  est  au  courant  de 
tout,  s'interesse  ä  tout,  est  present  ä  tout;  il  raconte  nos 
vaudevilles  nouveaux  comme  s'il  venait  de  les  voir,  sait 
par  ccEur  les  chansons  de  Beranger;  il  ne  se  fait  rien 
en  Allemagne  sans  qu'il  y  prenne  part.  Ses  traits  res* 
semblent  beaucoup  au  portrait  qu'il  a  envoye  ä  M^e 
Cuvier,  et  que  Mme  de  Goethe,  sa  belle#fille,  m'a  donne; 
mais  il  faut  placer  sur  ses  levres  severes,  un  peu  de* 
daigneuses,  le  sourire  de  bonhomie  qui  y  erre  sans  cesse, 
et  dans  ses  yeux  une  flamme  extraordinaire  qui  en  jaillit 
par  moments,  pour  avoir  l'idee  de  Goethe  quand  il  est 
luismeme,  c'est*ä*dire  en  famille,  Avec  du  monde,  il  est 
plus  froid,  mais  sans  raideur  dans  ses  manieres.  Sa  taille 
est  droite  comme  un  Jone;  c'est  veritablement  une  nature 
d'une  force  prodigieuse. 

Je  viens  de  lire  Helena,  episode  de  la  suite  de  Faust, 
qu'il  a  compose  i'hiver  passe,  ä  soixante#dix#sept  ans,  et 
III 
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qui  paraitra  dans  quinze  jours  avec  la  premiere  livraison 
de  ses  oeuvres  completes.  C'est  un  ouvrage  tressextras 
ordinaire,  on  y  trouve  des  passages  d'une  puissance,  d'une 
gräce  incomparable. 

[2489.]     April  22. 'Mai  9.   J.  J.  A.  Ampere  an  Madame  Recamier. 

Goethe  est  un  homme  prodigieux;  il  est  charmant 
pour  moi.  II  s'interesse  ä  tout,  a  des  idees  sur  tout,  de 
l'admiration  pour  tout  ce  qui  en  peut  admettre;  et  avec 
sa  robe  de  chambre  bien  blanche  qui  lui  donne  l'air  d'un 
gros  mouton  blanc,  entre  son  fils,  sa  belle*fille  et  ses 
deux  petits  enfants,  qui  jouent  avec  lui,  parlant  de  Schiller, 
de  leurs  travaux  communs,  de  ce  que  celui?ci  voulait  faire, 
de  ce  qu'il  aurait  fait,  de  ses  propres  ouvrages,  de  ses 
intentions,  de  ses  Souvenirs,  il  est  le  plus  interessant  et 
le  plus  aimable  des  hommes.  II  a  une  conscience  naive 
de  sa  gloire  qui  ne  peut  deplaire,  parce  qu'il  est  occupe 
des  autres  talents  et  veritablement  sensible  ä  tout  ce  qui 
se  fait  de  bon  en  tous  genres. 

A  genoux  devant  Moliere  et  La  Fontaine,  il  admire 
Athalie  et  goüte  Berenice.  A  propos  du  Tasse  il 
pretend  avoir  fait  de  grandes  recherches  et  dit  que 
l'histoire  se  rapproche  beaucoup  de  la  maniere  dont  il 
a  traite  son  sujet.  II  soutient  que  la  prison  est  un  conte, 
ce  qui  vous  fera  plaisir;  il  croit  ä  l'amour  du  Tasse  et 
ä  celui  de  la  princesse,  mais  toujours  ä  distance,  toujours 
romanesque,  et  sans  ces  plates  et  absurdes  propositions 
d'epouser  de  M.  Alexandre  Duval. 

J'ai  lu  en  manuscrit  un  ouvrage  tres«extraordinaire 
de  lui,  qui  va  paraitre;  c'est  une  episode  ou  plutöt  un 
intermede  destine  a  trouver  place  dans  la  suite  de  Faust 
qui  n'est  pas  encore  faite.  C'est,  comme  il  l'intitule  lui« 
meme,  une  fantasmagorie  ä  peu  pr^s  intraduisible;  mais, 
k  travers  beaucoup  de  bizarrerie  et  assez  d'obscuritc, 
pleine  de  profondcur,  de  poesie  et  de  gräce.  Depuis  de 
si6gc  de  Troic  jusqu'au  siege  de  Missolonghi,  la  mytho« 
logie  grecque,  le  moycn  .ige,  le  temps  actucl,  Lord  Byron, 
tout  s'y  trouve.  C'est  un  rcve  d'un  grand  sens,  et  cette 
conception,  dans  laqucUc,  bon  ou  mauvais,  tout  est  crcc, 
est  sortic  d'une  t6te  prcsque  octogönaire. 

[2490.]     April  24.    Eckermann. 

Auguft  Wilhelm  v.  Schlegel  ift  hier.  Goethe  machte 
mit  ihm  vor  Tifch  eine  Spazierfahrt   ums  Webicht  und 
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gab  ihm  zu  Ehren  diefen  Abend  einen  großen  Tee,  wo* 
bei  auch  Schlegels  Reifegefährte,  Herr  Dr.  Laden,  gegen* 
wärtig.  Alles  in  Weimar,  was  irgend  Namen  und  Rang 
hatte,  war  dazu  eingeladen,  fo  daß  das  Getreibe  in  Goethes 
Zimmern  groß  war.  Herr  von  Schlegel  war  ganz  von 
Damen  umringt,  denen  er  aufgerollte  fchmale  Streifen 
mit  indifchen  Götterbildern  vorzeigte,  fowie  den  ganzen 
Text  von  zwei  großen  indifchen  Gedichten,  von  denen 
außer  ihm  felbft  und  Dr.  Laffen  wahrfcheinlich  niemand 
etwas  verftand.  Schlegel  war  höchfi  fauber  angezogen  und 
höchfi  jugendlichen,  blühenden  Anfehens,  fo  daß  einige 
der  Anwesenden  behaupten  wollten,  er  fcheine  nicht  uner* 
fahren  in  Anwendung  kosmetifcher  Mittel. 

Goethe  zog  mich  in  ein  Fenfier.  Nun,  wie  gefällt 
er  Ihnen?  —  Noch  ganz  fo  wie  fonft,  erwiderte  ich.  Er 
ift  freilich  in  vieler  Hinficht  kein  Mann,  fuhr  Goethe  fort, 
aber  doch  kann  man  ihm  feiner  vielfeitigen  gelehrten 
Kenntniffe  und  feiner  großen  Verdienfie  wegen  fchon 
etwas  zugute  halten. 

[2491.]     April  25.     Eckermann. 

Bei  Goethe  zu  Tifch  mit  Herrn  Dr.  Laffen.  Schlegel 
war  heute  abermals  an  Hof  zur  Tafel  gezogen.  Herr 
Laffen  entwickelte  große  Kenntniffe  der  indifchen  Poefie, 
die  Goethen  höchft  willkommen  zu  fein  fchienen,  um 
fein  eigenes  immerhin  nur  fehr  lückenhaftes  Wiffen  in 
diefen  Dingen  zu  ergänzen. 

Ich  war  abends  wieder  einige  Augenblicke  bei  Goethe. 
Er  erzählte  mir,  daß  Schlegel  in  der  Dämmerung  bei  ihm 
gewefen,  und  daß  er  mit  ihm  ein  höchfi:  bedeutendes 
Gefpräch  über  literarifche  und  hiftorifche  Gegenftände 
geführt,  das  für  ihn  fehr  belehrend  gewefen.  Nur  muß 
man,  fügte  er  hinzu,  keine  Trauben  von  den  Dornen 
und  keine  Feigen  von  den  Difteln  verlangen;  übrigens 
ift  alles  ganz  vortrefflich,  ^, 

J 
[2492.]     Mai  3.     Eckermann.'  ** 

Die  höchft  gelungene  Überfetzung  der  dramatifchen 
Werke  Goethes  von  Stapfer  hat  in  dem  zu  Paris  er# 
fcheinenden  Globe  des  vorigen  Jahres  durch  Herrn  J. 
J.  Ampere  eine  Beurteilung  gefunden,  die  nicht  weniger 
vortrefflich  ift,  und  die  Goethen  fo  angenehm  berührte, 
III 
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daß  er  fehr  oft  darauf  zurückkam  und  fich  fehr  oft  mit 
großer  Anerkennung  darüber  ausließ. 

Der  Standpunkt  des  Herrn  Ampere,  fagte  er,  ifi  ein 
fehr  hoher.  Wenn  deutfche  Rezenfenten  bei  ähnhchen 
Anläflen  gern  von  der  Philofophie  ausgehen  und  bei 
Betrachtung  und  Befprechung  eines  dichterifchen  Erzeug* 
niffes  auf  eine  Weife  verfahren,  daß  dasjenige,  was  fie 
zu  deffen  Aufklärung  beibringen,  nur  Philofophen  ihrer 
eigenen  Schule  zugänglich,  für  andere  Leute  aber  weit 
dunkler  ift  als  das  Werk,  das  fie  erläutern  wollen,  felber, 
fo  benimmt  fich  dagegen  Herr  Ampere  durchaus  praktifch 
und  menfchlich.  Als  einer,  der  das  Metier  aus  dem 
Grunde  kennt,  zeigt  er  die  Verwandtfchaft  des  Erzeugten 
mit  dem  Erzeuger  und  beurteilt  die  verfchiedenen  poe* 
tifchen  Produktionen  als  verfchiedene  Früchte  verfchiedener 
Lebensepochen  des  Dichters. 

Er  hat  den  abwechfelnden  Gang  meiner  irdifchen 
Laufbahn  und  meiner  Seelenzuftände  im  tiefften  ftudiert 
und  fogar  die  Fähigkeit  gehabt,  das  zu  fehen,  was  ich 
nicht  ausgefprochen  und  was  fozulagen  nur  zwifchen  den 
Zeilen  zu  lefen  war.  Wie  richtig  hat  er  bemerkt,  daß 
ich  in  den  erften  zehn  Jahren  meines  weimarifchen  Dienft* 
und  Hoflebens  fo  gut  wie  gar  nichts  gemacht,  daß  die 
Verzweiflung  mich  nach  Italien  getrieben,  und  daß  ich 
dort,  mit  neuer  Luft  zum  Schaffen,  die  Gefchichte  des 
Taflo  ergriffen,  um  mich  in  Behandlung  diefes  ange« 
meffenen  Stoffes  von  demjenigen  freizumachen,  was  mir 
noch  aus  meinen  weimarifchen  Eindrücken  und  Erinne« 
rungen  Schmerzliches  und  Läftiges  anklebte.  Sehr  treffend 
nennt  er  daher  auch  den  Taflo  einen  gefteigertcn  Werther. 

Sodann  über  den  Fauft  äußert  er  fich  nicht  weniger 
geiftreich,  indem  er  nicht  bloß  das  duftere,  unbefriedigte 
Streben  der  Hauptfigur,  fondern  auch  den  Hohn  und 
die  herbe  Ironie  des  Mephiftopheles  als  Teile  meines 
eigenen  Wefens  bezeichnet. 

In  diefer  und  ähnlicher  anerkennenden  Weile  Iprach 
Goethe  über  Herrn  Ampire  fehr  oft;  wir  faßten  für  ihn 
ein  cntfchicdenes  InterefTe,  wir  fachten  uns  feine  Perlon« 
lichkcit  klar  zu  machen,  und  wenn  uns  diefes  auch  nicht 
gelingen  konnte,  fo  waren  wir  doch  darüber  einig,  daß 
es  ein  Mann  von  mittleren  Jahren  fein  müfle,  um  die 
Wechfelwirkung  von  Leben  und  Dichten  fo  aus  dem 
Grunde  zu  verftehen. 
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Sehr  überrafcht  waren  wir  daher,  als  Herr  Ampere 
vor  einigen  Tagen  in  Weimar  eintraf  und  fich  uns  als 
ein  lebensfroher  Jüngling  von  einigen  zwanzig  Jahren 
darfteilte;  und  nicht  weniger  überrafcht  waren  wir,  als 
er  gegen  uns  im  Laufe  eines  weitern  Verkehrs  äußerte, 
daß  fämtliche  Mitarbeiter  des  Globe,  deffen  Weisheit, 
Mäßigung  und  hohe  Bildungsftufe  wir  oft  bewundert, 
lauter  junge  Leute  wären  wie  er. 

Ich  begreife  wohl,  fagte  ich,  daß  einer  jung  fein 
kann,  um  Bedeutendes  zu  produzieren  und,  gleich  Merimee, 
im  zwanzigften  Jahre  treffliche  Stücke  zu  fchreiben; 
allein  daß  einem  bei  ähnlich  jungen  Jahren  eine  folche 
Überficht  und  fo  tiefe  Einblicke  zu  Gebote  flehen,  um 
eine  folche  Höhe  des  Urteils  zu  befitzen  wie  die  Herren 
des  Globe,  das  ifi  mir  durchaus  etwas  Neues. 

Ihnen  in  Ihrer  Heide,  erwiderte  Goethe,  ifl  es  frei* 
lieh  nicht  fo  leicht  geworden,  und  auch  wir  andern  iml 
mittlem  Deutfchland  haben  unfer  bißchen  Weisheit  fchwer  ( 
genug  erkaufen  muffen.   Denn  wir  führen  doch  im  Grunde  ] 
alle  ein  ifoliertes  armfeliges  Leben!    Aus  dem  eigentlichen 
Volke  kommt  uns  fehr  wenig  Kultur  entgegen,  und  unfere  , 
fämtlichen  Talente  und  guten  Köpfe  find  über  ganz  Deutfeh«     W 
land  ausgefäet.     Da  fitzt  einer   in  Wien,    ein  andrer  inj 
Berlin,  ein  anderer  in  Königsberg,  ein  anderer  in  Bonn  !  *'^^%a 
oder  Düffeldorf,   alle  durch  fünfzig  bis  hundert  Meilen  ' 
von  einander  getrennt,   fo  daß  perfönliche  Berührungen  1 
und   ein  perfönlicher  Austaufch   von  Gedanken   zu  den  | 
Seltenheiten  gehört.    Was  dies  aber  wäre,  empfinde  ich,  ! 
wenn  Männer  wie  Alexander  von  Humboldt  hier  durch« 
kommen,  und  mich  in  dem,   was  ich  fuche  und  mir  zu 
wiffen   nötig,    in    einem    einzigen   Tage    weiter   bringen, 
als  ich  fonft  auf  meinem  einfamen  Wege  in  Jahren  nicht 
erreicht  hätte. 

Nun  aber  denken  Sie  fich  eine  Stadt  wie  Paris,  wo 
die  vorzüglichfien  Köpfe  eines  großen  Reichs  auf  einem 
einzigen  Fleck  beifammen  find  und  in  täglichem  Verkehr, 
Kampf  und  Wetteifer  fich  gegenfeitig  belehren  und  fleigern, 
wo  das  Befte  aus  allen  Reichen  der  Natur  und  Kunfl 
des  ganzen  Erdbodens  der  täglichen  Anfchauung  offen 
fleht;  diefe  Weltftadt  denken  Sie  fich,  wo  jeder  Gang 
über  eine  Brücke  oder  einen  Platz  an  eine  große  Ver« 
gangenheit  erinnert,  und  wo  ati  jeder  Straßenecke  ein 
Stück  Gefchichte  fich  entwickelt  hat!  Und  zu  diefem 
III  25 
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allen  denken  Sie  fich  nicht  das  Paris  einer  dumpfen  geift# 
lofen  Zeit,  fondem  das  Paris  des  neunzehnten  Jahr* 
Hunderts,  in  welchem  feit  drei  Menfchenaltern  durch 
Männer  wie  Moliere,  Voltaire,  Diderot  und  ihresgleichen 
eine  folche  Fülle  von  Geift  in  Kurs  gefetzt  ift,  wie  fie 
fich  auf  der  ganzen  Erde  auf  einem  einzigen  Fleck  nicht 
zum  zweiten  Male  findet,  und  Sie  werden  begreifen,  daß 
ein  guter  Kopf  wie  Ampere,  in  folcher  Fülle  aufge* 
wachfen,  in  feinem  vierundzwanzigften  Jahre  wohl  etwas 
fein  kann. 

Sie  fagten  doch  vorhin,  fuhr  Goethe  fort,  Sie  könnten 
fich  fehr  wohl  denken,  daß  einer  in  feinem  zwanzigften 
Jahre  fo  gute  Stücke  fchreiben  könne  wie  Merimee.  Ich 
habe  gar  nichts  dawider,  und  bin  auch  im  ganzen  recht 
wohl  Ihrer  Meinung,  daß  eine  jugendlich*tüchtige  Pro* 
duktion  leichter  fei  als  ein  jugendlichstüchtiges  Urteil. 
Allein  in  Deutfchland  foll  einer  es  wohl  bleiben  laffen, 
fo  jung  wie  Merimee  etwas  fo  Reifes  hervorzubringen, 
als  er  in  den  Stücken  feiner  Clara  Gazul  getan.  Es  ift 
wahr,  Schiller  war  recht  jung,  als  er  feine  Räuber,  feine 
Kabale  und  Liebe  und  feinen  Fiesco  fchrieb;  allein  wenn 
wir  aufrichtig  fein  wollen,  fo  find  doch  alle  diefe  Stücke 
mehr  Äußerungen  eines  außergewöhnlichen  Talents,  als 
daß  fie  von  großer  Bildungsreife  des  Autors  zeugten. 
Daran  ift  aber  nicht  Schiller  fchuld,  fondern  der  Kultur* 
zuftand  feiner  Nation  und  die  große  Schwierigkeit,  die 
wir  alle  erfahren,  uns  auf  einfamem  Wege  durchzuhelfen. 

Nehmen  Sie  dagegen  Beranger.  Er  ift  der  Sohn 
armer  Eltern,  der  Abkömmling  eines  armen  Schneiders, 
dann  armer  Buchdruckerlehrling,  dann  mit  kleinem  Ge« 
halte  angeftellt  in  irgendeinem  Bureau;  er  hat  nie  eine 
gelehrte  Schule,  nie  eine  Univerfität  bcfucht,  und  doch 
lind  feine  Lieder  fo  voll  reifer  Bildung,  fo  voll  Grazie, 
fo  voll  Gcift  und  feinfter  Ironie  und  von  einer  folchen 
Kunftvollendung  und  mcifterhaften  Behandlung  der  Sprache, 
daß  er  nicht  bloß  die  Bewunderung  von  Frankreich,  fon* 
dem  des  ganzen  gebildeten   Europas  ift. 

Denken  Sic  fich  aber  diefen  fclben  Beranger,  anftatt 
in  Paris  geboren  und  in  diefcr  Wcltftadt  herangekommen, 
als  den  Sohn  eines  armen  Schneiders  zu  Jena  oder  Wei* 
mar,  und  lafien  Sic  ihn  feine  Laufbahn  an  gedachten 
kleinen  Orten  gleich  kümmerlich  fortictzcn,  und  fragen 
Sie  fich,  welche  Früchte  diefcr  (clbe  Baum,  in  einem  loU 
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chen  Boden  und  in  einer  folchen  Atmofphäre  aufge« 
wachfen,  wohl  würde  getragen  haben. 

Alfo,  mein  Guter,  ich  wiederhole:  es  kommt  dar* 
auf  an,  daß  in  einer  Nation  viel  Geilt  und  tüchtige  BiU 
düng  in  Kurs  fei,  wenn  ein  Talent  fich  fchnell  und  freu* 
dig  entwickeln   foll. 

Wir  bewundern  die  Tragödien  der  alten  Griechen; 
allein  recht  befehen  follten  wir  mehr  die  Zeit  und  die 
Nation  bewundern,  in  der  fie  möglich  waren,  als  die 
einzelnen  Verfaffer.  Denn  wenn  auch  diefe  Stücke  unter 
lieh  ein  wenig  verfchieden,  und  wenn  auch  der  eine  diefer 
Poeten  ein  wenig  größer  und  vollendeter  erfcheint  als  der 
andere,  fo  trägt  doch,  im  großen  und  ganzen  betrachtet, 
alles  nur  einen  einzigen  durchgehenden  Charakter.  Dies 
ift  der  Charakter  des  Großartigen,  des  Tüchtigen,  des 
Gefunden,  des  MenfchlichsVollendeten,  der  hohen  Lebens* 
Weisheit,  der  erhabenen  Denkungsweife,  der  reinkräftigen 
Anfchauung,  und  welche  Eigenfchaften  man  noch  fonft 
aufzählen  könnte.  Finden  fich  nun  aber  alle  diefe  Eigen* 
ichaften  nicht  bloß  in  den  auf  uns  gekommenen  drama* 
tifchen,  fondern  auch  in  den  lyrifchen  und  epifchen  Wer* 
ken;  finden  wir  fie  ferner  bei  den  Philofophen,  Rhetoren 
und  Gefchichtfchreibern,  und  in  gleich  hohem  Grade  in 
den  auf  uns  gekommenen  Werken  der  bildenden  Kunfi: 
fo  muß  man  fich  wohl  überzeugen,  daß  folche  Eigen* 
fchaften  nicht  bloß  einzelnen  Perfonen  anhaften,  fondern 
daß  fie  der  Nation  und  der  ganzen  Zeit  angehörten  und 
in  ihr  in  Kurs  waren. 

Nehmen  Sie  Burns.  Wodurch  ift  er  groß,  als  daß 
die  alten  Lieder  feiner  Vorfahren  im  Munde  des  Volkes 
lebten,  daß  fie  ihm  iozufagen  bei  der  Wiege  gefungen 
wurden,  daß  er  als  Knabe  unter  ihnen  heranwuchs  und 
die  hohe  Vortrefflichkeit  diefer  Mufter  fich  ihm  fo  ein* 
lebte,  daß  er  darin  eine  lebendige  Bafis  hatte,  worauf 
er  weiterfchreiten  konnte.  Und  ferner,  wodurch  ilt  er 
groß,  als  daß  feine  eigenen  Lieder  in  feinem  Volke  fo* 
gleich  empfängliche  Ohren  fanden,  daß  fie  ihm  alfobald 
im  Felde  von  Schnittern  und  Binderinnen  entgegenklangen, 
und  er  in  der  Schenke  von  heiteren  Gefellen  damit  be* 
grüßt  wurde.     Da  konnte  es  freilich  etwas  werden! 

Wie  ärmlich  fieht  es  dagegen  bei  uns  Deutfchen  aus! 
Was  lebte  denn  in  meiner  Jugend  von  unferen  nicht 
weniger  bedeutenden  alten  Liedern  im  eigentlichen  Volke? 
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Herder  und  feine  Nachfolger  mußten  erft  anfangen,  fie 
zu  fammeln  und  der  Vergeffenheit  zu  entreißen;  dann 
hatte  man  fie  doch  wenigftens  gedruckt  in  Bibhotheken. 
Und  fpäter,  was  haben  nicht  Bürger  und  Voß  für  Lie* 
der  gedichtet!  Wer  wolhe  fagen,  daß  fie  geringer  und 
weniger  volkstümhch  wären  als  die  des  vortrefflichen 
Bums!  Allein  was  ift  davon  lebendig  geworden,  fo  daß 
es  uns  aus  dem  Volke  wieder  entgegenklänge?  Sie  find 
gefchrieben  und  gedruckt  worden  und  ftehen  in  Biblio* 
theken,  ganz  gemäß  dem  allgemeinen  Lofe  deutfcher  Dich* 
ter.  Von  meinen  eigenen  Liedern  was  lebt  denn?  Es 
wird  wohl  eins  und  das  andere  einmal  von  einem  hüb? 
fchen  Mädchen  am  Klaviere  gefungen,  allein  im  eigent* 
liehen  Volke  ift  alles  Itille.  Mit  welchen  Empfindungen 
muß  ich  der  Zeit  gedenken ,  wo  italienifche  Fifcher  mir 
Stellen  des  Taflb  fangen! 

Wir  Deutfchen  find  von  geftern.  Wir  haben  zwar 
feit  einem  Jahrhundert  ganz  tüchtig  kultiviert;  allein  es 
können  noch  ein  paar  Jahrhunderte  hingehen,  ehe  bei 
unferen  Landsleuten  fo  viel  Geift  und  höhere  Kultur  ein* 
dringe  und  allgemein  werde,  daß  fie  gleich  den  Griechen 
der  Schönheit  huldigen,  daß  fie  fich  für  ein  hübfches  Lied 
begeiftern,  und  daß  man  von  ihnen  wird  fagen  können, 
es  fei  lange  her,  daß  fie  Barbaren  gewefen. 

[2493.]     Mai  4.     Eckermann. 

Zu  Ehren  Amperes  und  feines  Freundes  Stapfer  großes 
Diner  bei  Goethe.  Die  Unterhaltung  war  laut,  heiter 
und  bunt  durcheinander.  Ampere  erzählte  Goethen  viel 
von  Merimee,  Alfred  de  Vigny  und  anderen  bedeuten* 
den  Talenten.  Auch  ward  fehr  viel  über  Beranger  ge* 
fprochen,  deffen  unvergleichliche  Lieder  Goethe  fehr  oft 
in  Gedanken  hat.  Es  kam  zur  Erwähnung,  ob  Berangers 
heitere  Licbeslicder  vor  feinen  politilchen  den  Vorzug  ver* 
dienten;  wobei  Goethe  feine  Meinung  dahin  entwickelte, 
daß  im  allgemeinen  ein  rein  poetifcher  Stoff  einem  poli« 
tifchen  fo  lehr  voranftehe,  als  die  reine  ewige  Naturwahr» 
heit  der  Parteianficht. 

Übrigens,  fuhr  er  fort,  hat  Börangcr  in  feinen  poli* 
tifchen  Gedichten  fich  als  Wohltäter  feiner  Nation  er« 
Wiefen.  Nach  der  Invafion  der  Alliierten  fanden  die 
Franzofen  in  ihm  das  hefte  Organ  ihrer  gedrückten  Ge« 
fühle.     Er  richtete  fie  auf  durch  vielfache  Erinnerungen 
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an  den  Ruhm  der  Waffen  unter  dem  Kaifer,  deffen  An# 
denken  noch  in  jeder  Hütte  lebendig,  und  deffen  große 
Eigenfchaften  der  Dichter  hebt,  ohne  jedoch  eine  Fort* 
fetzung  feiner  defpotifchen  Herrfchaft  zu  wünfchen.  Jetzt, 
unter  den  Bourbonen,  fcheint  es  ihm  nicht  zu  behagen. 
Es  ift  freihch  ein  fchwach  gewordenes  Gefchlecht!  Und 
der  jetzige  Franzofe  will  auf  dem  Throne  große  Eigen* 
fchaften,  obgleich  er  gern  felber  mitherrfcht  und  felber 
gern  ein  Wort  mitredet. 

Nach  Tifch  verbreitete  fich  die  Gefellfchaft  im  Gar* 
ten,  und  Goethe  winkte  mir  zu  einer  Spazierfahrt  um 
das  Gehölz  auf  dem  Wege  nach  Tiefurt. 

Er  war  im  Wagen  fehr  gut  und  liebevoll.  Er  freute 
lieh,  daß  mit  Ampere  ein  fo  hübfches  Verhältnis  ange* 
knüpft  worden,  wovon  er  fich  für  die  Anerkennung  und 
Verbreitung  der  deutfchen  Literatur  in  Frankreich  die 
fchönlten  Folgen  verfpreche. 

Ampere,  fügte  er  hinzu,  fieht  freilich  in  feiner  Bil* 
düng  fo  hoch,  daß  die  nationalen  Vorurteile,  Apprehen* 
fionen  und  Borniertheiten  vieler  feiner  Landsleute  weit 
hinter  ihm  liegen  und  er  feinem  Geifie  nach  weit  mehr 
ein  Weltbürger  ift,  als  ein  Bürger  von  Paris.  Ich  fehe 
übrigens  die  Zeit  kommen,  wo  er  in  Frankreich  Taufende 
haben  wird,  die  ihm  gleich  denken. 

[2494.]    (Mai  5.)     K.  v.  Holtei. 

Während  ich  nun  mit  mir  felbfi  kapitulierte,  wie  ich 
mich  bei  Goethe  einführen  und  wie  ich  am  heften  ver* 
meiden  könnte,  eine  gar  zu  alberne  Figur  zu  machen, 
erinnerte  ich  mich  plötzlich,  daß  ich  ihm  fchon  früher 
einige  meiner  verfifizierten  Verfuche  zugefendet,  und  daß 
er  mir  durch  unfern  Wolff,  fein  ehemaliges  theatralifches 
Schoßkind,  einige  majeftätifch* huldreiche  Floskeln  über 
das  kleine  Versfpiel  Die  Farben  hatte  zuftellen  laffen.  Er 
hatte,  von  meinen  Arbeiten  mit  jenem  redend,  den  be= 
zeichnenden  Ausdruck  gebraucht:  Diefer  Menfch  ift  fo 
eine  Art  von  Improvifator  auf  dem  Papiere;  es  fcheint 
ihm  fehr  leicht  zu  werden,  aber  er  foUte  fich's  nicht  fo 
leicht  machen!  —  Vielleicht,  dacht*  ich,  gibt  das  den  An* 
knüpfungspunkt  für  ein  Gefpräch,  —  denn  meine  Angft, 
daß  er  nicht  reden  werde  (man  hatte  mir  in  Weimar 
zugeflüftert,  er  gäbe  bisweilen,  wenn  er  übler  Laune  fei, 
dergleichen  ftumme  Audienzen!),  war  fürchterhch.  ~ 
III 
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Es  fchlug  il  Uhr,  als  ich  im  Empfangszimmer  ftand, 
und  ich  bheb,  nachdem  der  Diener  mich  hineingefchoben, 
einige  Minuten  mir  felbft  überlaffen.  ~ 

Nun,  fo  ift  es  mir  denn  Heb,  daß  ich  Sie  auch  ein* 
mal  zu  fehen  bekomme!  Mit  diefen  Worten  trat  er  ein 
und  nahm,  nachdem  er  mich  zum  Sitzen  genötigt,  neben 
mir  Platz.  Verbindliche  und  möglichft  fchön  geftellte 
Redensarten  von  meiner  Seite  fchienen  keinen  Eindruck 
zu  machen;  wenigftens  lockten  fie  keine  Erwiderung  hervor. 
Er  führte  den  in  irgend  einem  Wohlgeruch  gebadeten  Zipfel 
feines  weißen  Tuches  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Nafe  und 
ließ  mich  fprechen.  Drei*  oder  viermal  erneute  ich  den 
Angriff;  immer  prallt'  ich  wie  von  einer  fteinemen  Mauer 
wieder  ab.  Je  geiftreicher  ich  zu  fein  mir  Mühe  gab, 
defto  abgefchmackter  mag  ich  ihm  wohl  gefchienen  haben; 
denn  es  dämmerte  in  mir  felbft  fo  etwas  vom  Bewußt« 
fein  eigener  Gebrechlichkeit  auf.  Ein  guter  Geift  gab 
mir  die  Erinnerung  ein,  daß  ich  in  Paris  den  Duvalfchen 
Taffo  fpielen  fehen;  den  macht'  ich  zu  meinem  Zaubers 
ftabe,  —  und,  fiehe  da,  der  Fels  gab  Waffer.  Aus  Paris 
kommen  Sie?  Und  was  machen  unfre  Freunde,  die  Glo* 
biften?  (Mitarbeiter  an  dem  Journal  Le  Globe.)  Auf 
diele  Frage  wüßt'  ich  freilich  verzweifelt  wenig  zu  ant* 
Worten,  aber  da  fie  andere  Fragen  erzeugte,  in  deren  Be* 
antwortung  ich  beffer  beftand,  fo  kam  doch  bald  einiges 
Leben  in  die  einfame  Stunde.  Ich  fühlte  wieder  Grund 
und  Boden  unter  meinen  Füßen.  Je  mehr  ich  mich  gehen 
ließ,  meinem  natürlichen  Wefen  getreu,  ohne  weitere  An* 
(prüche  auf  zarten  Ausdruck,  defto  lebendiger  wurde  der 
alte  Herr.  Einige  Male  tat  er,  als  ob  er  lachen  wollte. 
Und  als  ich  ihm  erzählte,  daß  ein  franzöfifcher  Kritiker 
nach  Aufführung  des  Duvalfchen  Taffo  gefchrieben  hätte: 
M.  Alexandre  Duval,  en  estropiant  le  Tasse  de  Schiller, 
da  lachte  er  wirklich.  So  wurde  denn  aus  den  zehn 
Minuten,  die  ich  mir  als  längftc  Audienzfrift  geträumt 
hatte,  eine  rafch  genug  durchplaudcrtc  Stunde.  Als  es 
12  Uhr  fchlug,  erhob  er  (ich  und  fprach:  Wenn  der 
Prophet  nicht  zum  Berge  kommt,  fo  muß  der  Berg  zum 
Propheten  kommen.  Da  ich  nicht  mehr  zu  Hofe  gehe, 
fo  erweifen  die  höchften  Herrfchaftcn  mir  die  Gn.idc: 
—  alfo  will  es  (ich  ziemen,  diefclben  zu  empfangen.  Dabei 
gab  er  mir  ein  Entlaffungszeichen,  welches  ich,  da  ich  nun 
crft  in  Zug  gekommen  war  und  gern  noch  weiter  geplaudert 
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hätte,  wahrfcheinlich  mit  fehr  unzufriedener  oder  betrübter 
Miene  aufnahm.  Als  ich  fchon  an  der  Ausgangstür  ftand,  rief 
er,  als  ob  er  bemerkt  hätte,  wie  fchwer  mir  das  Scheiden 
wurde,  mich  noch  einmal  zurück  und  fagte :  Wollen  Sie  mit 
uns  fpeifen,  fo  werden  Sie  um  2  Uhr  willkommen  fein.  -^ 
Goethes  Schwiegertochter,  Ottilie,  war  unpäßlich;  fiatt 
ihrer  erfchien  deren  Schwefter  Fräulein  Ulrike  von  Pog# 
wifch  bei  Tafel.  Außer  Auguft  von  Goethe  waren  noch 
ein  paar  Herren  zugegen  —  meines  Bedünkens  der  Kanz# 
1er  von  Müller  und  Profeffor  Riemer.  Der  Alte  fprach 
viel  und  trank  nicht  wenig.  Die  Unterhaltung  war  leb# 
haft,  ungezwungen  und  ohne  Prätenfion.  Das  Deffert 
ftand  noch  nicht  auf  dem  Tifche,  als  ich  mich  fchon  voll* 
kommen  eingebürgert  fah.  Ich  redete,  was  mir  in  den 
Sinn  kam,  ohne  Bedenken,  ob  es  in  Goethes  Kram  tauge 
oder  nicht.  Dies  Verfahren  beobachtete  ich  bei  fpäterem 
Aufenthalte,  wo  ich  häufig  auch  in  größerer  Gefellfchaft 
dort  fpeifete,  unerfchütterlich  und  kam  damit  am  heften 
fort.  Denn  ob  ich  mir  gleich  bisweilen  —  wie  man  fich 
auszudrücken  pflegt  —  das  Maul  verbrannte,  entging  ich 
doch  dem  Vorwurf  der  Ziererei,  den  fo  viele  in  ahn* 
lieber  Lage  auf  fich  geladen  haben.  —  Gegen  Ende  der 
Tafel  traten  die  Enkel  Walther  und  Wolf,  zwei  muntere 
Knaben,  ein  und  gaben,  vom  Großvater  aufgemuntert, 
allerlei  Schwanke  zum  heften.  Unter  andern  fangen  fie 
auch  einige  Lieder  aus  meinen  auf  der  Bühne  gegebenen 
Stücken.  Der  Alte  fagte  dann,  indem  er  ihnen  Näfche* 
reien  reichte:  Nun  feht  euch  einmal  diefen  Mann  an; 
das  ift  der,  welcher  das  dumme  Zeug  gemacht  hat. 

[2495.]     Mai  5./6.    M.  Oppenheim. 

Beim  Vater  Goethe  war  ich  Samstag  zum  erftenmal. 
Wenn  man  auch  den  Dichter  durch  den  Staatsmann  ver* 
mißt,  fo  fand  ich  ihn  doch  nicht  hochtrabend,  wie  man 
ihn  befchreibt.  Vielmehr  er  erfchien  mir  als  ein  recht 
gutmütig  sehrwürdiger  Greis.  Heute  ließ  er  mich  zum 
zweitenmal  zu  fich  bitten,  wobei  ich  ihm  auch  meine  zwei 
Bilder  vorftellte,  denen  er  wirklich  eine  fehr  lange  Auf* 
merkfamkeit  fchenkte,  mir  nur  Schmeichelhaftes  darüber 
fagte  und  fich  dann  ausbat,  fie  ein  bißchen  bei  ihm  ftehen 
zu  laffen,  weil,  —  wie  er  fich  ausdrückte  —  Sachen,  über 
die  man  lange  gedacht  und  gearbeitet  hat,  auch  lange 
Zeit  betrachtet  werden  muffen. 
III 
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[24%.]     Mai  6.     Eckermann. 

Abermalige  Tifchgefellfchaft  bei  Goethe,  wobei  die? 
felbigen  Perfonen  zugegen  wie  vorgeftern.  Man  fprach 
fehr  viel  über  die  Helena  und  den  Taffo.  Goethe  erzählte 
uns  darauf,  wie  er  im  Jahre  1797  den  Plan  gehabt,  die 
Sage  vom  Teil  als  epifches  Gedicht  in  Hexametern  zu 
behandeln. 

Ich  befuchte,  fagte  er,  im  gedachten  Jahre  noch  ein* 
mal  die  kleinen  Kantone  um  den  Vierwaldftätter  See,  und 
diefe  reizende,  herrliche  und  großartige  Natur  machte  auf 
mich  abermals  einen  folchen  Eindruck,  daß  es  mich  an* 
lockte,  die  Abwechfelung  und  Fülle  einer  fo  unvergleich* 
liehen  Landfchaft  in  einem  Gedicht  darzuftellen.  Um 
aber  in  meine  Darftellung  mehr  Reiz,  Intereffe  und  Leben 
zu  bringen,  hielt  ich  es  für  gut,  den  höchft  bedeutenden 
Grund  und  Boden  mit  ebenfo  bedeutenden  menfchlichen 
Figuren  zu  fiaffieren,  wo  denn  die  Sage  vom  Teil  mir 
als  fehr  erwünfcht  zuftatten  kam. 

Den  Teil  dachte  ich  mir  als  einen  urkräftigen,  in  fich 
felbft  zufriedenen,  kindlichsunbewußten  Heldenmenfchen, 
der  als  Laftträger  die  Kantone  durchwandert,  überall  ge* 
kannt  und  geliebt  ift,  überall  hilfreich,  übrigens  ruhig 
fein  Gewerbe  treibend,  für  Weib  und  Kind  forgend,  und 
fich  nicht  kümmernd,  wer  Herr  oder  Knecht  fei. 

Den  Geßler  dachte  ich  mir  dagegen  zwar  als  einen 
Tyrannen,  aber  als  einen  von  der  behaglichen  Sorte,  der 
gelegentlich  Gutes  tut,  wenn  es  ihm  Spaß  macht,  und 
gelegentlich  Schlechtes  tut,  wenn  es  ihm  Spaß  macht, 
und  dem  übrigens  das  Volk  und  deffen  Wohl  und  Wehe 
fo  völlig  gleichgültige  Dinge  find,  als  ob  fie  gar  nicht 
exiftierten. 

Das  Höhere  und  BefTere  der  menfchlichen  Natur 
dagegen,  die  Liebe  zum  heimatlichen  Boden,  das  Gefühl 
der  Freiheit  und  Sicherheit  unter  dem  Schutze  vater* 
ländifchcr  Gcfetze,  das  Gefühl  ferner  der  Schmach,  fich 
von  einem  fremden  Wüftling  unterjocht  und  gelegentlich 
mißhandelt  zu  fchen,  und  endlich  die  zum  Fntlchluß 
reifende  Willenskraft,  ein  fo  verhaßtes  Joch  abzuwerfen, 
alles  diefcs  Höhere  und  Gute  hatte  ich  den  bekannten 
edlen  Männern  Walther  Fürft,  Stauffacher,  Winkclried 
und  anderen  zugeteilt,  und  diefes  waren  meine  cigent« 
liehen  Helden,  meine  mit  Bewußtfein  handelnden  höheren 
Kräfte,  während  der  Teil  und  Geßler  zwar  auch  gclegcnt« 
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lieh  handelnd  auftraten,  aber  im  ganzen  mehr  Figuren 
paffiver  Natur  waren. 

Von  diefem  fchönen  Gegenftande  war  ich  ganz  voll, 
und  ich  fummte  dazu  fchon  gelegentlich  meine  Hexa* 
meter.  Ich  fah  den  See  im  ruhigen  Mondfchein,  erleuch* 
tete  Nebel  in  den  Tiefen  der  Gebirge.  Ich  fah  ihn  im 
Glanz  der  lieblichfien  Morgenfonne,  ein  Jauchzen  und 
Leben  in  Wald  und  Wiefen.  Dann  ftellte  ich  einen  Sturm 
dar,  einen  Gewitterfiurm,  der  fich  aus  den  Schluchten  auf 
den  See  wirft.  Auch  fehlte  es  nicht  an  nächtlicher  Stille 
und  an  heimlichen  Zufammenkünften  über  Brücken  und 
Stegen. 

Von  allem  diefem  erzählte  ich  Schillern,  in  deffen 
Seele  fich  meine  Landfchaften  und  meine  handelnden 
Figuren  zu  einem  Drama  bildeten.  Und  da  ich  andere 
Dinge  zu  tun  hatte  und  die  Ausführung  meines  Vor* 
fatzes  fich  immer  weiter  verfchob ,  fo  trat  ich  meinen 
Gegenftand  Schillern  völlig  ab,  der  denn  darauf  fein  be* 
wundernswürdiges  Gedicht  fchrieb. 

Wir  freuten  uns  diefer  Mitteilung,  die  allen  inter* 
effant  zu  hören  war.  Ich  machte  bemerklich,  daß  es  mir 
vorkomme,  als  ob  die  in  Terzinen  gefchriebene  prächtige 
Befchreibung  des  Sonnenaufganges  in  der  erfien  Szene 
vom  zweiten  Teile  des  Fault  aus  der  Erinnerung  jener 
Natureindrücke  des  Vierwaldftätter  Sees  entftanden  fein 
möchte. 

Ich  will  es  nicht  leugnen,  fagte  Goethe,  daß  diefe 
Anfchauungen  dort  herrühren;  ja  ich  hätte  ohne  die 
frifchen  Eindrücke  jener  wundervollen  Natur  den  Inhalt 
der  Terzinen  gar  nicht  denken  können.  Das  ift  aber  auch 
alles,  was  ich  aus  dem  Golde  meiner  Teil* Lokalitäten  mir 
gemünzt  habe.  Das  übrige  ließ  ich  Schillern,  der  denn 
auch  davon,  wie  wir  wiffen,  den  fchönften  Gebrauch  ge* 
macht. 

Das  Gefpräch  wendete  fich  auf  den  Taffo,  und  welche 
Idee  Goethe  darin  zur  Anfchauung  zu  bringen  gefucht. 

Idee?  tagte  Goethe  —  daß  ich  nicht  wüßte!  Ich 
hatte  das  Leben  Taffos,  ich  hatte  mein  eigenes  Leben, 
und  indem  ich  zwei  fo  wunderliche  Figuren  mit  ihren 
Eigenheiten  zufammenwarf,  entfiand  mir  das  Bild  des 
Taffo,  dem  ich  als  profaifchen  Kontraft  den  Antonio  ent# 
gegenftellte,  wozu  es  mir  auch  nicht  an  Vorbildern  fehlte. 
Die  weiteren  Hof#,  Lebens*  und  Liebesverhältniffe  waren 
III 
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übrigens  in  Weimar  wie  in  Ferrara,  und  ich  kann  mit 
Recht  von  meiner  Darftellung  fagen:  fie  ift  Bein  von 
meinem  Bein  und  Fleifch  von  meinem  Fleifch. 

Die  Deutfchen  find  übrigens  wunderhche  Leute!  Sie 
machen  fich  durch  ihre  tiefen  Gedanken  und  Ideen, 
die  fie  überall  fuchen  und  überall  hineinlegen,  das  Leben 
fchwerer  als  billig.  Ei,  fo  habt  doch  endlich  einmal  die 
Courage,  euch  den  Eindrücken  hinzugeben,  euch  ergötzen 
zu  laffen,  euch  rühren  zu  laffen,  euch  erheben  zu  laffen, 
ja  euch  belehren  und  zu  etwas  Großem  entflammen  und 
ermutigen  zu  laffen;  aber  denkt  nur  nicht  immer,  es  wäre 
alles  eitel,  wenn  es  nicht  irgend  abftrakter  Gedanke  und 
Idee  wäre! 

Da  kommen  fie  und  fragen,  welche  Idee  ich  in  meinem 
Fauft  zu  verkörpern  gefucht.  Als  ob  ich  das  felber  wüßte 
und  ausfprechen  könnte!  Vom  Himmel  durch  die  Welt 
zur  Hölle,  das  wäre  zur  Not  etwas;  aber  das  ift  keine 
Idee,  fondern  Gang  der  Handlung.  Und  ferner,  daß 
der  Teufel  die  Wette  verliert,  und  daß  ein  aus  fchweren 
Verirrungen  immerfort  zum  Befferen  aufftrebender  Menfch 
zu  erlöfen  fei,  das  ift  zwar  ein  wirkfamer,  manches  er* 
klärender  guter  Gedanke,  aber  es  ift  keine  Idee,  die  dem 
Ganzen  und  jeder  einzelnen  Szene  im  beionderen  zu« 
gründe  liege.  Es  hätte  auch  in  der  Tat  ein  fchönes  Ding 
werden  muffen,  wenn  ich  ein  fo  reiches,  buntes  und  fo 
höchft  mannigfaltiges  Leben,  wie  ich  es  im  Fauft  zur  An» 
fchauung  gebracht,  auf  die  magere  Schnur  einer  einzigen 
durchgehenden  Idee  hätte  reihen  wollen! 

Es  war  im  ganzen,  fuhr  Goethe  fort,  nicht  meine 
Art,  als  Poet  nach  Verkörperung  von  etwas  Abltraktem 
zu  ftreben.  Ich  empfing  in  meinem  Innern  Eindrücke, 
und  zwar  Eindrücke  finnlicher,  lebensvoller,  lieblicher, 
bunter,  hundertfältiger  Art,  wie  eine  rege  Einbildungs* 
kraft  es  mir  darbot;  und  ich  hatte  als  Poet  weiter  nichts 
zu  tun,  als  folche  Anfchauungcn  und  Eindrücke  in  mir 
künftlcrifch  zu  runden  und  auszubilden  und  durch  eine 
lebendige  Darftellung  fo  zum  Vorfchein  zu  bt-ingen,  daß 
andere  diefelbigcn  Eindrücke  erhielten,  wenn  fie  mein 
Dargeftelltes  hörten  oder  lafen. 

Wollte  ich  jedoch  einmal  als  Poet  irgendeine  Idee 
darftcllcn,  fo  tat  ich  es  in  kleinen  Gedichten,  wo  eine 
entlchicdene  Einheit  herrlchen  konnte  und  welches  zu 
überfehen  war,   wie  z.  B.  Die  Metamorphofe  der  Tiere, 
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die  der  Pflanzen,  das  Gedicht  Vermächtnis,*  und  viele 
andere.  Das  einzige  Produkt  von  größerem  Umfang, 
wo  ich  mir  bewußt  bin,  nach  Darftellung  einer  durch« 
greifenden  Idee  gearbeitet  zu  haben,  wären  etwa  meine 
Wahlverwandtfchaften.  Der  Roman  ift  dadurch  für  den 
Verftand  faßHch  geworden;  aber  ich  will  nicht  fagen, 
daß  er  dadurch  beffer  geworden  wäre!  Vielmehr  bin 
ich  der  Meinung:  je  inkommenfurabler  und  für  den  Ver* 
ftand  unfaßlicher  eine  poetifche  Produktion,  defto  beffer. 

[2497.]     Mai  15.     K.  v.  Hohei. 

Irgendein  unangenehmer  häuflicher  Vorfall,  eine  kleine 
Familienfzene ,  machte  ihn  verdrießlich ,  und  er  fprach 
diefen  Verdruß  zum  höchften  Erftaunen  des  Hofes  und  der 
ganzen  Stadt  dadurch  aus,  daß  er  urplötzlich  vom  rafcheften 
Entfchluffe  getrieben  feine  Wohnung  mied  und  das  kleine 
Gartenhaus  am  Park  bezog.  Mit  diefem,  feinen  Verehrern 
völlig  unerklärlichen  Wechfel  des  gewohnten  Aufent# 
haltes  war  denn  auch  der  Wille:  allein  und  ungeftört  zu 
bleiben,  entfchieden  ausgefp rochen,  und  ich  würde  Weimar 
verlaffen  haben,  ohne  ihn  noch  einmal  zu  fehen,  wenn 
nicht  Eckermann  in  feiner  unerfchöpflichen  Gutmütigkeit 
mir  ein  Abfchiedsftündchen  vermittelt  hätte.  Hab'  ich 
mir's  nur  eingebildet,  oder  hatte  der  unerforfchliche 
Greis  im  ländlichen  Häuschen  andere  Formen  ange* 
nommen,  —  mir  erfchien  er,  als  ich  mich  dort  einfand, 
zugänglicher,  wie  in  den  ftädtifchen  Räumen,  milder, 
mitteilender.  Als  ich  ihm  das  Erftaunen  fchilderte,  in 
welches  diefe  feine  Überfiedelung  Weimar  verfetzt  habe, 
fagt'  er  mit  einem  faft  wehmütigen  Ausdrucke:  Wir 
haben  hier  in  diefem  Gartenhäuschen  tüchtige  Jahre  ver« 
lebt,  und  weil  es  denn  mit  uns  fich  auch  dem  Abfchluffe 
nähert,  fo  mag  fich  die  Schlange  in  den  Schwanz  beißen, 
damit  es  ende,  wo  es  begonnen. 

2498.]     April  22./Mai  16.     J.  J.  A.  Ampere. 

Nous  sommes  arrives  ä  Weimar  ä  deux  heures. 
Nous  avions,  en  cette  ville,  deux  visites  interessantes  ä 
faire.  On  ne  peut  passer  par  Weimar  sans  aller  presenter 
l'hommage  de  son  admiration  au  celebre  Goethe,  le  Nestor 


*  Das  Gedicht  Vermächtnis  hat  Goethe  damals  nicht  nennen 
können,  da  es  erft  1829  entltand. 
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de  la  litterature  allemande,  et  sans  chercher  a  entendre 
le  pianiste  admirable  Hummel.  Ce  demier,  pour  lequel 
nous  avions  aussi  une  lettre  de  recommandation,  etait 
parti  pour  enchanter  les  oreilles  autrichiennes ,  et  nous 
esperons  bien  le  retrouver  ä  Vienne.  Nous  avons  ete 
d'autant  plus  contraries  de  cette  absence,  que  nous  comp« 
tions  beaucoup  sur  M.  Hummel,  auquel  nous  etions  re* 
commandes  d'une  maniere  pressante,  pour  nous  introduire, 
nous  et  notre  lettre,  pres  de  l'auteur  de  Werther,  qu'on 
dit  tressdefiant.  Cependant,  M.  Goethe  voulut  bien  re« 
pondre  au  domestique  que  j'envoyai  chez  lui  pour  savoir 
s'il  consentait  ä  nous  recevoir,  qu'il  nous  attendait  ä  cinq 
heures.  ~  Sa  maison  est  situee  derriere  le  parc  du  grand« 
duc.  Un  joli  perron  conduit  ä  une  vaste  antichambre, 
d'oü  un  large  escalier,  qui  se  divise  apres  quelques  marches, 
et  aboutit  d'abord  ä  l'appartement  de  la  belle  =  R\\e  de 
M.  Goethe  et  du  mari  de  cette  dame,  vous  laisse  ä  la 
porte  qui  ouvre  le  logement  de  l'auteur  de  Werther.  Sur 
le  seuil  de  cette  porte,  une  mosaique  fort  bien  travaillee 
presente  d'abord  aux  visiteurs  et  aux  amis  le  mot  Salve; 
on  traverse  un  cabinet  garni  d'un  grand  nombre  de 
bustes  et  d'antiques,  et,  en  suivant  une  assez  longue 
galerie,  on  arrive  dans  la  bibliotheque  qui  tient  ä  la 
chambre  ä  coucher  du  grand  homme.  Cette  bibliotheque 
parait  lui  servir  de  cabinet  de  travail;  c'est  la  que  nous 
avons  ete  re^us  avec  une  politesse  germanique,  c'est  a 
dire  peu  demonstrative,  mais  qui  ne  manquait  pas  d'un 
certain  air  de  cordialite  et  de  bonte.  M.  Goethe  a  passe 
en  revue  un  certain  nombre  de  nos  hommes  de  lettres 
les  plus  remarquables.  II  nous  a  fait  un  grand  eloge  de 
Termite  de  la  Chaussee«d'Antin,  Jouy,  dont  l'ermitage  ne 
pouvait  pas  ctre  une  solitude,  car  il  etait  connu  et  recherü 
che  de  toute  l'Europe.  En  parlant  de  l'imitation  fran(;aise 
de  quelques«uns  de  ses  propres  ouvrages,  il  nous  a  dit 
qu'if  concevait  peu  commcnt  M.  Duval  avait  pu  mettre 
au  thcatre  Ic  drame  du  Tasse.  II  nous  a  assure  qu'en 
icrivant  la  piice  allemande,  il  ne  l'avait  pas  dcstincc  ä 
la  reprisentation,  ne  la  jugeant  pas  susceptible  d'un  cftet 
dramatiquc,  et  quo  c'ctait  par  la  faveur  particuli^re  qu'on 
attachait  cn  Allcmagne  h  ses  ouvrages,  qu'on  avait  voulu 
reprisenter  cclui'ci.  Beaucoup  d'cloges  pour  Casimir 
Delavignc,  pour  Scribc;  une  approbation  marqucc  pour 
le   vaudevillc   intitul6    La   mirc    au    bal   et    la   Hlle   k   la 
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maison,  ont  termine  cette  seance.  Goethe,  qui  parait  äge 
de  soixante  ans  (il  en  a  soixante^treize),  ne  semble  pas 
trop  eloigne  de  l'idee  de  venir  un  jour  visiter  la  France; 
il  se  tient  au  courant  de  toutes  les  nouveautes  de  ce  pays 
par  la  lecture  du  Globe,  Journal  qu'il  parait  affectionner : 
On  dit  ce  Journal  un  peu  lourd;  c'est  peut^etre  ä  cause 
de  cela  que  nous  l'aimons,  nous  autres  Germains,  qu'on 
n'accuse  pas  d'etre  legers.  II  a  semble  surtout  partager 
les  opinions  du  redacteur  des  articles  Musique  dans  cette 
feuille.  Goethe  parle  fran9ais  avec  un  peu  de  difficulte, 
mais  cependant  avec  correction;  on  ne  s'aper^oit  de  cette 
difficulte  que  par  l'intervalle  qu'il  met  entre  chaque  mot; 
eile  n'est  d'ailleurs  pas  sans  une  espece  de  charme,  et 
donne  meme  souvent  de  la  valeur  ä  ce  qu'il  dit.  Sa 
taille  est  moyenne,  plutot  grande  que  petite;  sa  figure 
est  noble  et  parfois  tres*expressive,  son  habitude  serieuse; 
il  a  le  nez  prononce,  la  bouche  presque  entierement 
degarnie   de   dents,   mais   sa   complexion   parait  robuste. 

[2499.]     Mai  16.     J.  J.  A.  Ampere. 

J'ai  enfin  quitte  Weimar;  Goethe  m'a  donne  sa 
medaille,  m'a  embrasse  et  je  suis  parti  tout  attendri.  La 
derniere  heure  que  nous  avons  passee  ensemble  avait 
vraiment  quelque  chose  de  solennel  et  de  touchant.  Nous 
etions  assis  sur  le  meme  banc,  dans  le  jardin  d'une  petite 
maison  rustique  d'oü  l'on  a  la  vue  du  parc,  et  oü  il  a 
ecrit  Iphigenie  il  y  a  quarante  ans.  Tous  les  arbres  ont 
ete  plantes  par  lui;  c'est  sous  ces  arbres  que  nous  etions 
assis  et  que  nous  regardions  le  parc,  eclaire  par  la  lumiere 
du  soir.  ~  II  etait  serein,  gai  meme,  me  parlant,  avec 
beaucoup  de  finesse  et  cette  legere  ironie,  qui  lui  va  si 
bien,  des  moeurs  de  mes  Chinois,  ä  propos  du  roman 
de  M.  Abel  Remusat,  racontant  d'autres  romans  chinois 
qu'il  a  lus  il  y  a  un  demi*siecle,  et  dont  les  incidents 
lui  sont  presents. 

[2500.]     Mai  22.     Spenerfche  Zeitung. 

Prinzeffin  Maria  vermählte  fich  mit  dem  Prinzen  Karl  von 
Preußen.  Von  der  Bevölkerung  Weimars  wurde  ihr  ein  feftlicher 
Abfchied  bereitet,  der  blumengefchmückte  Brautwagen  fuhr  durch 
die  Stadt. 

Am  Ende  der  vierfachen  Lindenallee,  welche  durch 
diefes  Wäldchen  führt,  hielt  plötzlich  der  Wagen  an, 
III 
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denn  Goethe,  zu  Fuß,  bloß  von  einem  Bedienten  im 
dichten  Menfchengedränge  begleitet,  erwartete  dort  die 
ihm  teure  Scheidende,  welche  ihn  erft  wenige  Tage  vor? 
her  mit  einem  Befuche  erfreut  hatte.  Er  überreichte  der 
Herzogin  ein  Abfchiedsgedicht  und  diefe  wäre  zu  dem 
gefeierten  Greife  aus  dem  Wagen  gefiiegen,  wenn  der? 
felbe  nicht  dagegen  Vorftellungen  getan  und  {Ich  mit 
herzlichem  Glückwunfeh  fchnell  entfernt  hätte.  Goethe 
ging  darauf  zu  Fuß  durch  das  Menfchengedränge  nach 
der  Stadt  zurück;  es  war  feit  Jahren  zum  erften  Male, 
daß  er  fich  wieder  auf  belebter  Straße  zeigte. 

[2501.)    Mai  6./22.    M.  Oppenheim. 

Wir  waren  dort  die  zwei  intereffanten  Fremden  — 
mit  allen  dort  damals  noch  lebenden  Berühmtheiten  kamen 
wir  in  Berührung  —  mit  Goethe,  der  mich  einen  Jungs 
ling  von  60  Jahren  nannte  (das  doch  beweift,  daß  ich 
kein  dummes  Jüngelchen  gewefen  fein  muß).  Als  ich 
vom  Großherzog  den  Frofefforentitel  bekam,  bedankte 
ich  mich  auch  bei  Goethe;  da  fagte  er:  Ein  Titel  und 
ein  Orden  hält  im  Gedränge  manchen  Puff  ab. 

[2502.]    (Mai/Juni.)    E.  Genaft. 

Auf  dem  Rückwege  von  Kajfel  hielt  ich  mich  einige 
Tage  bei  meinem  Vater  auf,  dem  Goethe  bereits  zu  wiffen 
getan,  daß  wir  bei  ihm  zu  Mittag  effen  follten.  Ich  hatte 
ihn  faft  zwei  Jahre  nicht  gefehen  und  fand  ihn  fehr  wohl 
auf;  bei  Tafel  war  er  äußerft  heiter.  Er  liebte  es,  mit 
Schaufpielern  über  das  Theater  zu  fprechen,  und  fo  mußte 
ich  ihm  von  meinen  jüngften  Kunftreifen  alles  erzählen, 
was  ich  Anerkennenswertes  bemerkt  und  getroffen.  Außer 
diefem  zog  ihn  mein  Zufammenfein  in  Breslau  mit  Baron 
Ferdinand  von  L.  an,  den  er  ~  zu  Anfang  diefes  Jahr* 
Hunderts  in  Lauchftädt  hatte  kennen  lernen.  Ich  erzählte 
ihm  viele  Anekdoten,  die  L.  geliefert,  und  namentlich 
das  Selbftgefpräch  in  und  unter  dem  Bett,  unter  das  er 
fich  gelegt  hatte,  um  fich  felbfi  für  Betrunkenheit  zu  he- 
fhafen,  letzte  Goethes  Lachmuskeln  außerordentlich  in 
Tätigkeit.  Cr  erzählte  nun  auch  fcinerleits,  auf  welche 
Weife  er  in  Lauchftädt  die  Bekanntichnft  diefes  Originals 
gemacht.  Auf  einem  cinfamen  Spaziergange  durch  die 
Felder  war  ihm  auf  einem  Rain  ein  langer  Mann  im 
Militärrock  mit  vcrfchränktcn  Armen  begegnet,  dicht  vor 
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ihm  ftehen  geblieben  und  hatte  ftatt  der  üblichen  Be* 
grüßung  eine  Strophe  aus  dem  Lied  der  Parzen  nicht 
ohne  Gefchick  rezitiert.  Das  ift  unter  allen  Schöpfungen 
die  fchönfte,  womit  Ew.  Exzellenz  die  Welt  beglückt 
haben.  Weder  Taffo  noch  Arioft  haben  Ähnliches  ges 
fchrieben,  und  felbft  Schiller,  den  ich  fo  hoch  verehre, 
läßt  öfter  feiner  Phantafie  in  feinen  Dichtungen  zu  freien 
Spielraum,  wodurch  er  die  Wahrheit  hier  und  da  beein# 
trächtigt,  aber  Ew.  Exzellenz  halten  in  beiden  das  richtige 
Maß.  Ich  habe  die  Ehre,  Ew.  Exzellenz  in  mir  den 
Baron  Ferdinand  von  L.  vorzuftellen.  —  So  fprach  der 
Mann,  fuhr  Goethe  fort,  und  ich  wandelte  längere  Zeit 
mit  ihm  in  der  fchattigen  Lindenallee  auf  und  ab,  mich 
an  feinem  Urteil  über  die  alten  und  neuen  Dichter  er* 
götzend.  ~ 

Beim  Abfchied  drückte  er  mir  die  Hand  und  fügte 
hinzu:  Grüße  herzlichft  dein  liebes  Weib,  und  mag  dich 
dein  Weg  bald  wieder  über  Weimar  führen! 

[2503.1    Juni  IL/ 19.     K.  Graf  Sternberg. 

Freund  Goethe  hat  mich  mit  gewohnter  Freundlich* 
keit  aufgenommen.  Sein  Geift  ift  noch  wunderbar  ge* 
fund  und  frifch  und  zwingt  den  etwas  hinfälligen  Körper 
durch  geiftige  Gewalt  noch  feftzuhalten.  Er  fprach  mit 
mir  gleich  von  unferem  Monatsblatt  der  Gefellfchafi  des 
vaterländifchen  Mufeums  in  Böhmen,  lobt  das  Unter* 
nehmen  und  wünfcht  foviel  wie  möglich  die  älteren 
Hajekfchen  Sagen,  wie  Horimir  und  Semir,  in  felbem 
erfcheinen  zu  fehen,  um  uns  an  die  ferbifche  Literatur 
anzufchließen.  Er  hat  fich  hierüber  im  erften  Hefte  des 
fechften  Bandes  Über  Kunfi  und  Altertum  p.  197  aus* 
gefprochen,  welches  er  mir  mit  folgenden  eingefchriebenen 
Worten  zufchickte: 

Wenn  mit  jugendlichen  Scharen  ^1 

Wir  beblümte  Wege  gehn, 

Ift  die  Welt  doch  gar  fo  fchön; 

Aber  wenn  bei  hohen  Jahren 

Sich  ein  Edler  uns  gefeilt, 

O,  wie  herrlich  ift  die  Welt! 

~  Der  Auffatz  von  Dobrovsky,  Was  die  guten 
Schriftfteller  für  Böhmen  geleiftet,  hat  ihn  auch  befonders 
angefprochen;  er  findet  es  fehr  verftändig,  daß  wir  uns 
III 
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auf  Böhmen  einfchließen,  wodurch  fich  unfere  Zeitfchrift 
von  allen  unterfcheidet ,  die  alles  aufnehmen  und  eben 
dadurch  fich  unter  fich  gar  nicht  unterscheiden ,  als  in* 
fofern  fie  beffere  oder  Schlechtere  Mitarbeiter  haben;  die 
Poefie  aber  fei  weltbürgerlich  und  um  fo  mehr  intereffant, 
als  fie  fich  national  zeigt. 

[2504.]    Juni  11./19.     K.  Graf : Sternberg. 

Ich  teilte  ihm  meinen  Plan  wegen  der  Verfammlung 
der  Naturforfcher  mit:  er  billigte  meine  Anficht  und  er* 
mutigte  mich  recht  fehr,  eine  nähere  geiftige  Verbindung 
zwifchen  Süd*  und  Norddeutfchland  im  ausgedehnteften 
Sinne  zu  vermitteln. 

Wir  fuhren  eines  Tages  zufammen  nach  Tiefurt,  dem 
Luftfchloß  und  Garten  der  Herzogin  Amalie,  Mutter  des 
Großherzogs,  wo  Goethe  feine  Jugendjahre  in  Gefell* 
fchaft  von  Wieland,  Herder,  fpäter  auch  Schiller  ufw. 
verlebt  hatte.  Herr  von  Knebel,  fein  ältefter  Freund, 
hatte  diefe  nun  50jährigen  Bäume  gepflanzt;  die  Bilder 
der  Vorzeit  zogen  an  feinem  Geift  vorüber:  hier  hatte 
Wieland  gefeffen,  dort  Herder  einen  Auffatz  gelefen,  da 
wurde  ein  Stück  von  Goethe  aufgeführt;  es  verjüngte 
fich  die  Zeit  um  ihn  her,  er  fprach  mit  Wärme  herrliche 
Worte:  ich  werde  diefe  Stunden  nie  vergeffen.  Am 
folgenden  Morgen  fchickte  er  mir  das  neuefte  Heft  von 
Kunft  und  Altertum. 

I2505.J    Juni  20.     Eckermann. 

Der  Familientifch  zu  fünf  Kuverts  ftand  gedeckt,  die 
Zimmer  waren  leer  und  kühl,  welches  bei  der  großen 
Hitze  fehr  wohl  tat.  Ich  trat  in  das  geräumige  an  den 
Speifefaal  angrenzende  Zimmer,  worin  der  gewirkte  Fuß* 
teppich  liegt  und  die  kolofiale  Büfte  der  Juno  fteht.  Ich 
war  nicht  lange  allein  auf*  und  abgegangen,  als  Goethe,  aus 
feinem  Arbeitszimmer  kommend,  hereintrat  und  mich  in 
feiner  herzlichen  Art  liebevoll  begrüßte  und  anredete. 
Er  fetzte  fich  auf  einen  Stuhl  am  Feniter.  Nehmen  Sie 
fich  auch  ein  Stühlchen,  fagte  er,  und  fetzen  Sie  fich  zu 
mir;  wir  wollen  ein  wenig  reden,  bis  die  übrigen  kommen. 
Es  i(t  mir  lieb,  daß  Sie  doch  auch  den  Grafen  Sternber^ 
bei  mir  haben  kennen  gelernt;  er  ift  wieder  abgereilt, 
und  ich  bin  nun  ganz  wieder  in  der  gewohnten  Tätig« 
keit  und  Ruhe. 
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Die  Perfönlichkeit  des  Grafen,  fagte  ich,  ift  mir  fehr 
bedeutend  erfchienen,  nicht  weniger  feine  großen  Kennt* 
niffe;  denn  das  Gefpräch  mochte  fich  lenken  wohin  es 
wollte,  er  war  überall  zu  Haufe  und  fprach  über  alles 
gründhch  und  umfichtig  und  mit  großer  Leichtigkeit. 

Ja,  fagte  Goethe,  er  ift  ein  höchft  bedeutender  Mann, 
und  fein  Wirkungskreis  und  feine  Verbindungen  in 
Deutfchland  find  groß.  Als  Botaniker  ift  er  durch  feine 
Flora  subterranea  in  ganz  Europa  bekannt;  fo  auch  ift 
er  als  Mineraloge  von  großer  Bedeutung.  Kennen  Sie 
feine  Gefchichte?  —  Nein,  fagte  ich,  aber  ich  möchte 
gern  etwas  über  ihn  erfahren.  Ich  fah  ihn  als  Grafen 
und  Weltmann,  zugleich  als  vielfeitigen  tiefen  Gelehrten : 
diefes  ift  mir  ein  Problem,  das  ich  gern  möchte  gelöft 
fehen.  Goethe  erzählte  mir  darauf,  wie  der  Graf,  als 
Jüngling  zum  geiftlichen  Stande  beftimmt,  in  Rom  feine 
Studien  begonnen,  darauf  aber,  nachdem  Ofterreich  ge* 
wiffe  Vergünftigungen  zurückgenommen,  nach  Neapel 
gegangen  fei.  Und  fo  erzählte  Goethe  weiter,  gründlich, 
intereffant  und  bedeutend,  ein  merkwürdiges  Leben,  der 
Art,  daß  es  die  Wanderjahre  zieren  würde,  das  ich 
aber  hier  zu  wiederholen  mich  nicht  gefchickt  fühle.  Ich 
war  höchft  glücklich,  ihm  zuzuhören,  und  dankte  ihm 
mit  meiner  ganzen  Seele.  Das  Gefpräch  lenkte  fich 
nun  auf  die  böhmifchen  Schulen  und  ihre  großen  Vor* 
züge.  befonders  in  bezug  auf  eine  gründliche  äfthetifche 
Bildung. 

Herr  und  Frau  von  Goethe  und  Fräulein  Ulrike  von 
Pogwifch  waren  indeffen  auch  hereingekommen,  und  wir 
fetzten  uns  zu  Tifch.  Die  Gefpräche  wechfelten  heiter 
und  mannigfaltig,  befonders  aber  waren  die  Frömmler 
einiger  norddeutfchen  Städte  ein  oft  wiederkehrender 
Gegenftand.  Es  ward  bemerkt,  daß  diefe  pietiftifchen 
Abfonderungen  ganze  Familien  miteinander  uneins  ge# 
macht  und  zerfprengt  hätten.  Ich  konnte  einen  ähnlichen 
Fall  erzählen,  wo  ich  faft  einen  trefflichen  Freund  ver* 
loren,  weil  es  ihm  nicht  gelingen  wollte,  mich  zu  feiner 
Meinung  zu  bekehren.  Diefer,  fagte  ich,  war  ganz  von 
dem  Glauben  durchdrungen,  daß  alles  Verdienft  und  alle 
guten  Werke  nichts  feien,  und  daß  der  Menfch  bloß 
durch  die  Gnade  Chrifti  ein  gutes  Verhältnis  zur  Gott* 
heit  gewinnen  könne.  —  Etwas  Ahnliches,  fagte  Frau 
von  Goethe,  hat  auch  eine  Freundin  zu  mir  gefagt,  aber 
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ich  weiß  noch  immer  nicht,  was  es  mit  diefen  guten 
Werken  und  diefer  Gnade  für  eine  Bewandtnis  hat. 

So  wie  alle  diefe  Dinge,  fagte  Goethe,  heutiges  Tages 
in  der  Welt  in  Kurs  und  Gefpräch  find,  ift  es  nichts 
als  ein  Mantfch,  und  vielleicht  niemand  von  euch  weiß 
wo  es  herkommt.  Ich  will  es  euch  fagen.  Die  Lehre 
von  den  guten  Werken,  daß  nämlich  der  Menfch  durch 
Gutestun,  Vermächtniffe  und  milde  Stiftungen  eine  Sünde 
abverdienen  und  fich  überhaupt  in  der  Gnade  Gottes 
dadurch  heben  könne,  ift  katholifch.  Die  Reformatoren 
aber,  aus  Oppofition,  verwarfen  diefe  Lehre  und  fetzten 
dafür  an  die  Stelle,  daß  der  Menfch  einzig  und  allein 
trachten  muffe,  die  Verdienfte  Chrifti  zu  erkennen  und 
fich  feiner  Gnaden  teilhaftig  zu  machen,  welches  denn 
freilich  auch  zu  guten  Werken  führe.  So  ift  es;  aber 
heutiges  Tags  wird  alles  durcheinander  gemengt  und  ver* 
wechfelt,  und  niemand  weiß  woher  die  Dinge  kommen. 

Ich  bemerkte  mehr  in  Gedanken,  als  daß  ich  es  aus? 
fprach,  daß  die  verfchiedene  Meinung  in  Religionsfachen 
doch  von  jeher  die  Menfchen  entzweit  und  zu  Feinden 
gemacht  habe,  ja  daß  fogar  der  erfte  Mord  durch  eine 
Abweichung  in  der  Verehrung  Gottes  herbeigeführt  fei. 
Ich  fagte,  daß  ich  diefer  Tage  Byrons  Kain  gelefen  und 
befonders  den  dritten  Akt  und  die  Motivierung  des 
Totfchlags  bewundert  habe. 

Nicht  wahr,  fagte  Goethe,  das  ift  vortrefflich  moti# 
viert!  Es  ift  von  fo  einziger  Schönheit,  daß  es  in  der 
Welt  nicht  zum  zweitenmal  vorhanden  ift. 

Der  Kain,  fagte  ich,  war  doch  anfänglich  in  Eng* 
land  verboten,  jetzt  aber  liefet  ihn  jedermann,  und  die 
reifenden  jungen  Engländer  führen  gewöhnlich  einen  kom# 
pletten  Byron  mit  fich. 

Es  ift  auch  Torheit,  fagte  Goethe;  denn  im  Grunde 
fteht  im  ganzen  Kain  doch  nichts,  als  was  die  englifchen 
Bifchöfe  felber  lehren. 

Der  Kanzler  ließ  fich  melden  und  trat  herein  und 
fetzte  fich  zu  uns  an  den  Tifch.  So  auch  kamen  Goethes 
Enkel,  Walter  und  Wolfgang,  nacheinander  gclprungen. 
Wolf  fchmiegte  fich  an  den  Kanzler.-  Hole  dem  Herrn 
Kanzler,  fagte  Goethe,  dein  Stammbuch  und  zeige  ihm 
deine  Prinzeß*  und  was  dir  der  Graf  Sternberg  gcichricben. 


*  Marie  Luifc  Alexandrine  von  Sachfen>Wcimar. 
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Wolf  fprang  hinauf  und  kam  bald  mit  dem  Buche  zurück. 
Der  Kanzler  betrachtete  das  Porträt  der  Prinzeß  mit  beige* 
fchriebenen  Verfen  von  Goethe.  Er  durchblätterte  das 
Buch  ferner  und  traf  auf  Zelters  Infchrift  und  las  laut 
heraus:    Lerne  gehorchen! 

Das  ift  doch  das  einzige  vernünftige  Wort,  fagte 
Goethe  lachend,  was  im  ganzen  Buche  fteht.  Ja,  Zelter 
ift  immer  grandios  und  tüchtig]  Ich  gehe  jetzt  mit  Riemer 
feine  Briefe  durch,  die  ganz  unfchätzbare  Sachen  ent* 
halten.  Befonders  find  die  Briefe,  die  er  mir  auf  Reifen 
gefchrieben,  von  vorzüglichem  Wert;  denn  da  hat  er  als 
tüchtiger  Baumeifter  und  Mufikus  den  Vorteil,  daß  es 
ihm  nie  an  bedeutenden  Gegenftänden  des  Urteils  fehlt. 
Sowie  er  in  eine  Stadt  eintritt,  ftehen  die  Gebäude  vor 
ihm  und  fagen  ihm,  was  fie  Verdienftliches  und  Mangel* 
haftes  an  fich  tragen.  Sodann  ziehen  die  Mufikvereine 
ihn  fogleich  in  ihre  Mitte  und  zeigen  fich  dem  Meifier 
in  ihren  Tugenden  und  Schwächen.  Wenn  ein  Ge# 
fchwindfchreiber  feine  Gefpräche  mit  feinen  mufikalifchen 
Schülern  aufgefchrieben  hätte,  fo  befäßen  wir  etwas  ganz 
Einziges  in  feiner  Art.  Denn  in  diefen  Dingen  ift  Zelter 
genial  und  groß  und  trifft  immer  den  Nagel  auf  den 
Kopf. 

[2506.]     Juni  20.     F.  v.  Müller. 

Ich  traf  ihn  mit  feinen  Kindern  und  Enkeln,  auch 
Eckermann  noch  bei  Tifche,  höchft  milde  und  munter, 
vergnügt  und  mitteilend.  Über  Galls  Verlangen  feines 
Kopfabguffes;  Verweigerung  der  Mitteilung  feines  Briefes 
an  Gries  mit  dem  Danke  des  Großherzogs  für  die  Wid= 
mung  der  Überfetzung  von  Arioßs  Rafendem  Roland: 
nicht  als  ob  vor  mir  Geheimes  darin,  fondern  weil  ihm 
fo  viel  Unangenehmes  im  langen  Leben  aus  Mitteilung 
der  Briefe  entfianden,  daß  er  fich  folche  wie  eine  üble 
Angewöhnung  abzugewöhnen  trachte. 

Stammbuchsinfchriften  von  Sternberg.  Deffen  oft 
verhehlte  Gemütlichkeit.  Man  kömmt  mit  ihm  fiets  weiter. 

Über  Schützens  Plattheit  gegen  Haug,  die  Goethe 
mit  der  Platitüde  in  Amperes  Brief  verglich.  Ich  ver* 
teidigte  letztern  gar  fehr.  Das  Übel  kommt  immer  da* 
her,  erwiderte  Goethe,  daß  die  Leute,  befonders  die  Frem* 
den,  das  Naive  des  Augenblickes  nicht  zu  würdigen 
wiffen,  durch  Wiedererzählung  es  zur  Plattheit  umprägen. 
III  26* 
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Überhaupt  ift  es  immer  gefährlich,  zum  Publikum  von 
der  Gegenwart  zu  fprechen. 

Seltfames  Schickfal  von  Goethes  Gedicht*  an  feines 
Enkels  Walter  Geburtstag  im  Jahr  1818,  das  er  anonym 
übergab  und  das  fehr  gefcholten  wurde. 

Durchblättern  vieler  Mappen  mit  Zeichnungen  und 
Kupferftichen. 

Freiheit,  fagte  er,  ift  nichts  als  die  Möglichkeit,  unter 
allen  Bedingungen  das  Vernünftige  zu  tun.  Das  Abfo* 
lute  fteht  noch  über  dem  Vernünftigen.  Darum  handeln 
Souveräns  oft  unvernünftig,  um  fich  in  der  abfoluten 
Freiheit  zu  erhalten. 

Goethe  mißbilligte  Juliens  Weggeben  ihres  Bildes 
der  Großherzogin.  Nach  3V2fiündigem  heiteren  Ver* 
weilen  verließ  ich  ihn  um  7  Uhr  abends. 

[2507.]     Juli  5.     Eckermann. 

Heute  gegen  Abend  begegnete  Goethe  mir  am  Park 
von  einer  Spazierfahrt  zurückkommend.  Im  Vorbeifahren 
winkte  er  mir  mit  der  Hand,  daß  ich  ihn  befuchen  möchte. 
Ich  wendete  daher  fogleich  um  nach  feinem  Haufe,  wo 
ich  den  Oberbaudirektor  Coudray  fand.  Goethe  ftieg 
aus,  und  wir  gingen  mit  ihm  die  Treppen  hinauf.  Wir 
fetzten  uns  in  dem  logenannten  Junozimmer  um  einen 
runden  Tifch.  Wir  hatten  nicht  lange  geredet,  als  auch 
der  Kanzler  hereintrat  und  fich  zu  uns  gefeilte.  Das  Ge* 
fpräch  wendete  fich  um  politifche  Gegenftände:  Welling* 
tons  Gefandtfchaft  nach  Petersburg  und  deren  wahrfchein* 
liehe  Folgen,  Kapodiftrias,  die  verzögerte  Befreiung 
Griechenlands,  die  Befchränkung  der  Türken  auf  Kon* 
ftantinopel  und  dergleichen.  Auch  frühere  Zeiten  unter 
Napoleon  kamen  zur  Sprache,  befonders  aber  über  den 
Herzog  von  Enghien  und  fein  unvorfichtiges  revolutio* 
näres  Betragen  ward  viel  geredet. 

Sodann  kam  man  auf  friedlichere  Dinge,  und  Wie« 
lands  Grab  zu  Osmannltcdt  war  ein  vielbefprochener 
(jcgcnltand  unicrcr  Unterhaltung.  Oberbaudirektor  Cou* 
dray  erzählte,  daß  er  mit  einer  eifernen  Einfallüng  des 
Grabes  bcfchäftigt  fei.  Er  gab  uns  von  feiner  Intention 
eine  deutliche  Idee,  indem  er  die  Form  des  eifernen  Gitter« 
werksauf  ein  Stück  Papier  vor  unferen  Augen  hinzeichnete. 

*  Wiegenlied  dem  jungen  Mineralogen. 
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Als  der  Kanzler  und  Coudray  gingen,  bat  Goethe 
mich,  noch  ein  wenig  bei  ihm  zu  bleiben.  Da  ich  in 
Jahrtaufenden  lebe,  fagte  er,  fo  kommt  es  mir  immer 
wunderlich  vor,  wenn  ich  von  Statuen  und  Monumenten 
höre.  Ich  kann  nicht  an  eine  Bildfäule  denken,  die  einem 
verdienten  Manne  gefetzt  wird,  ohne  fie  im  Geifte  fchon 
von  künftigen  Kriegern  umgeworfen  und  zerfchlagen  zu 
lehen.  Coudrays  Eifenftäb«  um  das  Wielandfche  Grab 
fehe  ich  fchon  als  Hufeifen  unter  den  Pferdefüßen  einer 
künftigen  Kavallerie  blinken  und  ich  kann  noch  dazu 
fagen,  daß  ich  bereits  einen  ähnlichen  Fall  in  Frankfurt 
erlebt  habe.  Das  Wielandfche  Grab  liegt  überdies  viel 
zu  nahe  an  der  Um;  der  Fluß  braucht  in  feiner  rafchen 
Biegung  kaum  einhundert  Jahre  am  Ufer  fortzuzehren, 
und  er  wird  die  Toten  erreicht  haben. 

Wir  fcherzten  mit  gutem  Humor  über  die  entfetz* 
liehe  Unbeftändigkeit  der  irdifchen  Dinge  und  nahmen 
iodann  Coudrays  Zeichnung  wieder  zur  Hand  und  freu* 
ten  uns  an  den  zarten  und  kräftigen  Zügen  der  englifchen 
Bleifeder,  die  dem  Zeichner  fo  zu  Willen  gewefen  war, 
daß  der  Gedanke  unmittelbar  ohne  den  geringften  Ver* 
luft  auf  dem  Papiere  ftand. 

Dies  führte  das  Gefpräch  auf  Handzeichnungen,  und 
Goethe  zeigte  mir  eine  ganz  vortreffliche  eines  italie* 
nifchen  Meifters,  den  Knaben  Jefus  darftellend  im  Tem* 
pel  unter  den  Schriftgelehrten.  Daneben  zeigte  er  mir 
einen  Kupferftich,  der  nach  dem  ausgeführten  Bilde  ge* 
macht  war,  und  man  konnte  viele  Betrachtungen  anfiellen, 
die  alle  zugunften  der  Handzeichnung  hinausliefen. 

Ich  bin  in  diefer  Zeit  fo  glücklich  gewefen,  fagte 
Goethe,  viele  treffliche  Handzeichnungen  berühmter  Mei* 
fter  um  ein  Billiges  zu  kaufen.  Solche  Zeichnungen  find 
unfchätzbar,  nicht  allein  weil  fie  die  rein  geiftige  Inten* 
tion  des  Künftlers  geben,  fondern  auch,  weil  fie  uns  un* 
mittelbar  in  die  Stimmung  verfetzen,  in  welcher  der  Künft* 
1er  fich  in  dem  Augenblick  des  Schaffens  befand.  Aus 
diefer  Zeichnung  des  Jefusknaben  im  Tempel  blickt  aus 
allen  Zügen  große  Klarheit  und  heitere  ftille  Entfchieden* 
heit  im  Gemüte  des  Künftlers,  welche  wohltätige  Stim* 
rnung  in  uns  übergeht,  fowie  wir  das  Bild  betrachten. 
Zudem  hat  die  bildende  Kunft  den  großen  Vorteil,  daß 
fie  rein  objektiver  Natur  ift  und  uns  zu  fich  herannötiget, 
ohne  unfere  Empfindungen  heftig  anzuregen.  Ein  folches 
III 


406  Eckermann.  [2507 

Werk  ficht  da  und  fpricht  entweder  gar  nicht,  oder  auf 
eine  ganz  entfchiedene  Weife.  Ein  Gedicht  dagegen 
macht  einen  weit  vageren  Eindruck,  es  erregt  die  Emp? 
findungen,  und  bei  jedem  andere,  nach  der  Natur  und 
Fähigkeit  des  Hörers. 

Ich  habe,  fagte  ich,  diefer  Tage  den  treffhchen  eng* 
hfchen  Roman  Roderik  Random  von  Smollett  gelefen; 
diefer  kam  dem  Eindruck  einer  guten  Handzeichnung 
fehr  nahe.  Eine  unmittelbare  Darfteilung,  keine  Spur 
von  einer  Hinneigung  zum  Sentimentalen,  londern  das 
wirkliche  Leben  fieht  vor  uns,  wie  es  ift,  oft  widerwärtig 
und  abfcheulich  genug,  aber  im  ganzen  immer  heiteren 
Eindruckes  wegen  der  ganz  entfchiedenen  Realität. 

Ich  habe  den  Roderik  Random  oft  rühmen  hören, 
fagte  Goethe,  und  glaube,  was  Sie  mir  von  ihm  erwäh« 
nen;  doch  ich  habe  ihn  nie  gelefen.  Kennen  Sie  den 
Raflelas  von  Johnfon?  Lefen  Sie  ihn  doch  auch  einmal 
und  fagen  Sie  mir,  wie  Sie  ihn  finden.  Ich  verfprach 
diefes  zu  tun. 

Auch  in  Lord  Byron,  fagte  ich,  finde  ich  häufig  Dar* 
ftellungen,  die  ganz  unmittelbar  daftehen  und  uns  rein 
den  Gegenftand  geben,  ohne  unfer  inneres  Sentiment  auf 
eine  andere  Weife  anzuregen,  als  es  eine  unmittelbare 
Handzeichnung  eines  guten  Malers  tut.  Befonders  der 
Don  Juan  ift  an  folchen  Stellen  reich. 

Ja,  fagte  Goethe,  darin  ift  Lord  Byron  groß;  feine 
Darftellungen  haben  eine  fo  leicht  hingeworfene  Realität, 
als  wären  fie  improvifiert.  Von  Don  Juan  kenne  ich 
wenig;  allein  aus  feinen  anderen  Gedichten  find  mir  folche 
Stellen  im  Gedächtnis,  befonders  Seeftücke,  wo  hin  und 
wieder  ein  Segel  herausblickt,  ganz  unfchätzbar,  fo  daß 
man  fogar  die  Waflerluft  mit  zu  empfinden  glaubt. 

In  feinem  Don  Juan,  fagte  ich,  habe  ich  befonders 
die  Darftcllung  der  Stadt  London  bewundert,  die  man 
aus  feinen  leichten  Verfcn  heraus  mit  Augen  zu  fehen 
wähnt.  Und  dabei  macht  er  (Ich  keineswegs  viele  Skru» 
pel,  ob  ein  Gegenftand  poetifch  fei  oder  nicht,  fondern 
er  ergreift  und  gebraucht  alles,  wie  es  ihm  vorkommt, 
bis  auf  die  gckräufcltcn  Perücken  vor  den  Fcnftern  der 
Haarfchncidcr  und  bis  auf  die  Männer,  welche  die  Straßen^ 
I  latemen  mit  Ol  vcrfchcn. 

Unferc  deutfchcn  Afthctiker,  fagte  Goethe,  reden 
'  zwar  viel  von  poetifchcn  und  unpoctifchen  Gegcnftändcn, 
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und  fie  mögen  auch  in  gewiffer  Hinficht  nicht  ganz  un;ä 
recht  haben;  allein  im  Grunde  bleibt  kein  realer  Gegen;: 
ftand  unpoetifch,  fobald  der  Dichter  ihn  gehörig  zu  ge:= 
brauchen  weiß. 

Sehr  wahr!  fagte  ich,  und  ich  möchte  wohl,  daß  diefe 
Anficht  zur  allgemeinen  Maxime  würde.  Wir  fprachen 
darauf  über  die  Beiden  Foscari,  wobei  ich  die  Bemerkung 
machte,  das  Byron  ganz  vortreffliche  Frauen  zeichne. 

Seine  Frauen,  fagte  Goethe,  find  gut.  Es  ifi  aber 
auch  das  einzige  Gefäß,  was  uns  Neueren  noch  geblieben 
ift,  um  unfere  Idealität  hineinzugießen.  Mit  den  Man* 
nern  ift  nichts  zu  tun.  Im  Achill  und  Odyffeus,  dem 
Tapferften  und  Klügften,  hat  der  Homer  alles  vorweg* 
genommen. 

Übrigens,  fuhr  ich  fort,  haben  die  Foscari  wegen 
der  durchgehenden  Folterqualen  etwas  Apprehenfives, 
und  man  begreift  kaum,  wie  Byron  im  Inneren  diefes 
peinlichen  Gegenftandes  fo  lange  leben  konnte,  um  das 
Stück  zu  machen. 

Dergleichen  war  ganz  Byrons  Element,  fagte  Goethe; 
er  war  ein  ewiger  Selbftquäler,  folche  Gegenftände  waren 
daher  feine  Lieblingsthemata,  wie  Sie  aus  allen  feinen 
Sachen  fehen,  unter  denen  faft  nicht  ein  einziges  heiteres 
Sujet  ift.  Aber  nicht  wahr,  die  Darftellung  ift  auch  bei 
den  Foscari  zu  loben? 

Sie  ift  vortrefflich,  fagte  ich;  jedes  Wort  ift  ftark, 
bedeutend  und  zum  Ziele  führend,  fowie  ich  überhaupt 
bis  jetzt  in  Byron  noch  keine  matte  Zeile  gefunden  habe. 
Es  ift  mir  immer,  als  fähe  ich  ihn  aus  den  Meereswellen 
kommen,  frifch  und  durchdrungen  von  fchöpferifchen  Ur* 
kräften.  —  Sie  haben  ganz  recht,  fagte  Goethe,  es  ift  fo. 
—  Je  mehr  ich  ihn  lefe,  fuhr  ich  fort,  je  mehr  bewundere 
ich  die  Größe  feines  Talents,  und  Sie  haben  ganz  recht 
getan,  ihm  in  der  Helena  das  unfterbliche  Denkmal  der 
Liebe  zu  fetzen. 

Ich  konnte  als  Repräfentanten  der  neueften  poetifchen 
Zeit,  fagte  Goethe,  niemand  gebrauchen  als  ihn,  der  ohne 
Frage  als  das  größte  Talent  des  Jahrhunderts  anzufehen 
ift.  Und  dann,  Byron  ift  nicht  antik  und  ift  nicht  roman* 
tifch,  sondern  er  ift  wie  der  gegenwärtige  Tag  felbft. 
Einen  folchen  mußte  ich  haben.  Auch  paßte  er  übrigens 
ganz  wegen  feines  unbefriedigten  Naturells  und  feiner 
kriegerifchen  Tendenz,  woran  er  in  Miffolunghi  zugrunde 
III 


408  Eckennann.  [2507 

ging.  Eine  Abhandlung  über  Byron  zu  fchreiben,  ift 
nicht  bequem  und  räthch,  aber  gelegenthch  ihn  zu  ehren 
und  auf  ihn  im  einzelnen  hinzuweifen,  werde  ich  auch 
in  der  Folge  nicht  unterlaffen. 

Da  die  Helena  einmal  zur  Sprache  gebracht  war,  fo 
redete  Goethe  darüber  weiter.  Ich  hatte  den  Schluß, 
fagte  er,  früher  ganz  anders  im  Sinne,  ich  hatte  ihn  mir 
auf  verfchiedene  Weife  ausgebildet  und  einmal  auch  recht 
gut;  aber  ich  will  es  euch  nicht  verraten.  Dann  brachte 
mir  die  Zeit  diefes  mit  Lord  Byron  und  Miffolunghi, 
und  ich  ließ  gern  alles  übrige  fahren.  Aber  haben  Sie 
bemerkt,  der  Chor  fällt  bei  dem  Trauergefang  ganz  aus 
der  Rolle?  Er  ift  früher  und  durchgehends  antik  ge? 
halten  oder  verleugnet  doch  nie  feine  Mädchennatur,  hier 
aber  wird  er  mit  einem  Male  ernft  und  hoch  reflektierend 
und  fpricht  Dinge  aus,  woran  er  nie  gedacht  hat  und 
auch  nie  hat  denken  können. 

Allerdings,  fagte  ich,  habe  ich  diefes  bemerkt;  allein 
feitdem  ich  Rubens'  Landfchaft  mit  den  doppelten  Schat« 
ten  gefehen,  und  feitdem  der  Begriff  der  Fiktionen  mir 
aufgegangen  ift,  kann  mich  dergleichen  nicht  irremachen. 
Solche  kleine  Widerfprüche  können  bei  einer  dadurch 
erreichten  höheren  Schönheit  nicht  in  Betracht  kommen. 
Das  Lied  mußte  nun  einmal  gefungen  werden,  und  da 
kein  anderer  Chor  gegenwärtig  war,  fo  mußten  es  die 
Mädchen  fingen. 

Mich  foll  nur  wundern,  fagte  Goethe  lachend,  was 
die  deutfchen  Kritiker  dazu  fagen  werden;  ob  fie  werden 
Freiheit  und  Kühnheit  genug  haben,  darüber  hinweg* 
zukommen.  Den  Franzofen  wird  der  Verltand  im  Wege 
fein,  und  fie  werden  nicht  bedenken,  daß  die  Phantafie 
ihre  eigenen  Gefetze  hat,  denen  der  Verftand  nicht  bei* 
kommen  kann  und  foll.  Wenn  durch  die  Phantafie  nicht 
Dinge  entftänden,  die  für  den  Verftand  ewig  problema* 
tifch  bleiben,  fo  wäre  überhaupt  zu  der  Phantafie  nicht 
viel.  Dies  ift  es,  wodurch  lieh  die  Poefie  von  der  Prola 
unterfcheidet,  bei  welcher  der  Verftand  immer  zu  I  laufe 
ift  und  fein  mag  und  foll. 

Ich  freute  mich  diefes  bedeutenden  Wortes  und 
merkte  es  mir.  Darauf  fchicktc  ich  mich  an  zum  Gehen; 
denn  es  war  gegen  10  Uhr  geworden.  Wir  (aßen  ohne 
Licht,  die  helle  Sommernacht  leuchtete  aus  Norden  über 
den  Ettersberg  herüber. 
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[2508.]     Juli  9.     Eckermann. 

Ich  fand  Goethe  allein,  in  Betrachtung  der  Gips* 
paften  nach  dem  Stofchifchen  Kabinett.  Man  ift  in  Berlin 
fo  freundlich  gewefen,  fagte  er,  mir  diefe  ganze  Samm« 
lung  zur  Anficht  herzufenden;  ich  kenne  die  fchönen 
Sachen  fchon  dem  größten  Teile  nach,  hier  aber  fehe  ich 
fie  in  der  belehrenden  Folge,  wie  Winckelmann  fie  gei 
ordnet  hat;  auch  benutze  ich  feine  Befchreibung  und  fehe 
feine  Meinung  nach  in  Fällen,  wo  ich  felber  zweifle. 

Wir  hatten  nicht  lange  geredet,  als  der  Kanzler  her* 
eintrat  und  fich  zu  uns  fetzte.  Er  erzählte  uns  Nach* 
richten  aus  öffentlichen  Blättern,  unter  andern  von  einem 
Wärter  einer  Menagerie,  der  aus  Gelüfte  nach  Löwen* 
tleifch  einen  Löwen  getötet  und  fich  ein  gutes  Stück  da# 
von  zubereitet  habe.  Mich  wundert,  fagte  Goethe,  daß 
er  nicht  einen  Affen  genommen  hat,  welches  ein  gar  zar* 
ter  fchmackhafter  Biffen  fein  foU.  Wir  fprachen  über 
die  Häßlichkeit  diefer  Beftien,  und  daß  fie  defto  unan* 
genehmer,  je  ähnlicher  die  Ralfe  dem  Menfchen  fei.  Ich 
begreife  nicht,  fagte  der  Kanzler,  wie  fürftliche  Perfonen 
iolche  Tiere  in  ihrer  Nähe  dulden,  ja  vielleicht  gar  Ge* 
fallen  daran  finden  können.  —  Fürftliche  Perfonen,  fagte 
Goethe,  werden  fo  viel  mit  widerwärtigen  Menfchen  ge* 
plagt,  daß  fie  die  widerwärtigeren  Tiere  als  ein  Heilmittel 
gegen  dergleichen  unangenehme  Eindrücke  betrachten. 
Uns  anderen  find  Affen  und  Gefchrei  der  Papageien  mit 
Recht  widerwärtig,  weil  wir  diefe  Tiere  hier  in  einer  Um# 
gebung  fehen,  für  die  fie  nicht  gemacht  find.  Wären 
wir  aber  in  dem  Fall,  auf  Elefanten  unter  Palmen  zu 
reiten,  fo  würden  wir  in  einem  folchen  Element  Affen 
und  Papageien  ganz  gehörig,  ja  vielleicht  gar  erfreulich 
finden.  Aber,  wie  gefagt,  die  Fürften  haben  recht,  etwas 
Widerwärtiges  mit  etwas  noch  Widerwärtigerem  zu  ver* 
treiben.  —  Hierbei,  fagte  ich,  fällt  mir  ein  Vers  ein,  den 
Sie  vielleicht  felber  nicht  mehr  wiffen: 

Wollen  die  Menfchen  Beftien  sein, 
So  bringt  nur  Tiere  zur  Stube  herein: 
Das  Widerwärtige  wird  fich  mindern; 
Wir  find  eben  alle  von  Adams  Kindern. 

Goethe  lachte.  Ja,  fagte  er,  es  ift  fo.  Eine  Roheit 
kann  nur  durch  eine  andere  ausgetrieben  werden,  die 
noch  gewaltiger  ift.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles  aus 
III 
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meiner  früheren  Zeit,  wo  es  unter  den  Adeligen  hin  und 
wieder  noch  recht  beftiahfche  Herren  gab,  daß  bei  Tafel 
in  einer  vorzüglichen  Gefellfchaft  und  in  Anwefenheit 
von  Frauen  ein  reicher  Edelmann  fehr  maffive  Reden 
führte  zur  Unbequemlichkeit  und  zum  Ärgernis  aller,  die 
ihn  hören  mußten.  Mit  Worten  war  gegen  ihn  nichts 
auszurichten.  Ein  entfchloffener  anfehnlicher  Herr,  der 
ihm  gegenüberfaß,  wählte  daher  ein  anderes  Mittel,  in« 
dem  er  fehr  laut  eine  grobe  Unanftändigkeit  beging,  wor* 
über  alle  erfchraken  und  jener  Grobian  mit,  fo  daß  er 
fich  gedämpft  fühlte  und  nicht  wieder  den  Mund  auf* 
tat.  Das  Gefpräch  nahm  von  diefem  Augenblick  an  eine 
anmutige  heitere  Wendung  zur  Freude  aller  Anwefenden, 
und  man  wußte  jenem  entfchloffenen  Herrn  für  feine  uns 
erhörte  Kühnheit  vielen  Dank  in  Erwägung  der  trefflichen 
Wirkung,  die  fie  getan  hatte. 

Nachdem  wir  uns  an  diefer  heiteren  Anekdote  er* 
götzt  hatten,  brachte  der  Kanzler  das  Gefpräch  auf  die 
neueften  Zuftände  zwifchen  der  Oppofitions*  und  der 
minifteriellen  Partei  zu  Paris,  indem  er  eine  kräftige  Rede 
faft  wörtlich  rezitierte,  die  ein  äußerft  kühner  Demokrat 
zu  feiner  Verteidigung  vor  Gericht  gegen  die  Minifter 
gehalten.  Wir  hatten  Gelegenheit,  das  glückliche  Ge* 
dächtnis  des  Kanzlers  abermals  zu  bewundern.  Über 
jene  Angelegenheit  und  befonders  das  einfchränkende 
Preßgefetz  ward  zwifchen  Goethe  und  dem  Kanzler  viel 
hin  und  wieder  gefprochen;  es  war  ein  reichhaltiges 
Thema,  wobei  fich  Goethe  wie  immer  als  milder  Arilto* 
krat  erwies,  jener  Freund  aber  wie  bisher  fcheinbar  auf 
der  Seite  des  Volkes  felthielt. 

Mir  ift  für  die  Franzofen  in  keiner  Hinficht  bange, 
fagte  Goethe;  fie  ftehen  auf  einer  folchen  Höhe  weit* 
hiftorifcher  Anficht,  daß  der  Geift  auf  keine  Weife  mehr 
zu  unterdrücken  ift.  Das  einfchränkende  Gefetz  wird 
nur  wohltätig  wirken ,  zumal  da  die  Einfchränkungen 
nichts  Wefentliches  betreffen,  fondern  nur  gegen  Perlon» 
lichkeiten  gehen.  Eine  Oppofition,  die  keine  Grenzen 
hat,  wird  platt.  Die  Einfchränkung  aber  nötigt  (ic,  geilt« 
reich  zu  fein,  und  dies  ift  ein  fehr  großer  Vorteil.  Direkt 
und  grob  feine  Meinung  herauszufagen,  mag  nur  cnt* 
fchulaiet  werden  können  und  gut  fein,  wenn  man  durch* 
aus  recht  hat.  Eine  Partei  aber  hat  nicht  durchaus  recht, 
eben  weil  fie  Partei  ift,  und  ihr  (tcht  daher  die  indirekte 
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Weife  wohl,  worin  die  Franzofen  von  je  große  Mufier 
waren.  Zu  meinem  Diener  fage  ich  geradezu:  Hans, 
zieh  mir  die  Stiefel  aus!  Das  verfteht  er.  Bin  ich  aber 
mit  einem  Freunde  und  ich  wünfche  von  ihm  diefen 
Dienfi,  fo  kann  ich  mich  nicht  fo  direkt  ausdrücken, 
fondern  ich  muß  auf  eine  anmutige,  freundhche  Wen* 
düng  finnen,  wodurch  ich  ihn  zu  diefem  Liebesdienft  be* 
wege.  Die  Nötigung  regt  den  Geift  auf,  und  aus  diefem 
Grunde,  wie  gefagt,  ift  mir  die  Einfchränkung  der  Preß* 
freiheit  fogar  heb.  Die  Franzofen  haben  bisher  immer 
den  Ruhm  gehabt,  die  geifireichfte  Nation  zu  fein,  und 
fie  verdienen  es  zu  bleiben.  Wir  Deutfchen  fallen  mit 
unferer  Meinung  gern  gerade  heraus  und  haben  es  im 
indirekten  noch  nicht  fehr  weit  gebracht. 

Die  Parifer  Parteien,  fuhr  Goethe  fort,  könnten  noch 
größer  fein  als  fie  find,  wenn  fie  noch  liberaler  und  freier 
wären  und  fich  gegenfeitig  noch  mehr  zugefiänden  als  fie 
tun.  Sie  ftehen  auf  einer  höheren  Stufe  welthifiorifcher 
Anficht  als  die  Engländer,  deren  Parlament  gegeneinander 
wirkende  gewaltige  Kräfte  find,  die  fich  paralyfieren,  und 
wo  die  große  Einficht  eines  einzelnen  Mühe  hat  durchs 
zudringen,  wie  wir  an  Canning  und  den  vielen  Quenge# 
leien  fehen,  die  man  diefem  großen  Staatsmanne  macht. 

Wir  fianden  auf,  um  zu  gehen.  Goethe  aber  war 
fo  voller  Leben,  daß  das  Gefpräch  noch  eine  Weile  ftehend 
fortgefetzt  wurde.     Dann  entließ  er  uns  liebevoll. 

[2509.)     Juli  15.     Eckermann. 

Ich  ging  diefen  Abend  nach  8  Uhr  zu  Goethe,  den 
ich  foeben  aus  feinem  Garten  zurückgekehrt  fand.  Sehen 
Sie  nur,  was  da  liegt!  fagte  er;  ein  Roman  in  drei  Bans 
den,  und  zwar  von  wem?  von  Manzoni!  Ich  betrachtete 
die  Bücher,  die  fehr  fchön  eingebunden  waren  und  eine 
Infchrift  an  Goethe  enthielten.  Manzoni  ift  fleißig,  fagte 
ich.  —  Ja,  das  regt  fich,  fagte  Goethe.  —  Ich  kenne  nichts 
von  Manzoni,  fagte  ich,  als  feine  Ode  auf  Napoleon, 
die  ich  diefer  Tage  in  Ihrer  Überfetzung  abermals  ge* 
lefen  und  im  hohen  Grade  bewundert  habe.  Jede  Strophe 
ift  ein  Bild!  —  Sie  haben  recht,  fagte  Goethe,  die  Ode 
ift  vortrefflich.  Aber  finden  Sie,  daß  in  Deutfchland  einer 
davon  redet?  Es  ift  fo  gut  als  ob  fie  gar  nicht  da  wäre, 
und  doch  ift  fie  das  befte  Gedicht ,  was  über  diefen 
Gegenftand  gemacht  worden. 
III 
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Goethe  fuhr  fort,  die  englifchen  Zeitungen  zu  lefen, 
in  welcher  Befchäftigung  ich  ihn  beim  Hereintreten  ges 
funden.  Ich  nahm  einen  Band  von  Carlyles  Überfetzung 
deutfcher  Romane  in  die  Hände,  und  zwar  den  Teil, 
welcher  Mufäus  und  Fouque  enthielt.  ~ 

Während  ich  diefes  gelefen,  hatte  Goethe  fich  in 
feine  hinteren  Zimmer  zurückgezogen.  Er  fendete  mir 
feinen  Bedienten  mit  der  Einladung,  ein  wenig  nachzu* 
kommen,  welches  ich  tat.  Setzen  Sie  fich  noch  ein  wenig 
zu  mir,  fagte  er,  daß  wir  noch  einige  Worte  miteinander 
reden.  Da  ift  auch  eine  Überfetzung  des  Sophokles  von 
Thudichum  angekommen,  fie  liefet  fich  gut  und  fcheint 
fehr  brav  zu  fein;  ich  will  fie  doch  einmal  mit  Solger 
vergleichen.  Nun,  was  fagen  Sie  zu  Carlyle?  Ich  er? 
zählte  ihm,  was  ich  über  Fouque  gelefen.  Ift  das  nicht 
fehr  artig?  fagte  Goethe;  ja,  überm  Meere  gibt  es  auch 
gefcheite  Leute,  die  uns  kennen  und  zu  würdigen  wiffen. 

Indeffen,  fuhr  Goethe  fort,  fehlt  es  in  anderen  Fächern 
uns  Deutfchen  auch  nicht  an  guten  Köpfen.  Ich  habe 
in  den  Berliner  Jahrbüchern  die  Rezenfion  eines  Hifto« 
rikers  über  Schloffer  gelefen,  die  fehr  groß  ift.  Sie  ift 
Heinrich  Leo  unterfchrieben,  von  welchem  ich  noch  nichts 
gehört  habe  und  nach  welchem  wir  uns  doch  erkundigen 
muffen.  Er  fteht  höher  als  die  Franzofen,  welches  in  ge* 
fchichtlicher  Hinficht  doch  etwas  heißen  will.  Jene  haften 
zu  fehr  am  Realen  und  können  das  Ideelle  nicht  zu  Kopf 
bringen,  diefes  aber  befitzt  der  Deutfche  in  ganzer  Frei* 
heit.  Über  das  indifche  Kaftenwefen  hat  er  die  trefflich* 
ften  Anfichten.  Man  fpricht  immer  viel  von  Ariftokratie 
und  Demokratie,  die  Sache  ift  ganz  einfach  diele:  In 
der  Jugend,  wo  wir  nichts  befitzen  oder  doch  den  ruhigen 
Befitz  nicht  zu  fchätzen  wiffen,  find  wir  Demokraten; 
find  wir  aber  in  einem  langen  Leben  zu  Eigentum  ge* 
kommen,  fo  wünfchen  wir  diefes  nicht  allein  gefiebert, 
fondem  wir  wünfchen  auch,  daß  untere  Kinder  und  Enkel 
das  Erworbene  ruhig  genießen  mögen.  Deshalb  find  wir 
im  Alter  immer  Ariftokraten  ohne  Ausnahme,  wenn  wir 
auch  in  der  Jugend  uns  zu  anderen  (iefinnungen  hin* 
neigten.  Leo  fpricht  über  diefen  Punkt  mit  großem 
Geffte. 

Im  ifthetifchcn  Fach  fieht  es  freilich  bei  uns  am 
fchwächlten  aus,  und  wir  können  lange  warten,  bis  wir 
auf  einen   Mann   wie   Carlyle   itoßcn.     Es   ift  aber   lehr 
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artig,  daß  wir  jetzt,  bei  dem  engen  Verkehr  zwifchen 
Franzofen,  Engländern  und  Deutfchen,  in  den  Fall  kom* 
men,  uns  einander  zu  korrigieren.  Das  ifi  der  große 
Nutzen,  der  bei  einer  Weltliteratur  herauskommt  und  der 
lieh  immer  mehr  zeigen  wird.  Carlyle  hat  das  Leben 
von  Schiller  gefchrieben  und  ihn  überall  fo  beurteilt,  wie 
ihn  nicht  leicht  ein  Deutfcher  beurteilen  wird.  Dagegen 
lind  wir  über  Shakefpeare  und  Byron  im  klaren  und 
willen  deren  Verdienfte  vielleicht  beffer  zu  fchätzen  als 
die  Engländer  felber. 

[2510.]     Juli  16.     F.  V.  Müller  an  Henriette  Freifrau  v.  Beaulieu. 

Erfi  diefen  Abend  fand  ich  die  rechte  Stunde,  Goethen 
nach  einem  langen  Zweigefpräch  über  Helena  Ihre  in* 
haltsreichen,  geiftvollen  Worte  zu  zeigen.  Er  war  uns 
gemein  davon  erbaut,  überrafcht,  ergriffen:  Kurios,  diefe 
Analyfe  fängt  genial  genug  von  hinten  an,  überfpringt 
keck  und  frei  den  ganzen  erften  Teil,  trifft  geradezu  den 
wichtigften  Punkt  und  fchafft  lieh  im  Analyfieren  und 
Reproduzieren  alfobald  ein  neues,  höchft  dichterifches 
und  erhabenes  Wefen.  Kurios,  kurios,  aber  fehr  geilt* 
reich,  fehr  liebenswürdig. 

Befonders  ift  das  Greifen  des  Feuers  als  Spielzeug 
und  die  Andeutung:  Das  Gewand  bleibt  in  den  Händen 
der  Kraft,  höchft  originell  und  zart  ausgefprochen. 

Nun,  ein  folcher  Lefer  entfchädigt  für  taufend  alberne 
Dunfe  und  Plattköpfe.  Aber  fie  ift  auch  aus  unferer 
guten  Zeit,  hat  unfere  ganze  Bildungsperiode  mit  durch* 
gemacht,  und  da  müßte  es  fchlimm  fein,  wenn  Kraft  und 
Schönheit  in  einem  folchen  Individuum  vereint  nicht 
ein  befferes  und  höheres  Urteil  als  alle  Immermanne, 
Tiecke  und  Raupachs   unferer  neuen  Zeit  haben  wollte. 

Ja,  wenn  diefe  Frau  fich  nicht  fo  fehr  in  der  Welt 
verfchloffen  hätte  —  da  hättet  Ihr  erft  fehen  follen,  zu 
welchem  Gipfel  weibliche  Kraft  anzufteigen  vermag. 

[2511.J    JuU  16.     F.  V.  Müller. 

"^  Mit  Goethe  allein  oben  im  Zimmer  bis  gegen 
10  Uhr.  Seine  große  Freude  über  Olympiens  Nieden» 
fchreibung  des  Heleneneindruckes.  Gefchenk  von  Schillers 
Bild  in  Steindruck.  Der  letzte  Chor  in  der  Helena  fei 
bloß  darum  weit  ausgeführter  als  die  übrigen,  weil  ja 
111 
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jede  Symphonie  mit  einem  Verein  aller  Inftrumente  brillant 
zu  endigen  ftrebe. 

Bei  aller  Muße  und  Abtrennung  von  der  Welt  ge* 
traue  er  fich  jetzt  noch  den  Fauft  in  drei  Monaten  zu 
beenden. 

Immermanns  Rezenfion  der  Kleiftfchen  Schriften 
ward  fehr  getadelt:  Die  Herren  fchafFen  und  künfteln 
fich  neue  Theorien,  um  ihre  Mittelmäßigkeit  für  be* 
deutend  ausgeben  zu  können.  Wir  wollen  fie  gewähren 
laffen,  unfern  Weg  ftill  fortgehen  und  nach  einigen  Jahr« 
hunderten  noch  von  uns  reden  laffen. 

Ich  mag  nichts  Näheres  von  der  Hegelfchen  Philo* 
fophie  wiffen,  wiewohl  Hegel  felbft  mir  ziemlich  zulagt. 
So  viel  Philofophie,  als  ich  bis  zu  meinem  feiigen  Ende 
brauche,  habe  ich  noch  allenfalls  im  Vorrat,  eigentlich 
brauche  ich  gar  keine.  Coufin  hat  nichts  mir  Wider* 
ftrebendes,  aber  er  begreift  nicht,  daß  es  wohl  eklektifche 
Philofophen,  aber  keine  eklektifche  Philofophie  geben 
kann.  Die  Sache  ift  fo  gewaltig  fchwer,  fonft  hätten  die 
guten  Menfchen  fich  nicht  feit  Jahrtaufenden  fo  damit 
abgequält.  Und  fie  werden  es  nie  ganz  treffen.  Gott 
hat  das  nicht  gewollt,  fonft  müßte  er  fie  anders  machen. 
Jeder  muß  felbft  zufehen,  wie  er  fich  durchhilft. 

Viel  ward  über  die  Methode  des  Zeitgebrauchs  ge* 
fprochen:  Sonft  hatte  ich  einen  gewiffen  Zyklus  von  tünt 
oder  fieben  Tagen,  worin  ich  die  Befchäftigung  verteilte; 
da  konnte  ich  unglaublich  viel  leiften. 

Klopftock  war  klein,  beleibt,  zierlich,  fehr  diplo* 
matifchen  Anftandes,  noblen  Sitten,  ans  Pedantifche 
etwas  ftreifend,  aber  geiftreicheren  Blickes,  als  alle  feine 
Bilder. 

[2512.]    Juli  18.     Eckermann. 

Ich  habe  Ihnen  zu  verkündigen,  war  heute  Goethes 
crltcs  Wort  bei  Tifch,  daß  Manzonis  Roman,  /  promessi 
sposi  alles  überflügelt,  was  wir  in  diefer  Art  kennen.  Ich 
brauche  Ihnen  nichts  weiter  zu  fagen,  als  daß  das  Innere, 
alles  was  aus  der  Seele  des  Dichters  kommt,  durchaus 
vollkommen  ift,  und  daß  das  Äußere,  alle  Zeichnung 
von  Lokalitäten  und  dergleichen,  gegen  die  großen  innern 
Eigenfchaften  um  kein  Haar  zurückfteht.  Das  will  etwas 
heißen.  Ich  war  verwundert  und  erfreut,  dicfcs  zu  hören. 
Der  Eindruck  beim  Lclcn,  fuhr  Goethe  fort,  ilt  der  Art, 
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daß  man  immer  von  der  Rührung  in  die  Bewunderung 
fällt  und  von  der  Bewunderung  wieder  in  die  Rührung, 
fo  daß  man  aus  einer  von  diefen  beiden  großen  Wir* 
kungen  gar  nicht  herauskommt.  Ich  dächte,  höher  könnte 
man  es  nicht  treiben.  In  diefem  Roman  fieht  man  erft 
recht,  was  Manzoni  ift.  Hier  kommt  fein  vollendetes 
Inneres  zum  Vorfchein,  welches  er  bei  feinen  dramatifchen 
Sachen  zu  entwickeln  keine  Gelegenheit  hatte.  Ich  will 
nun  gleich  hinterher  den  heften  Roman  von  Walter  Scott 
lefen,  etwa  den  Waverley,  den  ich  noch  nicht  kenne, 
und  ich  werde  fehen,  wie  Manzoni  fich  gegen  diefen 
großen  englifchen  Schriftfieller  ausnehmen  wird.  Man* 
zonis  innere  Bildung  erfcheint  hier  auf  einer  folchen 
Höhe,  daß  ihm  fchwerlich  etwas  gieichkommen  kann;  fie 
beglückt  uns  als  eine  durchaus  reife  Frucht.  Und  eine 
Klarheit  in  der  Behandlung  und  Darfiellung  des  ein* 
zelnen  wie  der  italienifche  Himmel  felber!  —  Sind  auch 
Spuren  von  Sentimentalität  in  ihm?  fragte  ich.  —  Durch* 
aus  nicht,  antwortet  Goethe.  Er  hat  Sentiment,  aber  er 
ift  ohne  alle  Sentimentalität;  die  Zuftände  find  männlich 
und  rein  empfunden.  Ich  will  heute  nichts  weiter  fagen, 
ich  bin  noch  im  erften  Bande,  bald  aber  follen  Sie  mehr 
hören. 

[2513.]    Juli  21.     Eckermann. 

Als  ich  diefen  Abend  zu  Goethe  ins  Zimmer  trat, 
fand  ich  ihn  im  Lefen  von  Manzonis  Roman.  Ich  bin 
fchon  im  dritten  Bande,  fagte  er,  indem  er  das  Buch  an 
die  Seite  legte,  und  komme  dabei  zu  vielen  neuen  Ge* 
danken.  Sie  wifl^en,  Ariftoteles  fagt  vom  Trauerfpiele, 
es  muffe  Furcht  erregen,  wenn  es  gut  fein  folle.  Es  gilt 
diefes  jedoch  nicht  bloß  von  der  Tragödie,  fondern  auch 
von  mancher  andern  Dichtung.  Sie  finden  es  in  meinem 
Gott  und  die  Bajadere,  Sie  finden  es  in  jedem  guten 
Luftfpiele  und  zwar  bei  der  Verwickelung,  ja  Sie  finden 
es  fogar  in  den  Sieben  Mädchen  in  Uniform  von  Angely, 
indem  wir  doch  immer  nicht  wiffen  können,  wie  der 
Spaß  für  die  guten  Dinger  abläuft.  Diefe  Furcht  nun 
kann  doppelter  Art  fein:  fie  kann  beftehen  in  Angft, 
oder  fie  kann  auch  beftehen  in  Bangigkeit.  Diefe  letztere 
Empfindung  wird  in  uns  rege,  wenn  wir  ein  moralifches 
Übel  auf  die  handelnden  Perfonen  heranrücken  und  fich 
über  fie  verbreiten  fehen,  wie  z.  B.  in  den  Wahlver* 
III 
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wandtfchaften.  Die  Angft  aber  entfteht  im  Lefer  oder 
Zufchauer,  wenn  die  handelnden  Perfonen  von  einer 
phyfifchen  Gefahr  bedroht  werden,  z.  B.  in  den  Galeeren* 
fklaven  von  Th.  Hell  und  im  Freifchütz;  ja  in  der  Szene 
der  Wolfsfchlucht  bleibt  es  nicht  einmal  bei  der  Angft, 
fondern  es  erfolgt  eine  totale  Vernichtung  in  allen,  die 
es  fehen. 

Von  diefer  Angft  nun  machte  Manzoni  Gebrauch 
und  zwar  mit  wunderbarem  Glück,  indem  er  fie  in  Ruh* 
rung  auflöft  und  uns  durch  diefe  Empfindung  zur  Be* 
^underung  führt.  Das  Gefühl  der  Angft  ift  ftoftartig 
und  wird  in  jedem  Lefer  entftehen;  die  Bewunderung 
aber  entfpringt  aus  der  Einficht,  wie  vortrefflich  der 
Autor  fich  in  jedem  Falle  benahm,  und  nur  der  Kenner 
wird  mit  diefer  Empfindung  beglückt  werden.  Was  lagen 
Sie  zu  diefer  Afthetik?  Wäre  ich  jünger,  fo  würde  ich 
nach  diefer  Theorie  etwas  fchreiben,  wenn  auch  nicht 
ein  Werk  von  folchem  Umfange  wie  diefes  von  Manzoni. 
/  Ich  bin  nun  wirklich  fehr  begierig,  was  die  Herren 

vom  Globe  zu  diefem  Roman  fagen  werden;  fie  find  ge* 
fcheit  genug,  um  das  Vortreffliche  daran  zu  erkennen; 
auch  ift  die  ganze  Tendenz  des  Werks  ein  rechtes  Waffer 
auf  die  Mühle  diefer  Liberalen,  wiewohl  fich  Manzoni 
fehr  mäßig  gehalten  hat.  Doch  nehmen  die  Franzofen 
feiten  ein  Werk  mit  fo  reiner  Neigung  auf  wie  wir;  fie 
bequemen  fich  nicht  gern  zu  dem  Standpunkte  des  Autors, 
fondem  fie  finden  felbft  bei  dem  Beften  immer  leicht 
etwas,  das  nicht  nach  ihrem  Sinne  ift  und  das  der  Autor 
hätte  follen  anders  machen. 

Goethe  erzählte  mir  fodann  einige  Stellen  des  Romans, 
um  mir  eine  Probe  zu  geben,  mit  welchem  Geifte  er  ge> 
fchrieben.  Es  kommen,  fuhr  er  fodann  fort,  Manzoni 
vorzüglich  vier  Dinge  zuftatten,  die  zu  der  großen  Vor« 
trefflichkcit  feines  Werks  beitraj^en.  Zunächft,  daß  er 
ein  ausgezeichneter  Iliftoriker  ift,  wodurch  denn  feine 
Dichtung  die  große  Würde  und  Tüchtigkeit  bekommen 
hat,  die  fie  über  alles  dasjenige  weit  hinaushebt,  was 
man  gewöhnlich  fich  unter  Roman  vorftcllt.  Zweitens 
i(t  ihm  die  katholifche  Religion  vorteilhaft,  aus  der  viele 
Verhältniffe  poctifcher  Art  hervorgehen,  die  er  als  Prote* 
ftant  nicht  gehabt  haben  würde.  Sowie  es  drittens  feinem 
Werke  zugute  kommt,  daß  der  Autor  in  revolutionären 
Reibungen  viel  gelitten,   die,   wenn   er  auch   perfönlich 
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nicht  darin  verflochten  gewefen,  doch  feine  Freunde  ge# 
troffen  und  teils  zugrunde  gerichtet  haben.  Und  endhch 
viertens  ift  es  diefem  Romane  günfiig,  daß  die  Handlung 
in  der  reizenden  Gegend  am  Comerfee  vorgeht,  deren 
Eindrücke  fich  dem  Dichter  von  Jugend  auf  eingeprägt 
haben  und  die  er  alfo  in*  und  auswendig  kennt.  Da# 
her  entfpringt  nun  auch  ein  großes  Hauptverdienft  des 
Werks,  nämlich  die  Deutlichkeit  und  das  bewunderns* 
würdige  Detail  in  Zeichnung  der  Lokalität. 

[2514.]     Juli  23.     Eckermann. 

Als  ich  diefen  Abend  gegen  acht  Uhr  in  Goethes 
Haufe  anfragte,  hörte  ich,  er  fei  noch  nicht  vom  Garten 
zurückgekehrt.  Ich  ging  ihm  daher  entgegen  und  fand 
ihn  im  Park  auf  einer  Bank  unter  kühlen  Linden  fitzen, 
feinen  Enkel  Wolfgang  an  feiner  Seite. 

Goethe  fchien  fich  meiner  Annäherung  zu  freuen 
und  winkte  mir,  neben  ihm  Platz  zu  nehmen.  Wir 
hatten  kaum  die  erften  flüchtigen  Reden  des  Zufammen* 
treffens  abgetan,  als  das  Gefpräch  fich  wieder  auf  Man* 
zoni  wendete. 

Ich  fagte  Ihnen  doch  neulich,  begann  Goethe,  daß 
unferm  Dichter  in  diefem  Roman  der  Hifiioriker  zugute 
käme,  jetzt  aber  im  dritten  Bande  finde  ich,  daß  der 
Hiftoriker  dem  Poeten  einen  böfen  Streich  fpielt,  indem 
Herr  Manzoni  mit  einemmal  den  Rock  des  Poeten  aus* 
zieht  und  eine  ganze  Weile  als  nackter  Hiftoriker  dafteht. 
Und  zwar  gefchieht  diefes  bei  einer  Befchreibung  von 
Krieg,  Hungersnot  und  Pefiilenz,  welche  Dinge  fchon  an 
fich  widerwärtiger  Art  find  und  die  nun  durch  das  um* 
fiändliche  Detail  einer  trockenen  chronikhaften  Schilde* 
rung  unerträglich  werden.  Der  deutfche  Überfetzer  muß 
diefen  Fehler  zu  vermeiden  fuchen,  er  muß  die  Be* 
fchreibung  des  Kriegs  und  der  Hungersnot  um  einen 
guten  Teil,  und  die  der  Peft  um  zwei  Dritteile  zu* 
fammenfchmelzen ,  fo  daß  nur  foviel  übrig  bleibt,  als 
nötig  ift,  um  die  handelnden  Perfonen  darin  zu  ver* 
flechten.  Hätte  Manzoni  einen  ratgebenden  Freund  zur 
Seite  gehabt,  er  hätte  diefen  Fehler  lehr  leicht  vermeiden  ' 
können.  Aber  er  hatte  als  Hiftoriker  zu  großen  Refpekt 
vor  der  Realität.  Dies  macht  ihm  fchon  bei  feinen 
dramatifchen  Werken  zu  fchaffen,  wo  er  fich  jedoch  da* 
durch  hilft,  daß  er  den  überflüffigen  gefchichtlichen  Stoff 
III  27 
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als  Noten  beigibt.  In  diefem  Falle  aber  hat  er  fich  nicht 
fo  zu  helfen  gewußt  und  fich  von  dem  hifiorifchen  Vor* 
rat  nicht  trennen  können.  Dies  ift  fehr  merkwürdig. 
Doch  fobald  die  Perfonen  des  Romans  wieder  auftreten, 
fteht  der  Poet  in  voller  Glorie  wieder  da  und  nötigt  uns 
wieder  zu  der  gewohnten  Bewunderung. 

Wir  ftanden  auf  und  lenkten  unfere  Schritte  dem 
Haufe  zu. 

Man  foUte  kaum  begreifen,  fuhr  Goethe  fort,  wie 
ein  Dichter  wie  Manzoni,  der  eine  fo  bewunderungs* 
würdige  Kompofition  zu  machen  verfteht,  nur  einen 
Augenblick  gegen  die  Poefie  hat  fehlen  können.  Doch 
die  Sache  ift  einfach;    fie  ift  diefe. 

Manzoni  ift  ein  geborener  Poet,  fo  wie  Schiller  einer 
war.  Doch  unfere  Zeit  ift  fo  fchlecht,  daß  dem  Dichter 
im  umgebenden  menfchlichen  Leben  keine  brauchbare 
Natur  mehr  begegnet.  Um  fich  nun  aufzuerbauen,  grift 
Schiller  zu  zwei  großen  Dingen:  zur  Philofophie  und 
Gefchichte;  Manzoni  zur  Gefchichte  allein.  Schillers 
Wallenftein  ift  fo  groß,  daß  in  feiner  Art  zum  zweiten* 
mal  nicht  etwas  Ahnliches  vorhanden  ift;  aber  Sie  werden 
finden,  daß  eben  diefe  beiden  gewaltigen  Hilfen,  die 
Gefchichte  und  Philofophie,  dem  Werke  an  verfchiedenen 
Teilen  im  Wege  find  und  feinen  reinen  poetifchen  Sukzeß 
hindern.  So  leidet  Manzoni  durch  ein  Übergewicht  der 
Gefchichte. 

Euer  Exzellenz,  fagte  ich,  fprechen  große  Dinge  aus, 
und  ich  bin  glücklich,  Ihnen  zuzuhören.  —  Manzoni, 
fagte  Goethe,  hilft  uns  zu  guten  Gedanken.  Er  wollte 
in  Äußerung  feiner  Betrachtungen  fortfahren,  als  der 
Kanzler  an  der  Pforte  von  Goethes  Hausgarten  uns  ent« 
gegentrat  und  fo  das  Gefpräch  unterbrochen  wurde.  Er 
gefeilte  fich  als  ein  Willkommener  zu  uns,  und  wir  bei: 
gleiteten  Goethe  die  kleine  Treppe  hinauf  durch  das 
Büftenzimmcr  in  den  länglichen  Saal,  wo  die  Rouleaux 
nicdcrgclaffen  waren  und  auf  dem  Tifch  am  Ecnfter  zwei 
Lichter  brannten.  Wir  fetzten  uns  um  den  Tifch,  wo 
dann  zwifchcn  Goethe  und  dem  Kanzler  Gegcnftände 
aller  Art  verhandelt  wurden. 

12515.)    Juli  25.    Eckermann. 

Goethe  hat  in  dicfen  Tagen  einen  Brief  von  Walter 
Scott  erhalten,  der  ihm  große  Freude  machte.    Er  zeigte 
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ihn  mir  heute,  und  da  ihm  die  englifche  Handfchrift 
etwas  fehr  unleferhch  vorkam,  fo  bat  er  mich,  ihm  den 
Inhalt  zu  überfetzen.  Es  fcheint,  daß  Goethe  dem  be:= 
rühmten  engHfchen  Dichter  zuerft  gefchrieben  hatte  und 
daß  diefer  Brief  darauf  eine  Erwiderung  ifi.  ^^ 

Goethe  hatte,  wie  gefagt,  über  diefen  Brief  große 
Freude.  Er  war  übrigens  der  Meinung,  als  enthahe  er 
zu  viel  Ehrenvolles  für  ihn,  als  daß  er  nicht  fehr  vieles 
davon  auf  Rechnung  der  Höflichkeit  eines  Mannes  von 
Rang  und  hoher  Weltbildung  zu  fetzen  habe. 

Er  erwähnte  fodann  die  gute  und  herzliche  Art,  wo* 
mit  Walter  Scott  feine  Familienverhältniffe  zur  Sprache 
bringe,  welche  ihn  als  Zeichen  eines  brüderlichen  Ver* 
trauens  im  hohen  Grade  beglücke. 

Ich  bin  nun  wirklich,  fuhr  er  fort,  auf  fein  Leben 
Napoleons  begierig,  welches  er  mir  ankündigt.  Ich  höre 
fo  viel  Widerfprechendes  und  Leidenfchaftliches  über  das 
Buch,  daß  ich  im  voraus  gewiß  bin,  es  wird  auf  jeden 
Fall  fehr  bedeutend  fein. 

Ich  fragte  nach  Lockhart,  *  und  ob  er  fich  feiner  noch 
erinnere. 

Noch  fehr  wohl,  erwiderte  Goethe.  Seine  Perfön* 
lichkeit  macht  einen  entfchiedenen  Eindruck,  fo  daß  man 
ihn  fo  bald  nicht  wieder  vergißt.  Er  foll,  wie  ich  von 
reifenden  Engländern  und  meiner  Schwiegertochter  höre, 
ein  junger  Mann  fein,  von  dem  man  in  der  Literatur 
gute  Dinge  erwartet. 

Übrigens  wundere  ich  mich  faft,  daß  Walter  Scott 
kein  Wort  über  Carlyle  fagt,  der  doch  eine  fo  entfchie* 
dene  Richtung  auf  das  Deutfche  hat,  daß  er  ihm  ficher 
bekannt  fein  muß. 

An  Carlyle  ift  es  bewunderungswürdig,  daß  er  bei 
Beurteilung  unferer  deutfchen  Schriftfteller  befonders  den 
geiftigen  und  fittlichen  Kern  als  das  eigentlich  Wirkfame 
im  Auge  hat.  Carlyle  ift  eine  moralifche  Macht  von 
großer  Bedeutung.  Es  ift  in  ihm  viel  Zukunft  vorhanden, 
und  es  ift  gar  nicht  abzufehen,  was  er  alles  leiften  und 
wirken  wird. 


'•■'  Walter   Scott's   Schwiegerfohn,   der   in   jenem   Briefe   er* 
wähnt  war. 
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[2516.]     Juli  31.     F.  V.  Müller. 

Mit  Pölchau  von  Berlin  bei  Goethe.  Sein  großes 
Intereffe  an  der  Logierfchen  Erfindung*,  einer  neuen  ein* 
fächeren  Mufiklehre.  Die  Maler  bedürften  auch  eines 
Logier. 

[2517.]     Auguft  8.     F.  v.  Müller. 

Abends  traf  ich  Goethen  zu  Bett,  an  Erkältung 
kränkelnd,  doch  munter.  Ich  erzählte  viel  von  Turgeniew, 
er  viel  vom  Globe.  Was  ift  die  Feindfeligkeit  anders 
als  ein  Herausheben  der  fchwachen  Seiten? 

[2518.1     Auguft  9.    F.  v.  Müller. 

Heute  fand  ich  ihn  wohler.  Über  Duelle:  Was 
kommt  auf  ein  Menfchenleben  an?  Eine  einzige  Schlacht 
rafft  Taufende  weg.  Es  ift  wichtiger,  daß  das  Prinzip 
des  Ehrenpunkts,  eine  gewiffe  Garantie  gegen  rohe  Tat* 
lichkeiten,  lebendig  erhalten  werde. 

Die  Gefetze  profkribieren  ja  alle  in  mehr  oder 
weniger  Jahren,  das  ift  bekannt.  Der  praktifche  Jurift 
muß  fich  über  die  einzelnen  Fälle  gefchickt  und  mit  Wohls 
wollen  hinauszuhelfen  fuchen, 

[2519.]    Auguft  12.    F.  v.  Müller. 

Er  fprach  viel  über  Cannings  Tod.  Man  hefte  fich 
klügelnd  bei  folchen  großen,  folgereichen  Vorfällen  an 
die  Einzelheiten  vermeintlicher  Urfachen.  Darin  liegt  es 
nicht;  es  mußte  fo  kommen,  wenn  auch  das  einzelne 
anders  gefchehen  wäre.  Diefer  Glaube  an  eine  fpezielle 
Vorfehung  trat  auch  fchon  einft  in  feinem  Park^arten 
klar  hervor,  als  er  mir  Vogels  ärztliche  Hilfe  zu  fuchen 
anriet.  Unler  Leben  kann  ficherlich  durch  die  Ärzte  um 
keinen  Tag  verlängert  werden,  wir  leben  fo  lange  es  Gott 
beftimmt  hat;  aber  es  ift  ein  großer  Unterfchied,  ob  wir 
jämmerlich,  wie  arme  Hunde  leben,  oder  wohl  und  frifch, 
und  darauf  vermag  ein  kluger  Arzt  viel. 

Von  Prinz  Bernhards  Reife  fagte  er:  Sie  quält  fich 
zu  lange  im  Anfang  an  den  englilchcn  Kulten  umher; 
ich  hätte  gleich  in  media  rc  mit  Bolton  angefangen. 


•  Logler.  Job.  Bernh.,  Syftem  der  MufikwIfTcnfchnft.     Ber- 
lin 1822. 
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[2520.]     Auguft  23.    F.  v.  Müller. 

Ich  traf  ihn  mit  feinem  Sohne  und  Töpfern  noch 
bei  Tifche.  Tagebücher  der  Jenaifchen  BibHotheksmänner 
wurden  vorgezeigt  und  deren  ausnehmender  Nutzen,  wie 
überhaupt  der  Tagebücher  und  Agenda,  gepriefen.  Wir 
fchätzen  ohnehin  die  Gegenwart  zu  wenig,  fagte  er,  tun 
die  meifien  Dinge  nur  fronweife  ab,  um  ihrer  los  zu  /j 
werden.  Eine  tägUche  Überficht  des  Geleifieten  und  Er* 
lebten  macht  erft,  daß  man  feines  Tuns  gewahr  und  froh 
werde,  fie  führt  zur  Gewiffenhaftigkeit.  Was  ift  die 
Tugend  anderes  als  das  wahrhaft  Paffende  in  jedem  Zu* 
ftande?  Fehler  und  Irrtümer  treten  bei  folcher  täglichen 
Buchführung  von  felbft  hervor,  die  Beleuchtung  des  Ver* 
gangenen  wuchert  für  die  Zukunft.  Wir  lernen  den 
Moment  würdigen,  wenn  wir  ihn  alfobald  zu  einem 
hifiorifchen  machen. 

Das  Gefpräch  kam  auf  die  Sängerin  Sontag  und 
nahm  die  heiterfte  und  humoriftifchfte  Wendung.  Von 
Goethes  Gedicht  auf  fie,  das  ihr  noch  verborgen,  nur 
durch  ein  zweites  könne  es  produzibel  werden.  Sie  be* 
fitze  ein  wahrhaft  charakteriftifches  Profil,  eigenfinnige 
Selbftändigkeit  und  grandiofe  Fefthaltung  an  Ideen  aus* 
drückend,  faft  proferpinenartig;  aber  nur  einmal,  bei  einer 
rafchen  Wendung  des  Gefichts,  als  fie  etwas  widerfprechen 
zu  müflen  glaubte,  fei  diefes  Profil  hervorgetreten.  Und 
gerade  deshalb  achte  und  liebe  ich  fie,  verficherte  er, 
nicht  der  fentimentalen  oder  graziössnaiven  Mienen  wegen, 
die  fie  fich  antrillert. 

Infchriften  in  der  Prinzeß  und  in  der  Silvefter  Stamm* 
buch  heute  verfaßt,  aber  noch  fekretiert.  Halb  ironifche 
Scherze  mit  feinem  Sohne:  Siehe  da,  der  ift  ordenthch 
liederlich,  nicht  ganz,  aber  doch  faft  wie  der  Vater. 

Witz  auf  Witz  entquoll  den  beredten  Lippen,  heiterfte 
und  pikantefie  Ausfälle  nach  allen  Seiten.  Ich  wirke  nun 
fünfzig  Jahre  in  meinen  öffentlichen  Gefchäften  nach 
meiner  Weife,  als  Menfch,  nicht  kanzleimäßig,  nicht  fo 
direkt  und  folglich  etwas  minder  platt.  Ich  fuche  jeden 
Untergebenen  frei  im  gemeflenen  Kreife  fich  bewegen  zu 
laffen,  damit  er  auch  fühle,  daß  er  ein  Menfch  fei.  Es 
kommt  alles  auf  den  Geift  an,  den  man  einem  öffent* 
liehen  Wefen  einhaucht  und  auf  Folge. 

Zelters  herrliches  Bild  von  Begas.  Spazierfahrt  mit 
Goethe.  Über  Ekendahl.  Die  Sachfen,  vornehmlich  die  Oft* 
III 
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friefen,  hatten  von  jeher  mehr  Kuhur  als  die  füdlicheren 
Deutfchen.  Was  ift  Kultur  anderes  als  ein  höherer  Be* 
griff  von  politifchen  und  militärifchen  Verhältniffen?  Auf 
die  Kunft  fich  in  der  Welt  zu  betragen  und  nach  Er# 
fordern  dreinzufchlagen,  kommt  es  bei  den  Nationen  an. 
Über  Gagern,  deffen  Häuslichkeit  ich  ihm  fchilderte,  er 
über  Truchfeß. 

Als  er  auf  die  Frau  Großfürftin  zu  fprechen  kam, 
äußerte  er,  wie  er  fie  ganz  vorzüglich  wegen  ihrer  ent* 
fchiedenen  praktifchen  Richtung,  großen  Aufmerkfamkeit 
auf  alles  und  vorurteilsfreien  Auffaffung  der  menfchlichen 
Zuftände  verehre.  Immer  fei  fie  gegen  ihn  diefelbe, 
gerade  da  wieder  anknüpfend,  wo  fie  zuletzt  mit  ihm  zu 
irgendeinem  Punkte  gelangt  fei.  Wieviel  fie  (die  Groß* 
herzogin)  an  Meyer  habe,  wiffe  fie  wohl  und  halte  ihn 
darum  fo  feft. 

Nichts  ift  mir  fataler,  als  wenn  die  Leute  fagen: 
Sie  fehen  wohl  aus,  oder  beffer  wie  das  vorige  Mal. 
Welch  alberne  Anmaßung,  fofort  abnehmen  zu  wollen, 
wie  es  einem  zumute  ift. 

[2521.]     Auguft  25.    G.  Parthey. 

Nach  einem  beträchtlichen  Umwege  gelangte  ich 
endlich  an  das  Haus  und  ftieg  die  flachen  Treppen,  die 
ich  aus  Zelters  Befchreibung  fchon  kannte,  nicht  ohne 
Herzklopfen  hinan.  Oben  fand  ich  einen  Diener,  der 
mich  in  einen  geräumigen  Saal  führte  und  Zelters  Brief 
nebft  meiner  Karte  nach  Goethes  Zimmer  trug.  Nicht 
lange  war  ich  allein,  da  öffnete  fich  die  Tür  und  er  trat 
mit  freundlich  ernfter  Miene  herein.  Wir  fetzten  uns 
und  er  begann:  Mein  Freund  Zelter  fchreibt  mir,  daß 
Sie  den  Orient  befucht  haben;  von  wo  aus  haben  Sie 
die  Reife  begonnen?  —  Zunächft  von  Malta  aus,  nach* 
dem  ich  vorher  Italien  und  Sizilien  gelehen.  —  Bleiben 
wir  vorläufig  bei  Malta  ftehen.  Diefer  dürre  Kalkfelfen 
zwifchen  Sizilien  und  Afrika  muß  einen  eigentümlichen 
Charakter  haben. 

Hierüber  konnte  ich  nun  ausführlich  berichten,  da 
ich  in  Malta  zwei  Monate  auf  eine  Schiffsgclcgenheit  nach 
Alcxandricn  warten  mußte.  Die  merkwürdig«fefte  Lage 
von  Lavaletta  mit  ihren  vielen  trefflichen  Häfen,  die 
feltene  Fruchtbarkeit  im  Innern,  die  eigentümliche  See« 
falzbereitung,  die  Mifchung  der  Sprache  aus  italicnifchcn 
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und  arabifchen  Elementen,  der  klägliche  Fall  des  Maltefer* 
Ordens  im  Jahre  1798  —  das  alles  wurde  mit  größtem 
Bedachte,  aber  in  der  eingehendften  Weife  befprochen. 
Überall  trafen  feine  Fragen  den  Punkt,  worauf  es  ankam, 
und  eine  große  ruhige  Weltanfchauung  leuchtete  aus  den 
einzelnen  Bemerkungen.  Wohl  hatte  ich  mir  aus  Zelters 
Gefprächen  einen  gewaltigen  Goethe  konfiruiert,  aber 
die  Wirklichkeit  übertraf  alles  Gedachte  und  Eingebildete. 
Der  fonore  Baß  feiner  Stimme  hatte  noch  mit  78  Jahren 
eine  ungemeine  Weichheit  und  war  der  feinfien  Modu* 
lationen  fähig.  Bei  aller  innerlichen  Freude  über  mein 
Glück  ließ  ich  mich  nicht  von  unnötiger  Redfehgkeit  hin* 
reißen.  '^  Auch,  wußte  ich  wohl,  daß  es  für  das  größte 
Lafter  gilt,  einen  Befuch,  und  befonders  einen  erften  Be* 
fuch,  über  die  Gebühr  zu  verlängern.  Daher  wartete  ich 
bei  jedem  fchicklichen  Abfchnitte  auf  ein  Zeichen  zum 
Aufbruche  und  auf  den  vornehmen  Entlaffungsbück* 
ling.  Aber  es  kam  ganz  anders  und  über  alle  meine  Er* 
Wartung. 

Das  Gefpräch  über  Malta  ging  feinen  ununter* 
brochenen  Gang;  manchmal  kam  es  mir  wie  ein  Examen 
vor.  In  Lavaletta  hatte  ich  täglich  mehrere  Stunden  auf 
der  öffentlichen  Bibliothek  zugebracht  und  mich  etwas 
in  der  Literatur  umgefehen.  Der  gelehrte  Bibliothekar 
Dr.  Bellanti  war  mein  erfier  Lehrer  im  Arabifchen  und 
machte  mich  auf  die  wichtigsten  Werke  aufmerkfam;  da* 
her  konnte  ich  über  das  meifte  guten  Befcheid  geben 
und  beftrebte  mich,  der  klaren  Präzifion  der  Fragen  auch 
in  den  Antworten  nahe  zu  kommen.  —  Endlich  erhob 
fich  Goethe  und  ich  fchickte  mich  zum  Abfchiede  an. 
Wir  haben,  fagte  er  mit  der  größten  Freundlichkeit,  noch 
fo  viel  über  Ihre  orientalifche  Reife  zu  fprechen,  daß  ich 
Sie  bitte,  folange  Sie  bei  uns  verweilen,  alle  Tage  bei 
mir  zu  Mittag  zu  effen.  Wenn  Sie  heute  um  2  Uhr 
ßch  einfinden  wollen,  fo  wird  mir  dies  fehr  angenehm 
fein.  »^ 

Ich  «^  war  zur  beftimmten  Zeit  wieder  bei  Goethe; 
ich  fand  feinen  Sohn,  den  Kammerjunker  und  deffen  Frau, 
den  Kunft*Meyer  und  Dr.  Eckermann,  die  Geheimräte 
Töpfer  und  Conta.  Frau  von  Goethe  machte  die  an* 
genehmfte  Wirtin  und  wies  mir  einen  Platz  zwifchen 
ihrem  Manne  und  ihrem  Schwiegervater  an.  Anfangs 
drehte  fich  das  Gefpräch  um  Tagesneuigkeiten  und  All* 
III 


424 G.  Parthey. [2521 

tagsgefchichten,  die  der  Kammerjunker  mit  großer  Emphafe 
vortrug.  Der  alte  Herr  hielt  fich  ftill,  und  wenn  er  zu* 
weilen  einen  Brocken  mit  hineinwarf,  fo  zeigte  fich  immer 
der  richtigfte  gefunde  Menfchenverftand  und  die  prak# 
tifche  Lebensweisheit  einer  ruhigen  Überlegung.  Er  fragte 
mich  nach  den  Berliner  Zuftänden,  nach  feinem  Freunde 
Zelter,  nach  dem  Theater  und  andern,  gleichgültigen 
Dingen. 

Gegen  das  Ende  der  Mahlzeit  fagte  er  mir:  Mit 
welchem  Schiffe  haben  Sie  Ihre  Reife  von  Malta  fortge* 
fetzt?  Ich  erwiderte,  daß  im  Anfange  des  Herbftes  die 
dalmatinifchen  Fahrzeuge,  welche  nach  Ägypten  gehen, 
um  Korn  zu  holen,  gern  in  Malta  anlegen,  um  englifche 
Manufakturwaren  einzunehmen ,  die  nicht  bloß  nach 
Ägypten,  fondem  auch  nach  den  oftindifchen  Befitzungen 
der  Engländer  verführt  werden.  Auf  einer  folchen  Brigg 
aus  Ragufa  hätte  ich  die  Fahrt  in  zehn  Tagen  zurück* 
gelegt.  —  Nun  war  das  Reifegefpräch  wieder  in  Gang 
gebracht  und  wurde  von  ihm  im  Fluffe  erhalten.  Man 
fah,  daß  er  fich  vorgefetzt  hatte,  von  den  Ereigniffen 
meiner  levantinifchen  Wanderung  ganz  nach  der  Reihe 
und  Schritt  vor  Schritt  Kenntnis  zu  nehmen.  Einzelne 
defultorifche  Fragen  feines  Sohnes,  der  bald  von  den 
Mofcheen  in  Konftantinopel,  bald  von  den  Pyramiden 
bei  Memphis  etwas  wifien  wollte,  machten  den  alten 
Herrn  gar  nicht  irre,  und  da  ich  feine  Abficht  bald 
merkte,  fo  kehrte  ich  immer  gleich  in  die  rechte  Ordnung 
zurück.  ~ 

Die  großartigen  Unternehmungen  des  Pafcha  Meh« 
med  Ali,  des  kühnen  Regenerators  von  Ägypten,  fanden 
Goethes  vollfte  Anerkennung,  wogegen  der  Kammerjunker 
fich  an  der  mörderifchen  Vertilgung  der  Mamlucken  auf 
der  Zitadelle  von  Kairo  ergötzte.  —  Dann  ging  es  in 
beauemer  Nilfahrt  bis  zur  Katarakte  von  Wadi* Haifa  und 
aut  Kamelen  bis  nach  Dongola,  wo  das  füdliche  Kreuz 
hochaufgcrichtct  am  nächtlichen  Firmamcntc  leuchtet,  und 
wo  die  von  ~  Ehrenberg  erbaute  Zitadelle  der  füdHchfte 
Punkt  (-f-  18"  N.  Br.)  meiner  Wanderung  war. 

Das  Mahl  verlängerte  fich  auf  diefc  Weife  bis  6  Uhr, 
wo  wir  niiabwärts  bis  zur  reizenden  windftillen  Nilinfel 
Philä  mit  ihren  zierlichen  Tempeln  und  der  unverglcich« 
liehen  Pracht  ihres  Abcndhimmels  zurückgekehrt  waren. 
Beim  Abfchied   bat  ich   um  die  Vergunft.   morgen  und 
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übermorgen  nicht  kommen  zu  dürfen,  weil  ich  nach  Jena 
hinüberfahren  wollte,  um  die  dortige  Bibliothek  kennen 
zu  lernen,  aber  am  achtundzwanzigften  würde  ich  nicht  ver# 
fehlen,  meinen  Glückwunfeh  zu  dem  feftlichen  Tage  dar* 
zubringen.  ~ 

Der  alte  Herr  trug  mir  einen  herzlichen  Gruß  an 
feinen  Freund  Knebel  auf,  an  dem  ich  einen  ganz  jungen 
Mann  von  83  Jahren  finden  werde,  der  zwar  fchon  von 
1763—73  in  Potsdam  als  Offizier  geftanden,  aber  kürz* 
lieh  erfi  fich  verheiratet  habe  und  Vater  von  zwei  muntern 
Knaben  fei. 

[2522.]    Auguft  25.    F.  v.  Müller. 

Nach  Tifch  bei  Goethe,  wo  ich  Parthey,  Conta, 
Vogel  und  Eckermann  noch  bei  Tifch  traf.  ~  Goethe 
machte  artige  Spaße  über  das  Abfüttern  feiner  Enkel, 
denen  er  fiets  den  Magen  zu  verderben  befchuldigt  wird. 
Ausfragen  Partheys  nach  Ägypten. 

[2523.]    Auguft  28.    M.  J.  Seidel. 

Gegen  11  Uhr  mittags  fuhren  Seine  Majeftät  der 
König  und  unfer  Sereniffimus ,  der  Großherzog ,  bei 
Goethen  vor. 

Goethe  war  den  Tag  befonders  gut  gelaunt,  er  war 
froh  und  heiter,  und  wie  verjüngt  erfchien  er  der  Ge* 
fellfchaft,  die  fehr  zahlreich  war,  denn  er  nahm  alle  Be# 
fuche  an,  fprach  mit  jedem  und  freute  fich  der  vielen 
Teilnahme,  die  wir  an  ihm  nahmen;  da  traten  der  Groß* 
herzog  und  der  König  ein,  fchon  angemeldet;  die  An* 
wefenden  traten  zurück.  Der  König  ging  auf  ihn  zu, 
bezeugte  durch  huldvolle  Worte  feine  Freude,  ihm  diefe 
Überrafchung  vorbehalten  zu  haben,  und  zog  aus  feiner 
Rocktafche  ein  rotes  Käftchen  hervor,  worin  der  Zivil« 
verdienftorden  der  königlich  bayrifchen  Krone,  Großkreuz 
und  Stern  fich  befanden,  welches  er  Goethen  mit  den 
Worten  überreichte:  Hier  (auf  Goethes  Brufi  deutend), 
wird  fich  wohl  noch  ein  Plätzchen  finden,  wo  Sie  diefes 
anheften  können.  Alles  bezeugte  feine  Teilnahme  und 
Freude,  Goethe  war  fehr  überrafcht,  unterhielt  fich  dann 
über  eine  Stunde  noch  mit  den  fürftlichen  Perfonen,  die 
fich  teilweife  auch  zu  den  Anwefenden  gewendet  hatten. 
Der  König  war  über  alles  entzückt,  was  er  fah  und  hörte, 
und  nach  12  Uhr  beurlaubten  fich  die  fürftlichen  Perfonen. 
III 
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[2524.]    Auguft  28.     Ludwig  König  von  Bayern. 

Ein  fchnelles  Beförderungsmittel  ift  die  Eifenbahn, 
um  von  einem  Ort  zum  anderen  verfetzt  zu  werden,  aber 
das  Innere  der  Städte  umgeht  fie,  als  wenn  fie  nicht  be* 
fiänden,  und  vom  Genuß  der  fchönen  Natur  nicht  mehr 
die  Rede  davon  fein  kann,  ~  einer  eingepackten,  willen« 
lofen  Ware  gleich  fchießt  durch  die  fchönften  Naturfchön* 
heiten  der  Menfch,  Länder  lernt  er  keine  mehr  kennen. 
Der  Duft  der  Pflaume  ift  weg,  äußerte  mir  bereits  1827 
Goethe,  und  doch  gab  es  damalen  in  Deutfchland  keine 
Dampfeifenbahn. 

[2525.]    Auguft  28.     E.  Gans. 

Gans  war  am  Vormittage  in  Goethes  Haus  gekommen,  als 
gerade  König  Ludwig  L  von  Bayern  eingetroffen  war,  und  hatte 
fich  bei  der  dadurch  entftandenen  Aufregung  und  bei  der  grolkn 
Zahl  zum  Geburtstage  aufwartender  Perlonen  unbemerkt  wieder 
entfernt,  war  aber  auf  Veranlagung  von  Müllers  nachher  noch« 
mals  zu  Goethe  gegangen. 

Ich  wurde  ohne  die  geringfte  Schwierigkeit  ange« 
nommen  und  da  alle  Gratulanten  fich  bereits  entfernt 
hatten,  fo  wurde  mir  das  Glück  zuteil,  mich  mit  Goethe 
ungefähr  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  kleinen  Kabinette 
unterhalten  zu  dürfen.  Das  Gefpräch  betraf  die  Berliner 
Univerfität,  die  Neigung  für  philofophilche  Studien  auf 
derfelben,  die  Wirklamkeit,  welche  Hegel  fortwährend 
dafelbft  ausübe,  und  endlich  die  Jahrbücher  ßir  wijfen' 
fchaftliche  Kritik,  welche  Goethe  zu  intereffieren  fchienen. 
Er  meinte,  wenn  die  Philofophie  es  fich  zur  Pflicht  mache, 
[auch  auf  die  Sachen  und  Gegenftände,  welche  fie  be# 
jhandelt.  Rückficht  zu  nehmen,  fo  dürfte  fie  um  fo  wirk* 
ffamcr  werden,  je  mehr  fie  freilich  auch  mit  den  Empirikern 
zu  tun  bekomme;  nur  werde  immer  die  Frage  entftehen, 
ob  es  zugleich  möglich  fei.  ein  großer  Forfcher  und  Bc* 
obachter  und  auch  ein  bedeutender  Veraligemeincrcr  und 
Zufammenfafier  zu  fein.  Es  zeige  fich  namentlich  jetzt 
an  Cuvicr  und  GeoHroy  de  St.  Hilaire,  daß  die  Eigen» 
fchaften  in  der  Regel  ganz  verfchiedenen  Menfchcn  zu» 
teil  würden.  Er  traue  Hegel  zwar  lehr  viele  Kcnntnilfe 
in  der  Natur  wie  in  der  Gcfchichte  zu,  ob  aber  leine 
philofophilchcn  Gedanken  fich  nicht  immer  nach  den 
neuen  Entdeckungen,  die  man  doch  ftcts  machen  würde, 
modifizieren  müßten,  und  dadurch  felber  Ihr  Kategorilches 
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verlören,  könne  er  zu  fragen  doch  nicht  unterlaffen.  Ich 
erwiderte,  daß  eine  Philofophie  ja  gar  nicht  darauf  An# 
fpruch  mache,  für  alle  Zeiten  eine  Gedankenpreffe  zu 
fein,  daß  fie  nur  ihre  Zeit  vorftellen,  und  daß  mit  den 
neuen  Schritten,  welche  die  Gefchichte  und  die  mit  ihr 
gehenden  Entdeckungen  machen  würden,  fie  auch  gern 
bereit  fei,  ihr  Typifches  in  flüffige  Entwicklung  zu  ver# 
wandeln.  Diefe  Befcheidenheit  des  philofophifchen  Be# 
wußtfeins  fehlen  Goethe  zu  gefallen,  und  er  kam  nun* 
mehr  auf  die  Jahrbücher.  Ihm  mißfiel  eine  gewiffe 
Schwerfälligkeit  und  Weitläufigkeit,  welche  in  den  ein* 
zelnen  Abhandlungen  läge;  er  tadelte  meine  Rezenfion 
über  Savignys  Gefchichte  des  römifchen  Rechts  im  Mittel* 
alter  aus  dem  Gefichtspunkte,  daß  ich  den  Autor  nötigen 
wollte,  etwas  anderes  zu  tun,  als  er  im  Sinne  habe;  aber 
mit  dem  Brechen  der  Anonymität  war  er  ganz  einver* 
ftanden  und  hoffte,  indem  er  mich  entließ,  die  Jahrbücher 
würden  realifieren,  was  die  Jenaer  Literaturzeitung  einmal 
verfprochen  habe.  Was  mich  betrifft,  fagte  er,  fo  will 
ich  fehr  gern  den  Anteil  nehmen,  den  meine  Befchäftigungen 
mir  geftatten.  Vor  meinem  Weggehen  lud  er  mich  für 
alle  folgenden  Tage,  die  ich  noch  in  Weimar  fein  würde, 
zum  Mittageffen  ein. 

[2526.]     Auguft  28.    G.  Parthey. 

Ich  hatte  verfprochen,  den  Kanzler  von  Müller  gegen 
2  Uhr  von  Goethes  Haufe  zu  dem  großen  Feftmahle 
abzuholen.  Da  ich  f^  etwas  zu  früh  kam,  fo  fand  ich 
Goethen  allein.  Er  knüpfte  gleich  ein  Gefpräch  an,  nicht 
über  meine  Reifen,  fondern  erkundigte  fich  nach  der 
Stellung,  die  Hegel  in  Berlin  einnähme.  Ich  ~  erwiderte 
in  möglichlter  Kürze,  daß  Hegel  perfönlich  der  höchften 
Achtung  genieße,  daß  die  Schwerfälligkeit  feines  Vortrags 
anfangs  viele  abgefchreckt,  daß  man  fich  aber  bald  über* 
zeugt  habe,  die  Verworrenheit  fei  nur  an  der  Oberfläche, 
und  unter  der  herben  Schale  liege  der  fuße  Kern  eines 
ganz  fertigen,  in  feiner  Konfequenz  Itaunenswerten  philo* 
fophifchen  Gebäudes.  Er  erging  fich  nun  im  allgemeinen 
über  die  Philofophie  und  fagte:  Kant  ift  der  erfte  ge* 
wefen,  der  ein  ordentliches  Fundament  gelegt.  Auf 
diefem  Grunde  hat  man  denn  in  verfchiedenen  Richtungen 
weiter  gebaut:  Schelling  hat  das  Objekt,  die  unendliche 
Breite  der  Natur,  vorangeltellt ;  Fichte  faßte  vorzugsweife 
III 
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das  Subjekt  auf:  daher  ftammt  fein  Ich  und  Nicht=Ich, 
womit  man  in  fpekulativer  Hinficht  nicht  viel  anfangen 
kann.  Seine  Subjektivität  kömmt  aber  auf  einer  andern 
Seite  herrhch  zum  Vorfchein,  nämhch  in  feinem  Patriotis* 
mus.  Wie  groß  find  die  Reden  an  die  deutfche  Nation! 
Da  war  es  an  der  Stelle,  das  Subjekt  hervorzuheben.  Wo 
Objekt  und  Subjekt  fich  berühren,  da  ifi  Leben;  wenn 
Hegel  mit  feiner  Identitätsphilofophie  fich  mitten  zwifchen 
Objekt  und  Subjekt  hineinftellt  und  diefen  Platz  behauptet, 
fo  wollen  wir  ihn  loben. 

Inzwifchen  hatten  Müller,  der  Kammerjunker  von 
Goethe  und  Hofrat  Riemer  fich  eingefunden.  '^  Meine 
freudige  Überrafchung  war  nicht  gering,  als  Goethe  mir 
beim  Abfchiede  fagte:  Wir  find  mit  Ihrer  Reife  noch 
lange  nicht  fertig;  Sie  kommen  doch  morgen  mittag? 

12527.)     Auguft  28.     F.  v.  Müller. 

Ankunft  des  Königs  von  Bayern.  Dann  bei  Goethe 
bis  nach  1  Uhr.  Schöner  Gefang  der  Ilme  (?).  Herr* 
liehe  Stickerei  der  Riemer.  Goethe  fehr  munter  und  ge* 
mütlich.  Ergreifender  Moment  der  königlichen  Um* 
armung  und  Ordenserteilung.  Gans  und  Parthey  wurden 
von  mir  dem  Großherzog  vorgeftellt. 

Die  Menge  bewegte  fich  in  den  Vorderzimmern  hin 
und  her,  während  die  Fürften  mit  Goethe  konverfierten. 
Der  König  trank  aus  dem  Rubinbecher  auf  fein  Wohl. 
Später  mit  Gersdorff  allein  eine  halbe  Stunde  bei  Goethe, 
der  mir  viel  Schönes  über  die  Rezenfionen  in  den  Ber« 
liner  Jahrbüchern  äußerte.  —  Nach  Tafel  '^  eine  Viertel« 
itunde  bei  Goethen  mit  Coudray.  Befprechung  morgen* 
der  Mittagseinladung. 

(2528.)    Auguft  28.    F.  Wagener. 

Goethe  erinnerte  fich  gern  feiner  in  früherer  Zeit  er* 
richteten  Bekanntfchaften  und  frcundlchaftlichen  Verhält* 
niffe,  und  wußte  es  jedem  herzlichen  Dank,  der  feinem 
Gedächtnis  darin  zu  Hilfe  kam.  Einen  folchcn  Fall  nun 
hatte  ich  cinlt  Gelegenheit,  auf  angenehme  Weile  herbei* 
zuführen.  Der  geachtete,  und  in  Rückficht  auf  feine  Be* 
mühungen  um  die  dramatifchc  Kun(t  hochverdiente  Ilof« 
rat  D.  Schütte  in  Bremen  teilte  mir  einft  in  einem  freund* 
fchaftlichen  Schreiben  nach  Weimar  mancherlei  litcrarifche 
Beziehungen  mit,  in  denen  er  vor  vielen  Jahren  zu  Goethe 
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gefianden,  und  wohin  namentlich  feine  demfelben  ein* 
gefandten  Beiträge  zu  Gerbers  Tonkünftler#Lexikon,  weis 
ches  Goethe  damals  in  befondere  Affektion  genommen 
hatte,  gehörten.  Seit  jener  Zeit  aber  war  er  Goethen  aus 
dem  Geficht  gekommen  und  der  befcheidene  Mann  hatte 
den  vielfach  in  Anfpruch  genommenen  Dichter,  der  unter* 
deffen  auch  die  höchite  Staats  würde  erklommen,  nicht 
geradezu  an  das  fonft  zwifchen  ihnen  beftandene  Ver# 
hältnis  erinnern  wollen.  Als  ich  am  30.*  Auguft  1827, 
infolge  einer  erhaltenen  Einladung  zu  Goethe,  Gelegen* 
heit  hatte,  mich  demfelben  zu  nähern,  benutzte  ich  einen 
Moment,  in  welchem  er  fich  ausfchließlich  mit  mir  unter* 
hielt,  das  Andenken  des  wackeren  Hofrat  Schütte  bei  ihm 
aufzufrifchen.  Er  ftutzte,  fprach  wiederholt  und  vor  fich 
hin  den  ebengenannten  Namen  aus,  und  fagte  endlich: 
Ich  begreife  nicht,  wie  ich  den  Ehrenmann,  deffen  ich 
mich  nun  gar  wohl  erinnere,  fo  ganz  vergeflen  konnte. 
Das  muß  gut  gemacht  werden,  und  zwar  bald.  Schreiben 
Sie  ihm,  daß  er  unverzüglich  von  mir  hören  folle.  —  Am 
7.  September  erhielt  ich  darauf  von  Goethe  ein  Schreiben, 
dem  eine  Sendung  an  Hofrat  D.  Schütte  beigefügt  war. 

[2529.]    Auguft  29.    E.  Gans. 

Ich  fand  faft  alle  Gälte  fchon  verfammelt;  es  waren 
meift  diejenigen,  die  an  dem  vorigen  Tage  als  Dichter 
und  Anordner  des  Feftes  aufgetreten  waren.  Goethe 
war  im  großen  Koftüme,  mit  allen  feinen  Orden  ange* 
tan ,  und  von  Frauen  nur  feine  Schwiegertochter  und 
ihre  Schwefier,  Fräulein  von  Pogwifch,  gegenwärtig.  Als 
man  zu  Tifch  gehen  wollte,  nahm  Goethe  Herrn  Dr. 
Parthey  aus  Berlin  und  mich  bei  der  Hand,  führte  uns 
zur  Tafel,  fetzte  fich  zwifchen  uns  und  meinte,  daß  er 
fich  mit  Abficht  den  Platz  zwifchen  den  Berlinern  vor* 
behalten  habe,  die  fo  gütig  gewefen  wären,  geftern  an 
feinem  Fefte  zu  erfcheinen.  In  der  Nähe  eines  folchen 
monumentalen  Riefenwerks,  wie  mein  Nachbar  war,  be* 
durfte  es  erft  einiger  Zeit,  um  mich  von  Erfiiaunen,  Be* 
fangenheit  und  anderen  erftarrenden  Momenten  und  Ein* 
flüffen  zu  erholen;  nach  und  nach  taute  ich  auf,  endlich 
fühlte  ich  mich  warm  und  heimifch,  und  glaubte  nun 
nicht  allein  Befcheid    auf   die   an    mich    getanen  Fragen 

*  Richtig  am  28. 
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geben  zu  müden,  fondem  wohl  auch  bisweilen,  freilich 
verfchämt  und  nicht  recht  ficher,  mit  etwas  mir  Ange* 
hörigem  hervorzutreten.  Das  Gefpräch  wandte  fleh  an 
diefem  Tage  auf  Perfonen,  namentlich  auf  folche,  die 
Goethe  nahe  befreundet  waren.  Er  fprach  mit  höchfter 
Anerkennung  und  Liebe  von  Zelter,  deffen  Porträt  er 
vor  wenigen  Tagen  erhalten  hatte;  er  fragte  nach  deffen 
Schüler  Felix  Mendelsfohn*Bartholdy  und  prophezeite 
diefem  große  Erfolge;  endlich  redete  er  auch  von  Schiller 
und  namentlich  von  deffen  Stücke  Maria  Stuart.  Auf 
meine  Bemerkung,  daß  ich  die  Rolle  des  Leicefter  eigent* 
lieh  niemals  hätte  gut  fpielen  fehen,  und  daß  fie  ielbft 
Wolff,  den  ich  als  Schaufpieler  fonft  fehr  verehrte,  nur 
mittelmäßig  gegeben,  erwiderte  Goethe,  daß  diefe  Rolle  ein 
vorzüglich  gut  durchdachter  Charakter  fei,  daß  überhaupt 
Maria  Stuart  zu  den  heften  Schillerfchen  Arbeiten  gehöre, 
und  daß  ihm  wohl  mancher  Schaufpieler  vorgekommen 
wäre,  der  die  Rolle  des  Leicefter  recht  treffend  gefpielt  habe. 
Als  einige  Anwefende  die  Rede  auf  das  geftrige  Er* 
fcheinen  des  Königs  von  Bayern  und  auf  das  Erhebende 
eines  folchen  Befuches  brachten,  meinte  Goethe  (ich  zu 
mir  wendend:  Nun,  wenn  ich  mich  auch  rückfichtlich 
Preußens  nicht  einer  folchen  Ehre  zu  erfreuen  habe,  fo 
bin  ich  doch  Ihrem  Vaterlande  den  größten  Dank  für 
den  Schutz  fchuldig,  den  es  mir  in  Beziehung  auf  mein 
Eigentum,  das  heißt  auf  die  Herausgabe  meiner  Werke, 
gewährt  hat.  Er  forderte  nunmehr  feinen  Sohn  auf,  die 
Urkunde  zu  holen,  in  welcher  das  förmliche  Privilegium 
ausgefertigt  fich  befand,  und  die  von  Sr.  Majeftät  dem 
Könige  und  dem  Generalpoftmeifter  von  Nagler  unter* 
fchrieben  war.  Er  hielt  diefes  Privilegium  in  einer  präch« 
tigen  Rolle  verwahrt  und  fagte  uns,  indem  er  fie  öffnete: 
Sehen  Sic,  das  ift  der  befte  Orden  1  —  Hierauf  wurde 
noch  mancherlei  über  Nachdruck  verhandelt,  wie  wünlchen^i* 
wert  ein  allgemeines  Geletz  gegen  diele  offene  Wunde 
aller  Autoren  fei.  und  woher  es  käme,  daß  nur  beftimmtc 
Länder,  wie  z.  B.  Preußen,  der  Ehre  teilhaftig  feien,  ihn 
in  der  Gefctzgebung  als  Unrecht  bezeichnet  zu  haben. 
—  Nachdem  die  Tafel  aufgehoben  war,  tagte  mir  Goethe 
im  Weggehen:  Wenn  Sic  morgen*  noch  in  Weimar  lind, 
fo  kommen  Sic  und  effcn  Sie  mit  uns  cn  famillel 


*  Gcfcluh  Jedoch  crft  «m  31.  Auguft. 
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[2530. [    Auguft  29.     G.  Parthey. 

Bei  Goethe  hatte  fich  zu  Mittag  eine  zahlreichere 
Gefellfchaft  eingefunden,  die  auf  die  anmutigfte  Weife 
durch  Frau  von  Goethe  und  ihre  jüngere  Schwefter,  Frau« 
lein  Ulrike  von  Pogwifch,  belebt  wurde.  ~  Außerdem 
waren  anwefend :  Konfiftorialdirektor  Peucer,  Baurat  Cous 
dray,  Profeffor  Gans  aus  Berlin,  Hofrat  Riemer,  Regierungss 
rat  Töpfer,  Dr.  Eckermann.  Goethe  gab  uns  beiden 
Berlinern,  dem  Profeffor  Gans  und  mir,  die  Ehrenplätze 
an  feiner  Seite  und  zeigte  fich  überaus  heiter. 

Es  war  viel  von  dem  franzöfifchen  Journal  Le  Globe 
die  Rede,  in  welchem  einige  jüngere  franzöfifche  Talente 
den  fchwachen  Verfuch  machten,  der  deutfchen  Literatur, 
die  fie  meift  nur  aus  Überfetzungen  kannten,  gerecht  zu 
werden  und  befonders  Goethes  Verdienfte  zu  würdigen. 
Gans  tat  fich  ein  wenig  darauf  zugute,  daß  er  der  erfte  ge# 
wefen,  der  auf  den  Globe  in  Deutfchland  aufmerkfam 
gemacht.  Goethe  fprach  einige  goldene  Worte  über 
Literatur  im  allgemeinen:  wie  jeder  Schriftfieller  unbe# 
wüßt  und  unbeirrt  feinen  Stein  zu  dem  Gebäude  herbei* 
fchleppe;  wenn  man  es  dann  im  ganzen  befchaue,  fo 
käme  jeder  nur  infofern  zur  Geltung,  als  er  feinen  Platz 
richtig  ausfülle. 

Das  Gefpräch  war  fiets  ein  allgemein  belebtes ,  fo 
daß  von  meinen  Reifen  nicht  noch  befonders  die  Rede 
fein  konnte.  Dies  war  mir  auch  recht  lieb;  denn  fo 
glücklich  es  mich  machte,  Goethen  allein  oder  auch  einem 
kleinen  Kreife  die  Bilder  des  fernen  Oftens  vorzuführen, 
fo  widerftand  es  meinem  Gefühle,  an  einer  großen  Tafel 
die  wohlfeile  Rolle  des  amüfanten  Erzählers  zu  fpielen. 
—  Gar  zu  artig  war  es,  daß,  als  Eckermann  wegen  feines 
häufigen  Theaterbefuches  und  wegen  feiner  Neigung  zu 
einer  jungen  Schaufpielerin  aufgezogen  wurde,  Goethe 
felbfi  an  diefen  Neckereien  in  der  gutmütigften  Weife 
teilnahm.  -^ 

Goethe  fragte,  ob  ich  zu  Waffer  von  Ägypten  nach 
Syrien  gegangen,  oder  zu  Lande  den  Spuren  des  neuen 
Alexander  gefolgt  fei.  Ich  erwiderte,  daß  eine  ruhige 
Meerfahrt  von  drei  Tagen  mich  von  Damiette  nach  Akre 
gebracht.  Die  Lage  von  Jerufalem  auf  zerfchnittenem 
Hügellande,  mit  der  ernfi:en  Bergkette  am  Toten  Meere 
als  Hintergrund,  erregte  Goethes  ganze  Aufmerkfamkeit. 
Ich  bedauerte  nun  in  meinem  Herzen,  den  Plan  von 
III 
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Jerufalem  in  Halle  bei  Gefenius  gelaffen  zu  haben,  in# 
deffen  war  mir  die  Sache  fo  gegenwärtig,  daß  ich  auf 
Goethes  klare  und  präzife  Fragen  gute  Auskunft  geben 
konnte  und  zuletzt  hoffen  durfte,  ihm  ein  anfchauliches 
Bild  jener  welthiftorifchen  örtlichkeit  gegeben  zu  haben. 
An  die  von  mir  befuchten  fyrifchen  Küfienftädte  Jaffa, 
Akre,  Tyrus,  Sidon,  Beirut  knüpften  fich  überall  die 
fchönlten  hiftorifchen  Erinnerungen,  und  im  Innern  des 
Landes  waren  Tiberias,  Bethlehem,  Nazareth,  endlich  das 
grüne  Damaskus  in  der  gelben  Wüfte  nicht  weniger 
merkwürdig. 

Dies  Gefpräch  zog  fich  wieder  bis  gegen  6  Uhr  hin; 
die  Gefellfchaft  bewegte  fich  ungezwungen  im  Saale  auf 
und  ab;  ich  wartete  auf  einen  fchicklichen  Moment,  um 
mit  dankerfülltem  Herzen  Abfchied  zu  nehmen;  aber  wer 
befchreibt  mein  freudiges  Erftaunen,  als  Goethe  auf  mich 
zu  kam  und  mich  auch  zu  morgen  Mittag  einlad:  Weil 
wir  ja  noch  fo  manches  zu  befprechen  haben. 

[2531.]     Auguft  30.     G.  Parthey. 

Der  Mittag  bei  Goethe  wurde  ganz  en  famille  zu* 
gebracht;  denn  außer  feinem  Sohne,  feiner  Schwieger« 
tochter  und  Fräulein  von  Pogwifch  war  nur  noch  der 
Kanzler  von  Müller  zugegen,  deffen  freie  offene  Natur, 
große  Geiftesfchärfe  und  eminente  Gefchäftstätigkeit  bei 
Goethe  die  vollfte  Anerkennung  fanden.  Der  ehrwürdige 
Patriarch  war  in  der  heiterften  Laune  und  ftrahlte  wie 
eine  Sonne  Behagen  aus.  ~* 

Meine  orientalifche  Reife  wurde  nun  in  Beirut  an 
der  fyrifchen  Küfte  wieder  aufgenommen;  wir  fegelten 
nach  Larneka  in  Cypcrn  hinüber,  dann  bei  Rhodus, 
Samos,  Chios  vorbei,  an  Kleinafien  entlang  bis  Smyrna. 
Goethe  verweilte  lange  bei  den  weitläufigen  Ruinen  von 
Ephefus  in  der  einft  fo  fruchtbaren,  jetzt  verfumpften 
und  mcnfchcnlcercn  Ebene  des  Kayftros.  Daß  Konftanti* 
nopcl  an  Schönheit  der  Lage  mit  Neapel  wetteifere,  ift 
bekannt;  es  fchicn  ihm  zu  gefallen,  daf^  ich  für  Neapel 
wegen  des  Vefuv  und  des  offenen  Meeres  den  Vorzug 
in  Anfpruch  nahm.  Sehr  wunderbar  kam  es  ihm  vor, 
daß   icn   auf  der    Rückfahrt    von    Konftantinopel   nach 


*  liier  ift  eine  ausführliche  Schilderung  der  äuf^ren  Er« 
(cheinung  Goethct  cingctügt. 
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Smyrna  an  der  Küfte  von  Troja  neun  Tage  lang  in  Froft 
und  Schneegeftöber  vor  Anker  gelegen.  Aber  es  mochte 
im  Altertume  manchmal  nicht  anders  gewefen  fein :  glaubte 
doch  Odyffeus  felbft  in  einer  ftürmifchen  Nacht  unter 
den  Mauern  von  Ilion  zu  erfrieren.  (Odyff.  XIV,  462 
bis  506.) 

Inzwifchen  ging  das  Tifchgefpräch  hin  und  her,  aber 
Goethe  kam  immer  wieder  auf  meine  Reife  zurück  und 
ließ  nicht  eher  ab,  als  bis  ich  nach  einer  fehr  ftürmifchen 
Winterfahrt  von  26  Tagen  aus  dem  Hafen  von  Smyrna 
durch  den  Archipel  um  das  Kap  Matapan  herum  end# 
lieh  in  den  Hafen  von  Trieft  glücklich  eingelaufen  war. 

Später  erkundigte  er  fich  nach  Nicolai:  wann  er  ge# 
fiorben  und  wie  ich  mit  ihm  verwandt  fei?  Ich  er* 
widerte:  Nicolai  fei  1811  im  11.  Jahre  geftorben;  daß 
er  in  folchem  Alter  feine  fieben  Gefchwifter  überlebt,  fei  A 
nicht  zu  verwundern,  daß  ihm  aber  auch  feine  Frau  und 
acht  Kinder  vorangegangen,  aus  denen  nur  meine  Schwefter 
und  ich,  als  die  Kinder  feiner  älteften  Tochter  übrig  ge# 
blieben,  das  fei  wohl  ein  hartes  Los  zu  nennen. 

Walter  Scotts  Romane  ftanden  in  jenen  Jahren  in 
ihrer  höchften  Blüte  und  wurden  vom  Lefepublikum  ver# 
fchlungen.  Der  Kammerjunker  äußerte  fich  fehr  energifch 
gegen  diefen  Autor,  daß  er  doch  gar  zu  viel  fchreibe 
und  dafür  von  dem  Verleger  ein  ganz  übermäßiges 
Honorar  erhalte.  Lieber  Sohn!  fagte  Goethe,  wenn  du 
ihm  feine  Vielfchreiberei  vorhalten  woUteft,  die  denn  doch 
mehr  Kern  hat,  als  unfere  modernen  deutfchen  Romane, 
fo  würde  er  dir  ganz  ruhig  feine  mit  Banknoten  gefüllte 
Brieftafche  vorhalten. 

Müller  machte  der  Frau  von  Goethe  fcherzhaft  den 
Krieg,  daß  fie  ihre  beiden  Söhne  nach  der  damaligen 
medizinifchen  Theorie  allzumäßig  erzöge,  und  Goethe 
fchien  ihm  in  feiner  Anficht  beizupflichten:  Da  ifi  neu* 
lieh  der  Wolfgang  zu  mir  gekommen,  nachdem  er  eben 
gefrühftückt  hatte;  ich  fragte  ihn,  ob  er  noch  ein  Stück 
Brot  wolle,  und  das  hat  der  Knabe  denn  auch  mit  einer 
wahren  Andacht  verzehrt. 

Nach  Tifche  wurde  im  ungezwungenften  Gefpräche 
beim  Kaffee  auf*  und  abfpaziert.  ~  Bei  diefer  Gelegen* 
heit  wurde  des  unerfchrockenen  Benehmens  der  Herzogin 
Luife  gedacht.  Müller  erzählte  darüber,  daß  fie  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  von  Jena  furchtlos  in  Weimar 
III  28 
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geblieben  fei  und  Napoleons  Befuch  abgewartet  habe. 
Diefer  kam  denn  auch  und  fuhr  fie  mit  den  Worten  an: 
Wie  konnte  Ihr  Gemahl  fo  toll  fein,  mir  den  Krieg 
machen  zu  wollen?  —  Sire,  entgegnete  fie  ruhig,  ich  bin 
überzeugt,  daß  Sie  ihn  verachten  würden,  wenn  er  anders 
gehandelt  hätte.  Das  wirkte,  und  von  nun  an  behandelte 
Napoleon  fie  mit  der  höchften  Auszeichnung.  —  Goethe 
hörte  diefer  Erzählung  mit  großer  Aufmerkfamkeit  zu, 
fo  daß  man  aus  feinen  Mienen  fchließen  durfte,  fie  fei 
ihm  noch  nicht  bekannt  gewefen;  aber  er  fagte  nichts. 
.  Das  Gefpräch  hatte  fich  wie  gewöhnlich  bis  6  Uhr 
fortgefponnen.  Endlich  mußte  doch  Abfchied  genommen 
werden,  bei  dem  es  mir  unmöglich  war,  die  Überfülle 
freudiger  Gefühle  in  die  geeigneten  Worte  zu  faffen.  Als 
Goethe  vernahm,  daß  ich  über  Dresden  nach  Berlin  zu# 
rückginge,  gab  er  mir  die  herzlichften  Grüße  an  Frau 
von  der  Recke   und   an  feinen  alten  Freund  Zelter  mit. 

[2532.]     Auguft  30.     F.  v.  Müller. 

Ich  hatte  mich  felbft  heute  bei  Goethe  zu  Mittag  ein* 
geladen  und  fand  noch  Farthey  von  Berlin,  den  Enkel 
Nicolais.  Parthey  erzählte  uns  feine  Audienz  beim  Pafcha 
von  Ägypten,  dem  er  ein  befferes  Zeugnis  gab,  als  andere 
Berichterftatter.  Goethe  war  damit  fehr  einverftanden, 
da  er  den  Pafcha  immer  aus  freierem  Gefichtspunkte  be« 
trachtet  hatte.  '^ 

Ich  referierte  darauf,  wie  Se.  M.  der  König  von  Bayern 
mich  geftern  abend  vor  dem  Theater  zu  einem  Befuch  im 
Schillerfchen  Haufe  mitgenommen  habe,  wie  er  über  die 
engen  Räume,  die  Schiller  bewohnt,  gewehklagt  und  ge* 
äußert  habe:  Hätte  ich  nur  damals  fchon  freie  Hand  gehabt 
ich  hätte  ihm  Villa  di  Malta  in  Rom  eingeräumt  und  dort, 
dem  Kapitol  gegenüber,  hätte  er  die  Gefchichte  des  Unter* 
ganges  von   Rom  fchreiben  follen. 

Allein  Goethe  meinte,  Italien  würde  Schillern  nicht 
zugefagt,  ihn  eher  erdrückt,  als  gehoben  haben.  Seine 
Individualität  fei  durchaus  nicht  nach  außen,  nicht  reali« 
(tilch  gewcfcn.  Habe  er  doch  nicht  einmal  die  Schweiz 
bcfucht. 

Goethe  kam  ibdann  auf  die  vielerlei  Fragen  und 
Singularitäten,  die  der  König  ihm  vorgelegt,  zu  Iprechen. 
Auf  manche  dcrfclben  habe  er  ausweichend,  zweideutig 
antworten  zu  muffen  geglaubt  und  geradezu  erklärt,   er 
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mache  es  wie  in  der  Normandie,  wo,  wenn  man  den 
Geiftlichen  frage,  ob  er  in  die  Kirche  gehe?  immer  er# 
widert  werde:    C'en  est  le  chemin. 

Auch  darüber,  warum  man  Goethen  den  letzten  Hei;» 
den  genannt,  habe  der  König  gefprochen,  worauf  Goethe 
geäußert:  man  muffe  fich  doch  den  Rücken  frei  halten 
und  fo  lehne  er  fich  an  die  Griechen.  Übrigens  fei  es 
ihm  unfchätzbar  den  König  perfönlich  gefehen  zu  haben; 
denn  nun  erft  könne  er  fich  dies  merkwürdige,  viel  be# 
wegliche  Individuum  auf  dem  Throne  allmählich  erklären 
und  konftruieren.  In  derfelben  Zeit  zu  leben  und  diefe 
Individualität,  die  mit  aller  Energie  feines  Willens  fo 
mächtig  auf  die  Zeitgeftaltung  einwirke,  nicht  durchfchaut 
zu  haben,  würde  unerfetzlicher  Verluft  gewefen  fein. 

Über  des  Königs  Abfchiedsworte  an  die  junge  Ma* 
dame  Ridel:  Gefunde  Kinder,  leichte  Wochen,  wurde  viel 
geftritten.  Über  Ottiliens  Schwangerfchaft  wurde  viel  ge# 
ftritten,  da  ich  fie  in  Schutz  nahm.  Goethe  meinte,  das 
fei  ein  Majeftätsrecht  von  natürlichen  Dingen  natürlich 
zu  fprechen.  Ulrike  bemerkte  fein:  aber  daß  der  König 
fich  diefes  Rechts  bediene,  fei  ärgerlich  und  beleidige  die 
Frauen.  Im  ganzen  war  die  Unterhaltung  höchfi  belebt, 
witzig,  anmutig,  auch  laßen  wir  über  drei  Stunden.  Ich 
regte  Goethen  fehr  auf,  über  Napoleon  feine  Ideen  nieder* 
zufchreiben.  Goethes  junior  Herbeibringen  feiner  napo* 
leonifchen  Abbildungen  gab  dazu  Anlaß.  Es  machte  ficht* 
bar  Eindruck  auf  Goethen;  er  verfprach  es  halb  und  halb. 
Der  Sohn  erzählte,  daß  der  Vater  dem  Kaifer  habe  ver# 
fprechen  muffen,  einen  befferen  Tod  Cäfars  zu  fchreiben. 
Dagegen  warf  mir  Goethe  vor,  daß  ich  die  fo  wohl  ge* 
lungene  Niederfchreibung  meiner  Erinnerungen  nicht  fort* 
gefetzt.     Ich  gelobte  fie  zu  vollenden. 

Nach  Tifche  wurde  Goethe  immer  aufgeregter  und 
herzlicher;  es  fei  nichts  Kleines,  fagte  er,  einen  fo  großen 
Eindruck,  wie  die  Erfcheinung  des  Königs,  zu  verarbeiten, 
ihn  innerlich  auszugleichen.  Es  kofie  Mühe  dabei  auf* 
recht  zu  bleiben  und  nicht  zu  fchwindeln.  Und  es  komme 
ja  doch  darauf  an,  fich  diefe  Erfcheinung  innerlich  nach* 
zubilden,  das  Bedeutende  davon  klar  und  rein  fich  zu 
entwickeln.  Auch  finne  er  noch  auf  etwas,  wie  er  dem 
König  fich  dankbar  erweifen  möge.  Das  fei  aber  fehr 
fchwer,  ja  direkt  ganz  untunlich.  Ich  möge  dazu  helfen, 
erfinden,  kombinieren.  Darauf  fchlug  ich  eine  römifche 
III  28* 
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Elegie  vor.  Er  lobte  den  Gedanken,  meinte  aber,  er 
werde  ihn  nicht  auszuführen  vermögen;  habe  er  doch 
auch  beim  Abfchied  der  Prinzeß  Marie  nichts  hervor* 
bringen  können,  wie  immer,  wenn  fein  Gefühl  zu  mächtig 
aufgeregt  fei.  Aus  dem  Norden,  fetzte  er  hinzu,  habe 
ich  kürzlich  die  fchönften  und  zarteften  Äußerungen  über 
meine  Trilogie  und  über  Helena  vernommen.  Jene  hat 
man  mit  der  Perlenfchrift  der  Tränen  gefchrieben  ge* 
nannt. 

Wir  fprachen  dann  über  des  Großherzogs  Auße# 
rungen  über  Helena.  Wie  fchade,  äußerte  Goethe,  daß 
diefer  großfinnige  Fürft  auf  der  Stufe  franzöfifcher  mate* 
rieller  Bildung  in  Rückficht  auf  Poefie  ftehen  geblieben  ilt. 

[2533.1    Auguft  31.     E.  Gans. 

Den  übemächßen  Tag  erfchien  ich  ebenfalls  zur  ge* 
hörigen  Zeit  und  fand  diefes  Mal  Goethe  in  einem  Über? 
rocke,  wie  er  von  Rauch  dargeftellt  worden  ift,  auf  einem 
Kanapee  feines  größeren  Zimmers  fitzend,  und  ihm  gegen* 
über  den  Hofrat  Meyer  aus  Stäfa,  der  der  weimarifchen 
Kunltakademie  vorftand  und  als  Künftler  wie  als  Archäo* 
log  hinreichend  bekannt  ift.  Beide  faßen  lange,  ohne 
ein  Wort  miteinander  zu  wechfeln  und  auch  ich  wagte 
es  nicht,  fie  zum  Gefpräche  zu  bewegen.  Einige  Töne 
wurden  zwar  von  der  einen  wie  von  der  anderen  Seite 
vorgebracht,  aber  ohne  daß  diefe  die  Bedeutung  gehabt 
hätten,  eine  Unterredung  zu  eröffnen.  Endlich  fragte 
Meyer  nach  den  Fortfehritten,  die  der  Bau  des  Mufcums 
in  Berlin  mache  und  rechnete  nunmehr  Goethen  weit« 
läufig  vor,  was  wir  in  Skulpturen  und  in  Gemälden  be« 
(aßen.  Es  kann  was  recht  Ordentliches  werden,  fagte  er, 
und  die  Anordnung  und  Autftellung,  die  man  vorhat, 
gefällt  mir  auch.  Jetzt  erfchien  Goethes  Sohn,  die  Schwieger* 
tochter,  Fräulein  von  Pogwifch  und  Herr  Eckermann.  Der 
Umftand,  daß  mehrere  Male  bei  Tifch  Engländer  ange« 
meldet  wurden,  die  im  Erbprinzen  abgeftiegcn  waren,  und 
Frau  von  Goethe  die  Aufwartung  machen  wollten,  brachte 
das  Hauptgcfpräch  auf  England.  Ich  mufke  von  meinem 
Aufenthalt  dafelbft  erzählen;  Sitten  und  Eigentümlich« 
kciten  der  Engländer  wurden  gelchildcrt,  und  da  Can» 
ning  gerade  vor  einem  halben  Monat  geftorben  war,  fo 
gab  fein  Leben  und  fein  Ende  Vcranlaflüng,  ihn  mit  Pitt 
und  dcfTcn  Vater,  dem  Grafen  Chatham,  zu  vergleichen. 
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Goethe  fprach  von  dem  älteren  Pitt  mit  Bewunderung 
und  meinte,  es  fei  doch  in  diefen  alten  englifchen  Staats* 
männern  mehr  Lebenskraft  und  Ausdauer,  wie  in  den 
jetzigen  gewefen.  Ob  diefes  nun  in  den  Perfonen,  oder 
eigentlicher  in  den  Verhältniffen  liege,  wurde  jetzt  be* 
fprochen,  und  ich  war  der  Meinung,  daß  die  Leitung 
der  heutigen  Angelegenheiten  ungleich  fchwieriger  und 
verwickelter,  als  zur  Zeit  des  amerikanifchen  Freiheits* 
krieges  war,  daß  es  alfo  nicht  wunderbar  erfcheinen  dürfe, 
wenn  Cannings  Lebenskraft  durch  gebieterifche  Umfiände 
und  durch  nicht  zu  vermeidende  Intrigen  gebrochen  wor# 
den  fei.  Obgleich  Goethe  felbft  mir  nicht  uneingefchränkt 
eingenommen  für  die  Engländer  zu  fein  fchien,  fo  lobte 
er  doch  die  Zartheit  ihrer  Formen,  namentlich  in  ihrem 
Umgange  mit  ihm.  ~  So  habe  z.  B.  ein  Engländer  feinen 
Torquato  Taffo  ins  Englifche  überfetzt,  und  weil  er  ihm 
nicht  zumuten  wollte,  ein  Manufkript  durchzufehen,  fo 
habe  er  dasfelbe  in  einem  Exemplare  drucken  laffen  und 
ihm,  damit  er  feine  Bemerkung  machen  könne,  überreicht. 
—  Auch  Lord  Byrons  wurde  Erwähnung  getan  und  über 
ihn  dasjenige  gefagt,  was  fchon  aus  anderen  Berichten 
hinreichend  bekannt  ift. 

Die  Tafel  wurde  rafch  aufgehoben,  und  ich  fuhr, 
nachdem  ich  mich  bei  Goethe  beurlaubt  hatte,  nach  Jena 
zurück. 

[2534.]     September  Anfang.     Nach  Johanrja  Veit  geb.  Elkan. 

Frau  Johanna  Veit,  Witwe  von  Dr.  Moritz  Veit  ge* 
borene  Elkan  ~  befuchte  '^  mit  einem  Zelterfchen  Briefe 
Goethe  und  wurde  von  ihm  freundlich  aufgenommen. 
Sie  mußte  viel  von  Berlin  berichten  und  wurde  durch 
Goethes  Fragen  und  Aufforderungen  zu  immer  weiteren 
zutraulichen  Berichten  ermuntert.  Von  Goethes  Bemer* 
kungen  find  der  Erzählerin  befonders  zwei  in  Erinnerung 
geblieben:  die  eine,  angeregt  durch  ihre  Erzählung  von 
dem  Bau  des  alten  Mufeums  und  der  infolgedeffen  fiatt* 
gehabten  Veränderung  des  Luftgartens,  der  Niederwerfung 
vieler  alter  Bäume,  daß  nämlich  die  Architekten,  wenn 
fie  ihre  Pläne  ausführen  wollten,  nicht  auf  die  Umgebung 
Rückficht  nehmen  könnten;  die  andere,  ein  Urteil  über 
zwei  junge  Berliner,  deren  Befuch  Goethe  damals  ge# 
habt,  Parthey  und  Gans.  '^  Beide  feien  fehr  tüchtig, 
Gans  ein  bedeutender  Jurift. 
III 
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[2535.]     September  5.    F.  v.  Müller. 

Diefen  Morgen  war  Goethe  durch  Schukoffskys  und 
von  Reuterns  Befuch  fo  freundhch  bewegt,  daß  ich  ihn 
faft  nie  liebenswürdiger,  milder  und  mitteilender  gefehen. 
Was  er  diefen  Freunden  nur  irgend  Angenehmes,  In« 
niges,  Förderndes  an  Urteil,  Wink,  Beifall,  Liebe  zu« 
wenden  konnte,  holte  er  hervor  oder  fprach  es  aus. 
Reuterns  Zeichnungen  hatten  wir  fchon  vorher  durch« 
gefehen.  Er  bewunderte  befonders  die  Schärfe  feiner  Auf« 
faffung  und  Umriffe.  Als  ihm  gemeldet  wurde,  daß  Voigt 
wegen  des  Scharlachfiebers  feines  Kindes  nicht  nach  Eng« 
land  reifen  wolle,  äußerte  er  humoriftifch:  defto  eher 
follte  er  hin,  das  ift  ja  eine  Entwickelungskrankheit;  er 
wird  noch  manche  bekommen  muffen,  bis  er  gefcheit  wird. 
Er  fchien  fich  in  einer  neuen,  lang  erfehnten,  frifchen 
Lebensatmofphäre  zu  befinden,  während  er  mit  Reutern 
von  Kunft«  und  Naturdarftellung  fprach.  Froh,  daß  ich 
die  werten  Freunde  zu  längerem  Hierbleiben  beredet, 
äußerte  er:  Meine  Zeit  ift  fo  eingerichtet,  daß  für  Freunde 
immer  genug  da  ift. 

12536.]    September  6.    F.  v.  Müller. 

Als  Schukoffsky,  Reutern  und  ich  Goethen  gegen 
Abend  befuchten,  fanden  wir  ihn  abgefpannt,  matt  und 
leidend,  fo  daß  wir  nicht  lange  verweilten.  Doch  äußerte 
er  launig,  als  von  der  Sucht  mancher  fein  wollenden  Ken« 
ner,  alle  Bilder  für  Kopien  zu  erklären,  gefprochen  wurde: 
So  haben  fie  uns  ja  auch  manche  alte  Pergamente  wie 
mit  dem  Belen  ausgekehrt  und  weggefegt.  Ich  will  immer 
lieber  eine  Kopie  für  ein  Original  gelten  laifen,  als  um« 
gekehrt.  Bilde  ich  mich  doch  in  jenem  Glauben  an  dem 
Bilde  herauf.  Nun  laßt  fie  immerhin  gewähren;  Sonne, 
Mond  und  Sterne  muffen  fie  uns  doch  laffcn  und  kön« 
nen  fie  nicht  zu  Kopien  machen.  Und  daran  haben  wir 
im  Notfalle  genug.  Wer  es  crnft  und  fleißig  treibt,  wird 
daran  genug  finden.  Man  laffe  fich  nur  nicht  irren,  fuche 
vielmehr  das  eigene  Urteil  immer  mehr  zu  bcftätigcn,  in 
fich  zu  befeftigen. 

12537.)    September?.    F.  v.  Müller. 

Viel  zu  kalt,  meiner  Meinung  nach,  nahm  Goethe 
SchukoH&kys  herrliches  Abfchiedsgcdicht  auf,  wiewohl  er 


2539J  Weimar.     1827.  439 

etwas  Orientalifches,  Tiefes,  Priefierliches  darin  anerkannte. 
Er  war  heute  ein  ganz  anderer  wie  vorgeftern.  Meyers 
Nähe  mochte  einwirken,  vor  dem  er  (ich  gieichfam  fcheute, 
Gefühl  zu  zeigen.  Diefer  kam  mir  heute  recht  mephi* 
ftophehfch  vor,  fo  kalt,  fo  weltverachtend,  fo  lieblos.  Das 
Gedicht*  über  Weimar,  welches  der  König  von  Bayern 
mir  aus  Fulda  überfchickt  hatte,  fchalt  Goethe  als  zu 
fubjektiv;  es  fei  gar  nicht  poetifch,  die  Vergangenheit  fo 
tragifch  zu  behandeln,  ftatt  reinen  Genuffes  und  Aner* 
kennung  der  Gegenwart,  und  jene  erft  totzufchlagen,  um 
fie  befingen  zu  können.  Vielmehr  muffe  man  die  Ver# 
gangenheit  fo  wie  in  den  römifchen  Elegien  behandeln. 
Graf  Loeben  habe  auch  einmal  ihm,  Goethen,  zum  Ge* 
burtstag  vorgefungen,  wie  er  ihn  erft  nach  feinem  Tode 
recht  loben  wolle.  Weil  die  Menfchen  die  Gegenwart 
nicht  zu  würdigen,  zu  beleben  wüßten,  fchmachteten  fie 
fo  nach  einer  belferen  Zukunft,  kokettierten  fie  fo  mit 
der  Vergangenheit.  Auch  Schukoffsky  hätte  weit  mehr 
aufs  Objekt  hingewiefen  werden  muffen. 

Viel  über  den  Plan  des  Gedichtes,  das  ich  an  den 
König  machen  muffe,  und  über  den  Brief,  der  vorher* 
gehen  foUte.  In  jenem  keine  Reflexion,  keine  Sentiments: 
reine,  glanzvolle  Schilderung  der  Perfönlichkeiten ,  der 
Orte,  der  Zuftände. 

[2538.1  Sept.  7.  u.  fpäter.  F.  v.  Müller  an  W.  A.  Schukoffsky. 
Ihre  köftlichen  falbungsvoUen  Abfchiedsworte  an 
Goethe  haben  ihn  hocherfreut,  ja  erbaut.  Oft  gedenkt 
er  Ihrer  mit  treuer  Neigung  und  Achtung,  forfcht  oft  bei 
mir  nach  Kunde  von  Ihnen  und  beklagt  gleich  mir  deren 
zu  entbehren.  Geift  und  Gefundheit  find  ihm  frifch  ge* 
blieben,  in  wenig  Tagen  wird  die  dritte  Lieferung  feiner 
Werke  erfcheinen  und  darin  viel  Neues.  Am  zweiten 
Teil  des  Fauft,  der  fich  in  fünf  Abteilungen  fpaltet,  wo* 
von  Helena  als  die  dritte  anzufehen  ift,  arbeitet  er  fort* 
während.  ~  Goethe  ~  trägt  mir  herzlichfte  Grüße  auf. 

[2539.]     September  7.     W.  Zahn. 

Es  war  am  7.  September  1827  und  ich  noch  ein  jun* 
ger  unbekannter  Mann,  als  ich  auf  der  Reife  nach  Berlin 

*  Nachruf  an  Weimar: 

Träume    her    aus   einem    fchönern   Leben  ufw.   unter    dem 
3.  September  an  Müller  gefandt. 
III 
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durch  Weimar  kam.  Mein  ganzes  Denken  drehte  fleh 
um  Goethe,  und  ich  befchloß,  dem  Gefeierten  meine  Aufs 
Wartung  zu  machen.  Aber  es  war  nicht  ganz  leicht,  zu 
ihm  zu  gelangen.  Tag  für  Tag  von  Befuchen  befiürmt, 
hielt  er  fich  etwas  abgefchlofTen.  Der  Maler  und  Dichter 
Auguft  Kopifch,  der  Entdecker  der  blauen  Grotte  zu 
Capri,  erzählte  mir,  wie  er  dem  Dichterfürfien  einen  lan* 
gen  Brief  gefchrieben  und  darin  um  eine  Audienz  ge* 
beten,  aber  keine  Antwort  erhalten  habe.  Ein  anderer 
meiner  Bekannten  —  mir  fällt  der  Name  nicht  gleich  bei 
—  hatte  fich  bis  ins  Haus  gewagt  und  war  dann  fchüch* 
tem  auf  den  Hof  gefchlichen,  um  nach  einem  dienftbaren 
Geifte  zu  fpähen.  Aber  er  traf  nur  zwei  Knaben,  die 
Enkel  des  Dichters,  die  wild  umherrannten  und  einen 
großen  Lärm  trieben.  Da  öffnete  fich  plötzlich  ein  Fen* 
fter  und  der  Erfehnte  lehnte  heraus.  Mit  blitzenden 
Augen  und  einer  Löwenftimme  rief  er  herunter:  Wollt 
ihr  Lümmel  [!?]  endlich  Ruhe  halten!  Schrie's  und  warf 
klirrend  das  Fenlter  zu.  Die  Knaben  wurden  ftill,  und 
mein  Freund  rannte  erfchreckt  davon.  —  Diefe  Unglück* 
liehen  Gefchichtchen  konnten  mich  nicht  abfchrecken  und 
ich  machte  mich  getrolt  auf  den  Weg,  obwohl  ich  weder 
einen  Namen  noch  die  geringfte  Empfehlung  aufzuweifen 
hatte.  ~  Auf  dem  Flure  trat  mir  ein  Diener  entgegen, 
dem  ich  meinen  Namen  nannte:  Zahn,  Maler  und  Archi* 
tekt.  —  Maler  und  Architekt,  wiederholte  mechanifch  der 
Diener,  indem  er  mich  zweifelhaft  mufterte.  Sagen  Sie 
Sr.  Exzellenz:  Aus  Italien  kommend.  Aus  Italien  kom* 
mend,  wiederholte  jener  und  entfernte  fich,  worauf  er 
alsbald  zurückkehrte  und  mich  bat,  ihm  zu  folgen.  ~ 
Wir  ftiegen  eine  fchöne  breite  Treppe  hinan.  ~  Mein 
Führer  öffnete,  ließ  mich  eintreten  und  ich  befand  mich 
in  einem  ftattlichen  Empfangzimmer.  ~ 

Nach  wenigen  Augenblicken  trat  Goethe  ein.  Es  ift 
eine  taufendmal  gebrauchte  Phrafc,  daß  der  Dichter  an 
Erfchcinung  und  Wcfen  dem  gricchifchen  Götterkönig 
geglichen,  aber  niemand  konnte  leugnen,  daß  der  Mann, 
der  jetzt  vor  mir  ftand,  feinesgleichen  fuchte.  Das  Alter 
ließ  die  hohe,  kräftige,  Ehrfurcht  gebietende  Gcftalt  nur 
noch  herrlicher  crfchcincn.  Unter  der  gewaltigen  Stirn 
blitzten  zwei  große  braune  Augen,  und  das  bronzefarbige 
Antlitz  trug  den  Stempel  der  Hoheit  und  Genialität.  Er 
hieß  mich  ihm  gegenüber  Platz  nehmen  und   fragte  mit 
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feiner  ausdrucksvollen,  volltönenden  Stimme,  die  jedoch 
zuweilen  den  Frankfurter  Dialekt  anklingen  ließ:  Waren 
alfo  in  Italien?  —  Drei  Jahre,  Exzellenz,  —  Haben  vielleicht 
auch  die  unterirdifchen  Stätten  bei  Neapel  befucht?  —  Das 
war  der  eigentliche  Zweck  meiner  Reife.  Ich  hatte  mich 
in  einem  antiken  Haufe  zu  Pompeji  behaglich  einge# 
richtet,  und  während  zweier  Sommer  gefchahen  alle  Aus* 
grabungen  unter  meinen  Augen.  —  Freut  mich!  Höre 
das  gern!  fagte  Goethe,  der  eine  gedrungene  Redeweife 
liebte  und  gern  die  Pronomina  wegließ.  Er  rückte  mit 
feinem  Stuhle  mir  näher  und  fuhr  dann  lebhaft  fort: 
Habe  den  Akademien  zu  Wien  und  Berlin  mehrere  Male 
geraten,  junge  Künftler  zum  Studium  der  antiken  Male* 
reien  nach  jenen  unterirdifchen  Herrlichkeiten  zu  fchicken. 
Um  fo  fchöner,  wenn  Sie  das  auf  eigene  Hand  getan. 
Ja,  ja,  das  Antike  muß  jedem  Künftler  das  Vorbild  blei#  "^ 
ben.  Doch  vergeffen  wir  das  Befte  nicht:  Haben  wohl 
einige  Zeichnungen  in  Ihrem  Reifekoffer?  —  Ich  habe 
die  fchönften  der  antiken  Wandgemälde  meift  gleich  nach 
der  Entdeckung  durchgezeichnet  und  farbig  nachzubilden 
gefucht.  Wünfchen  Exzellenz  vielleicht  einige  davon  zu 
fehen?  —  O  gewiß,  gewiß!  fiel  Goethe  ein;  mit  freu* 
digem  Danke!  Kommen  Sie  nur  zum  Effen  wieder. 
Speife  gegen  2  Uhr.  Werden  noch  einige  Kunfifreunde 
finden.  Sehne  mich  ordentlich  nach  Ihren  Bildern.  Auf 
Wiederfehen,  mein  junger  Freund!  Und  er  bot  mir  feine 
Hand,  während  er  die  meinige  freundlich  drückte. 

Als  ich  mich  zur  beftimmten  Stunde  wieder  einfiellte, 
durchfchritt  ich  eine  Reihe  von  Zimmern,  die  alle  mit 
demfelben  Kunftgefchmack  ausgefiattet  waren,  und  trat 
in  den  Speifefalon,  wo  ich  Goethe  und  feine  anderen 
Gäfte  fchon  anwefend  fand.  Da  war  der  Oberbaudirektor 
Coudray,  der  Kanzler  von  Müller  und  der  Leibarzt  Vogel. 
-^  Ferner  fah  ich  den  Profeffor  Riemer,  Eckermann  und 
Hofrat  Meyer.  Alle  Gäfte  und  Goethe  felber  waren  im 
Frack.  '--'  Ich  faß  zwifchen  Goethe  und  Fräulein  Ulrike 
von  Pogwifch,  einem  Liebling  des  Dichters,  denn  er  rieh* 
tete  häufig  das  Wort  an  fie,  und  nahm  ihre  Gegenreden 
mit  offenbarem  Wohlgefallen  auf.  Uns  gegenüber  faß 
Frau  Ottilie,  die  Schwiegertochter  des  Dichters  und  die 
Schwefter  von  Ulrike.  Ich  fand  die  Speifen  äußerft  wohl* 
fchmeckend  und  den  Wein  mindeftens  ebenfogut.  Vor 
jedem  Gafte  ftand  eine  Flafche  Rot*  oder  Weißwein.  Ich 
III 
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wollte  mir  einen  klaren  Kopf  für  den  Nachtifch  erhalten, 
weshalb  ich  Waffer  unter  meinen  Wein  goß.  Goethe 
bemerkte  es  und  äußerte  tadelnd:  Wo  haben  Sie  denn 
diefe  üble  Sitte  gelernt?  Die  Unterhaltung  war  eine  all* 
gemeine,  lebendige  und  nie  ftockende.  Goethe  leitete  fie 
meifterhaft,  ohne  aber  jemanden  zu  befchränken.  Um  ihn 
faßen  feine  lebenden  Lexika,  die  er  bei  Gelegenheit  auf* 
rief,  denn  er  mochte  fich  nicht  felber  mit  dem  Ballaft  der 
bloßen  Stubengelehrfamkeit  befchweren.  Riemer  vertrat 
die  Philologie,  Meyer  die  Kunftgefchichte  und  Ecker* 
mann  entrollte  fich  als  ein  endlofer  Zitatenknäuel  für 
jedes  beliebige  Fach.  Dazwifchen  laufchte  er  mit  einge? 
zogenem  Atem  den  Worten  des  Meifters,  die  er  wie 
Orakelfprüche  fofort  auswendig  zu  lernen  fchien.  Meyer 
dagegen,  den  man  wegen  feiner  fchweizerifchen  Mund* 
art  den  Kunfchtmeyer  nannte,  verweilte  auf  dem  Antlitze 
feines  alten  Jugendfreundes  mit  rührenden  Blicken,  die 
ebejifoviel  Zärtlichkeit  wie  Bewunderung  ausdrückten.  ~ 
Das  Gefpräch  verweilte  befonders  bei  Italien  und  feinen 
Kunftfchätzen.  Goethe  wußte  auch  mir  die  fchüchterne 
ungelenke  Zunge  zu  löfen  und  veranlaßte  mich,  von 
meinen  Studien  im  Vatikan  zu  erzählen.  Alle  erinnerten 
fich  mit  Entzücken  an  Rom  und  priefen  mit  Begeifterung 
feine  Herrlichkeit.  Nur  Fräulein  Ulrike  glaubte  ihrer 
proteftantifchen  Entrüftung  gegen  den  Papit  und  feine 
Regierung  Luft  machen  zu  müden.  Der  alte  Goethe 
fchmunzelte  überlegen  und  reichte  der  Eiferin  einen  Zahn« 
ftocher  hinüber.  Räche  dich,  meine  Tochter,  mit  diciem 
hier!  fprach  er  launig;  wobei  ich  nicht  weiß,  ob  er  bei 
Überreichung  diefer  feltfamen  Wafte  eine  Anfpielung  auf 
meinen  Namen  im  Sinne  hatte.  Goethe  hatte  eine  ganze 
Flafche  geleert  und  fchenkte  fich  noch  aus  der  zweiten 
ein  Glas  ein,  während  man  uns  fchon  den  Kaffee  reichte. 
Dann  erhoben  wir  uns.  Es  wurden  Tilche  zulammen« 
gefchobcn  und  darüber  weiße  Tücher  gebreitet,  worauf 
ich  meine  Zeichnungen  entrollte  und  erklärte.  Nament« 
lieh  geHelen:  Leda  mit  dem  Nc(t,  daraus  Kaftor,  Pollux 
und  Helena  herausguckcn;  Achilles  und  Brifeis;  die  Ver« 
mählung  der  Pafithea  mit  dem  Gotte  des  Schlafes;  der 
thronende  Jupiter  und  der  thronende  Bacchus  —  lauter 
farbige  Durcnzcichnungen  von  Pompejanifchen  Wand* 
gemäldcn,  die  man  unter  einer  dreißig  Fuß  tiefen  Afche 
wieder  an  die  Oberwelt  gezogen  hatte.    Goethe  betrnch« 
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tete  jedes  Gemälde  mit  Liebe  und  Inbrunft  und  machte 
dazu  die  feinfinnigfien,  fchlagendften  Bemerkungen.  Sie 
waren  mir  Beweis,  wie  tief  diefer  Genius  in  das  Wefen 
der  Kunft  un.d  in  die  Geheimniffe  des  Hellenifchen  Gtu 
ftes  eingedrungen.  Plötzlich  erklangen  hinter  uns  firaffe 
Schritte  und  als  ich  mich  wandte,  erblickte  ich  einen 
unterfetzten  Mann  in  Feldmütze  und  kurzem  grünfamtnem 
Jagdrock  mit  goldenen  Schnüren  befetzt.  Es  war  der 
Großherzog,  wie  ihn  Schwerdgeburth  in  diefem  Kofiüm 
und  in  einem  Wagen  fahrend  fo  trefflich  abgebildet  hat. 
Er  war  durch  den  Garten  gekommen  und  durch  die 
Hintertür  eingetreten,  von  der  er  fiets  den  Schlüffel  hatte. 
Goethe  begrüßte  ihn  mit  den  charakteriftifchen  Worten : 
Kommen  recht  zum  Gaftmahl,  königliche  Hoheit!  Karl 
Auguft  hatte  eine  kurze  Meerfchaumpfeife  in  der  Hand, 
aus  der  er,  wo's  irgend  anging,  beftändig  paffte,  aber  jetzt 
ließ  er  fie  ausgehen,  denn  Goethe  verabfcheute  den  Tabak. 
Auch  gab  er  feinem  alten  Duzbruder  heute  das  Höflichs: 
keitSüSie.  f^ 

Es  war  meine  Abficht,  am  nächften  Tage  abzureifen, 
aber  Goethe  drang  in  mich,  mindeftens  noch  vierzehn 
Tage  zu  verweilen  und  ihn  täglich  zu  befuchen.  Der 
Großherzog  lud  mich  für  den  folgenden  Tag  zum  Effen, 
doch  Goethe  erklärte  ftatt  meiner:  Nein,  mittags  gehört 
Zahn  mir!  Und  Karl  Auguft  widerfprach  nicht.  Die 
meiften  der  Anwefenden  hatten  fich  fchon  empfohlen  bis 
auf  Coudray,  Eckermann  und  Frau  Ottilie.  Auch  ich 
wollte  gehen,  aber  Goethe  hielt  mich  zurück  und  meinte : 
Habe  noch  Appetit.  Sollen  uns  noch  ein  paar  Bilder 
zeigen.  Er  hatte  fich  inzwifchen  des  Fracks  entledigt  und 
den  bequemen  Hausrock  hervorgefucht.  Dann  fetzte  er 
fich  in  einen  Armfiuhl,  die  anderen  umftanden  ihn,  und 
die  unterdes  hereingekommenen  Enkel  Walter  und  Wolf* 
gang  fchmiegten  fich  an  den  Großpapr.,  während  ich  die 
Zeichnungen  wies.  Goethes  Bewunderung  erregten  vor* 
zugsweife:  Das  Opfer  der  Iphigenia  und  Hercules,  von] 
einem  Genius  geführt,  findet  feinen  Sohn  Telephos  wie* 
der,  wie  ihn  eine  Hirfchkuh  fäugt.  Er  verfank  in  ftille 
Andacht  und  brach  dann  in  die  Worte  aus:  Ja,  die  Alten 
find  auf  jedem  Gebiete  der  heiligen  Kunft  unerreichbar. 
Sehen  Sie,  meine  Herren,  ich  glaube  auch  etwas  geleiftet 
zu  haben,  aber  gegen  einen  der  großen  attifchen  Dichter, 
wie  Äfchylos  und  Sophokles,  bin  ich  doch  gar  nichts. 
III 
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[2540.]     September  8.     F.  v.  Müller. 

Deshalb  vorzüglich,  wegen  des  Gedichts  an  den  König 
von  Bayern,  war  ich  heute  wieder  dort.  Er  billigte  meine 
Motive,  erweiterte  aber  den  Vordergrund,  derbisBrückenau 
gehen  muffe.  Abwechfelndes  Metrum :  Ich  muß  ja  Grie# 
chenland  kennen,  da  ich  es  verteilt  habe.  Neues  Lob 
meiner  Pempelforter  Elegie,  unerfreulich  fei  ihm  Alfreds* 
Buch. 

[2541.]     September  9.     F.  v.  Müller. 

Heute  las  ich  ihm  meine  Antwort  an  den  König 
vor,  mit  der  der  Großherzog  und  die  Großherzogin  fehr 
zufrieden  gewefen  waren.  Sie  fchien  ihm  jedoch  nicht 
ganz  zu  behagen;  doch  wollte  er  in  kein  Detail  eingehen, 
entfchuldigend,  daß  er  heut  zu  müd'  und  fchlaff  zur 
Kritik  fei:  Ihr  macht  fchöne  Verfe  ohne  die  Verskunft, 
ihr  haltet  paffende  Reden  ohne  die  Rhetorik  ftudiert  zu 
haben.  Das  geht  wohl  recht  gut  eine  Zeitlang,  aber  zu* 
letzt  reicht  es  doch  nicht  aus. 

Er  verfprach,  ein  andermal  fich  näher  auszufprechen. 

(2542. j    September  8.  10.    W.  Zahn. 

An  diefen  mir  unvergeßlichen  Abenden  pflegte  Goethe 
befondersgern  von  feinem  Aufenthalt  in  Italien  zu  fprechen. 
Er  gedachte  des  Malers  Kniep,  der  ihn  auf  feinem  Aus- 
flüge nach  Sizilien  begleitet,  und  der  ihm  durch  feine 
Pedanterie  fo  großes  Ergötzen  bereitet  hatte.  Kniep  habe 
ihnen  das  Effen  häufig  felber  gekocht;  bevor  er  fich  aber 
zum  Mahle  niedergefetzt,  den  Bratenrock  hervorgefucht, 
an  dem  jeder  der  talergroßen  Knöpfe  forgfältig  in  Papier 
cingclchlagen  gewefen.  Nach  beendigter  Tafel  wurden 
die  Knöpfe  wieder  umwickelt  und  das  koftbare  Kleidungs« 
ftück  weggelegt.  Rom  war  dem  Dichterfürlten  überaus 
teuer,  er  kannte  darin  jedes  Gäßchcn,  jede  Winkclfchenke, 
zumal  man  in  letzteren  bekanntlich  den  heften  Wein  er* 
hält.  Ja,  fagtc  er,  ich  habe  meine  Zeit  gut  angewendet, 
(ic  nicht  mit  Vifitcn  vertrödelt,  fondern  cmfig  die  Stadt 
und  das  Volk  ftudiert.  ~ 


*  Alfred  Nicolovius,   Über  Goethe.    I.itcrArifche  und  arti« 
ftifche  Nachrichten. 
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Wie  habe  ich  doch  in  meinen  Römifchen  Elegien 
gefungen : 

Ehret,  wen  ihr  auch  woUt!    Nun  bin  ich  endlich  geborgen!  ufw. 
Nun  entdeckt  ihr  mich  nicht  fo  bald  in  meinem  Afyle, 
Das  mir  Amor,  der  Fürft,  königlich  fchützend,  verlieh. 

Kennen  Sie  auch  die  Ofteria  alla  Campana?  fragte 
er  weiter.  —  Die  Weinfchenke  zur  Glocke?  Gewiß.  Wir 
deutfchen  Künftler  haben  noch  im  vorigen  Jahre  Ihren 
Geburtstag  dortfelbfi  gefeiert.  —  Ift  der  Falerner  noch 
immer  gut?  —  Vortrefflich!  —  Und  was  liefert  die  Küche? 
—  Ah,  man  erhält  Stuffato,  eine  Art  Schmorbraten,  Mac* 
caroni  und  ein  Gebackenes,  das  fie  Fritti  nennen.  —  Es 
ifi  noch  alles,  wie  zu  meiner  Zeit!  fagte  Goethe  und 
fchmunzelte  behaglich.  Dann  fuhr  er  fort:  In  diefer 
Ofteria  hatte  ich  meinen  gewöhnlichen  Verkehr.  Hier 
traf  ich  die  Römerin,  die  mich  zu  den  Elegien  begeifierte. 
In  Begleitung  ihres  Oheims  kam  fie  hierher,  und  unter 
den  Augen  des  guten  Mannes  verabredeten  wir  unfere 
Zufammenkünfte ,  indem  wir  den  Finger  in  den  ver# 
fchütteten  Wein  tauchten  und  die  Stunde  auf  den  Tifch 
fchrieben.  Erinnern  Sie  fich  wohl:  Hier  fiand  unfer 
Tifch.  ~ 

Aber  die  köfiliche  Vier  blieb  mir  ins  Auge  geprägt! 

[2543.]     September  11.     F.  v.  Müller. 

Nachmittag  traf  ich  den  Künftler  Zahn,  der  eben 
aus  Pompeji  kam,  bei  Goethe  an.  Seine  Durchzeichnungen 
Pompejanifcher  Wandgemälde  lagen  auf  dem  Fußboden 
des  Salons  ausgebreitet.  Goethe  fchwelgte  in  ihrem  An* 
fchauen.  Ich  erbaue  mich  daran,  fagte  er;  denn  ich 
nenn'  es  erbauen,  wenn  man  zu  dem,  was  man  für  das 
Rechte  hält,  die  Befiätigung  und  die  Belege  findet. 

[2544.]     September  13.     F.  v.  Müller. 

Dejeuner  im  Armbruft*Schützenverein.  Goethe  ließ 
feinen  Dankestoaft  durch  feinen  Sohn  ausbringen,  welcher 
auch  feine  filberne  Medaille  von  Bovy  zum  Gefchenk 
übergeben  mußte  und  fpäterhin  durch  Stiftung  einer  fchönen 
Armbruft  von  1731  ein  gar  paifendes  gemüthches  Im# 
promptu  machte. 

Ich  faß  neben  dem  alten  Herrn.  Ich  bin  eben  im 
Mittelalter,  fagte  er,  indem  ich  Ludens  Gefchichte  des* 
III 
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felben  lefe,  und  fo  kommt  mir  die  lebendige  Anfchau? 
ung  einer  folchen  Tradition  der  Vorzeit,  wie  diefes  Arm* 
bruftfchießen  eben  recht.  Ihr  Neuern  mit  eurem  Zentrali« 
fieren,  wie  wäret  ihr  wohl  imftande,  einem  Inftitut  fo  viel 
Lebenskraft  einzuhauchen,  wie  diefe  Korporation  feit  Jahr* 
hunderten  bewährt  hat? 

Auf  der  finnreich  verzierten  Torte  ftand: 

Ein  ewiger  Frühling  biß  Du  uns  beglückend, 
Ringsum  die  Welt  mit  Deinen  Gaben  fchmückend. 

Bei  Tifch  blieb  Goethe  fortwährend  fehr  munter. 
Als  Zahn  erzählte,  daß  man  erft  etwa  den  achten  Teil  von 
Pompeji  ausgegraben  und  noch  reiche  Ernte,  aber  erft 
nach  vielen  Jahren  zu  gewärtigen  habe,  meinte  Goethe : 
Ei  nun,  um  verftändig  und  klug  zu  werden,  haben  wir 
fchon  jetzt  genug,  wenn  wir  nur  wölken. 

Unter  die  ihm  verhaßte  Jean  Paulfche  Einfchrift  der 
Frau  von  Spiegel  in  Walters  Stammbuch:  Der  Menfch 
hat  dritthalb  Minute,  eine  zum  Lächeln,  eine  zum  Seufzen, 
eine  halbe  nur  zum  Lieben;  denn  mitten  in  diefer  Minute 
(tirbt  er,  fchrieb  er  perfiflierend: 

Ihrer  fechzig  hat  die  Stunde, 
Über  taufend  hat  der  Tag; 
Söhnchen,  werde  dir  die  Kunde, 
Was  man  alles  leiften  mag. 

(2545.)     September  15.    S.  Munk. 

Eine  geraume  Zeit  ging  ich  vor  Goethes  Haufe  auf 
und  ab,  um  ihn  vielleicht  am  Fenfter  zu  fehen;  da  es 
aber  nicht  gelingen  wollte,  fo  ließ  ich  mich  nachmitttags 
um  fünf  Uhr  bei  ihm  melden  mit  der  Bitte,  ihn  einige 
Augenblicke  Iprechen  zu  dürfen.  Ich  hatte  das  fcltene 
Glück,  fogleich  vorgelalfen  zu  werden,  und  Goethe  unter« 
hielt  fleh  eine  Zeitlang  mit  mir  über  meine  orientalifchen 
Studien,  fprach  mit  vieler  Freundlichkeit  und  Aufmunterung 
und  entließ  mich  mit  vielen  Wünlchen  für  den  glück« 
liehen  Erfolg  meiner  Bemühungen. 

[2546.]    September  15.     F.  v.  Müller. 

Nach  Tifchc  bei  Goethe  traf  ich  ProfefTor  Heinroth 
von  Leipzig,  Frommann,  Vogel,  Riemer  und  Zahn,  der 
zugleich  Abfchicd  nahm.  Nach  kurzer  Frilt  fuhr  ich  mit 
Goethe  fpazieren,   gegen  Süßenbom   zu.     Ich  unterhielt 
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ihn  von  Carlyles  Auffatz  über  den  Charakter  feiner 
Schriften.  Er  erzählte  wie  er  diefem  wackern  Mann  kürz* 
hch  ein  Schwänchen  überfchickt,  nämlich  feine  Tafchen* 
ausgäbe,  den  Faufi,  die  Medaille,  Kupferfiich,  eine  eiferne 
Bufennadel  für  die  Frau  ufw.  Diefe  Art  Menfchen,  fagte 
er,  wie  wir  auch  an  Bracebridges  fehen,  führen  ein  viel 
innigeres,  zufammengenommeneres  Leben,  als  wir  in  unferer 
Zerftreuung;  fie  find  wie  mitten  im  Weltmeere  auf  einem 
engen  Kahn  vereint,  unbekümmert  um  das  Getobe  und 
Gebraufe  um  fie  her. 

Von  Bonftetten  hatte  Goethe  kürzlich  einen  herz« 
liehen  Brief  bekommen,  den  er  mir  zu  zeigen  verfprach. 

Als  wir  bei  einem  neuen  Gebäude  vorüber  fuhren, 
das  ihm  mißfiel,  äußerte  er:  Meine  Lehre  ifi:  von  jeher 
diefe:  Fehler  kann  man  begehen,  wie  man  will,  nur  baue 
man  fie  nicht  auf.  Kein  Beichtvater  kann  von  folchen 
Baufünden  jemals  abfolvieren. 

Ein  Student  aus  Berlin,  nach  Paris  reifend,  war  bei 
ihm  diefen  Nachmittag  eingefprochen  und  fofort  ange« 
nommen  worden:  Ich  fehe  folche  Leute  gern,  man  tut 
dabei  einen  Blick  in  die  weite  Welt  hinaus  und  hat  die 
behaghche  Empfindung,  nicht  felbft  reifen  zu  muffen. 

[2547.]     September  15.     Soret. 

En  revenant  de  Weimar  avec  le  Prince  nous  avons 
trouve  Goethe  et  Wolf  au  Belvedere;  il  s'est  etabli  dans 
ma  chambre  et  a  pris  quelques  rafraichissemens;  je  prends 
note  de  cette  visite  car  il  n'en  fait  guere  et  Ton  peut  tenir 
compte  de  cette  exception  ä  ses  habitudes.  Tandis  que 
les  enfans  jouaient  de  leur  cöte  nous  avons  pris  Geneve 
pour  texte  de  conversation  et  j'ai  fait  mes  offrandes,  qui 
consistaient  principalement  en  mineraux  de  Suisse.  La 
lithographie  d'Andeoud  que  je  lui  ai  aussi  donnee  a  paru 
beaucoup  l'amuser  et  je  me  souviens  qu'il  a  fait  un  ex* 
cellent  commentaire  sur  la  pudeur  des  ecclesiastiques  oc;: 
cupes  dans  la  caricature  ä  couper  la  racine  du  peche  original 
sur  les  statues  du  Musee  Roth.  Ces  bonnes  gens  placent 
quelquefois  la  feuille  de  figuier  ä  la  ceinture  d'une  Venus 
pour  avoir  un  pretexte  honnete  de  l'examiner  en  detail. 

2548.]     September  8./ 18.     W.  Zahn. 

Nach  dem  ausdrücklichen  Willen  Goethes  kam  ich 
an  den  folgenden  Tagen  wieder,  und  jedesmal  mußte 
III 
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ich  nach  dem  Effen  meine  Zeichnungen  zum  heften  geben. 
Als  ich  dies  am  vierten  Tage  unterUeß,  fragte  Goethe: 
Wo  bleiben  denn  Ihre  Bilder?  Exzellenz  haben  jetzt 
alles  gefehen,  was  ich  befitze,  und  bereits  zu  wiederholten 
Malen.  Ach!  entgegnete  er,  was  man  alle  Tage  fehen 
foUte,  kann  man  doch  wenigftens  zwei*  oder  dreimal 
fehen;  worauf  ich  meine  Mappe  von  neuem  öffnen 
mußte.  ~ 

An  einem  Tage,  als  ich  wieder  bei  Goethe  fpeifte, 
erfchien  eine  Deputation  der  Armbruftfchützengilde,  wel* 
che  fchon  feit  dreihundert  Jahren  in  Weimar  befteht, 
und  lud  die  Exzellenz,  wie  fie's  alljährlich  zu  tun  pflegte, 
feierlichft  zu  ihrem  Fefte  ein.  Goethe  hatte  diele  Ein* 
ladung  bisher  immer  ausgefchlagen ,  aber  diesmal  nahm 
er  fie  nach  einigem  Befinnen  an,  was  allgemein  über* 
rafchte.  Gut!  erklärte  er,  werde  kommen,  aber  Zahn 
muß  mit.  Goethe  war  immer  ein  Glückskind.  Auch  bei 
diefem  Fefte  traf  er  mit  der  Armbruft  das  Zentrum,  wor* 
auf  wir  uns  auf  dem  Schützenplatze  zu  einem  brillanten 
Frühftück  niederfetzten.  Goethe  war  überaus  heiter  und 
lud  zu  einem  folennen  Diner  ein.  Eine  große  Gefell* 
fchaft  war  verfammelt,  und  der  edle  Wein  floß  in  Strömen. 
Mit  innigem  Behagen  fah  er  einen  nach  dem  andern  matt 
werden  und  kläglich  abfallen.  Ihm  allein  konnte  der 
Wein  nichts  anhaben.   ~ 

Folgen  ein  paar  ganz  unwahrfchcinliche  Gefchichtchen  über 
Goethes  Trinken. 

Die  fchönften  Stunden,  die  ich  mit  Goethe  verlebte, 
waren  einige  Abende,  an  denen  wir  ganz  allein  waren. 
Dann  führte  er  mich  in  das  Allerheiligfte,  in  fein  über« 
aus  fchlicht  meubliertes  Arbeitszimmer,  das  aber  eine  ge« 
wählte  Handbibliothek  enthielt.  Eine  größere  war  in 
einem  befonderen  Saale  aufgeftellt.  Dann  Iah  ich  den 
großen  Mann  auch  im  Schlafrock.  Wir  aßen  kalten 
Braten,  tranken  dazu  eine  Flafche  nach  der  andern  und 
zuweilen  wurde  es  Mittemacht  und  darüber,  ehe  Goethe 
mich  entließ,  obwohl  er  fonft  zwifchen  9  und  10  Uhr 
zu  Bett  zu  gehen  pflegte.  Er  war  uncrlchöpf  lieh  in  Fragen 
und  wußte  das  Bcfte  und  Cichcimfte  aus  mir  hcrauszu« 
locken,  fo  daß  ich  oft  über  mich  felbft  in  Verwunderung  gc* 
riet.  In  diefen  koftbarcn  Stunden  verfenkte  er  (ich  in 
die  goldenen  Erinnerungen  feines  reichen  Lebens  und 
ließ  mich  ganz  in    fein    großes,    fchöncs   Herz   blicken. 
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Diefes  Herz  war  ebenfo  groß  wie  fein  Geift.  Es  kannte 
nicht  den  Schatten  von  Neid,  fondern  es  umfaßte  die 
ganze  Menfchheit  mit  warmem  Wohlwollen,  und  es  hat 
Hunderten  mit  Rat  und  Tat  ausgeholfen,  aber  immer  in 
der  Stille,  im  Verborgenen. 

[2549.]     September  19.     F.  v.  Müller. 

Mit  Perowsky  bei  Goethe:  Schon  das  öftere  Mit* 
ziehen  bei  kirchlichen  Prozeffionen  gäbe  den  Kindern  in 
katholifchen  Staaten  eine  gewiffe  Bildung  und  Sitte. 

[2550.]     September  20.    F.  v.  Müller. 

Abends  eine  Stunde  bei  ihm,  Manzonis  gedenkend : 
Wäre  ich  jünger,  fo  hätte  ich  fogleich  die  Sposi  promessi 
ä  la  Cellini  bearbeitet.  Beim  Überfetzen  muß  man  fich 
nur  ja  nicht  in  unmittelbaren  Kampf  mit  der  fremden 
Sprache  einlaffen.  Man  muß  bis  an  das  Unüberfetzbare 
herangehen  und  diefes  refpektieren ;  denn  darin  liegt  eben 
der  Wert  und  der  Charakter  einer  jeden  Sprache. 

Und  als  ich  ihm  von  Graf  Reinhards  Reife  nach 
Norwegen  erzählte :  Welche  Verwegenheit  für  einen  Mann 
feines  Alters!  Doch  was  einer  ausführen  kann,  das  darf 
er  auch  unternehmen. 

[2551.]    September  23.     F.  v.  Müller. 

Abends  von  6— 7V4  Uhr  allein  bei  ihm.  Er  hatte 
eben  in  einem  großen  Folianten  gelefen.  Wir  kamen  auf 
den  Hofrat  Wilhelm  Müller  aus  Deffau  zu  fprechen,  der 
uns  diefer  Tage  befucht  hatte.  Es  ifi  mir  eine  unange« 
nehme  Perfonnage,  fagte  er,  fuffifant,  überdies  Brillen 
tragend,  was  mir  das  Unleidlichfte  ift.  Frau  von  Varn# 
hagen  und  die  Arnim  haben  mir  Müllers  Gattin  ganz 
richtig  gefchildert,  die  wirklich  recht  liebenswürdig  ifi. 
Die  Arnim  ift  übrigens  jetzt  feiten  mehr  redlich,  fondern 
erzfchelmifch.  Was  fie  in  früheren  Jahren  fehr  gut  ge* 
kleidet,  die  halb  Mignon*,  halb  GurhsMaske  nimmt  fie 
jetzt  nur  als  Gaukelei  vor,  um  ihre  Lift  und  Schelmerei 
zu  verbergen.  Das  itahenifche  Blut  in  ihr  hat  freilich 
die  Mignon  aufs  lebhaftefte  auffaffen  muffen.  Solche 
problematifche  Charaktere  aber  intereffieren  mich  immer, 
um  fo  mehr,  je  fchwieriger  es  mir  wird,  fie  zu  erklären 
und  zu  entziffern. 
III  29 
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Ich  muß  gefiehen,  ich  wüßte  auch  nichts  mit  der 
ewigen  Seligkeit  anzufangen,  wenn  fie  mir  nicht  neue  Auf* 
gaben  und  Schwierigkeiten  zu  beilegen  böte.  Aber  dafür 
ift  wohl  geforgt,  wir  dürfen  nur  die  Planeten  und  Sonnen 
anblicken,  da  wird  es  auch  Nüffe  genug  zu  knacken  geben. 

Seine  Monita  zu  meinem  Brief  an  den  König  von 
Bayern  wollte  er  auch  heute  nicht  kund  geben. 

Mit  der  Farbenlehre  ift  es  wie  mit  dem  Whiftfpiel; 
man  lernt  nie  aus,  muß  es  aber  befiändig  fpielen,  um 
weiter  zu  kommen.  Es  läßt  fich  nur  darin  tun,  nicht 
überliefern,  nicht  lehren. 

Jede  Hoffnung  ift  eigentlich  eine  gute  Tat. 

Als  ich  ihn  um  feinen  Gartenfchlüffel  für  morgen 
bat,  das  Gedicht  an  den  König  zu  beenden,  fchlug  er 
es  mit  dem  Bemerken  ab:  er  habe  morgen  felbft  ein 
Echappe  vor,  um  jeder  Störung  zu  entgehen. 

[2552.]     September  24.     Eckermann. 

Mit  Goethe  nach  Berka.     Bald  nach  8  Uhr  fuhren 

wir  ab;    der  Morgen  war  fehr  fchön.     Die  Straße   geht 

anfänglich   bergan,    und   da  wir  in  der  Natur  nichts  zu 

betrachten   fanden,    fo    fprach   Goethe   von    literarifchen 

Dingen.     Ein   bekannter  deutfcher  Dichter  [W.  Müller] 

[war  diefer  Tage  durch  Weimar  gegangen  und  hatte  Goethen 

Ifcin  Stammbuch  gegeben.    Was  darin  für  fchwaches  Zeug 

Ificht,  glauben  Sie  nicht,  fagte  Goethe.     Die  Poeten  fchrei* 

tben  alle,   als  wären   (le   krank  und   die   ganze  Welt  ein 

(Lazarett.      Alle   fprechen  de  von  dem  Leiden  und   dem 

Jammer  der  Erde  und  von  den  Freuden  des  Jenfeits,  und 

unzufrieden  wie  fchon  alle  find,  hetzt  einer  den  andern 

in   noch    größere    Unzufriedenheit    hinein.      Das   ift  ein 

V  wahrer  Mißbrauch   der  Poefie,   die   uns   doch   eigentlich 

'dazu  gegeben  ift,  um  die  kleinen  Zwifte  des  Lebens  aus« 

/  zugleichen  und  den  Menfchen  mit  der  Weh  und  feinem 

1  Zuftandc  zufrieden  zu  machen.    Aber  die  jetzige  Gene* 

Iration  fürchtet  (Ich  vor  aller  echten  Kraft,    und  nur  bei 

vder  Schwäche  ift  es  ihr  gemütlich  und  poetilch  zu  Sinne. 

Ich   habe  ein   gutes   Wort  gefunden,    fuhr   Goethe 

fort,   um   diefe  Herren  zu  ärgern.     Ich  will   ihre  Pocfic 

die  Lazarett«  Poefie  nennen,  dagegen  die  echt  Tyrtäifchc 

iejenige,  die  nicht  bloß  Schlachtliedcr  fingt,  fondern  auch 

en  Menfchen  mit  Mut  ausrüftct,  die  Kämpfe  des  Lebens 

u  beftehen. 
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Goethes  Worte  erhielten  meine  ganze  Zufiimmung. 

Im  Wagen  zu  unfern  Füßen  lag  ein  aus  Binfen  ge*  ' 
flochtener  Korb  mit  zwei  Handgriffen,  der  meine  Auf* 
merkfamkeit  erregte.  Ich  habe  ihn,  fagte  Goethe,  aus 
Marienbad  mitgebracht,  wo  man  folche  Körbe  in  allen 
Größen  hat,  und  ich  bin  fo  an  ihn  gewöhnt,  daß  ich 
nicht  reifen  kann,  ohne  ihn  bei  mir  zu  führen.  Sie  fehen, 
wenn  er  leer  ift,  legt  er  fich  zufammen  und  nimmt  wenig 
Raum  ein;  gefüllt  dehnt  er  fich  nach  allen  Seiten  aus 
und  faßt  mehr  als  man  denken  follte.  Er  ift  weich  und 
biegfam,  und  dabei  fo  zähe  und  ftark,  daß  man  die 
fchwerften  Sachen  darin  fortbringen  kann. 

Er  fieht  fehr  malerifch  und  fogar  antik  aus,  fagte  ich. 

Sie  haben  recht,  fagte  Goethe,  er  kommt  der  An* 
tike  nahe,  denn  er  ift  nicht  allein  fo  vernünftig  und 
zweckmäßig  als  möglich,  fondern  er  hat  auch  dabei  die 
einfachfte,  gefälligfte  Form,  fo  daß  man  alfo  fagen  kann: 
er  fteht  auf  dem  höchften  Punkt  der  Vollendung.  Auf 
meinen  mineralogifchen  Exkurfionen  in  den  böhmifchen 
Gebirgen  ift  er  mir  befonders  zuftatten  gekommen.  Jetzt 
enthält  er  unfer  Frühftück.  Hätte  ich  einen  Hammer 
mit,  fo  möchte  es  auch  heute  nicht  an  Gelegenheit  fehlen, 
hin  und  wieder  ein  Stückchen  abzufchlagen  und  ihn  mit 
Steinen  gefüllt  zurückzubringen. 

Wir  waren  auf  die  Höhe  gekommen  und  hatten  die 
freie  Ausficht  auf  die  Hügel,  hinter  denen  Berka  liegt. 
Ein  wenig  links  fahen  wir  in  das  Tal,  das  nach  Hetfch* 
bürg  führt  und  wo  auf  der  andern  Seite  der  Ihn  ein 
Berg  vorliegt,  der  uns  feine  Schattenfeite  zukehrte  und 
wegen  der  vorfchwebenden  Dünfte  des  Ilmtales  meinen 
Augen  blau  erfchien.  Ich  blickte  durch  mein  Glas  auf 
diefelbige  Stelle,  und  das  Blau  verringerte  fich  auffallend. 
Ich  machte  Goethen  diefe  Bemerkung.  Da  fieht  man 
doch,  fagte  ich,  wie  auch  bei  den  rein  objektiven  Farben 
das  Subjekt  eine  große  Rolle  fpielt.  Ein  fchwaches  Auge 
befördert  die  Trübe,  dagegen  ein  gefchärftes  treibt  fie 
fort  oder  macht  fie  wenigftens  geringer. 

Ihre  Bemerkung  ift  vollkommen  richtig,  fagte  Goethe; 
durch  ein  gutes  Fernrohr  kann  man  fogar  das  Blau  der 
fernften  Gebirge  verfchwinden  machen.  Ja,  das  Subjekt 
ift  bei  allen  Erfcheinungen  wichtiger  als  man  denkt.  Schon 
Wieland  wußte  diefes  fehr  gut,  denn  er  pflegte  gewöhn* 
lieh  zu  fagen:  Man  könnte  die  Leute  wohl  amüfieren, 
III  29* 
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wenn  fie  nur  amüfabel  wären.  —  Wir  lachten  über  den 
heitern  Geift  diefer  Worte. 

Wir  waren  indes  das  kleine  Tal  hinabgefahren,  wo 
die  Straße  über  eine  hölzerne  mit  einem  Dach  über* 
baute  Brücke  geht,  unter  welcher  das  nach  Hetfchburg 
hinabfließende  Regenwaffer  fich  ein  Bette  gebildet  hat, 
das  jetzt  trocken  lag.  Chaufleearbeiter  waren  befchäftigt, 
an  den  Seiten  der  Brücke  einige  aus  rötlichem  Sandftein 
gehauene  Steine  zu  errichten,  die  Goethes  Aufmerkfam* 
keit  auf  fich  zogen.  Etwa  eine  Wurfsweite  über  die 
Brücke  hinaus,  wo  die  Straße  fich  fachte  an  den  Hügel 
hinanhebt,  der  den  Reifenden  von  Berka  trennt,  ließ 
Goethe  halten.  Wir  wollen  hier  ein  wenig  ausfteigen, 
fagte  er,  und  fehen,  ob  ein  kleines  Frühftück  in  freier 
Luft  uns  fchmecken  wird.  Wir  fliegen  aus  und  fahen 
uns  um.  Der  Bediente  breitete  eine  Serviette  über  einen 
viereckigen  Steinhaufen,  wie  fie  an  den  Chaufl^een  zu 
liegen  pflegen,  und  holte  aus  dem  Wagen  den  aus  Binfen 
geflochtenen  Korb,  aus  welchem  er  neben  frifchen  Sem* 
mein  gebratene  Rebhühner  und  lauere  Gurken  auftifchte. 
Goethe  fchnitt  ein  Rebhuhn  durch  und  gab  mir  die  eine 
Hälfte.  Ich  aß,  indem  ich  ftand  und  herumging;  Goethe 
hatte  fich  dabei  auf  die  Ecke  eines  Steinhaufens  gefetzt. 
Die  Kälte  der  Steine,  woran  noch  der  nächtliche  Tau 
hängt,  kann  ihm  unmöglich  gut  fein,  dachte  ich  und 
machte  meine  Beforgnis  bemerklich;  Goethe  aber  ver* 
fieberte,  daß  es  ihm  durchaus  nicht  fchade,  wodurch  ich 
mich  denn  beruhigt  fühlte  und  es  als  ein  neues  Zeichen 
anfah,  wie  kräftig  er  fich  in  feinem  Innern  empfinden 
müife.  Der  Bediente  hatte  indes  auch  eine  Flafche  Wein 
aus  dem  Wagen  geholt,  wovon  er  uns  einfchcnkte.  Unfer 
Freund  Schütze,  fagte  Goethe,  hat  nicht  unrecht,  wenn 
er  jede  Woche  eine  Ausflucht  aufs  Land  macht;  wir  wollen 
ihn  uns  zum  Mufter  nehmen,  und  wenn  das  Wetter  fich 
nur  einigermaßen  hält,  fo  foU  dies  auch  unfcre  letzte  Partie 
nicht  gcwefcn  fein.    Ich  freute  mich  diefer  Verficherung. 

Ich  verlebte  darauf  mit  Goethe,  teils  in  Berka,  teils 
in  Tonndorf,  einen  höchlt  merkwürdigen  Tag.  Er  war 
in  den  geiltrcichltcn  Mitteilungen  uncrfchöpflich;  auch 
über  den  zweiten  Teil  des  Fault,  woran  er  damals  crnlt« 
lieh  zu  arbeiten  anfing,  äußerte  er  viele  Gedanken,  und 
ich  bedaure  deshalb  um  fo  mehr,  daß  in  meinem  Tage» 
buche  fich  nichts  weiter  notiert  findet  als  diele  Einleitung. 
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Goetlie  liatte  micli  auf  diefen  Morgen  zu  einer  Spazier* 
falirt  nacht  der  Hottelftedter  Eclce,  der  weftlicliften  Höhte 
des  Ettersberges,  und  von  da  nac]i  dem  Jagdfcliloß  Etters? 
bürg  einladen  laffen.  Der  Tag  war  überaus  fcliön,  und 
wir  fuliren  zeitig  zum  Jalcobstore  hiinaus.  Hinter  Lützen* 
dorf,  wo  es  ftarlc  bergan  gellt  und  wir  nur  Schritt  fahren 
konnten,  hatten  wir  zu  allerlei  Beobachtungen  Gelegen^: 
heit.  Goethe  bemerkte  rechts  in  den  Hecken  hinter  dem 
Kammergut  eine  Menge  Vögel  und  fragte  mich,  ob  es 
Lerchen  wären.  —  Du  Großer  und  Lieber,  dachte  ich, 
der  du  die  ganze  Natur  wie  wenig  andere  durchforfcht 
haft,  in  der  Ornithologie  fcheinft  du  ein  Kind  zu  fein! 

Es  find  Ammern  und  Sperlinge,  erwiderte  ich,  auch 
wohl  einige  verfpätete  Grasmücken,  die  nach  abgewarteter 
Maufer  aus  dem  Dickicht  des  Ettersberges  herab  in  die 
Gärten  und  Felder  kommen  und  fich  zum  Fortzuge  an# 
fchicken;  aber  Lerchen  find  es  nicht.  Es  ift  nicht  in  der 
Natur  der  Lerche,  fich  auf  Büfche  zu  fetzen.  Die  Feld* 
oder  Himmelslerche  fteigt  in  die  Luft  aufwärts  und  geht 
wieder  zur  Erde  herab,  zieht  auch  wohl  im  Herbfi  fcharen* 
weife  durch  die  Luft  hin  und  wirft  fich  wiederum  auf 
irgendein  Stoppelfeld  nieder,  aber  fie  geht  nicht  auf  Hek# 
ken  und  Gebüfche.  Die  Baumlerche  dagegen  liebt  den 
Gipfel  hoher  Bäume,  von  wo  aus  fie  fingend  in  die  Luft 
fteigt  und  wieder  auf  ihren  Baumgipfel  herabfällt.  Dann 
gibt  es  noch  eine  andere  Lerche,  die  man  in  einfamen 
Gegenden  an  der  Mittagsfeite  von  Waldblößen  antrifft 
und  die  einen  fehr  weichen,  flötenartigen,  doch  etwas 
melancholifchen  Gefang  hat.  Sie  hält  fich  nicht  am  Etters* 
berge  auf,  der  ihr  zu  lebhaft  und  zu  nahe  von  Menfchen 
umwohnt  ift;  aber  auch  fie  geht  nicht  in  Gebüfche. 

Hm!  fagte  Goethe,  Sie  fcheinen  in  diefen  Dingen 
nicht  eben  ein  Neuling  zu  fein. 

Ich  habe  das  Fach  von  Jugend  auf  mit  Liebe  ge* 
trieben,  erwiderte  ich,  und  immer  Augen  und  Ohren  da* 
für  offen  gehabt.  Der  ganze  Wald  des  Ettersberges  hat 
wenige  Stellen,  die  ich  nicht  zu  wiederholten  Malen  durch* 
ftreift  bin.  Wenn  ich  jetzt  einen  einzigen  Ton  höre,  fo 
getraue  ich  mir  zu  fagen,  von  welchem  Vogel  er  kommt. 
Auch  bin  ich  fo  weit,  daß  wenn  man  mir  irgendeinen 
Vogel  bringt,  der  in  der  Gefangenfchaft  durch  verkehrte 
Behandlung  das  Gefieder  verloren  hat,  ich  mir  getraue, 
III 
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ihn  fehr  bald  vollkommen  gefund  und  wohlbefiedert 
wiederherzuftellen. 

Das  zeigt  allerdings,  erwiderte  Goethe,  daß  Sie  in 
diefen  Dingen  bereits  vieles  durchgemacht  haben.  Ich 
möchte  Ihnen  raten,  das  Studium  ernftlich  fortzutreiben; 
es  muß  bei  Ihrer  entfchiedenen  Richtung  zu  fehr  guten 
Refultaten  führen.  Aber  fagen  Sie  mir  etwas  über  die 
Maufer.  Sie  fprachen  vorhin  von  verfpäteten  Grasmücken, 
die  nach  vollendeter  Maufer  aus  dem  Dickicht  des  Etters? 
berges  in  die  Felder  herabkommen.  Ift  denn  die  Maufer 
an  eine  gewiffe  Epoche  gebunden,  und  maufern  fich  alle 
Vögel  zugleich? 

Bei  den  meiften  Vögeln,  erwiderte  ich,  tritt  fie  fo* 
gleich  nach  vollendeter  Brütezeit  ein,  das  heißt,  fobald 
die  Jungen  des  letzten  Geheckes  fo  weit  find,  daß  fie 
fich  felber  helfen  können.  Nun  fragt  es  fich  aber,  ob 
der  Vogel  von  diefem  Zeitpunkte  des  fertigen  letzten 
Geheckes  bis  zu  dem  feines  Wegzuges  zur  Maufer  noch 
den  gehörigen  Raum  hat.  Hat  er  ihn,  fo  maufert  er  fich 
hier  und  zieht  mit  frifchem  Gefieder  fort.  Hat  er  ihn 
nicht,  fo  zieht  er  mit  feinem  alten  Gefieder  fort  und 
maufert  fich  fpäter  im  warmen  Süden.  Denn  die  Vögel 
kommen  im  Frühling  nicht  zu  gleicher  Zeit  zu  uns,  auch 
ziehen  fie  im  Herbft  nicht  zu  gleicher  Zeit  fort.  Und 
diefes  rührt  daher,  daß  die  eine  Art  fich  aus  einiger  Kälte 
und  rauhem  Wetter  weniger  macht  und  fie  mehr  er# 
tragen  kann  als  die  andere.  Ein  Vogel  aber,  der  früh 
bei  uns  ankommt,  zieht  fpät  weg,  und  ein  Vogel,  der 
Ipät  bei  uns  ankommt,  zieht  früh  weg. 

So  ift  fchon  unter  den  Grasmücken,  die  doch  zu 
einem  Gefchlecht  gehören,  ein  großer  Unterfchied.  Die 
klappernde  Grasmücke,  oder  das  Müllerchen,  läßt  fich 
fchon  Ende  März  bei  uns  hören;  vierzehn  Tage  fpäter 
kommt  die  fchwarzköpfige.  oder  der  Mönch;  fodann  etwa 
nach  einer  Woche  die  Nachtigall;  und  erlt  ganz  zu  Ende 
April  oder  Anfang  Mai  die  graue.  Alle  diefc  Vögel 
maufern  fich  im  Augu(t  bei  uns,  fo  auch  die  jungen 
ihres  erftcn  Geheckes;  weshalb  man  denn  Ende  Auguft 
junge  Mönche  fängt,  die  fchon  das  fchwarze  Köpfchen 
haben.  Die  Jungen  des  letzten  Geheckes  aber  ziehen 
mit  ihrem  crften  Gefieder  fort  und  maufern  fich  fpäter 
in  füdlichen  Ländern;  aus  welchem  Grunde  man  denn 
Anfang  September  junge  Mönche  fangen  kann,  und  zwar 
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junge  Männchen,  die  noch  das  rote  Köpfchen  haben  wie 
ihre  Mutter. 

Ift  denn  die  graue  Grasmücke,  fragte  Goethe,  der 
fpätefte  bei  uns  ankommende  Vogel  oder  kommen  andere 
noch  fpäter? 

Der  fogenannte  gelbe  Spottvogel  und  der  prächtige 
goldgelbe  Pirol,  erwiderte  ich,  kommen  erfi  gegen  Pfing# 
ften.  Beide  ziehen  nach  vollendeter  Brütezeit,  gegen  die 
Mitte  Auguft,  fchon  wieder  fort  und  maufern  fich  mit 
ihren  Jungen  im  Süden.  Hat  man  fie  im  Käfig,  fo  mau# 
fern  fie  fich  bei  uns  im  Winter,  weshalb  denn  diefe  Vögel 
fehr  fchwer  durchzubringen  find.  Sie  verlangen  fehr  viel 
Wärme.  Hängt  man  fie  aber  in  die  Nähe  des  Ofens, 
fo  verkümmern  fie  aus  Mangel  an  fruchtbarer  Luft;  bringt 
man  fie  dagegen  in  die  Nähe  des  Fenfiers,  fo  verküm* 
mern  fie  in  der  Kälte  der  langen  Nächte. 

Man  hält  dafür,  fagte  Goethe,  daß  die  Maufer  eine 
Krankheit  oder  wenigftens  von  körperlicher  Schwäche  bes 
gleitet  fei. 

Das  möchte  ich  nicht  fagen,  erwiderte  ich.  Es  ift 
ein  Zuftand  gefteigerter  Produktivität,  der  in  freier  Luft 
herrlich  vonfiatten  geht,  ohne  die  geringfte  Befchwerde, 
ja  bei  einigermaßen  kräftigen  Individuen  auch  vollkom* 
men  gut  im  Zimmer.  Ich  habe  Grasmücken  gehabt,  die 
während  der  ganzen  Maufer  ihren  Gefang  nicht  aus* 
fetzten:  ein  Zeichen,  daß  es  ihnen  durchaus  wohl  war. 
Zeigt  fich  aber  ein  Vogel  im  Zimmer  während  der  Mau* 
fer  kränklich,  fo  ift  daraus  zu  fchließen,  daß  er  mit  dem 
Futter  oder  frifcher  Luft  und  Waffer  nicht  gehörig  be# 
handelt  worden.  Ift  er  im  Zimmer  im  Laufe  der  Zeit 
aus  Mangel  an  Luft  und  Freiheit  fo  fchwach  geworden, 
daß  ihm  die  produktive  Kraft  fehlt,  um  in  die  Maufer  zu 
kommen,  fo  bringe  man  ihn  an  die  fruchtbare  frifche 
Luft,  und  die  Maufer  wird  fogleich  auf  das  befie  von* 
ftatten  gehen.  Bei  einem  Vogel  in  freier  Wildnis  da* 
gegen  verläuft  fie  fich  fo  fanft  und  fo  allmählich,  daß  er 
es  kaum  gewahr  wird. 

Aber  doch  fchienen  Sie  vorhin  anzudeuten,  verfetzte 
Goethe,  daß  die  Grasmücken  fich  während  der  Maufer 
in  das  Dickicht  der  Wälder  ziehen. 

Sie  bedürfen  während  diefer  Zeit,  erwiderte  ich,  aller* 
dings  einiges  Schutzes.  Zwar  verfährt  die  Natur  auch 
in  diefem  Falle  mit  folcher  Weisheit  und  Mäßigung,  daß 
III 
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ein  Vogel  während  der  Maufer  nie  mit  einem  Male  fo 
viele  Federn  verliert,  daß  er  unfähig  würde,  fo  gut  zu 
fliegen ,  als  die  Erreichung  feines  Futters  es  verlangt. 
Allein  es  kann  doch  kommen,  daß  er  2.  B.  mit  einem 
Male  die  vierte,  fünfte  und  fechfte  Schwungfeder  des 
linken  und  die  vierte,  fünfte  und  fechfte  Schwungfeder 
des  rechten  Flügels  verliert,  wobei  er  zwar  immer  noch 
ganz  gut  fliegen  kann,  allein  nicht  fo  gut,  um  dem  ver* 
folgenden  Raubvogel,  befonders  aber  dem  fehr  fchnellen 
und  gewandten  Baumfalken  zu  entgehen,  und  da  kommt 
ihm  denn  ein  bufchiges  Dickicht  fehr  zuftatten. 

Das  läßt  fich  hören,  erwiderte  Goethe.  Schreitet 
aber  die  Maufer,  fuhr  er  fort,  an  beiden  Flügeln  gleich* 
mäßig  und  gewiflermaßen  fymmetrifch  vor? 

So  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  allerdings,  er# 
widerte  ich.  Und  das  ift  fehr  wohltätig.  Denn  verlöre 
ein  Vogel  z.  B.  drei  Schwungfedern  des  linken  Flügels 
und  nicht  zugleich  diefelben  Federn  des  rechten,  fo  würde 
den  Flügeln  alles  Gleichgewicht  fehlen  und  der  Vogel 
würde  fich  und  feine  Bewegung  nicht  mehr  in  gehöriger 
Gewalt  haben.  Er  würde  fein  wie  ein  Schiff^,  dem  an 
der  einen  Seite  die  Segel  zu  fchwer  und  an  der  anderen 
zu  leicht  find. 

Ich  fehe,  erwiderte  Goethe,  man  mag  in  die  Natur 
eindringen  von  welcher  Seite  man  wolle,  man  kommt 
immer  auf  einige  Weisheit. 

Wir  waren  indes  immerfort  mühfam  bergan  gefahren 
und  waren  nun  nach  und  nach  oben,  am  Rande  der 
Fichten.  Wir  kamen  an  einer  Stelle  vorbei,  wo  Steine 
gebrochen  waren  und  ein  Haufen  lag.  Goethe  ließ  halten 
und  bat  mich,  abzufteigen  und  ein  wenig  nachzuiehcn, 
ob  ich  nichts  von  Verlteinerungen  entdeckte.  Ich  fand 
einige  Mufcheln,  auch  einige  zerbrochene  Ammonshörner, 
die  ich  ihm  zureichte,  indem  ich  mich  wieder  einfetzte. 
Wir  fuhren  weiter. 

Immer  die  alte  Gcfchichte!  fagtc  Goethe.  Immer 
der  alte  Meeresboden!  Wenn  man  von  diefer  Höhe  auf 
Weimar  hinabblickt  und  auf  die  mancherlei  Dörfer  um« 
her,  fo  kommt  es  einem  vor  wie  ein  Wunder,  wenn  man 
fich  fagt,  daß  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  dem  weiten 
Tale  dort  unten  die  Walfifcnc  ihr  Spiel  getrieben.  Und 
doch  ift  CS  fo,  wenigftcns  höchft  wahrfchcinlich.  Die 
Möwe  aber,  die  damals  über  dem  Meere  flog,  das  dielen 
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Berg  bedeckte,  hat  ficher  nicht  daran  gedacht,  daß  wir 
beide  heute  hier  fahren  würden.  Und  wer  weiß,  ob 
nach  vielen  Jahrtaufenden  die  Möwe  nicht  abermals  über 
diefen  Berg  fliegt. 

Wir  waren  jetzt  oben  auf  der  Höhe  und  fuhren 
rafch  weiter.  Rechts  an  unferer  Seite  hatten  wir  Eichen 
und  Buchen  und  anderes  Laubholz.  Weimar  war  rück* 
wärts  nicht  mehr  zu  fehen.  Wir  waren  auf  der  weft? 
lichfien  Höhe  angelangt,  das  breite  Tal  der  Unftrut  mit 
vielen  Dörfern  und  kleinen  Städten  lag  in  der  heiterfien 
Morgenfonne  vor  uns. 

Hier  ift  gut  fein!  fagte  Goethe,  indem  er  halten 
ließ.  Ich  dächte,  wir  verfuchten,  wie  in  diefer  guten 
Luft  uns  etwa  ein  kleines  Frühfiück  behagen  möchte. 

Wir  fliegen  aus  und  gingen  auf  trockenem  Boden 
am  Fuß  halbwüchfiger,  von  vielen  Stürmen  verkrüppelter 
Eichen  einige  Minuten  auf  und  ab,  während  Friedrich 
das  mitgenommene  Frühftück  auspackte  und  auf  einer 
Rafenerhöhung  ausbreitete.  -^  Wir  fetzten  uns  mit  dem 
Rücken  nach  den  Eichen  zu,  fo  daß  wir  während  des 
Frühftücks  die  weite  Ausficht  über  das  halbe  Thüringen 
immer  vor  uns  hatten.  Wir  verzehrten  indes  ein  Paar 
gebratene  Rebhühner  mit  frifchem  Weißbrot  und  tranken 
dazu  eine  Flafche  fehr  guten  Wein,  und  zwar  aus  einer 
biegfamen  feinen  goldenen  Schale,  die  Goethe  in  einem 
gelben  Lederfutteral  bei  folchen  Ausflügen  gewöhnlich 
bei  fich  führt. 

Ich  war  fehr  oft  an  diefer  Stelle,  fagte  er,  und  dachte  /\ 
in  fpäteren  Jahren  fehr  oft,  es  würde  das  letztemal  fein, 
daß  ich  von  hier  aus  die  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herr* 
lichkeiten  überblickte.  Allein  es  hält  immer  noch  ein* 
mal  zufammen,  und  ich  hoffe,  daß  es  auch  heute  nicht 
das  letztemal  ift,  daß  wir  beide  uns  hier  einen  guten  Tag 
machen.  Wir  wollen  künftig  öfter  hierherkommen.  Man 
verfchrumpft  in  dem  engen  Hauswefen.  Hier  fühlt  man 
fich  groß  und  frei  wie  die  große  Natur,  die  man  vor 
Augen   hat,   und  wie   man   eigentlich   immer  fein  follte. 

Ich  überfehe  von  hier  aus,  fuhr  Goethe  fort,  eine 
Menge  Punkte,  an  die  fich  die  reichften  Erinnerungen 
eines  langen  Lebens  knüpfen.  Was  habe  ich  nicht  drüben 
in  den  Bergen  von  Ilmenau  in  meiner  Jugend  alles  durch* 
gemacht]  Dann  dort  unten  im  lieben  Erfurt  wie  man* 
ches  gute  Abenteuer  erlebt!  Auch  in  Gotha  war  ich  in 
III 
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frühefter  Zeit  oft  und  gerne ;  doch  feit  langen  Jahren  fo 
gut  wie  gar  nicht. 

Seit  ich  in  Weimar  bin,  bemerkte  ich,  erinnere  ich 
mich  nicht,  daß  Sie  dort  waren. 

Das  hat  fo  feine  Bewandtnis,  erwiderte  Goethe  lachend. 
Ich  bin  dort  nicht  zum  heften  angefchrieben.  Ich  will 
Ihnen  davon  eine  Gefchichte  erzählen.  Als  die  Mutter 
des  zuletzt  regierenden  Herrn  noch  in  hübfcher  Jugend 
war,  befand  ich  mich  dort  fehr  oft.  Ich  faß  eines  Abends 
bei  ihr  allein  am  Teetifch,  als  die  beiden  zehn*  und  zwölf« 
jährigen  Prinzen,  zwei  hübfche  blondlockige  Knaben,  her* 
einfp rangen  und  zu  uns  an  den  Tifch  kamen.  Über* 
mutig  wie  ich  fein  konnte,  fuhr  ich  den  beiden  Prinzen 
mit  meinen  Händen  in  die  Haare,  mit  den  Worten:  Nun, 
ihr  Semmelköpfe,  was  macht  ihr?  Die  Buben  fahen  mich 
mit  großen  Augen  an,  im  höchften  Erftaunen  über  meine 
Kühnheit  —  und  haben  es  mir  fpäter  nie  vergeffen! 

Ich  will  nun  juft  eben  nicht  damit  prahlen,  aber 
es  war  fo  und  lag  tief  in  meiner  Natur;  ich  hatte  vor 
der  bloßen  Fürftlichkeit  als  folcher,  wenn  nicht  zugleich 
eine  tüchtige  Menfchennatur  und  ein  tüchtiger  Menfchen* 
wert  dahinterfteckte,  nie  viel  Refpekt.  Ja,  es  war  mir 
felber  fo  wohl  in  meiner  Haut  und  ich  fühlte  mich  felber 
fo  vornehm,  daß,  wenn  man  mich  zum  Fürften  gemacht 
hätte,  ich  es  nicht  eben  fonderlich  merkwürdig  gefunden 
haben  würde.  Als  man  mir  das  Adelsdiplom  gab,  glaub* 
ten  viele,  wie  ich  mich  dadurch  möchte  erhoben  fühlen. 
Allein,  unter  uns,  es  war  mir  nichts,  gar  nichts!  Wir 
Frankfurter  Patrizier  hielten  uns  immer  dem  Adel  gleich,  und 
als  ich  das  Diplom  in  Händen  hielt,  hatte  ich  in  meinen 
Gedanken  eben  nichts  weiter  als  was  ich  längft  befeifen. 

Wir  taten  noch  einen  guten  Trunk  aus  der  goldenen 
Schale  und  fuhren  dann  um  die  nördliche  Seite  des  Etters« 
berges  herum  nach  dem  Jagdfchloffe  Ettersburg.  Goethe 
ließ  lämtliche  Zimmer  auflchhelk'n,  die  mit  heiteren  Ta« 
peten  und  Bildern  behängt  waren.  In  dem  weltlichen 
Eckzimmer  des  erftcn  Stockes  fagte  er  mir,  daß  Schiller 
dort  einige  Zeit  gewohnt.  Wir  haben  überhaupt,  fuhr 
er  fort,  in  frühefter  Zeit  hier  manchen  guten  Tag  gehabt 
und  manchen  guten  Tag  vertan.  Wir  waren  alle  jung 
und  voll  Übermut,  und  es  fehlte  uns  im  Sommer  nicht 
an  allerlei  improviüertcm  Komödienfpiel  und  im  Winter 
nicht  an  allerlei  Tanz  und  Schlittenfahrten  mit  Fackeln. 
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Wir  gingen  wieder  ins  Freie,  und  Goethe  führte 
mich  in  weltlicher  Richtung  einen  Fußweg  ins  Holz. 

Ich  will  Ihnen  doch  auch  die  Buche  zeigen,  fagte  er, 
worin  wir  vor  fünfzig  Jahren  unfere  Namen  gefchnitten. 
—  Aber  wie  hat  lieh  das  verändert,  und  wie  ift  das  alles 
herangewachfen !  Das  wäre  denn  der  Baum!  —  Sie  fehen, 
er  ifi  noch  in  der  vollefien  Pracht.  Auch  unfere  Namen 
find  noch  zu  fpüren,  doch  fo  verquollen  und  verwachfen, 
daß  fie  kaum  noch  herauszubringen.  Damals  fiand  diefe 
Buche  auf  einem  freien  trockenen  Platz.  Es  war  durch* 
aus  fonnig  und  anmutig  umher,  und  wir  fpielten  hier  an 
fchönen  Sommertagen  unfere  improvifierten  Poffen.  Jetzt 
ift  es  hier  feucht  und  unfreundlich.  Was  fonft  nur  nie* 
deres  Gebüfch  war,  ift  indes  zu  fchattigen  Bäumen  her* 
angewachfen,  fo  daß  man  die  prächtige  Buche  unferer 
Jugend  kaum  noch  aus  dem  Dickicht  herausfindet. 

Wir  gingen  wieder  nach  dem  Schlöffe,  und  nachdem 
wir  noch  die  ziemlich  reiche  Waffenfammlung  befehen, 
fuhren  wir  nach  Weimar  zurück. 

[2554.)     September  27.     Eckermann. 

Nachmittags  einen  Augenblick  bei  Goethe,  wo  ich 
Herrn  Geheimrat  Streckfuß  aus  Berlin  kennen  lernte,  der 
diefen  Vormittag  mit  ihm  eine  Spazierfahrt  gemacht  und 
dann  zu  Tifch  geblieben  war.  Als  Streckfuß  ging,  heu 
gleitete  ich  ihn  und  machte  noch  einen  Gang  durch  den 
Park.  Bei  meiner  Zurückkunft  über  den  Markt  begeg* 
nete  ich  dem  Kanzler  und  Raupach,  mit  denen  ich  in 
den  Elefanten  ging.  Abends  wieder  bei  Goethe,  der  mit 
mir  ein  neues  Heft  von  Kunft  und  Altertum  befprach, 
desgleichen  zwölf  Blätter  Bleiftift#Umriffe,  in  welchen  die 
Gebrüder  Riepenhaufen  die  Gemälde  Polygnots  in  der 
Lesche  zu  Delphi  nach  einer  Befchreibung  des  Paufanias 
wiederherzuftellen  verfucht;  ein  Unternehmen,  welches 
Goethe  nicht  genug  anzuerkennen  wußte. 

[2555.]     September.     Riemer. 

Zarten  Seelen  ift  gar  viel  gegönnt,  fagte  Goethe  von 
Carus,  der  den  abftrakten  Organismus  verfolgt  und  zu* 
gleich  Landfchaftsmaler  ift. 
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[2556.]     Oktober  1.     Eckermann. 

Im  Theater  Das  Bild  von  Houwald.  Ich  fah  zwei 
Akte  und  ging  dann  zu  Goethe,  der  mir  die  zweite  Szene 
feines  neuen  Fauft  vorlas. 

Ich  habe  in  dem  Kaifer,  fagte  er,  einen  Fürften  dar? 
zuftellen  gefucht,  der  alle  möglichen  Eigenfchaften  hat, 
fein  Land  zu  verlieren,  welches  ihm  denn  auch  fpäter 
wirklich  gelingt. 

Das  Wohl  des  Reiches  und  feiner  Untertanen  macht 
ihm  keine  Sorge;  er  denkt  nur  an  fich  und  wie  er  fich 
von  Tag  zu  Tag  mit  etwas  Neuem  amüfiere.  Das  Land 
ift  ohne  Recht  und  Gerechtigkeit,  der  Richter  felber  mit* 
fchuldig  und  auf  der  Seite  der  Verbrecher,  die  uners 
hörteften  Frevel  gefchehen  ungehindert  und  ungeftraft. 
Das  Heer  ift  ohne  Sold,  ohne  Difziplin  und  ftreift  rau# 
bend  umher,  um  fich  feinen  Sold  felber  zu  verfchaffen 
und  fich  felber  zu  helfen  wie  es  kann.  Die  Staatskalfe 
ift  ohne  Geld  und  ohne  Hoffnung  weiterer  Zuflüffe.  Im 
eigenen  Haushalte  des  Kaifers  fieht  es  nicht  beffer  aus: 
es  fehlt  in  Küche  und  Keller.  Der  Marfchall,  der  von 
Tag  zu  Tag  nicht  mehr  Rat  zu  fchaffen  weiß,  ift  bereits 
in  den  Händen  wuchernder  Juden,  denen  alles  verpfändet 
ift,  fo  daß  auf  den  kaiferlichen  Tifch  vorweggegeffenes 
Brot  kommt. 

Der  Staatsrat  will  Sr.  Majeftät  über  alle  diefe  Ges 
brechen  Vorftellungen  tun  und  ihre  Abhilfe  beraten;  allein 
der  gnädigfte  Herr  ift  fehr  ungeneigt,  folchen  unanges 
nehmen  Dingen  fein  hohes  Ohr  zu  leihen;  er  möchte 
fich  lieber  amüfieren.  Hier  ift  nun  das  wahre  Element 
für  Mephifto,  der  den  bisherigen  Narren  fchnell  befeitigt 
und  als  neuer  Narr  und  Ratgeber  fogleich  an  der  Seite 
des  Kaifers  ift. 

Goethe  las  die  Szene  und  das  Zwifchengemurmel 
der  Menge  ganz  vortrefflich,  und  ich  hatte  einen  fehr 
guten  Abend. 

(2557.)    Oktober  7.     Eckcrmann. 

Diefen  Morgen,  bei  fehr  fchöncm  Wetter  befand  ich 
mich  mit  Goethe  bereits  vor  acht  Uhr  im  Wagen  und  auf 
dem  Wege  nach  Jena,  wo  er  bis  morgen  Abend  zu  vcr« 
weilen  Se  Abfleht  hatte. 

Dort  zeitig  angekommen,  fuhren  wir  zunächft  am 
Botanifchen  Garten   vor,   wo  Goethe  alle  Sträuche   und 
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Gewächfe  in  Augenfchein  nahm  und  alles  in  fchönfier 
Ordnung  und  im  heften  Gedeihen  fand.  Wir  befahen 
ferner  das  Mineralogifche  Kabinett  und  einige  andere 
naturwiffenfchaftliche  Sammlungen  und  fuhren  darauf  zu 
Herrn  von  Knebel,  der  uns  zu  Tifch  erwartete. 

Knebel,  im  höchften  Alter,  eilte  Goethen  halb  ftol* 
pernd  an  der  Tür  entgegen,  um  ihn  in  feine  Arme  zu 
fchließen.  Darauf  bei  Tifch  ging  alles  fehr  herzlich  und 
munter  zu;  von  Gefprächen  jedoch  entwickelte  fich  nichts 
von  einiger  Bedeutung.  Die  beiden  alten  Freunde  hatten 
genug  am  beiderfeitigen  menfchlich  nahen  Beifammenfein. 

Nach  Tifch  machten  wir  eine  Spazierfahrt  in  füd? 
lieber  Richtung  an  der  Saale  hinauf.  Ich  kannte  diefe 
reizende  Gegend  bereits  aus  früherer  Zeit,  doch  wirkte 
alles  wieder  fo  frifch,  als  hätte  ich  es  vorher  nie  ge# 
fehen. 

Als  wir  uns  wieder  in  den  Straßen  von  Jena  be# 
fanden,  ließ  Goethe  an  einem  Bach  hinauffahren  und 
an  einem  Haufe  halten,  das  äußerlich  eben  kein  bedeu# 
tendes  Anfehen  hatte. 

Hier  hat  Voß  gewohnt,  fagte  er,  und  ich  will  Sie 
doch  auch  auf  diefem  klaffifchen  Boden  einführen.  Wir 
durchfchritten  das  Haus  und  traten  in  den  Garten.  Von 
Blumen  und  anderer  Art  feiner  Kultur  war  wenig  zu 
fpüren,  wir  gingen  auf  Rafen  unter  lauter  Obfibäumen. 
Das  war  etwas  für  Erneftine,  fagte  Goethe,  die  auch 
hier  ihre  trefflichen  Eutiner  Apfel  nicht  vergeffen  konnte, 
und  die  fie  mir  rühmte  als  etwas  ohnegleichen.  Es  waren 
aber  die  Äpfel  ihrer  Kindheit  gewefen  —  darin  lag's!  Ich 
habe  übrigens  hier  mit  Voß  und  feiner  trefflichen  Erne# 
fiine  manchen  fchönen  Tag  gehabt  und  gedenke  der  alten 
Zeit  fehr  gern.  Ein  Mann  wie  Voß  wird  übrigens  fo 
bald  nicht  wieder  kommen.  Es  haben  wenig  andere  auf 
die  höhere  deutfche  Kultur  einen  folchen  Einfluß  gehabt 
als  er.  Es  war  an  ihm  alles  gefund  und  derbe,  weshalb 
er  auch  zu  den  Griechen  kein  künftliches,  fondern  ein 
rein  natürliches  Verhältnis  hatte,  woraus  denn  für  uns 
anderen  die  herrlichften  Früchte  erwachfen  find.  Wer 
von  feinem  Werte  durchdrungen  ift  wie  ich,  weiß  gar 
nicht,  wie  er  fein  Andenken  würdig  genug  ehren  foll. 

Es  war  indes  gegen  6  Uhr  geworden,  und  Goethe 
fand  es  an  der  Zeit,   in  unfer  Nachtquartier   zu   gehen, 
das  er  im  Gafthof  Zum  Bären  hatte  beftellen  lalfen. 
III 
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Man  gab  uns  ein  geräumiges  Zimmer  nebft  einem 
Alkoven  mit  zwei  Betten.  Die  Sonne  war  noch  nicht 
lange  hinab,  der  Abendfchein  lag  auf  unfern  Fenftern, 
und  es  war  uns  gemütlich,  noch  eine  Zeitlang  ohne  Licht 
zu  fitzen. 

Goethe  lenkte  das  Gefpräch  auf  Voß  zurück.  Er 
war  mir  fehr  wert,  fagte  er,  und  ich  hätte  ihn  gern  der 
Akademie  und  mir  erhalten.  Allein  die  Vorteile,  die 
man  ihm  von  Heidelberg  her  anbot,  waren  zu  bedeutend, 
als  daß  wir  bei  unfern  geringen  Mitteln  fie  hätten  auf* 
wiegen  können.  Ich  mußte  ihn  mit  fchmerzlicher  Re* 
fignation  ziehen  laffen. 

Ein  Glück  für  mich  war  es  indes,  fuhr  Goethe  fort, 
daß  ich  Schillern  hatte.  Denn  fo  verfchieden  unfere  beider* 
feitigen  Naturen  auch  waren,  fo  gingen  doch  unfere  Rieh* 
tungen  auf  Eins;  welches  denn  unfer  Verhältnis  fo  innig 
machte,  daß  im  Grunde  keiner  ohne  den  anderen  leben 
konnte. 

Goethe  erzählte  mir  darauf  von  feinem  Freunde  einige 
Anekdoten,  die  mir  fehr  charakteriftifch  erfchienen. 

Schiller  war,  wie  fich  bei  feinem  großartigen  Cha* 
rakter  denken  läßt,  fagte  er,  ein  entfchiedener  Feind  aller 
hohlen  Ehrenbezeigungen  und  aller  faden  Vergötterung, 
die  man  mit  ihm  trieb  oder  treiben  wollte.  Als  Kotzebue 
vorhatte,  eine  öffentliche  Demonftration  zu  feinem  Ruhme 
zu  veranftalten,  war  es  ihm  fo  zuwider,  daß  er  vor  innerm 
Ekel  darüber  faft  krank  wurde.  Ebenfo  war  es  ihm  zuwider, 
wenn  ein  Fremder  fich  bei  ihm  melden  ließ.  Wenn  er  äugen« 
blicklich  behindert  war,  ihn  zu  fehen,  und  er  ihn  etwa 
auf  den  Nachmittag  vier  Uhr  beftellte,  fo  war  in  der 
Regel  anzunehmen,  daß  er  um  die  beftimmte  Stunde  vor 
lauter  Apprehenfion  krank  war.  Auch  konnte  er  in 
folchcn  Fällen  gelegentlich  fehr  ungeduldig  und  auch 
wohl  grob  werden.  Ich  war  Zeuge,  wie  er  einlt  einen 
fremden  Chirurgus,  der,  um  ihm  feinen  Befuch  zu  machen, 
bei  ihm  unangemeldet  eintrat,  fehr  heftig  anfuhr,  fo  daß 
der  arme  Mcnfch,  ganz  verblüfft,  nicht  wußte  wie  fchncll 
er  fich  feilte  zurückziehen. 

Wir  waren,  wie  gcfagt  und  wie  wir  alle  wiffen,  fuhr 
Goethe  fort,  bei  aller  Gleichheit  unferer  Richtungen, 
Naturen  fehr  vcrfchiedcncr  Art,  und  zwar  nicht  bloß  in 
getftigen  Dingen,  fondern  auch  in  phyfifchcn.  Eine  Luft, 
die  Schillern  wohltätig   war,   wirkte  auf  mich  wie  Gift. 
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Ich  befuchte  ihn  eines  Tages,  und  da  ich  ihn  nicht  zu 
Haufe  fand  und  feine  Frau  mir  fagte,  daß  er  bald  zurück* 
kommen  würde,  fo  fetzte  ich  mich  an  feinen  Arbeits* 
tifch,  um  mir  diefes  und  jenes  zu  notieren.  Ich  hatte 
aber  nicht  lange  gefeffen,  als  ich  von  einem  heimlichen 
Übelbefinden  mich  überfchlichen  fühlte,  welches  fich  nach 
und  nach  fteigerte,  fo  daß  ich  endlich  einer  Ohnmacht 
nahe  war.  Ich  wußte  anfänglich  nicht,  welcher  Urfache 
ich  diefen  elenden,  mir  ganz  ungewöhnlichen  Zuftand  zu* 
fchreiben  foUte,  bis  ich  endlich  bemerkte,  daß  aus  einer 
Schieblade  neben  mir  ein  fehr  fataler  Geruch  firömte. 
Als  ich  fie  öffnete,  fand  ich  zu  meinem  Erfiaunen,  daß 
fie  voll  fauler  Äpfel  war.  Ich  trat  fogleich  an  ein  Fenfter 
und  fchöpfte  frifche  Luft,  worauf  ich  mich  denn  äugen* 
blicklich  wieder  hergefiellt  fühlte.  Indes  war  feine  Frau 
wieder  hereingetreten,  die  mir  fagte,  daß  die  Schieblade 
immer  mit  faulen  Äpfeln  gefüllt  fein  muffe,  indem  diefer 
Geruch  Schillern  wohltue  und  er  ohne  ihn  nicht  leben 
und  arbeiten  könne. 

Morgen  früh,  fuhr  Goethe  fort,  will  ich  Ihnen  auch 
zeigen,  wo  Schiller  hier  in  Jena  gewohnt  hat. 

Es  war  indes  Licht  gebracht,  wir  nahmen  ein  kleines 
Abendeffen  und  faßen  nachher  noch  eine  Weile  in  allerlei 
Erinnerungen  und  Gefprächen. 

Ich  erzählte  Goethen  einen  merkwürdigen  Traum  aus 
meinen  Knabenjahren,  der  am  andern  Morgen  buchftäb* 
lieh  in  Erfüllung  ging.  ~ 

Diefes  Ihr  Knabenereignis,  fagte  Goethe,  ifi  aller* 
dings  höchft  merkwürdig.  Aber  dergleichen  liegt  fehr 
wohl  in  der  Natur,  wenn  wir  auch  dazu  noch  nicht  den 
rechten  Schlüffel  haben.  Wir  wandeln  alle  in  Geheim* 
niffen.  Wir  find  von  einer  Atmofphäre  umgeben,  von 
der  wir  noch  gar  nicht  wiflen,  was  fich  alles  in  ihr  regt 
und  wie  es  mit  unferem  Geifte  in  Verbindung  fteht.  So 
viel  ifi  wohl  gewiß,  daß  in  befonderen  Zuftänden  die 
Fühlfäden  unferer  Seele  über  ihre  körperlichen  Grenzen 
hinausreichen  können  und  ihr  ein  Vorgefühl,  ja  auch  ein 
wirklicher  Blick  in  die  nächfte  Zukunft  gefiattet  ifi. 

Etwas  Ähnliches,  erwiderte  ich,  habe  ich  erft  neu* 
lieh  erlebt,  wo  ich  von  einem  Spaziergange  auf  der  Er* 
furter  Chauffee  zurückkam,  und  ich  etwa  zehn  Minuten 
vor  Weimar  den  geiftigen  Eindruck  hatte,  wie  an  der 
Ecke  des  Theaters  mir  eine  Perfon  begegnete,  die  ich  feit 
III 
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Jahr  und  Tag  nicht  gefehen  und  an  die  ich  fehr  lange 
ebenfowenig  gedacht.  Es  beunruhigte  mich,  zu  denken, 
daß  fie  mir  begegnen  könnte,  und  mein  Erftaunen  war 
daher  nicht  gering,  als  fie  mir,  fowie  ich  um  die  Ecke 
biegen  wollte,  wirklich  an  derfelbigen  Stelle  fo  entgegen* 
trat,  wie  ich  es  vor  etwa  zehn  Minuten  im  Geifie  gefehen 
hatte. 

Das  ift  gleichfalls  fehr  merkwürdig  und  mehr  als 
Zufall,  erwiderte  Goethe.  Wie  gefagt,  wir  tappen  alle 
in  Geheimniffen  und  Wundern.  Auch  kann  eine  Seele 
auf  die  andere  durch  bloße  ftille  Gegenwart  entfchieden 
einwirken,  wovon  ich  mehrere  Beifpiele  erzählen  könnte. 
Es  ift  mir  fehr  oft  paffiert,  daß  wenn  ich  mit  einem  guten 
Bekannten  ging  und  lebhaft  an  etwas  dachte,  diefer  über 
das,  was  ich  im  Sinne  hatte,  fogleich  an  zu  reden  fing. 
So  habe  ich  einen  Mann  gekannt,  der,  ohne  ein  Wort 
zu  fagen,  durch  bloße  Geiftesgewalt  eine  in  heitern  Ge« 
fprächen  begriffene  Gefellfchaft  plötzlich  ftillzumachen 
imftande  war.  Ja,  er  konnte  auch  eine  Verftimmung 
hineinbringen,  fo  daß  es  allen  unheimlich  wurde. 

Wir  haben  alle  etwas  von  elektrifchen  und  magne« 
tifchen  Kräften  in  uns  und  üben  wie  der  Magnet  felber 
eine  anziehende  und  abftoßende  Gewalt  aus,  je  nachdem 
wir  mit  etwas  Gleichem  oder  Ungleichem  in  Berührung 
kommen.  Es  ift  möglich,  ja  fogar  wahrfcheinlich,  daß, 
wenn  ein  junges  Mädchen  in  einem  dunkeln  Zimmer  fich, 
ohne  es  zu  wiffen,  mit  einem  Manne  befände,  der  die 
Abficht  hätte  fie  zu  ermorden,  fie  von  feiner  ihr  unbe* 
wußten  Gegenwart  ein  unheimliches  Gefühl  hätte,  und 
daß  eine  Angft  über  fie  käme,  die  fie  zum  Zimmer  hin« 
aus  und  zu  ihren  Hausgcnoffen  triebe. 

Ich  kenne  eine  Opernfzenc,  entgegnete  ich,  worin 
zwei  Liebende,  die  lange  Zeit  durch  große  Entfernung 
getrennt  waren,  fich,  ohne  es  zu  wiffen,  in  einem  dunkeln 
Zimmer  zufammen  befinden.  Sie  find  aber  nicht  lange 
beifammcn,  fo  fängt  die  magnetifche  Kraft  an  zu  wirken: 
eins  ahnt  des  andern  Nähe,  fie  werden  unwillkürlich  zu* 
einander  hingezogen,  und  es  dauert  nicht  lange,  fo  liegt 
das  junge  Mädchen  in  den  Armen  des  Jünglings. 

Unter  Liebenden,  verfetzte  Goethe,  ift  diefc  mag« 
netifche  Kraft  bcfondcrs  ftark  und  wirkt  fogar  fehr  in 
die  Ferne.  Ich  habe  in  meinen  Jünglingsjahren  1  alle 
genug  erlebt,  wo  auf  einfamen  Spaziergängen  ein  mäch« 
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tiges  Verlangen  nach  einem  geliebten  Mädchen  mich 
überfiel  und  ich  fo  lange  an  fie  dachte,  bis  fie  mir  wirklich 
entgegenkam.  Es  wurde  mir  in  meinem  Stübchen  unruhig, 
fagte  fie,  ich  konnte  mir  nicht  helfen,  ich  mußte  hierher. 
So  erinnere  ich  mich  eines  Falles  aus  den  erfien 
Jahren  meines  Hierfeins,  wo  ich  fehr  bald  wieder  in 
leidenfchafthche  Zuftände  geraten  war.  Ich  hatte  eine 
größere  Reife  gemacht  und  war  fchon  feit  einigen  Tagen 
zurückgekehrt,  aber  durch  Hofverhältniffe,  die  mich  fpät 
bis  in  die  Nacht  hielten,  immer  behindert  gewefen,  die 
Geliebte  zu  befuchen.  Auch  hatte  unfere  Neigung  be* 
reits  die  Aufmerkfamkeit  der  Leute  auf  fich  gezogen,  und 
ich  trug  daher  Scheu,  am  offenen  Tage  hinzugehen,  um 
das  Gerede  nicht  zu  vergrößern.  Am  vierten  oder  fünften 
Abend  aber  konnte  ich  es  nicht  länger  aushalten,  und 
ich  war  auf  dem  Wege  zu  ihr  und  fiand  vor  ihrem 
Haufe,  ehe  ich  es  dachte.  Ich  ging  leife  die  Treppe 
hinauf  und  war  im  Begriff  in  ihr  Zimmer  zu  treten,  als 
ich  an  verfchiedenen  Stimmen  hörte,  daß  fie  nicht  alleine 
war.  Ich  ging  unbemerkt  wieder  hinab  und  war  fchnell 
wieder  in  den  dunkeln  Straßen,  die  damals  noch  keine 
Beleuchtung  hatten.  Unmutig  und  leidenfchaftlich  durch* 
ftreifte  ich  die  Stadt  in  allen  Richtungen  wohl  eine  Stunde 
lang,  und  immer  einmal  wieder  vor  ihrem  Haufe  vorbei, 
voll  fehnfüchtiger  Gedanken  an  die  Geliebte.  Ich  war 
endlich  auf  dem  Punkte,  wieder  in  mein  einfames  Zimmer 
zurückzukehren,  als  ich  noch  einmal  an  ihrem  Haufe 
vorbeiging  und  bemerkte,  daß  fie  kein  Licht  mehr  hatte. 
Sie  wird  ausgegangen  fein,  fagte  ich  zu  mir  felber;  aber 
wohin  in  diefer  Dunkelheit  der  Nacht?  und  wo  foll  ich 
ihr  begegnen?  Ich  ging  abermals  durch  mehrere  Straßen, 
es  begegneten  mir  viele  Menfchen,  und  ich  war  oft  ge;: 
täufcht,  indem  ich  ihre  Geftalt  und  ihre  Größe  zu  fehen 
glaubte,  aber  bei  näherem  Hinzukommen  immer  fand, 
daß  fie  es  nicht  war.  Ich  glaubte  fchon  damals  feft  an 
eine  gegenfeitige  Einwirkung,  und  daß  ich  durch  ein 
mächtiges  Verlangen  fie  herbeiziehen  könne.  Auch  glaubte 
ich  mich  unfichtbar  von  höheren  Wefen  umgeben,  die 
ich  anflehte,  ihre  Schritte  zu  mir  oder  die  meinigen  zu 
ihr  zu  lenken.  Aber  was  bift  du  für  ein  Tor!  fagte  ich 
dann  wieder  zu  mir  felber;  noch  einmal  es  verfuchen 
und  noch  einmal  zu  ihr  gehen  wollteft  du  nicht,  und 
jetzt  verlangft  du  Zeichen  und  Wunder! 
III  30 
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Indeffen  war  ich  an  der  Esplanade  hinuntergegangen 
und  bis  an  das  kleine  Haus  gekommen,  das  in  fpätern 
Jahren  Schiller  bewohnte,  als  es  mich  anwandelte  um* 
zukehren  und  zurück  nach  dem  Palais  und  von  dort  eine 
kleine  Straße  rechts  zu  gehen.  Ich  hatte  kaum  hundert 
Schritte  in  diefer  Richtung  getan,  als  ich  eine  weibliche 
Geftalt  mir  entgegenkommen  fah,  die  der  erfehnten  voll* 
kommen  gleich  war.  Die  Straße  war  nur  von  dem 
fchwachen  Licht  ein  wenig  dämmerig,  das  hin  und  wieder 
durch  ein  Fenfter  drang,  und  da  mich  diefen  Abend  eine 
fcheinbare  Ähnlichkeit  fchon  oft  getäufcht  hatte,  fo  fühlte 
ich  nicht  den  Mut,  fie  aufs  ungewiffe  anzureden.  Wir 
gingen  dicht  aneinander  vorbei,  fo  daß  unfere  Arme  fich 
berührten;  ich  ftand  ftill  und  blickte  mich  um,  fie  auch. 
Sind  Sie  es?  fagte  fie,  und  ich  erkannte  ihre  liebe  Stimme. 
Endlich!  fagte  ich  und  war  beglückt  bis  zu  Tränen. 
Unfere  Hände  ergriffen  fich.  Nun,  fagte  ich,  meine  Hoff* 
nung  hat  mich  nicht  betrogen.  Mit  dem  größten  Ver* 
langen  habe  ich  Sie  gefucht,  mein  Gefühl  fagte  mir,  daß 
ich  Sie  ficher  finden  würde,  und  nun  bin  ich  glücklich 
und  danke  Gott,  daß  es  wahr  geworden.  Aber,  Sie 
Böfer,  fagte  fie,  warum  find  Sie  nicht  gekommen?  Ich 
erfuhr  heute  zufällig,  daß  Sie  fchon  feit  drei  Tagen  zu« 
rück,  und  habe  den  ganzen  Nachmittag  geweint,  weil 
ich  dachte,  Sie  hätten  mich  vergeffen.  Dann  vor  einer 
Stunde  ergriff  mich  ein  Verlangen  und  eine  Unruhe  nach 
Ihnen,  ich  kann  es  nicht  fagen.  Es  waren  ein  paar 
Freundinnen  bei  mir,  deren  Befuch  mir  eine  Ewigkeit 
dauerte.  Endfich  als  fie  fort  waren,  griff  ich  unwillkür* 
lieh  nach  meinem  Hut  und  Mäntelchen,  es  trieb  mich, 
in  die  Luft  zu  gehen,  in  die  Dunkelheit  hinaus,  ich 
wußte  nicht  wohin.  Dabei  lagen  Sic  mir  immer  im  Sinn, 
und  es  war  mir  nicht  anders  als  mufften  Sie  mir  begegnen. 
Indem  fie  fo  aus  treuem  Herzen  fprach,  hielten  wir 
unfere  Hände  noch  immer  gefaßt  und  drückten  uns  und 
gaben  uns  zu  vcrftchen,  daß  die  Abwcfcnheit  unfere  Liebe 
nicht  erkaltet.  Ich  begleitete  fie  bis  vor  die  Tür,  bis  in 
ihr  Haus.  Sie  ging  auf  der  finftem  Treppe  mir  voran, 
wobei  fie  meine  Hand  hielt  und  mich  ihr  gewiifermafkn 
nachzog.  Mein  Glück  war  unbcfchrciblich,  fowohl  über 
das  endliche  Wiederfehen  als  auch  darüber,  daß  mein 
Glaube  mich  nicht  betrogen  und  mein  Gefühl  von  einer 
unfichtbaren  Einwirkung  mich   nicht  getäufcht  hatte. 
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Goethe  war  in  der  liebevollften  Stimmung,  ich  hätte 
ihm  noch  ftundenlang  zuhören  mögen.  Allein  er  fchien 
nach  und  nach  müde  zu  werden,  und  fo  gingen  wir  denn 
in  unferm  Alkoven  fehr  bald  zu  Bette. 

[2558.]     Oktober  8.     Eckermann. 

Wir  ftanden  frühzeitig  auf.  Während  des  Ankleidens 
erzählte  Goethe  mir  einen  Traum  der  vorigen  Nacht, 
wo  er  fich  nach  Göttingen  verfetzt  gefehen  und  mit 
dortigen  Profefforen  feiner  Bekanntfchaft  allerlei  gute 
Unterhaltung  gehabt. 

Wir  tranken  einige  Taffen  Kaffee  und  fuhren  fodann 
an  dem  Gebäude  vor,  welches  die  naturwiffenfchaftlichen 
Sammlungen  enthält.  Wir  befahen  das  Anatomifche 
Kabinett,  allerlei  Skelette  von  Tieren  und  Ur*Tieren,  auch 
Skelette  von  Menfchen  früherer  Jahrhunderte,  bei  welchen 
Goethe  die  Bemerkung  machte,  daß  ihre  Zähne  eine  fehr 
moralifche  Raffe  andeuteten. 

Er  ließ  darauf  nach  der  Sternwarte  fahren,  wo  Herr 
Dr.  Schrön  uns  die  bedeutendften  Inftrumente  vorzeigte 
und  erklärte.  Auch  das  anftoßende  Meteorologifche 
Kabinett  ward  mit  befonderem  Intereffe  betrachtet,  und 
Goethe  lobte  Herrn  Dr.  Schrön  wegen  der  in  allen  diefen 
Dingen  herrfchenden  großen  Ordnung. 

Wir  gingen  fodann  in  den  Garten  hinab,  wo  Goethe 
auf  einem  Steintifch  in  einer  Laube  ein  kleines  Frühftück 
hatte  arrangieren  laffen.  Sie  wiffen  wohl  kaum,  fagte 
er,  an  welcher  merkwürdigen  Stelle  wir  uns  eigentlich 
befinden.  Hier  hat  Schiller  gewohnt.  In  diefer  Laube, 
auf  diefen  jetzt  fafi  zufammengebrochenen  Bänken  haben 
wir  oft  an  diefem  alten  Steintifch  gefeffen  und  manches 
gute  und  große  Wort  miteinander  gewechfelt.  Er  war 
damals  noch  in  den  Dreißigen,  ich  felber  noch  in  den 
Vierzigen,  beide  noch  in  voUftem  Aufftreben,  und  es  war 
etwas.  Das  geht  alles  hin  und  vorüber;  ich  bin  auch 
nicht  mehr  der  ich  gewefen,  aber  die  alte  Erde  hält  Stich, 
und  Luft  und  Waffer  und  Boden  find  noch  immer  die* 
felbigen. 

Gehen  Sie  doch  nachher  einmal  mit  Schrön  hinauf 
und  laffen  fich  von  ihm  in  der  Manfarde  die  Zimmer 
zeigen,  die  Schiller  bewohnt  hat.  ~ 

Es  war  indes  Mittag  geworden.  Wir  faßen  wieder 
im  Wagen.  Ich  dächte,  fagte  Goethe,  wir  führen  nicht 
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zu  Tifch  nach  dem  Bären,  fondem  genöffen  den  herr# 
liehen  Tag  im  Freien.  Ich  dächte,  wir  gingen  nach 
Burgau.  Wein  haben  wir  bei  uns,  und  dort  finden  wir 
auf  jeden  Fall  einen  guten  Fifch,  den  man  entweder 
fieden  oder  braten  mag. 

Wir  taten  fo,  und  es  war  gar  herrlich.  Wir  fuhren 
an  den  Ufern  der  Saale  hinauf,  an  Gebüfchen  und  Krüm* 
mungen  vorbei,  den  anmutigfien  Weg,  wie  ich  ihn  vor* 
hin  aus  Schillers  Manfarde  gefehen.  Wir  waren  fehr 
bald  in  Burgau.  Wir  ftiegen  in  dem  kleinen  Gafthofe 
ab,  nahe  am  Fluß  und  an  der  Brücke,  wo  es  hinüber 
nach  Lobeda  geht,  welches  Städtchen  wir,  über  Wiefen 
hin,  nahe  vor  Augen  hatten. 

In  dem  kleinen  Gafthofe  war  es  fo  wie  Goethe  ge* 
fagt.  Die  Wirtin  entfchuldigte,  daß  fie  auf  nichts  ein* 
gerichtet  fei,  daß  es  uns  aber  an  einer  Suppe  und  einem 
guten  Fifch  nicht  fehlen  folle. 

Wir  promenierten  indes  im  Sonnenfchein  auf  der 
Brücke  hin  und  her  und  freuten  uns  des  Fluffes,  der 
durch  Flößer  belebt  war,  die  auf  zufammengebundenen 
fichtenen  Bohlen  von  Zeit  zu  Zeit  unter  der  Brücke  hin* 
glitten  und  bei  ihrem  mühfamen  naffen  Gefchäft  überaus 
heiter  und  laut  waren. 

Wir  aßen  unfern  Fifch  im  Freien  und  blieben  fo* 
dann  noch  bei  einer  Flafche  Wein  fitzen  und  hatten  aller* 
lei  gute  Unterhaltung. 

Ein  kleiner  Falke  flog  vorbei,  der  in  feinem  Flug 
und  feiner  Geftalt  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Kuckuck 
hatte. 

Es  gab  eine  Zeit,  fagte  Goethe,  wo  das  Studium 
der  Naturgefchichte  noch  fo  weit  zurück  war,  daß  man 
die  Meinung  allgemein  verbreitet  fand,  der  Kuckuck  fei 
nur  im  Sommer  ein  Kuckuck,  im  Winter  aber  ein  Raub* 
vogel. 

Diefe  Anficht,  erwiderte  ich,  exiftiert  im  Volke  auch 
jetzt  noch.  Ja  man  dichtet  dem  guten  Vogel  auch  an, 
daß,  fobald  er  völlig  ausgewachfen  fei,  er  leine  eigenen 
Eltern  verfchlucke.  Und  fo  gebraucht  man  ihn  denn 
»\%  ein  Gleichnis  des  fchändlichltcn  Undanks.  Ich  kenne 
noch  im  gegenwärtigen  Augenblick  Leute,  die  (ich  diefe 
Abfurditäten  durchaus  nicht  wollen  ausreden  laficn,  und 
die  daran  fo  fe(t  hängen  wie  an  irgendeinem  Artikel 
ihres  chriftlichen  Glaubens. 
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Soviel  ich  weiß,  fagte  Goethe,  klaffifiziert  man  den 
Kuckuck  zu  den  Spechten. 

Man  tut  fo  mitunter,  erwiderte  ich,  wahrfcheinhch 
aus  dem  Grunde,  weil  zwei  Zehen  feiner  fchwachen  Füße 
eine  Richtung  nach  hinten  haben.  Ich  möchte  ihn  aber 
nicht  dahin  ftellen.  Er  hat  für  die  Lebensart  der  Spechte 
fo  wenig  den  ftarken  Schnabel,  der  fähig  wäre  irgend* 
eine  abgeftorbene  Baumrinde  zu  brechen,  als  die  fcharfen, 
fehr  ftarken  Schwanzfedern,  die  geeignet  wären  ihn  bei 
einer  folchen  Operation  zu  ftützen.  Auch  fehlen  feinen 
Zehen  die  zum  Anhalten  nötigen  fcharfen  Krallen,  und 
ich  halte  daher  feine  kleinen  Füße  nicht  für  wirkliche 
Kletterfüße,  fondern  nur  für  fcheinbare. 

Die  Herren  Ornithologen ,  verfetzte  Goethe,  find 
wahrfcheinhch  froh,  wenn  fie  irgendeinen  eigentümlichen 
Vogel  nur  einigermaßen  fchicklich  untergebracht  haben; 
wogegen  aber  die  Natur  ihr  freies  Spiel  treibt  und  fich 
um  die  von  befchränkten  Menfchen  gemachten  Fächer 
wenig  kümmert. 

So  wird  die  Nachtigall,  fuhr  ich  fort,  zu  den  Gras* 
mucken  gezählt,  während  fie  in  der  Energie  ihres  Naturells, 
ihren  Bewegungen  und  ihrer  Lebensweife  weit  mehr  Ahn* 
lichkeit  mit  den  Drofleln  hat.  Aber  auch  zu  den  Droffeln 
möchte  ich  fie  nicht  zählen.  Sie  ift  ein  Vogel,  der  zwi# 
fchen  beiden  fieht,  ein  Vogel  für  fich,  fo  wie  auch  der 
Kuckuck  ein  Vogel  für  fich  ift  mit  fo  fcharf  ausgefprochener 
Individualität  wie  einer. 

Alles,  was  ich  über  den  Kuckuck  gehört  habe,  fagte 
Goethe,  gibt  mir  für  diefen  merkwürdigen  Vogel  ein 
großes  Intereffe.  Er  ift  eine  höchft  problematifche  Natur, 
ein  offenbares  Geheimnis,  das  aber  nichtsdeftoweniger 
fchwer  zu  löfen,  weil  es  fo  offenbar  ift.  Und  bei  wie  vielen 
Dingen  finden  wir  uns  nicht  in  demfelbigen  Falle!  Wir 
ftecken  in  lauter  Wundern,  und  das  Letzte  und  Befte 
der  Dinge  ift  uns  verfchloffen.  Nehmen  wir  nur  die 
Bienen.  Wir  fehen  fie  nach  Honig  fliegen,  ftundenweit 
und  zwar  immer  einmal  in  einer  andern  Richtung.  Jetzt 
fliegen  fie  wochenlang  weftlich  nach  einem  Felde  von 
blühendem  Rübfamen,  dann  ebenfo  lange  nördlich  nach 
blühender  Haide,  dann  wieder  in  einer  andern  Richtung 
nach  der  Blüte  des  Buchweizens.  Dann  irgendwohin 
auf  ein  blühendes  Kleefeld.  Und  endlich  wieder  in  einer 
andern  Richtung  nach  blühenden  Linden.  Wer  hat  ihnen 
III 
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aber  gefagt:  Jetzt  fliegt  dorthin,  da  gibt  es  etwas  für 
euch!  Und  dann  wieder  dort,  da  gibt  es  etwas  Neues! 
Und  wer  führt  fie  zurück  nach  ihrem  Dorf  und 
ihrer  Zelle?  Sie  gehen  wie  an  einem  unfichtbaren  Gängel* 
bände  hierhin  und  dorthin;  was  es  aber  eigentlich  fei, 
wiffen  wir  nicht.  Ebenfo  die  Lerche.  Sie  fteigt  fingend 
auf  über  einem  Halmenfeld,  fie  fchwebt  über  einem  Meere 
von  Halmen,  das  der  Wind  hin  und  her  wiegt  und  wo 
die  eine  Welle  ausfieht  wie  die  andere;  fie  fährt  wieder 
hinab  zu  ihren  Jungen  und  trifft,  ohne  zu  fehlen,  den 
kleinen  Fleck,  wo  fie  ihr  Neft  hat.  Alle  diefe  äußern 
Dinge  liegen  klar  vor  uns  wie  der  Tag,  aber  ihr  inneres 
geiftiges  Band  ift  uns  verfchloflen. 

Mit  dem  Kuckuck,  fagte  ich,  ift  es  nicht  anders. 
Wir  wiffen  von  ihm,  daß  er  nicht  felber  brütet,  fondern 
fein  Ei  in  das  Neft  irgendeines  andern  Vogels  legt.  Wir 
wiffen  ferner,  daß  er  es  legt:  in  das  Neft  der  Grafemücke, 
der  gelben  Bachftelze,  des  Mönches,  ferner  in  das  Neft 
des  Braunelle,  in  das  Neft  des  Rotkehlchens  und  in  das 
Neft  des  Zaunskönigs.  Diefes  wiffen  wir.  Auch  wiffen 
wir  gleichfalls,  daß  diefes  alles  Infektenvögel  find  und 
es  fein  muffen,  weil  der  Kuckuck  felber  ein  Infekten* 
vogel  ift  und  der  junge  Kuckuck  von  einem  Samen 
freffenden  Vogel  nicht  könnte  erzogen  werden.  Woran 
aber  erkennt  der  Kuckuck,  daß  diefes  alles  auch  wirk* 
lieh  Infektenvögel  find,  da  doch  alle  diefe  Genannten 
fowohl  in  ihrer  Geftalt  als  in  ihrer  Farbe  voneinander 
fo  äußerft  abweichen,  und  auch  in  ihrer  Stimme  und  in 
ihren  Locktönen  fo  äußerft  abweichen!  Und  ferner,  wie 
kommt  es,  daß  der  Kuckuck  fein  Ei  und  fein  zartes 
Junges  Neftem  anvertrauen  kann,  die  in  Hinficht  auf 
Struktur  und  Temperatur,  auf  Trockenheit  und  Feuchte 
fo  verfchieden  find  wie  nur  immer  möglich?  Das  Neft 
der  Grafemücke  ift  von  dürren  Grashälmchen  und  einigen 
Ffcrdehaaren  tb  leicht  gebaut,  daß  Jede  Kälte  eindringt 
und  jeder  Luftzug  hindurchweht,  auch  von  oben  offen 
und  ohne  Schutz;  aber  der  junge  Kuckuck  gedeiht  darin 
vortrefflich.  Das  Neft  des  Zaunskönigs  dagegen  ift  äuf^er« 
lieh  von  Moos,  Halmen  und  Blättern  dicht  und  feit  ge« 
baut  und  innen  mit  allerlei  Wolle  und  Federn  fbrgfältig 
ausgefüttert,  fo  daß  kein  Lüftchen  hindurchdringen  kann. 
Auch  ift  CS  oben  gedeckt  und  gewölbt  und  nur  eine 
kleine  Öffnung  zum    Hinein«   und  Hinausfchlüpfcn   des 
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fehr  kleinen  Vogels  gelaffen.  Man  follte  denken,  es 
müßte  in  heißen  Junitagen  in  folcher  gefchloffenen  Höhle 
eine  Hitze  zum  Erfticken  fein.  Allein  der  junge  Kuckuck 
gedeiht  darin  aufs  hefte.  Und  wiederum  wie  anders  ift 
das  Neft  der  gelben  Bachftelze!  Der  Vogel  lebt  am 
Waffer,  an  Bächen  und  in  allerlei  NajGTem.  Er  baut  fein 
Neft  auf  feuchten  Triften,  in  einem  Büfchel  von  Binfen. 
Er  fcharrt  ein  Loch  in  die  feuchte  Erde  und  legt  es 
dürftig  mit  einigen  Grashälmchen  aus,  fo  daß  der  junge 
Kuckuck  durchaus  im  Feuchten  und  Kühlen  gebrütet 
wird  und  heranwachfen  muß.  Und  dennoch  gedeiht  er 
wiederum  vortrefflich.  Was  ift  das  aber  für  ein  Vogel, 
für  den  im  zarteften  Kindesalter  Feuchtes  und  Trockenes, 
Hitze  und  Kälte,  Abweichungen,  die  für  jeden  andern 
Vogel  tödlich  wären,  durchaus  gleichgültige  Dinge  find! 
Und  wie  weiß  der  alte  Kuckuck,  daß  fie  es  find,  da  er 
doch  felber  im  erwachfenen  Alter  für  Näffe  und  Kälte 
fo  fehr  empfindlich  ift? 

Wir  ftehen  hier,  erwiderte  Goethe,  eben  vor  einem 
Geheimnis.  Aber  fagen  Sie  mir  doch,  wenn  Sie  es  be# 
obachtet  haben,  wie  bringt  der  Kuckuck  fein  Ei  in  das 
Neft  des  Zaunkönigs,  da  es  doch  nur  eine  fo  geringe 
Öffnung  hat,  daß  er  nicht  hineinkommen  und  er  fich 
nicht  felber  darauffetzen  kann? 

Er  legt  es  auf  irgendeine  trockene  Stelle,  erwiderte 
ich,  und  bringt  es  mit  dem  Schnabel  hinein.  Auch 
glaube  ich,  daß  er  nicht  bloß  beim  Zaunskönig,  fondern 
auch  bei  den  übrigen  Neftern  fo  tut.  Denn  auch  die 
Nefter  der  andern  Infektenvögel,  wenn  fie  auch  oben 
offen,  find  doch  fo  klein  oder  fo  nahe  von  Zweigen 
umgeben,  daß  der  große  langfchwänzige  Kuckuck  fich 
nicht  darauffetzen  könnte.  Dies  ift  fehr  wohl  zu  denken. 
Allein  wie  es  kommen  mag,  daß  der  Kuckuck  ein  fo 
außerordentlich  kleines  Ei  legt,  ja  fo  klein  als  wäre  es 
das  Ei  eines  kleinen  Infektenvogels,  das  ift  ein  neues 
Rätfei,  das  man  im  ftillen  bewundert,  ohne  es  löfen  zu 
können.  Das  Ei  des  Kuckucks  ift  nur  um  ein  weniges 
größer  als  das  der  Grafemücke,  und  es  darf  im  Grunde 
nicht  größer  fein,  wenn  die  kleinen  Infektenvögel  es 
brüten  follen.  Dies  ift  durchaus  gut  und  vernünftig. 
Allein,  daß  die  Natur,  um  im  fpeziellen  Fall  weife  zu  fein, 
von  einem  durchgehenden  großen  Gefetz  abweicht,  wo* 
nach  vom  Kolibri  bis  zum  Strauß  zwifchen  der  Größe 
III 
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des  Eies  und  der  Größe  des  Vogels  ein  entfchiedenes 
Verhältnis  ftattfindet,  diefes  willkürliche  Verfahren,  fage 
ich,  ift  durchaus  geeignet  uns  zu  überrafchen  und  uns 
in  Erftaunen  zu  fetzen. 

Es  fetzt  uns  allerdings  in  Erftaunen,  erwiderte  Goethe, 
weil  unfer  Standpunkt  zu  klein  ift,  als  daß  wir  es  über* 
fehen  könnten.  Wäre  uns  mehr  eröffnet,  fo  würden  wir 
auch  diefe  fcheinbaren  Abweichungen  wahrfcheinlich  im 
Umfange  des  Gefetzes  finden.  Doch  fahren  Sie  fort  und 
fagen  Sie  mir  mehr.  Weiß  man  denn  nicht,  wie  viele 
Eier  der  Kuckuck  legen  mag? 

Wer  darüber  etwas  mit  Beftimmtheit  fagen  wollte, 
antwortete  ich,  wäre  ein  großer  Tor.  Der  Vogel  ift  lehr 
flüchtig,  er  ift  bald  hier  und  bald  dort.  Man  findet  von 
ihm  in  einem  einzigen  Neft  immer  nur  ein  einziges  Ei. 
Er  legt  ficherlich  mehrere;  allein  wer  weiß  wo  fie  hin* 
geraten,  und  wer  kann  ihm  nachkommmen!  Gefetzt 
aber,  er  legte  fünf  Eier,  und  diefe  würden  alle  fünf  glück* 
lieh  ausgebrütet  und  von  liebevollen  Pflegeeltern  heran* 
gezogen,  fo  hat  man  wiederum  zu  bewundern,  daß  die 
Natur  fich  entfchließen  mag,  für  fünf  junge  Kuckucke 
wenigftens  fünfzig  Junge  unferer  heften  Singvögel  zu 
opfern. 

In  dergleichen  Dingen,  erwiderte  Goethe,  pflegt  die 
Natur  auch  in  andern  Fällen  nicht  eben  fkrupulös  zu 
fein.  Sie  hat  einen  großen  Etat  von  Leben  zu  vergeuden, 
und  fie  tut  es  gelegentlich  ohne  fonderliches  Bedenken. 
Wie  aber  kommt  es,  daß  für  einen  einzigen  jungen  Kuk* 
kuck  fo  viele  junge  Singvögel  verloren  gehen? 

Zunächft,  erwiderte  ich,  geht  die  erfte  Brut  verloren. 
Denn  im  Fall  auch  die  Eier  des  Singvogels  neben  dem 
Kuckucks'Ei,  wie  es  wohl  gefchieht,  mit  ausgebrütet  würden, 
fo  haben  doch  die  Eltern  über  den  entftandenen  größeren 
Vogel  eine  folchc  Freude  und  für  ihn  eine  folche  Zart* 
lichkeit,  daß  fie  nur  an  ihn  denken  und  nur  ihn  füttern, 
worüber  denn  ihre  eigenen  kleinen  Jungen  zugrunde  gehen 
und  aus  dem  Ncftc  verfchwindcn.  Auch  ift  der  junge 
Kuckuck  immer  begierig  und  bedarf  (o  viel  Nahrung, 
als  die  kleinen  Inlektcnvögcl  nur  immer  hcrbeifchleppen 
können.  Es  dauert  fehr  lange,  che  er  leine  vollftändigc 
Größe  und  fein  volHtändiges  Gefieder  erreicht  und  ene 
er  fähig  ift,  das  Neft  zu  verlafien  und  fich  zum  Gipfel 
eines  Baumes  zu  erheben.     Ift  er  aber  auch  längft  aus« 
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geflogen,  fo  verlangt  er  doch  noch  fortwährend  gefüttert 
zu  werden,  fo  daß  der  ganze  Sommer  darüber  hingeht 
und  die  hebevollen  Pflegeeltern  ihrem  großen  Kinde 
immer  nachziehen  und  an  eine  zweite  Brut  nicht  denken. 
Aus  diefem  Grunde  gehen  denn  über  einen  einzigen 
jungen  Kuckuck  fo   viele  andere  junge  Vögel  verloren. 

Das  ifi  fehr  überzeugend,  erwiderte  Goethe.  Doch 
fagen  Sie  mir,  wird  denn  der  junge  Kuckuck,  fobald  er 
ausgeflogen  ifi,  auch  von  andern  Vögeln  gefüttert,  die 
ihn  nicht  gebrütet  haben?  Es  ifi  mir  als  hätte  ich  der* 
gleichen  gehört. 

Es  ifi  fo,  antwortete  ich.  Sobald  der  junge  Kuckuck 
fein  niederes  Nefi  verlaffen  und  feinen  Sitz  etwa  in  dem 
Gipfel  einer  hohen  Eiche  genommen  hat,  läßt  er  einen 
lauten  Ton  hören,  welcher  fagt,  daß  er  da  fei.  Nun 
kommen  alle  kleinen  Vögel  der  Nachbarfchaft,  die  ihn 
gehört  haben,  herbei,  um  ihn  zu  begrüßen.  Es  kommt 
die  Grafemücke,  es  kommt  der  Mönch,  die  gelbe  Bach* 
fielze  fliegt  hinauf,  ja  der  Zaunskönig,  deffen  Naturell  es 
ifi,  beftändig  in  niedern  Hecken  und  dichten  Gebüfchen 
zu  fchlüpfen,  überwindet  feine  Natur  und  erhebt  fich 
dem  geliebten  Ankömmling  entgegen  zum  Gipfel  der 
hohen  Eiche.  Das  Paar  aber,  das  ihn  erzogen  hat,  ift 
mit  dem  Füttern  treuer,  während  die  übrigen  nur  gelegent« 
lieh  mit  einem  guten  Biffen  herzufliegen. 

Es  fcheint  alfo,  fagte  Goethe,  zwifchen  dem  jungen 
Kuckuck  und  den  kleinen  Infektenvögeln  eine  große  Liebe 
zu  befiehen. 

Die  Liebe  der  kleinen  Infektenvögel  zum  jungen 
Kuckuck,  erwiderte  ich,  ift  fo  groß,  daß  wenn  man  einem 
Nefte  nahe  kommt,  in  welchem  ein  junger  Kuckuck  ge# 
hegt  wird,  die  kleinen  Pflegeeltern  vor  Schreck  und 
Furcht  und  Sorge  nicht  wiflien,  wie  fie  fich  gebärden 
follen.  Befonders  der  Mönch  drückt  eine  große  Ver* 
zweif  lung  aus,  fo  daß  er  fafi  wie  in  Krämpfen  am  Boden 
flattert. 

Merkwürdig  genug,  erwiderte  Goethe,  aber  es  läßt 
fich  denken.  Allein  etwas  fehr  problematifch  erfcheint 
mir,  daß  z.  B.  ein  Grafemückenpaar ,  das  im  Begriff^  ift 
die  eigenen  Eier  zu  brüten,  dem  alten  Kuckuck  erlaubt, 
ihrem  Nefie  nahezukommen  und  fein  Ei  hineinzulegen. 

Das  ifi  freilich  fehr  rätfelhaft,  erwiderte  ich;  doch 
nicht  fo  ganz.  Denn  eben  dadurch,  daß  alle  kleinen 
III 
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Infektenvögel  den  ausgeflogenen  Kuckuck  füttern,  und 
daß  ihn  alfo  auch  die  füttern,  die  ihn  nicht  gebrütet 
haben,  dadurch  entfteht  und  erhält  fich  zwifchen  beiden 
eine  Art  Verwandtfchaft ,  fo  daß  fie  fich  fortwährend 
kennen  und  als  Glieder  einer  einzigen  großen  Familie 
betrachten.  Ja  es  kann  fogar  kommen,  daß  derfelbige 
Kuckuck,  den  ein  Paar  Grafemücken  im  vorigen  Jahre 
ausgebrütet  und  erzogen  haben,  ihnen  in  diefem  Jahre 
fein  Ei  bringt. 

Das  läßt  fich  allerdings  hören,  erwiderte  Goethe,  fo 
wenig  man  es  auch  begreift.  Ein  Wunder  aber  bleibt 
es  mir  immer,  daß  der  junge  Kuckuck  auch  von  folchen 
Vögeln  gefüttert  wird,  die  ihn  nicht  gebrütet  und  er* 
zogen. 

Es  ift  freilich  ein  Wunder,  erwiderte  ich;  doch  gibt 
es  wohl  etwas  Analoges.  Ja  ich  ahne  in  diefer  Rieh* 
tung  fogar  ein  großes  Gefetz,  das  tief  durch  die  ganze 
Natur  geht. 

Ich  hatte  einen  jungen  Hänfling  gefangen,  der  Ichon 
zu  groß  war,  um  fich  von  Menfchen  füttern  zu  laffen, 
aber  noch  zu  jung,  um  allein  zu  freffen.  Ich  gab  mir 
mit  ihm  einen  halben  Tag  viel  Mühe;  da  er  aber  durch« 
aus  nichts  annehmen  wollte,  fo  fetzte  ich  ihn  zu  einem 
alten  Hänfling  hinein,  einem  guten  Sänger,  den  ich  fchon 
feit  Jahr  und  Tag  im  Käfig  gehabt  und  der  außen  vor 
meinem  Fenfter  hing.  Ich  dachte :  wenn  der  Junge  fieht 
wie  der  Alte  frißt,  fo  wird  er  vielleicht  auch  ans  Futter 
gehen  und  es  ihm  nachmachen.  Er  tat  aber  nicht  io, 
fondern  er  öffnete  feinen  Schnabel  gegen  den  Alten  und 
bewegte  mit  bittenden  Tönen  die  Flügel  gegen  ihn,  wor* 
auf  denn  der  alte  Hänfling  fich  feiner  fogleich  erbarmte 
und  ihn  als  Kind  annahm  und  ihn  futterte,  als  wäre  es 
fein  eigenes. 

Ferner  brachte  man  mir  eine  graue  Grafemückc  und 
drei  Junge,  die  ich  zufammen  in  einen  großen  Käfig  tat, 
und  die  die  Alte  fütterte.  Am  anderen  Tage  brachte 
man  mir  zwei  bereits  ausgeflogene  junge  Nachtigallen, 
die  ich  auch  zu  der  Gralemücke  tat  und  die  von  ihr  gleich« 
falls  adoptiert  und  gefüttert  wurden.  Darauf  nach  einigen 
Tagen  fetzte  ich  noch  ein  Ncft  mit  beinahe  flüggen 
jungen  Müllcrchcn  hinein,  und  ferner  noch  ein  Neft  mit 
fünf  jungen  Flattmönchcn.  Dicfe  alle  nahm  die  Gräfe« 
mückc   an   und   fütterte   (ic  und   forgtc   für  fie  als  treue 
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Mutter.  Sie  hatte  immer  den  Schnabel  voll  Ameifeneier 
und  war  bald  in  der  einen  Ecke  des  geräumigen  Käfigs 
und  bald  in  der  anderen,  und  wo  nur  immer  eine  hung:» 
rige  Kehle  fich  öffnete,  da  war  fie  da.  Ja,  noch  mehr! 
Auch  das  eine  indes  herangewachfene  Junge  der  Gräfe* 
mücke  fing  an  einige  der  Kleineren  zu  füttern,  zwar  noch 
fpielend  und  etwas  kinderhaft,  aber  doch  fchon  mit  ent* 
fchiedenem  Triebe,  es  der  trefflichen  Mutter  nachzutun. 

Da  ftehen  wir  allerdings  vor  etwas  Göttlichem,  fagte 
Goethe,  das  mich  in  ein  freudiges  Erftaunen  fetzt.  Wäre 
es  wirklich,  daß  diefes  Eüttern  eines  Fremden  als  etwas 
allgemein  Gefetzliches  durch  die  Natur  ginge,  fo  wäre  da:^ 
mit  manches  Rätfei  gelölt,  und  man  könnte  mit  Über* 
Zeugung  fagen,  daß  Gott  fich  der  verwaifien  jungen  Raben 
erbarme,  die  ihn  anrufen. 

Etwas  allgemein  Gefetzliches,  erwiderte  ich,  fcheint 
es  allerdings  zu  fein;  denn  ich  habe  auch  im  wilden  Zu* 
ftande  diefes  hilfreiche  Füttern  und  diefes  Erbarmen  gegen 
Verlaffene  beobachtet. 

Ich  hatte  im  vorigen  Sommer  in  der  Nähe  von  Tie* 
fürt  zwei  junge  Zaunskönige  gefangen,  die  wahrfcheinlich 
erlt  ganz  kürzlich  ihr  Neft  verlaffen  hatten,  denn  fie  faßen 
in  einem  Bufch  auf  einem  Zweig  nebft  fieben  Gefchwiftern 
in  einer  Reihe  und  ließen  fich  von  ihren  Alten  füttern.  Ich 
nahm  die  beiden  jungen  Vögel  in  mein  feidenes  Tafchen* 
tuch  und  ging  in  der  Richtung  nach  Weimar  bis  ans 
Schießhaus,  dann  rechts  nach  der  Wiefe  an  der  Um  hin* 
unter  und  an  dem  Badeplatz  vorüber,  und  dann  wieder 
links  in  das  kleine  Gehölz.  Hier,  dachte  ich,  halt  du 
Ruhe,  um  einmal  nach  deinen  Zaunskönigen  zu  fehen. 
Als  ich  aber  das  Tuch  öffnete,  entfchlüpften  fie  mir  beide 
und  waren  fogleich  im  Gebüfch  und  Gräfe  verfchwunden, 
fo  daß  mein  Suchen  nach  ihnen  vergebens  war.  Am 
dritten  Tage  kam  ich  zufällig  wieder  an  diefelbige  Stelle, 
und  da  ich  die  Locktöne  eines  Rotkehlchens  hörte,  fo  ver* 
mutete  ich  ein  Neft  in  der  Nähe,  welches  ich  nach  einigem 
Umherfpähen  auch  wirklich  fand.  Wie  groß  aber  war 
mein  Erftaunen,  als  ich  in  diefem  Neft  neben  beinahe 
flüggen  jungen  Rotkehlchen  auch  meine  beiden  jungen 
Zaunskönige  fand,  die  fich  hier  ganz  gemütlich  untergetan 
hatten  und  fich  von  den  alten  Rotkehlchen  füttern  ließen. 
Ich  war  im  hohen  Grade  glücklich  über  diefen  höchft 
merkwürdigen  Fund.  Da  ihr  fo  klug  feid,  dachte  ich 
III 
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bei  mir  felber,  und  euch  fo  hübfch  habt  zu  helfen  ge* 
wüßt,  und  da  auch  die  guten  Rotkehlchen  fich  eurer  fo 
hilfreich  angenommen,  fo  bin  ich  weit  entfernt  fo  gaft# 
freundliche  Verhältniffe  zu  ftören,  im  Gegenteil  wünfche 
ich  euch  das  allerbefte  Gedeihen. 

Das  ift  eine  der  heften  omithologifchen  Gefchichten, 
die  mir  je  zu  Ohren  gekommen,  fagte  Goethe.  Stoßen 
Sie  an,  Sie  follen  leben,  und  Ihre  glücklichen  Beobach* 
tungen  mit!  Wer  das  hört  und  nicht  an  Gott  glaubt, 
dem  helfen  nicht  Mofes  und  die  Propheten.  Das  ift  es 
nun,  was  ich  die  Allgegenwart  Gottes  nenne,  der  einen 
Teil  feiner  unendlichen  Liebe  überall  verbreitet  und  ein* 
gepflanzt  hat  und  fchon  im  Tiere  dasjenige  als  Knofpe 
andeutet,  was  im  edeln  Menfchen  zur  fchönften  Blüte 
kommt.  Fahren  Sie  ja  in  Ihren  Studien  und  Ihren  Be* 
obachtungen  fort!  Sie  fcheinen  darin  ein  befonderes 
Glück  zu  haben  und  können  noch  femer  zu  ganz  un# 
fchätzbaren  Refultaten  kommen. 

Indes  wir  nun  fo  an  unferem  Tifch  in  freier  Natur 
uns  über  gute  und  tiefe  Dinge  unterhielten,  neigte  fich 
die  Sonne  den  Gipfeln  der  weftlichen  Hügel  zu,  und 
Goethe  fand  es  an  der  Zeit,  unferen  Rückweg  anzutreten. 
Wir  fuhren  rafch  durch  Jena,  und  nachdem  wir  im  Bären 
bezahlt  und  noch  einen  kurzen  Befuch  bei  Frommanns 
gemacht,  ging  es  im  fcharfen  Trapp  nach  Weimar. 

12559.]    Oktober  17.    Nach  Ottilie  v.  Goethe. 

Goethe  meldete  eines  Tages  feiner  Schwiegertochter 
zum  MittageflTen  einen  Gaft  an,  ohne,  wie  er  fonft  immer 
zu  tun  pflegte,  deffen  Namen  zu  nennen  und  ohne  ihn, 
als  derfelbe  erfchien,  vorzuftellen.  Stumme  gegenfeitige 
Vemeigung.  Während  des  Edens  verhielt  fich  Goethe 
mehr  ichwcigend,  wahrfcheinUch  um  dem  viel  fprechcn* 
den  logifch  fcharffinnigcn,  in  wunderlich  verfchlungencn 
Satzformen  fich  entwickelnden  Gafte  die  Redefreiheit  nicht 
zu  ftören.  Eine  völlig  neue  Nomenklatur,  eine  fich  geiftig 
übcrfpringcnde  Ausdruckswcifc ,  feltfam  philolophifchc 
Formeln  des  immer  lebhafter  demonftrierendcn  Mannes 
machten  Goethe  endlich  völlig  vcrftummen,  ohne  daß 
dies  der  Gaft  bemerkt  hätte.  Die  1  lausfrau  hörte  eben» 
falls  fchweigcnd  zu,  wohl  etwas  verwundert  den  Vater, 
wie  fic  immer  Goethe  nannte,  anfchcnd.  Als  die  Tafel 
aufgehoben  war  und  der  Gaft  fich  entfernt  hatte,  fragte 
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Goethe  feine  Tochter:  Nu,  wie  hat  dir  der  Mann  gt^ 
fallen?  —  Eigen!  Ich  weiß  nicht,  ift  er  geifireich  oder 
wirr.  Er  machte  mir  den  Eindruck  eines  unklaren  Den^j 
kers.  Goethe  lächelte  ironifch:  Nu,  nu!  wir  haben  mit 
dem  jetzt  berühmtefien  modernen  Philofophen,  mit  — 
Georg  Friedrich  Wilhelm  Hegel  gefpeift. 

[2560.]     Oktober  18.     Eckermann. 

Hegel  ift  hier,  den  Goethe  perfönhch  fehr  hoch  fchätzt, 
wenn  auch  einige  feiner  Philofophie  entfproffenen  Früchte 
ihm  nicht  fonderlich  munden  wollen.  Goethe  gab  ihm 
zu  Ehren  diefen  Abend  einen  Tee,  wobei  auch  Zelter 
gegenwärtig,  der  aber  noch  diefe  Nacht  wieder  abzu* 
reifen  im  Sinne  hatte. 

Man  fprach  fehr  viel  über  Hamann,  wobei  befonders 
Hegel  das  Wort  führte  und  über  jenen  außerordentlichen 
Geifi  fo  gründliche  Anfichten  entwickelte,  wie  fie  nur 
aus  dem  ernfiefien  und  gewiffenhaftefien  Studium  des 
Gegenftandes  hervorgehen  konnten. 

Sodann  wendete  fich  das  Gefpräch  auf  das  Wefen 
der  Dialektik.  Es  ift  im  Grunde  nichts  weiter,  fagte 
Hegel,  als  der  geregelte,  methodifch  ausgebildete  Widern: 
fpruchsgeift,  der  jedem  Menfchen  inwohnt,  und  welche 
Gabe  fich  groß  erweifet  in  Unterfcheidung  des  Wahren 
vom  Falfchen. 

Wenn  nur,  fiel  Goethe  ein,  folche  geiftigen  Künfte 
und  Gewandtheiten  nicht  häufig  gemißbraucht  und  dazu 
verwendet  würden,  um  das  Falfche  wahr  und  das  Wahre 
falfch  zu  machen! 

Dergleichen  gefchieht  wohl,  erwiderte  Hegel,  aber 
nur  von  Leuten,  die  geiftig  krank  find. 

Da  lobe  ich  mir,  fagte  Goethe,  das  Studium  der 
Natur,  das  eine  folche  Krankheit  nicht  aufkommen  läßt! 
Denn  hier  haben  wir  es  mit  dem  unendlich  und  ewig 
Wahren  zu  tun,  das  jeden,  der  nicht  durchaus  rein  und 
ehrlich  bei  Beobachtung  und  Behandlung  feines  Gegen* 
ftandes  verfährt,  fogleich  als  unzulänglich  verwirft.  Auch 
bin  ich  gewiß,  daß  mancher  dialektifch  Kranke  im  Stu* 
dium  der  Natur  eine  wohltätige  Heilung  finden  könnte. 

Wir  waren  noch  im  heften  Gefpräch  und  in  der 
heiterften  Unterhaltung,  als  Zelter  aufftand  und,  ohne 
ein  Wort  zu  fagen,  hinausging.  Wir  wußten,  es  tat  ihm 
III 
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leid  von  Goethen  Abfchied  zu  nehmen,  und  daß  er  diefen 
zarten  Ausweg  wähle,  um  über  einen  fchmerzlichen  Mo* 
ment  hinwegzukommen. 

[2561.]     (Oktober.)    J.  A.  Stumpff. 

Als  ich  Goethe  im  Oktober  des  Jahres  1827  einen 
zweiten  Befuch  abzuftatten  die  Ehre  hatte,  fo  empfing 
er  mich  als  einen  Freund  und  fagte  mir,  daß  es  ihm  fehr 
angenehm  fein  würde,  wenn  ich  ihn  jeden  Abend  be* 
fuchen  wolle,  fo  lange  ich  in  Weimar  verharren  würde. 
Dies  war  mir  fehr  erwünfcht;  ich  mußte  ihm  viel  von 
London,  befonders  von  den  dort  lebenden  Künftlern, 
Bildhauern  und  Malern  erzählen  und  die  Namen  der  vor* 
züglichften  nennen,  welche  er  fich  notierte.  Unter  anderem 
fragte  mich  Goethe :  Womit  befchäftigen  Sie  fich  denn 
in  Ihren  Erholungsftunden  in  London?  Über  diefe  Frage 
war  ich  etwas  verlegen,  doch  ich  antwortete  rafch:  Dann 
reite  ich  mein  Steckenpferd.  Goethe  fchien  verwundert 
über  meine  Antwort  und  fragte;  Darf  man  wohl  wilfen, 
was  das  Ihrige  ift?  Ich  bat  um  die  Erlaubnis  bemerken 
zu  dürfen,  daß  man  in  keinem  Lande  der  Welt  mehr 
darauf  bedacht  fei  mit  Mafchinen  zu  arbeiten,  als  in  Eng* 
land,  und  daß  diejenigen,  die  fich  folche  anfchaffen  und 
im  Gange  erhalten  könnten,  fich  große  Reichtümer  er* 
werben  könnten;  ich  habe  mir  deshalb,  da  Taufende  dar* 
auf  bedacht  find,  auf  diefe  Art  ihr  Glück  zu  machen, 
und  da  ich  deshalb  faft  nichts  als  Mafchinen  vor  Augen 
fehe,  vor  kurzem  die  Dampfmafchine  zum  Gegenftand 
eines  Gedichtes  Der  Kampf  der  Elemente  gemacht.  Goethe 
fchien  erftaunt  zu  fein  und  wünfchte  diefen  poetifchen 
Verfuch  zu  fehen.  Ich  überreichte  denfclben  am  folgen* 
den  Tage.  Goethe  erfuchte  mich,  das  Gedicht  fclblt  zu 
lefen;  er  ftand  neben  mir  ganz  aufrecht,  mit  voller  Auf« 
merkfamkeit  zuhorchend,  ich  las  daher  ohne  Furcht  und 
hob  die  kräftiglten  Stellen  hervor,  Goethe  klopfte  mich 
mehrere  Male  auf  den  Arm  und  fagte:  Gut,  gut!  Das 
i(t  bravl  Ilaben  Sie  die  Güte  mir  das  Gedicht  zu  laÜcn; 
und  fügte  hinzu:  Haben  Sie  mehr  folche  Verfc  gefchric« 
Ben?  Ö  ja,  Exzellenz I  —  antwortete  ich  —  aber  ich  habe 
de  niemandem  gezeigt  aus  Furcht,  man  möchte  darüber 
fpötteln.  Nein,  mein  Freund  1  fagte  Goethe;  (chicken 
Sie  mir  Ihre  Vcrfuchc  zu;  es  liegt  ein  unbebautes  Feld 
in  Ihrer  Brult,  und  es  ift  Pflicht,  folches  zu  bebauen.  — 
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Da  ich  Sie,  mein  werter  Landsmann,  in  den  Zirkel  meiner 
Freunde  aufgenommen,  fo  werde  ich  Ihnen  einen  Maler 
auf  den  Hals  fchicken  und  Ihr  Bild  meinem  Stammbuch 
einverleiben,  welches  aus  den  Porträts  meiner  Freunde 
zufammengefetzt  ift,  die  ich  nicht  feiten  muftere,  um  fo 
im  Geifte  alle,  die  mir  auf  Erden  fchätzbar  waren,  die 
Dahingefchiedenen  und  die  durch  große  Entfernungen 
Getrennten,  zu  fehen. 

[2562.]     November  18.     J.  G.  Stickel. 

Es  war  damals  Brauch,  daß  die  an  der  Univerfität 
fich  Habilitierenden  ihre  Inauguraldiffertation  den  Herren 
Miniftern  in  Weimar  perfönlich  überreichten.  So  tat  ich 
es  auch  mit  der  meinigen  über  die  erhabene  Theophanie, 
den  hochfliegenden  Hymnus  in  Habakuks  drittem  Kapitel. 
Ein  Brief  von  Knebel  an  Goethe  begleitete  mich.  Auf 
meine  Anmeldung  brachte  der  Bediente  die  Antwort,  Se. 
Exzellenz  fei  mit  feiner  mineralogifchen  Sammlung  be# 
fchäftigt.  Ich  gab  meinen  Brief,  den  ich  eigenhändig  ab* 
zugeben  gedacht  hatte,  an  den  Diener  ab  und  wurde  nun 
zu  Goethe  hinauf  befchieden.  '^  Da  öffnete  fich  die  Tür 
und  der  Dichterfürft  trat  in  ruhiger  Würde  herein.  Eine 
geborene  Majeftät,  wenn  auch  nicht  von  fo  hoher  Ge* 
ftalt,  wie  fie  fich  von  dem  geiftig  Großen  meine  Jugend* 
liehe  Phantafie  gebildet  hatte.  Unwillkürlich  verneigte 
ich  mich  fo  tief,  wie  fonft  noch  vor  keinem  Sterblichen; 
eine  innere  Gewalt  beugte  mich  nieder. 

Nachdem  Goethe  mich  auf  dem  Sofa  neben  fich  hatte 
niederfetzen  lafl^en,  knüpfte  er  eine  Unterhaltung  an,  aus 
der  mir  nur  erinnerlich  ift,  daß  ich  meiner  Beforgnis  Aus* 
druck  gab  wegen  der  damaligen  Zeitfirömung  und  der 
Tendenzen  in  der  theologifchen  Welt.  Es  begann  die 
Reaktion  gegen  den  herrfchenden  Rationalismus.  Man 
hatte  in  Halle  die  Vorlefungen  von  Gefenius  und  Weg* 
fcheider  behorchen  laffen,  auf  Grund  von  ftudentifchen 
Kollegienheften  wurden  die  beiden  zu  amtlicher  Verant* 
wortung  gezogen,  und  die  Gefahr,  daß  fie  vom  akade* 
mifchen  Lehrfiuhl  verdrängt  werden  follten,  fchien  fo  be* 
drohlich,  daß  in  Jena  Schott  und  Baumgarten* Crufius, 
wenn  ich  nicht  irre,  von  Berlin  aus  Schleiermacher  und 
noch  andere  Profefforen  von  anderwärts  zum  Schutz  und 
zur  Verteidigung  einer  freieren  Theologie  in  Brofchüren 
fich  vernehmen  ließen.  Unter  dem  Eindruck  folcher  Vor* 
III 
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gänge  waren  mir  jene  Beforgniffe  auf  die  Lippen  gekommen. 
—  Laffen  Sie  das  gut  fein!  hob  Goethe  an;  der  Menfch, 
der  einer  guten  Sache  dient,  wohnt  in  einer  feften  Burg. 
Hiernach  erzähhe  er  von  dem  Rehgionsunterricht, 
den  er  in  feiner  Jugend  erhalten  habe  in  den  ftarren  dog# 
matifchen  Formeln,  die  keinem  guten  Kopf  zufagen  und 
befriedigen  konnten.  Da  habe  ich,  fügte  er  hinzu,  erft 
gar  manche  Schale  brechen  muffen,  bis  ich  zum  Kern 
durchgedrungen  bin.  —  Als  er  mich  dann  entließ,  lud 
er  mich  ein,  künftig  bei  meiner  Anwefenheit  in  Weimar 
in  feinem  Haufe  einzufprechen, 

[2563.]     November  Ende.    Ottilie  v.  Goethe. 

Weil  fchon  der  erfte  Sohn  nach  feinem  Vater  Auguft 
Walter,  des  letzteren  ganz  deutfchen  Namen  und  vom 
Großvater  den  ebenfo  deutfchen  Wolfgang  obendrein  er* 
halten  hatte,  wollte  ich  mir  für  den  zweiten  einen  italie* 
nifchen  ausfuchen  und  war,  ich  weiß  nicht  wodurch  auf 
Flaminio  verfallen,  ein  Name,  der  zu  dem  lebhaften  Natu* 
rell  und  den  feurigen  Augen  des  Knaben  ganz  gut  ge* 
paßt  haben  würde.  Allein  Papa  erhob  Einsprache,  in* 
dem  er  frug,  ob  denn  keiner  der  Enkel  nach  ihm  genannt 
werden  foUte,  und  das  entfchied.  Dafür  hat  er  felbft  nun 
für  die  Tochter  den  fchönen  italienifchen ,  damals  in 
Deutfchland  noch  wenig  bekannten  Namen  gewählt.  Als 
er  das  erftemal  heraufkam,  fie  zu  fehen,  beugte  er  fich 
mit  auf  den  Rücken  zufammengehaltenen  Händen,  wie 
CS  feine  Art  war,  zu  ihrer  Wiege  hinab  und  fagte,  nach* 
dem  er  de  lange  freundlich  betrachtet  hatte:  Alma  foll 
fie  heißen. 

[2564.)     F.  J.  Frommann. 

Als  mich  1827  mein  Univerfitätsfreund  Stüve,  da« 
mals  noch  Advokat  in  Osnabrück,  befucht  hatte,  he* 
gleitete  ich  ihn  bei  feiner  Rückreife  bis  Weimar  und  frug 
vormittag  bei  Goethe  an,  wann  ich  mit  ihm  kommen 
dürfte.  Er  beftcllte  uns  um  3  Uhr.  Da  fanden  wir  ihn 
im  langen  Zimmer,  vor  defTen  Türe  Salve  eingelegt  ift, 
am  Tilch,  auf  dem  die  Weinflafche  und  Gläfcr  ftanden. 
Er  fchenkte  ein  und  fing  nun  an  zu  fragen  (denn  Osna« 
brück  intereflierte  ihn,  weil  er  es  ja  aus  Mölcr  kannte) 
nach  der  Stadtverfaffung,  Handel  und  Gewerben,  bäuer<: 
liehen  Verhältnifren,  Ackerbau,  Geognofic  ufw.  Je  promp« 
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ter  und  bündiger  nun  auf  alles  die  Antworten  des  jun* 
gen  Mannes  erfolgten,  defto  eifriger  frug  der  alte  Herr 
drauf  los.  Es  war  eine  Luft,  die  beiden  zu  hören  und 
anzufehen,  wie  fie  fich  gegenüber  faßen.  Endlich  kam 
er  wieder  auf  den  Anfang  zurück  und  fagte:  Alfo  Sie 
find  Advokat,  d.  h.  einer  der  aus  jeder  Sache  etwas  zu 

machen  weiß?  —  Entfchuldigen  Exzellenz  1 Recht  fo! 

ein  Advokat  darf  nie  etwas  zugeben. 


[2565.]     F.  Förfter. 

Ich  fand  Goethe  an  den  Augen  leidend;  er  trug  bei 
Tage  einen  Schirm  von  grüner  Seide,  um  fich  gegen  blen* 
dendes  Sonnenlicht  zu  fchützen,  was  die  Weinranken  im 
kleinen  Garten  an  feinem  Haufe  in  der  Stadt  nur  fpär# 
lieh  durch  die  kleinen  Fenfterfcheiben  feines  Arbeits* 
Zimmers  einfallen  ließen.  Am  Abend  fchützte  er  fich 
gegen  das  Lampenlicht  durch  einen  vorgefetzten  Schirm. 
Er  zeigte  uns  einige  Schirme,  welche  kunftgeübte  Hände 
der  Freundinnen  nach  den  von  ihm  getufchten  Zeich* 
nungen  in  dunkles  Pergament  radiert  hatten.  Es  waren 
Mondfcheinlandfchaften ,  und  er  war  fo  gütig,  meiner 
Frau,  welche  ihm  durch  den  Vortrag  mehrerer  feiner,  von 
Zelter  neuerdings  komponierten  Lieder  die  Abende  ver* 
kürzte,  zwei  von  ihm  getufchte  Landfchaften :  griechifche 
Tempel  bei  Mondbeleuchtung,  zu  fchenken.  Von  jenen 
Kompofitionen  gefielen  ihm  zumeift  zwei  Lieder:  Ich 
ging  im  Walde  fo  für  mich  hin,  und  Um  Mitternacht 
ging  ich  nicht  eben  gerne.  Als  meine  Frau  das  erfte 
Lied  unter  der,  in  Zelters  Liederhefte  befindlichen  Über* 
fchrift  Auch  mein  Sinn  zitierte,  erklärte  Goethe:  er  er* 
innere  fich  keines  feiner  Gedichte  mit  diefer  Überfchrift. 
Als  er  darauf  in  dem  gedruckten  Hefte  fein  Lied  fand, 
bemerkte  er  lachend:  Da  hat  mein  guter  Zelter,  wie  er 
es  öfter  getan,  mein  Lied  umgetauft;  der  ihm  von  mir 
gegebene  Name  heißt:    Gefunden. 

Bei  diefem  Befuche  ftellte  ich  Goethen  meinen  Pflege* 
fohn,  den  zu  der  Zeit  für  ein  mufikalifches  Wunderkind 
geltenden,  fieben  Jahr  alten  Karl  Eckert  vor,  der  fich 
fpäter  als  Liederkomponift,  als  Begleiter  der  Gräfin  Son* 
tag*Roffi,  als  Direktor  der  Kaiferlichen  Oper  in  Wien  und 
als  Hofkapellmeifter  in  Stuttgart  einen  ehrenvollen  Ruf 
erworben  hat.  Der  Knabe,  welcher  bereits  in  feinem 
III  31 
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fünften  Jahre  freie  Phantafien  auf  dem  Flügel  fpielte, 
hatte  den  Erlkönig  komponiert,  und  meine  Frau  fang 
die  Romanze  von  dem  Knaben  begleitet  eines  Nach* 
mittags  in  dem  bei  Goethe  verfammelten  Freundeskreife 
vor.  Goethe  belobte  den  Knaben,  unterhielt  fich  ein* 
gehend  mit  ihm,  fragte  ihn,  ob  er  andere  Kompofitionen 
kenne  und  welche  ihm  vorzüglich  gefalle.  Damals  war 
die  geniale,  weltberühmte  Kompofition  Schuberts  noch 
nicht  vorhanden.*  Mein  kleiner  Komponift  fagte:  er 
kenne  nur  die  Kompofitionen  von  Reichardt  und  Leon* 
hard  Klein,  die  ihm  aber  nicht  gefallen  wollten,  weil  fie 
den  Erlkönig  fo  fehr  graulich  fingen  ließen.  Wenn,  meinte 
er,  der  Erlkönig  fo  tief  brumme,  dann  würde  der  Knabe 
fich  fürchten;  der  Erlkönig  muffe  den  Knaben  durch  feinen 
Gefang  zu  verlocken  fuchen.  Goethe  äußerte  fich  hier* 
mit  einverftanden  und  fagte  zu  Hummel,  welcher  dem 
Knaben  mit  Aufmerkfamkeit  und  Teilnahme  zugehört 
hatte:  Meinen  Sie  nicht,  lieber  Hummel,  daß  der  Knabe 
das  Richtige  getroffen  hat?  Der  Kapellmeifter  fprach  fich 
zuftimmend  aus,  wie  er  fich  überhaupt  liebevoll  und  an* 
erkennend  über  das  Talent  des  jungen  Komponiften  äußerte. 
Wir  muffen  fchon  zugeben,  daß  der  Knabe  das  Richtige 
getroffen  hat,  bemerkte  Goethe,  und  ihm  freundlich  die 
Wange  ftreichelnd  fügte  er  hinzu:  Du  mußt  ja  am  heften 
wiffen,  wie  fo  einem  Bürfchchen,  das  der  Vater  zur  Nacht* 
zeit  vor  fich  auf  dem  Pferde  in  den  Armen  hält,  zumute 
ift,  wenn  der  Erlkönig  ihn  verlockt.  Außerdem  aber 
muffen  wir  auch  zugeben,  daß  der  Erlkönig  als  ein  Geilter* 
könig  jede  beliebige  Stimme  annehmen  und  nach  feinem 
Gefallen  erlt  fanft  und  einfchmeichclnd,  und  dann  wieder 
drohend  und  zornig  fingen  kann. 

Hummel  forderte  den  Knaben  auf,  mit  ihm  vier* 
händig  auf  dem  Flügel  zu  phantafiercn,  wo  fie  abwech* 
felnd  Themas  angaben.  Goethe  hörte  mit  lebhaftem  An* 
teil  zu,  und  nachdem  er  dem  Knaben  aufmunternd  ge* 
Tagt:  er  möge  gute  Freundfchaft  mit  Zelter  und  feinem 
jungen  Freunde  Felix  Mendelsfohn  halten,  äußerte  er 
gegen  Hummel  die  bedeutlamen  Worte:  Urfprüngliches 
Talent,  das  i(t  Waffer  auf  meine  Mühle. 


*  Dochl   Schon  feit  1816. 
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[2566.]     (1827.)    F.  Förfter. 

Förfter  hatte  bei  einem  nächtlichen  Ritt  fpukhafte  Be« 
obachtungen  an  einem  Richtplatze  gemacht. 

Nach  Verlauf  von  vielen  Jahren  fand  ich  Veran? 
laffung,  Goethe  diefes  nächtliche  Abenteuer  zu  erzählen. 
Er  hatte  eben  die  von  Cornelius  gezeichneten,  ihm  ge*\ 
widmeten  Illufirationen  zum  Fauft  erhalten,  unter  denen 
fich  ja  eine  ähnliche  Szene  (Nacht,  offen  Feld)  gezeichnet 
findet.  '^  Ich  erlaubte  mir  (es  war  vielleicht  1822)  gegen 
die  Darfiellung  von  Cornelius  die  Bemerkung,  daß  er 
unmöglich  die  tiefe  Bedeutung  der  Dichtung  hier  ver# 
ftanden  habe.  Der  Dichter,  fo  fchien  es  mir,  habe  wohl 
im  Sinne  gehabt,  den  Rabenftein,  auf  welchem  am  nächft* 
folgenden  Tage  Gretchen  ihr  Haupt  auf  den  Block  legen 
follte,  durch  blumenftreuende  Engel  weihen  zu  laffen. 
Statt  deffen  gibt  uns  Cornelius  einen  Teufels^  und  Hexen:« 
fpuk,  womit  Mephifiopheles  Fauft  belügen  und  betrügen 
will  und  deshalb  mit:  Vorbei!  vorbei!  eiligft  mit  ihm 
davon  reitet.  —  Mich  haben,  bemerkte  Goethe,  die  bei* 
den  vortrefflich  galoppierenden  Reiter  auf  den  fchnau* 
benden  Roffen  fo  in  Anfpruch  genommen,  daß  ich  die 
Szene  auf  dem  Rabenfteine  noch  nicht  mit  Bedacht  an# 
gefehen  habe.  Sie  mögen  wohl  das  Richtige  getroffen  haben. 

[2567.]     Nach  J.  K.  U.  Bähr.]^ 

Im  Jahre  1827  kamen  mit  einem  Empfehlungsfchreiben 
von  Tieck  die  beiden  jungen  Maler  Bahr  und  Wagner 
auf  einer  Reife  nach  Italien  begriffen  nach  Weimar.  Zu 
befcheiden,  um  perfönlich  Goethe  behelligen  zu  wollen, 
gedachten  fie  eigentlich  Tiecks  Schreiben,  dem  noch  ein 
Päckchen  beigefügt  war,  einfach  abzugeben,  wurden  aber 
von  einem  jungen  Manne  —  vielleicht  Eckermann  —  ge* 
nötigt,  fich  melden  zu  laffen,  Goethe  empfing  fie  in 
feinem  Gartenhaus  freundlich  und  wandte  das  Gefpräch 
gleich  auf  Dresdner  Kunftverhältniffe ;  er  äußerte  fich 
günftig  über  die  Schule  Matthäis,  unter  dem  fich  Bahr 
zum  Gefchichtsmaler  gebildet  hatte,  und  frug  dann,  ob 
es  gegründet  fei,  daß  die  Sixtinifche  Madonna  durch 
Palmarolis  Reftauration  verdorben  worden  fei.  Bahr  ern 
widerte:  Ew.  Exzellenz  können  fich  darüber  beruhigen; 
Matthäi  hat  fchon  dafür  geforgt,  daß  es  nicht  gefchah. 
Er  fetzte  hierauf  auseinander,  wie  allerdings  Palmarolis 
Art,  die  Farben  tupfweife  aufzufetzen,  eine  ftörende  Wir* 
III  31* 


484  J.  K.  U.  Bahr.  [2568 

kung  hervorbrächte;  doch  habe  Matthäi  diefes  Verfahren 
nicht  geduldet,  und  wenn  fchon  die  an  der  Madonna 
erneuerten  Stellen  erkennbar  feien,  fo  feien  fie  doch  nicht 
häßlich,  wie  es  die  vorher  in  dem  Gemälde  befindlichen 
fchwarzen  Flecken  gewefen. 

Beim  Abfchied  war  Bahr  fo  bewegt,  daß  er  die  ihm 

gereichte  Hand  Goethes  küßte.     Diefer  legte  dann  feine 

:  Hände  den  Künftlern  aufs  Haupt,  fie  zur  Reife  fegnend. 

[2568.]     Riemer. 

Goethe:  Der  Geift  des  Wirklichen  ift  das  wahre 
Ideelle. 

[2569.]     Jenny  v.  Pappenheim  (Frau  v.  Guftedt). 

Dann,  nach  1826,  verging  ein  Jahr,  wo  ich  Goethe 
nur  bei  feinen  Abendgefellfchaften  und  zu  feiner  Geburts* 
tagsfeier  fah;  er  hat  mir  jungem  Ding  aber  immer  fo 
imponiert,  daß  ich  vor  ihm  eigentlich  nie  ich  felbfi  war, 
fondern  eine  Seele,  die  mit  auf  der  Bruft  gekreuzten 
Armen  zu  ihm  emporfah.  Ich  hielt  den  Atem  an,  wenn 
ich  ihn  fprechen  hörte  und  glaubte  vergehen  zu  müflen 
vor  Scham,  als  er  meine  Mutter  einmal  frug:  Was  treibt 
denn  eigentlich  die  fchöne  Kleine?  Meine  Nichtigkeit 
drückte  mich  von  da  an  fo  fehr,  daß  ich  manche  Stunde 
der  Nacht  wachend  zubrachte,  alle  Bücher,  deren  ich 
habhaft  werden  konnte,  um  mich  herum. 

1828. 

[2570.]    Januar  2.    A.  B.  Granvillc. 

Als  Granville  bei  leinet  Reile  nach  Petersburg  Weimar  be* 
rührte,  konnte  er  Goethe,  der  abwei'end  war,  nicht  fehen.  Auf 
der  Rückrcife  aber  hatte  er  nun  am  1.  Januar  mit  feinem  Freunde 
Dr.  Froricp  und  Ottilie  verabredet,  nächiten  Tags  um  '/aU  Uhr 
Goethe  zu  hcfuchen. 

At  haltpast  tcn  precisely,  Goethe  made  his  appear» 
ance  in  onc  of  hi.s  classically  decorated  withdrawing 
rooms,  into  which  I  had  bcen  but  thc  momcnt  bcfore 
introduced.  He  advanced  towards  me  with  thc  counten« 
ance  ot  one  who  .secms  not  to  go  through  the  ccremony 
of  a  first  mceting  ii  contrc  coeur;  and  I  feit  thankfui  to 
him  for  that  Hrst  imprcssion  on  my  mind.  His  pcrson 
was  erect,  and  denotcd  not  thc  advancc  of  agc.  His 
open  and  wcll«arched  eyebrows,  which  give  eflfect  to  the 


2570]  Weimar.    1828.  485 

undimmed  lustre  of  the  most  brilliant  eye  I  have  ever 
beheld,  his  fresh  look  and  mild  expression  at  once 
captivated  my  whole  attention;  and  when  he  extended 
his  friendly  hand  to  welcome  me  to  his  dwelling,  I  stood 
absorbed  in  the  contemplation  of  the  first  literary  cha? 
racter  of  the  age.  The  sound  of  his  voice,  which  be* 
speaks  peculiar  affability,  and  the  first  questions  he  ad# 
dressed  to  me  respecting  my  journey,  however,  recalled 
me  from  my  reverie.  I  found  him  in  his  conversation 
ready,  rather  than  fiuent,  following  rather  than  leading; 
unaffected,  yet  gentlemanly;  earnest  yet  entertaining ; 
and  manifesting  no  desire  to  display  how  much  he 
deserved  the  high  reputation  which  not  only  Germany, 
but  Europe  in  General,  had  simultaneously  acknowledged 
to  be  his  due.  He  conversed  in  French,  and  occasionally  in 
English,  particularly  when  desirous  to  make  me  understand 
the  force  of  his  observations  on  some  recent  translations  of 
one  or  two  of  his  works  into  that  language.  Faustus  was  one 
of  these.  The  translation  [von  Lord  F.  Leveson  GowerJ  ~ 
seemed  not  to  have  given  satisfaction  to  the  Veteran  author. 
He  observed  to  me,  that  most  assuredly  itwas  nota  trans;: 
lation,  but  an  imitation,  of  what  he  had  written.  Whole 
sentences  of  the  original,  added  he,  have  been  omitted,  and 
chasms  left  in  the  translation,  where  the  most  affecting 
passages  should  have  been  inserted  to  complete  the  picture. 
There  were  probably  difficulties  in  the  original  which  the 
noble  translator  might  not  be  able  to  overcome;  few  foreign* 
ers,  indeed,  can  boast  of  such  mastery  of  ourprodigal  idiom, 
as  to  be  able  to  convey  its  meaning  with  equal  richness 
of  expression,  and  strength  of  conception,  in  their  own 
native  language;  but,  in  the  case  of  the  translation  to 
which  I  allude,  that  excuse  for  imperfection  does  not 
exist  in  many  of  the  parts  which  Lord  Francis  Gower 
has  thought  proper  to  omit.  No  doubt,  the  choice  of 
expressions  in  the  English  translation,  the  versification, 
and  talent  displayed  in  what  is  original  composition 
of  his  lordship's  own  well^gifted  mind,  may  be  deserving 
of  his  countrymen's  applause;  but  it  is  as  the  author  of 
Faustus  travesti,  and  not  as  the  translator  of  Goethe's 
Faustus,  that  the  populär  applause  has  been  obtained. 
The  Patriarch  poet  seemed  far  more  satisfied  with 
the  translation  of  ~  Tasso  by  Mr.  Charles  Des  Voeux. 
He  Said:  I  understand  English  ä  ma  maniere,  quite 
III 
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sufficiently  to  discover  in  that  gentleman's  recent  trans* 
lation,  that  he  has  rendered  all  my  ideas  faithfuUy.  Je 
me  lisais  moi?meme  dans  la  traduction.  It  is  for 
the  English  to  determine,  if,  in  adhering  faithfully  to  the 
ideas  of  the  German  orignal,  Mr.  Des  Voeux  a  con# 
serve  les  regles  et  n'a  pas  trahi  le  genie  de  sa 
langue.  Je  n'en  suis  pas  juge:  peutsetre  le  trou* 
vera«t«on  un  peu  trop  Allemand.  ~ 

The  conversation  turning,  by  a  natural  transition, 
to  the  diflferent  methods  of  teaching  modern  languages, 
Goethe  observed,  that  he  could  strongly  recommend  to 
my  attention  a  mode  of  instructing  effectually,  as  well 
as  promptly,  young  people  in  any  of  the  living  langua* 
ges,  which  was  successfuUy  adopted  in  the  seminary  for 
young  Englishmen  at  Weimar,  and  by  which  the  pupils 
were  taught  to  think.in,  as  well  as  to  read  er  write  a 
foreign  language.  ^^ 

Throughout  this  interview,  which  lasted  upwards  of 
an  hour,  Goethe  manifested  great  eagerness  after  general 
information,  particularly  respecting  England  and  her  numer* 
ous  institutions;  and  also  on  the  subject  of  St.  Peters* 
burgh,  which  he  looked  upon  as  a  city  that  was  fast 
rising  to  the  rank  of  the  first  capital  on  the  Continent, 
according  to  the  opinion  of  many  intelligent  traveliers, 
whom  he  had  seen  and  conversed  with  on  the  subject. 
In  taking  leave  of  him,  at  length,  Goethe  put  into  my 
hands  a  small  red  morocco  case,  which  he  hoped  I  would 
accept  as  a  souvenir  of  our  meeting;  after  which  I  with« 
drew,  with  sentiments  of  increased  admiration  for  this 
celebrated  man.  The  case  contained  two  bronze  medals, 
the  one  executed  by  Brandt  of  Berlin,  the  other  by  Bovy. 

(2571,|    Januar  26.    Sorct. 

J'ai  etö  regale  aujourd'hui  de  grandes  d^clamations 
contre  les  göologues,  qui  s'avisent  de  tout  expliquer  par 
Taction  du  fcu  et  fönt  pousser  les  montagnes  comme 
si  c'^tait  unc  bagatellc  de  soulcver  tout  le  granit  et  le 
porphir  de  l'univcrs  au  moycn  d'une  chaudi^rc  dans  la* 
quelle  on  aurait  commence  par  les  cuire.  II  y  avait  dans 
toute  cette  bourrasque  plus  d'esprit  quc  de  raisonnement. 

(2572.1    Januar/Februar.     K.  v.  Iloltci. 

So  begab  es  fich  denn,  daß  er  mich  einmal  nach 
dem  Mittagseflen  in  eine  Fenltcrbrültung  manövrierte  und 
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in  feiner  eigentümlich*unbefchreiblichen  Manier  alfo  fprach: 
Nun,  Sie  haben  fich  ja  bisher  beim  Vorlefen  von  Dramen 
recht  brav  gehahen,  wie  ich  hörte.  Sie  muffen  fich  nicht 
wundern,  daß  ich  Sie  noch  nicht  gebeten  habe,  mir  Ihre 
Sachen  vorzumachen;  ich  habe  Gründe  dazu.  Ihnen  wird 
nicht  fremd  fein,  daß  wir  zu  unferer  Zeit  uns  auch  mit 
dergleichen  befchäftigt  und  viel  darüber  gedacht  haben? 
Nun  hat  man  fich  denn  feine  Anflehten  über  Deklamation, 
Rezitation,  theatralifchen  Vortrag  und  befonders  über  die 
fcharfen  Unterfcheidungen ,  die  den  Vorlefer  vom  Dar* 
fteller  trennen,  feftgeftellt.  Und  da  kommen  denn  die 
jungen  Leute  und  werfen  das  alles  über  den  Haufen. 
Nun!  das  ift  ja  alles  recht  fchönl  Aber  von  uns  Alten 
könnt  Ihr  nicht  mehr  verlangen,  daß  wir  fogleich  ohne 
weiteres  nachgeben  follen.  Alfo  ich  fehe  nur  zwei  Aus* 
wege:  entweder  Sie  gewinnen  mich  für  Ihre  Künfte?  ~ 
Dann  zwingen  Sie  mich,  aufs  neue  darüber  zu  denken, 
und  das  würde  mich  ftören,  denn  wir  haben  noch  viel 
zu  tun!  —  Oder  es  gelingt  Ihnen  nicht,  mich  irre  zu 
machen  und  Sie  befriedigen  mich  nicht?  (^  Dann  hätten 
wir  beide  keine  Freude  davon.  Alfo  denk  ich,  es  fei 
beffer,  es  bleibt,  wie  es  ift.  —  Nun,  wie  gefällt  es  Ihnen 
in  Weimar?  Nicht  wahr,  es  ftickt  (sie!)  viel  Bildung 
in  dem  Orte?  Wir  haben  denn  auch  wohl  das  Unfere 
dazu  getan. 

Ew.  Exzellenz!  fagte  ich  feft,  denn  jetzt  wollte  ich 
doch  etwas  Pofitives  mitnehmen,  ich  foU  morgen  die  zu 
Fauft  gehörige  Helena  vorlefen.  Ich  habe  mir  zwar  alle 
Mühe  damit  gegeben,  aber  alles  verftehe  ich  doch  nicht. 
Möchten  Sie  mir  nicht  z.  B.  erklären,  was  eigentlich  da* 
mit  gemeint  fei,  wenn  Fauft  an  Helenas  Seite  die  Land* 
gebiete  an  einzelne  Heerführer  verteilt?  Ob  eine  be* 
ftimmte  Andeutung  —  Er  ließ  mich  nicht  ausreden, 
fondern  unterbrach  mich  fehr  freundlich :  Ja,  ja,  Ihr  guten  /\ 
Kinder,  wenn  Ihr  nur  nicht  fo  dumm  wäret!  Hierauf 
ließ  er  mich  ftehen. 

[2573.]    Februar  26.     K.  v.  Holtei. 

Nur  einmal,  während  meines  langen  Aufenthaltes 
in  Weimar  ward  mir  das  Glück  zuteil,  Goethen  ein 
Viertelftündchen  gegenüberzufitzen,  ohne  andere  Gefell* 
fchaft,  als  den  ihm  fehr  vertrauten  und  keine  Eröffnung 
hindernden  (fogenannten  Kunfcht*)Meyer.  Ich  war  an 
III 


488 K.  V.  Holtei. [2574 

einem  freundlichen  Februarmorgen  fpazieren  gelaufen  und 
lief  ihm,  der  mit  Meyer  eine  Spazierfahrt  machte,  quer 
über  den  Weg.  Er  ließ  halten  und  lud  mich  ein,  mit* 
zufahren,  da  war  er  fehr  zutraulich  und  liebevoll,  anders 
als  im  Speifefaal;  fo  zwar,  daß  ich  mich  getraute,  ihn 
mehrfach  mit  Sie  anzureden,  ohne  mich  der  verzweifelten 
Exzellenz  zu  bedienen.  ~  Bei  jener  Spazierfahrt  ging's 
übers  Theater  her,  hauptfächlich  war  von  unferem  König* 
ftädter  Perfonale  die  Rede,  und  ich  erzählte  ihm  mancher* 
lei  Schwanke,  die  er  fröhlich  hinnahm.  Dabei  kamen 
wir  auch  auf  Augufte  Sutorius,  die  einige  Zeit  in  Weimar 
gewefen  war. 

[5274.]     Januar/Februar.     K.  v.  Holtei. 

Seine  Pietät  für  Schiller  war  eine  fo  innerlich«tiefe, 
daß  man  davon  wahrhaft  ergriffen  werden  mußte.  Ich 
hatte,  als  über  Egmont  gefprochen  wurde,  einft  die  Be# 
arbeitung,  die  Schiller  fürs  Theater  unternommen,  zu  tadeln 
gewagt  und  mein  Erftaunen  geäußert,  daß  fie  noch  immer 
auf  der  Weimarifchen  Bühne  gelte.  Den  Blick  des  Alten 
werde  ich  nie  vergeffen,  mit  dem  er  mich  anblitzte  und  faft 
grimmig  fagte:  Was  wißt  Ihr,  Kinderl  Das  hat  unfer 
großer  Freund  beffer  verltanden,  als  wir. 

(2575.]     Februar  Ende.    Großherzogin  Luife. 

Goethe,  der  Befchützer  des  Barometers,  fängt  an,  an 
deffen  Zuverläffigkeit  zu  zweifeln,  und  weiß  nicht  recht, 
wie  er  deffen  unbegreifliches  Steigen  und  Fallen  ent« 
fchuldigen  foll. 

(2576.)  (März  Anfang.)  Johanna  Schopenhauer  an  K.  v.  Holtei. 
Hier,  caro  amico,  das  Opus  der  Voigt,  Lebensgefchichte 
der  Caroline  Kummerfeld  geborene  Schulz.  -^  Die  darin 
vorkommenden  Gefchichten  lind  toll  genug.  Stella  ver* 
bürgt  fich  für  die  Wahrheit  derfclbcn;  und  ich,  die  ich 
die  kleine,  alte,  fehr  rechtliche  Heldin  noch  perfönlich 
gekannt  habe,  möchte  es  ebenfalls  tun.  Goethe  hat  mir 
erzählt,  daß  fie  damals  wirklich  Furore  gemacht,  und  wie 
er  als  Student  zum  Sterben  in  He  verliebt  gcwelcn,  und 
fich  im  Leipziger  Parterre  die  Hände  faft  wund  geklntfcht 
habe,  wenn  fie  in  dem  Weißelchcn  Trauerfpicl  als  Julia 
auftrat  und  in  der  Szene,  ehe  de  den  Trank  nimmt,  die 
Ottern  und  Schlangen  und  Kröten  von  ihren  wcifJatlascncn 
Keifrock  heruntcrfchlcnkcrte,  die  fie  in  ihrer  Phantafie 
daran  heraufkricchen  fah. 
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[2577.]     März  6.     F.  v.  Müller. 

Icli  traf  gegen  4  Uhr  Hofrat  Meyer  bei  Goetlie  an. 
Letzterer  war  fehr  munter,  ja  aufgeregt;  wie  ein  Gewitter 
bei  heiterem  I-limmel  fuchte  er  fich  feiner  Kraftfülle  durch 
geiftige  Blitze  und  Donnerfchläge  zu  entledigen.  Knebeln 
über  Meteorologie  konfultieren ,  äußerte  Goethe,  heiße 
den  Barometer  über  den  Barometer  befragen,  Voltaire 
habe  gefagt,  die  Erde  fei  eine  alte  Kokette,  die  fich  jung 
zu  machen  ftrebe.  Die  Atmofphäre  fei  auch  fo  eine  Ko# 
kette,  die  eine  Zeitlang  geregelten  Gang  affektiere,  aber 
bald  fleh  dem  erlten  heften  Wind  preisgebe. 

Daß  man  über  Wellingtons  Omnipotenz  als  Premier^ 
mm(/?er  jetzt  fchelte,  fei  abfurd;  man  follte  froh  fein,  daß 
er  endlich  feinen  rechten  Platz  eingenommen;  wer  Indien 
und  Napoleon  befiegt  habe,  möge  wohl  mit  Recht  über 
eine  lumpige  Infel  herrfchen.  Wer  die  höchfte  Gewalt 
befitze,  habe  recht;  ehrfurchtsvoll  muffe  man  fich  vor 
ihm  beugen.  Ich  bin  nicht  fo  alt  geworden,  um  mich 
um  die  Weltgefchichte  zu  bekümmern,  die  das  Abfur* 
defte  ift,  was  es  gibt;  ob  diefer  oder  jener  ftirbt,  diefes 
oder  jenes  Volk  untergeht  ift  mir  einerlei;  ich  wäre  ein 
Tor,  mich  darum  zu  bekümmern. 

Wenn  Alexander  Humboldt  und  die  anderen  Pluto* 
niften  mir's  zu  toll  machen,  werde  ich  fie  fchändlich  bla# 
mieren;  fchon  zimmere  ich  Xenien  genug  im  ftillen  gegen 
fie;  die  Nachwelt  foll  wifTen,  daß  doch  wenigftens  ein 
gefcheidter  Mann  in  unferem  Zeitalter  gelebt  hat,  der 
jene  Abfurditäten  durchfchaute.  Ich  finde  immer  mehr, 
daß  man  es  mit  der  Minorität,  die  ftets  die  gefcheidtere 
ift,  halten  muß. 

Als  Meyer  fragte,  was  es  denn  eigentlich  heißen 
wolle,  Plutonift  oder  Neptunift,  fagte  Goethe:  O  dan* 
ket  Gott,  daß  Ihr  nichts  davon  wißt,  ich  kann  es  auch 
nicht  fagen,  man  könnte  fchon  wahnfinnig  werden,  es 
nur  auseinanderzufetzen.  Ohnehin  bedeutet  folch  ein 
Parteiname  fpäterhin  nichts  mehr,  löft  fich  in  Rauch  auf; 
die  Leute  wiffen  fchon  jetzt  nicht  mehr,  was  fie  damit 
bezeichnen  wollen.  Ihr  müßt  verzeihen,  wenn  ich  grob 
bin,  ich  fchreibe  jetzt  eben  in  den  Wanderjahren  an  der 
Rolle  des  Jarno,  da  fpiele  ich  eine  Weile  auch  im  Leben 
den  Grobian  fort. 

Was  foll  es  nur  hier  in  Weimar  mit  dem  Wit*Döring 
werden?  Man  wird  es  fchon  bereuen,  den  Lumpenkerl 
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hier  zu  dulden;  in  feinen  Memoiren  ift  kein  Funken 
Geift.  Er  ift  zum  fteten  Gefängnis  von  der  Natur  be? 
ftimmt;  darin  fpielt  er  feine  Streiche.  War*  ich  Fürfi,  ich 
ließ'  ihn  gleich  wieder  verhaften,  damit  er  in  fein  Ele* 
ment  zurückkäme.  Gefehen  und  gefprochen  hab'  ich  ihn 
wohl  einmal,  warum  nicht?  als  Phänomen;  aber  ich  wäre 
ein  Lump,  wenn  ich  ihn  zum  zweiten  Male  fähe. 

Der  Großherzog  ergötzt  fich  an  feinem  Hierfein,  um 
einmal  wieder  fich  an  einer  Gefahr  zu  laben,  um  einmal 
wieder  einen  zahmen  Wolf  zu  haben,  der  unter  feinen 
Hunden  und  Schafen  herum  renommiere. 

Der  Kerl  hat  meine  Abfchiedsformel  an  ihn:  Sie 
haben  felbft  drucken  laffen,  daß  Sie  verführerifch  feien 
und  daß  man  fich  nicht  zu  viel  mit  Ihnen  einlaffen  müfle, 
günftig  für  fich  gedeutet;  das  macht  mir  Spaß.  Nun  er 
erregt  doch;  darauf  kommt  alles  an,  fei  es  durch  Haß 
oder  Liebe.  Man  muß  nur  immer  forgen,  erregt  zu  wer* 
den ,  um  gegen  die  Depreffion  anzukämpfen.  Das  ift 
auch  bei  jetziger  deprimierenderWitterung  der  befte  medi* 
zinifche  Rat.  Wer  mit  mir  umgehen  will,  muß  zuweilen 
meine  Grobianslaune  auch  zugeben,  ertragen,  wie  eines 
anderen  Schwachheit  oder  Steckenpferd.  Der  alte  Meyer 
ift  klug,  fehr  klug;  aber  er  geht  nur  nicht  heraus,  wider* 
fpricht  mir  nicht,  das  ift  fatal.  Ich  bin  ficher,  im  Inneren 
ift  er  noch  zehnmal  zum  Schimpfen  geneigter  als  ich  und 
hält  mich  noch  für  ein  fchwaches  Licht.  Er  foUte  nur 
auch  poltern  und  donnern. 

(2578.)     März  11.     Eckermann. 

Ich  hatte  Goethen  wiederholt  meinen  Zuftand  ge* 
klagt,  und  er  hatte  mich  wiederholt  getrieben,  mich  doch 
meinem  Arzte  zu  vertrauen.  Was  Euch  fehlt,  fagte  er, 
ift  gewiß  nicht  der  Mühe  wert,  wahrfcheinlich  nichts  als 
eine  kleine  Stockung,  die  durch  einige  Gläler  Mineral* 
wafler  oder  ein  wenig  Salz  zu  heben  ift.  Aber  laßt  es 
nicht  länger  fo  fortfchlendcrn,  fondern  tut  dazul 

Goethe  mochte  ganz  recht  haben,  und  ich  tagte  mir 
felbcr,  daß  er  recht  habe;  allein  jene  UnentfchlolTenheit 
und  Uniuft  wirkte  auch  in  dielem  Fall,  und  ich  ließ 
wiederum  unruhige  Nächte  und  fchlcchte  Tage  verftreichcn, 
ohne   das  mindcftc  zur  Abftellung  meines  tlbcls  zu  tun. 

AU  ich  nun  heute  nach  Tifch  abermals  nicht  ganz 
frei  und  heiter  vor  Goethe  crfchicn,  riß  ihm  die  Geduld, 
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und   er  konnte  nicht   umhin,   mich   ironifch  anzulächeln 
und  mich  ein  wenig  zu  verhöhnen. 

Ihr  feid  der  zweite  Shandy,  fagte  er,  der  Vater  jenes 
berühmten  Triftram,  den  ein  halbes  Leben  eine  knarrende 
Tür  ärgerte  und  der  nicht  zu  dem  Entfchluß  kommen 
konnte,  feinen  täglichen  Verdruß  durch  ein  paar  Tropfen 
öl  zu  befeitigen. 

Aber  fo  ifi's  mit  uns  allen!  Des  Menfchen  Ver* 
düfterungen  und  Erleuchtungen  machen  fein  Schickfal! 
Es  täte  uns  not,  daß  der  Dämon  uns  täglich  am  Gängeis 
bände  führte  und  uns  fagte  und  triebe,  was  immer  zu 
tun  fei.  Aber  der  gute  Geift  verläßt  uns,  und  wir  find 
schlaff  und  tappen  im  Dunkeln. 

Da  war  Napoleon  ein  Kerl!  Immer  erleuchtet,  immer 
klar  und  entschieden,  und  zu  jeder  Stunde  mit  der  hin? 
reichenden  Energie  begabt,  um  das,  was  er  als  vorteil* 
haft  und  notwendig  erkannt  hatte,  fogleich  ins  Werk  zu 
fetzen.  Sein  Leben  war  das  Schreiten  eines  Halbgottes 
von  Schlacht  zu  Schlacht  und  von  Sieg  zu  Sieg.  Von 
ihm  könnte  man  fehr  wohl  fagen,  daß  er  fich  in  dem 
Zufiande  einer  fortwährenden  Erleuchtung  befunden;  wes# 
halb  auch  fein  Gefchick  ein  fo  glänzendes  war,  wie  es 
die  Welt  vor  ihm  nicht  fah  und  vielleicht  auch  nach  ihm 
nicht  fehen  wird. 

Ja,  ja,  mein  Guter,  das  war  ein  Kerl,  dem  wir  es 
freilich  nicht  nachmachen  können! 

Goethe  fchritt  im  Zimmer  auf  und  ab.  Ich  hatte 
mich  an  den  Tifch  gefetzt,  der  zwar  bereits  abgeräumt 
war,  aber  auf  dem  fich  noch  einige  Refte  Wein  befanden 
nebft  einigem  Biskuit  und  Früchten. 

Goethe  fchenkte  mir  ein  und  nötigte  mich,  von  bei* 
den  etwas  zu  genießen.  Sie  haben  zwarverfchmäht,  fagte  er, 
diefen  Mittag  unfer  Gaft  zu  fein,  doch  dürfte  ein  Glas 
von  diefem  Gefchenk  lieber  Freunde  Ihnen  ganz  wohl  tun  I 

Ich  ließ  mir  fo  gute  Dinge  gefallen,  während  Goethe 
fortfuhr,  im  Zimmer  auf  und  ab  zu  gehen  und  aufge* 
regten  Geiftes  vor  fich  hin  zu  brummen  und  von  Zeit 
zu  Zeit  unverftändliche  Worte  herauszuftoßen. 

Das,  was  er  foeben  über  Napoleon  gefagt,  lag  mir 
im  Sinn,  und  ich  fuchte  das  Gefpräch  auf  jenen  Gegen* 
fiand  zurückzuführen. 

Doch  fcheint  es  mir,  begann  ich,  daß  Napoleon  fich 
befonders  in  dem  Zuftand  jener  fortwährenden  Erleuch* 
III 
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tung  befunden,  als  er  noch  jung  und  in  auffieigender 
Kraft  war,  wo  wir  denn  auch  einen  götthchen  Schutz 
und  ein  beftändiges  Glück  ihm  zur  Seite  fehen.  In  fpäteren 
Jahren  dagegen  fcheint  ihn  jene  Erleuchtung  verlaffen  zu 
haben  fowie  fein  Glück  und  fein  guter  Stern. 

Was  wollt  Ihr!  erwiderte  Goethe.  Ich  habe  auch 
meine  Liebeslieder  und  meinen  Werther  nicht  zum  zweitens 
mal  gemacht.  Jene  göttliche  Erleuchtung,  wodurch  das 
Außerordentliche  entfteht,  werden  wir  immer  mit  der 
Jugend  und  der  Produktivität  im  Bunde  finden,  wie  denn 
Napoleon  einer  der  produktivften  Menfchen  war,  die  je 
gelebt  haben. 

Ja,  ja,  mein  Guter,  man  braucht  nicht  bloß  Gedichte 
und  Schaufpiele  zu  machen,  um  produktiv  zu  fein,  es 
gibt  auch  eine  Produktivität  der  Taten,  und  die  in 
manchen  Fällen  noch  um  ein  Bedeutendes  höher  fteht. 
Selbft  der  Arzt  muß  produktiv  fein,  wenn  er  wahrhaft 
heilen  will;  ift  er  es  nicht,  fo  wird  ihm  nur  hin  und 
wieder  wie  durch  Zufall  etwas  gelingen,  im  ganzen  aber 
wird  er  nur  Pfufcherei  machen. 

Sie  fcheinen,  verfetzte  ich,  in  diefem  Falle  Froduk* 
tivität  zu  nennen,  was  man  fonft  Genie  nannte. 

Beides  find  auch  fehr  naheliegende  Dinge,  erwiderte 
Goethe.  Denn  was  ift  Genie  anders  als  jene  produktive 
Kraft,  wodurch  Taten  entftehen,  die  vor  Gott  und  der 
Natur  fich  zeigen  können,  und  die  eben  deswegen  Folge 
haben  und  von  Dauer  find?  Alle  Werke  Mozarts  find 
diefer  Art;  es  liegt  in  ihnen  eine  zeugende  Kraft,  die 
von  Gefchlecht  zu  Gefchlecht  fortwirket  und  fobald  nicht 
erfchöpft  und  verzehrt  fein  dürfte.  Von  anderen  großen 
Komponiften  und  Künitlern  gilt  dasfelbe.  Wie  haben 
nicht  Phidias  und  Kaffael  auf  nachfolgende  Jahrhundertc 
gewirkt,  und  wie  nicht  Dürer  und  Holbein!  Derjenige, 
der  zucrft  die  Formen  und  Verhältnilfe  der  altdcutfchcn 
Baukunft  erfand,  fo  daß  im  Laufe  der  Zeit  ein  Straßburger 
Münfter  und  ein  Kölner  Dom  möglich  wurde,  war  auch 
ein  Genie,  denn  feine  Gedanken  haben  fortwährend  pro* 
duktivc  Kraft  behalten  und  wirken  bis  auf  die  heutige 
Stunde.  Luther  war  ein  Genie  fehr  bedeutender  Art; 
er  wirkt  nun  fchon  manchen  guten  Tag,  und  die  Zahl 
der  Tage,  wo  er  in  fernen  Jahrhunderten  aufhören  wird 
produktiv  zu  fein,  i(t  nicht  abzufehen.  Leffing  wollte 
den  hohen  Titel  eines  Genies  ablehnen,  allein  leine  dauern» 
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den  Wirkungen  zeugen  wider  ihn  felber.  Dagegen  haben 
wir  in  der  Literatur  andere  und  zwar  bedeutende  Namen, 
die,  als  fie  lebten,  für  große  Genies  gehalten  wurden, 
deren  Wirken  aber  mit  ihrem  Leben  endete,  und  die 
alfo  weniger  waren,  als  fie  und  andere  dachten;  denn, 
wie  gefagt,  es  gibt  kein  Genie  ohne  produktiv  fort* 
wirkende  Kraft,  und  ferner,  es  kommt  dabei  gar  nicht 
auf  das  Gefchäft,  die  Kunft  und  das  Metier  an,  das  einer 
treibt,  es  ift  alles  dasfelbige.  Ob  einer  fich  in  der  Wiffenj« 
fchaft  genial  erweift,  wie  Oken  und  Humboldt,  oder  im 
Krieg  und  der  Staatsverwaltung  wie  Friedrich,  Peter 
der  Große  und  Napoleon,  oder  ob  einer  ein  Lied  macht 
wie  Beranger,  es  ift  alles  gleich  und  kommt  bloß  darauf 
an,  ob  der  Gedanke,  das  Apercu,  die  Tat  lebendig  fei 
und  fortzuleben  vermöge. 

Und  dann  muß  ich  noch  fagen:  nicht  die  Maffe 
der  Erzeugniffe  und  Taten,  die  von  jemanden  ausgehen, 
deutet  auf  einen  produktiven  Menfchen.  Wir  haben  in 
der  Literatur  Poeten,  die  für  fehr  produktiv  gehalten 
werden,  weil  von  ihnen  ein  Band  Gedichte  nach  dem 
andern  erschienen  ift.  Nach  meinem  Begriffe  aber  find 
diefe  Leute  durchaus  unproduktiv  zu  nennen,  denn  was 
fie  machten,  ift  ohne  Leben  und  Dauer.  Goldfmith  da* 
gegen  hat  fo  wenige  Gedichte  gemacht,  daß  ihre  Zahl 
nicht  der  Rede  wert,  allein  dennoch  muß  ich  ihn  als 
Poeten  für  durchaus  produktiv  erklären,  und  zwar  eben 
deswegen,  weil  das  wenige,  was  er  machte,  ein  inwohnen* 
des  Leben  hat,  das  fich  zu  erhalten  weiß. 

Es  entftand  eine  Paufe,  während  welcher  Goethe 
fortfuhr  im  Zimmer  auf*  und  abzugehen.  Ich  war  indes 
begierig,  über  diefen  wichtigen  Punkt  noch  etwas  Weiteres 
zu  hören,  und  fuchte  daher  Goethen  wieder  in  Anregung 
zu  bringen. 

Liegt  denn,  fagte  ich,  diefe  geniale  Produktivität  bloß 
im  Geifte  eines  bedeutenden  Menfchen,  oder  liegt  fie  auch 
im  Körper? 

Wenigftens,  erwiderte  Goethe,  hat  der  Körper  dar* 
auf  den  größten  Einfluß.  Es  gab  zwar  eine  Zeit,  wo 
man  in  Deutfchland  fich  ein  Genie  als  klein,  fchwach, 
wohl  gar  buckelig  dachte,  allein  ich  lobe  mir  ein  Genie, 
das  den  gehörigen  Körper  hat. 

Wenn  man  von  Napoleon  gefagt,  er  fei  ein  Menfch 
aus  Granit,  fo  gilt  diefes  befonders  auch  von  feinem 
III 
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Körper.  Was  hat  fich  der  nicht  alles  zugemutet  und  zu# 
muten  können !  Von  dem  brennenden  Sande  der  Syrifchen 
Wüfie  bis  zu  den  Schneefeldern  von  Moskau,  welche 
Unfumme  von  Märfchen,  Schlachten  und  nächtlichen 
Biwaks  liegt  da  nicht  in  der  Mitte!  Und  welche  Stra* 
pazen  und  körperliche  Entbehrungen  hat  er  dabei  nicht 
aushalten  muffen!  Wenig  Schlaf,  wenig  Nahrung,  und 
dabei  immer  in  der  höchften  geiftigen  Tätigkeit!  Bei  der 
fürchterlichen  Anftrengung  und  Aufregung  des  18.  Bru* 
maire  ward  es  Mitternacht,  und  er  hatte  den  ganzen  Tag 
noch  nichts  genoffen  1  und  ohne  nun  an  feine  körperliche 
Stärkung  zu  denken,  fühlte  er  fich  Kraft  genug,  um  noch 
tief  in  der  Nacht  die  bekannte  Proklamation  an  das 
franzöfifche  Volk  zu  entwerfen!  Wenn  man  erwägt,  was 
der  alles  durchgemacht  und  ausgestanden,  fo  foUte  man 
denken,  es  wäre  in  feinem  vierzigften  Jahre  kein  heiles 
Stück  mehr  an  ihm  gewefen;  allein  er  ftand  in  jenem 
Alter  noch  auf  den  Füßen  eines  vollkommenen  Helden. 

Aber  Sie  haben  ganz  recht,  der  eigentliche  Glanz* 
punkt  feiner  Taten  fällt  in  die  Zeit  feiner  Jugend.  Und 
es  wollte  etwas  heißen,  daß  einer  aus  dunkler  Herkunft 
und  in  einer  Zeit,  die  alle  Kapazitäten  in  Bewegung  fetzte, 
fich  fo  herausmachte,  um  in  feinem  fiebenundzwanziglten 
Jahre  der  Abgott  einer  Nation  von  dreißig  Millionen 
zu  fein!  Ja,  ja,  mein  Guter,  man  muß  jung  fein,  um 
große  Dinge  zu  tun.    Und  Napoleon  ift  nicht  der  einzige. 

Sein  Bruder  Lucian,  bemerkte  ich,  war  auch  fchon 
früh  fehr  hohen  Dingen  gewachlen.  Wir  fehen  ihn  als 
Präfidenten  der  Fünfhundert  und  darauf  als  Minilter  des 
Innern  im   kaum  vollendeten   fünfundzwanziglten  Jahre. 

Was  wollen  Sie  mit  Lucian?  fiel  Goethe  ein.  Die 
Gefchichte  bietet  uns  der  tüchtigften  Leute  zu  Hunderten, 
die  fowohl  im  Kabinett  als  im  Felde  in  noch  Jugend* 
lichem  Alter  den  bedeutendften  Dingen  mit  großem  Ruhme 
voritandcn. 

Wäre  ich  ein  Fürft,  fuhr  er  lebhaft  fort,  fo  würde 
ich  zu  meinen  crftcn  Stellen  nie  Leute  nehmen,  die  bloß 
durch  Geburt  und  Anzicnnität  nach  und  nach  herauf« 
gekommen  find  und  nun  in  ihrem  Alter  in  gewohntem 
Glciic  langfam  gemächlich  fortgehen,  wobei  denn  freilich 
nicht  viel  Gefchcutcs  zutage  kommt.  Junge  Männer  wollte 
ich  haben  —  aber  es  müßten  Kapazitäten  lein,  mit  Klar« 
heit    und    Energie    ausgcrüftet,    und    dabei    vom    bclten 
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Wollen  und  edelften  Charakter.  Da  wäre  es  eine  Luft 
zu  herrfchen  und  fein  Volk  vorwärtszubringen]  Aber 
wo  ifi  ein  Fürft,  dem  es  fo  wohl  würde  und  der  fo  gut 
bedient  wäre! 

Große  Hoffnung  fetze  ich  auf  den  jetzigen  Kron# 
prinzen  von  Preußen.  Nach  allem,  was  ich  von  ihm 
kenne  und  höre,  ift  er  ein  fehr  bedeutender  Menfch;  und 
das  gehört  dazu,  um  wieder  tüchtige  und  talentvolle  Leute 
zu  erkennen  und  zu  wählen.  Denn  man  fage  was  man 
will,  das  Gleiche  kann  nur  vom  Gleichen  erkannt  werden, 
und  nur  ein  Fürft,  der  felber  große  Fähigkeiten  befitzt, 
wird  wiederum  große  Fähigkeiten  in  feinen  Untertanen 
und  Dienern  gehörig  erkennen  und  fchätzen.  Dem  Talente 
offene  Bahn!  war  der  bekannte  Spruch  Napoleons,  der 
freilich  in  der  Wahl  feiner  Leute  einen  ganz  befonderen 
Takt  hatte,  der  jede  bedeutende  Kraft  an  die  Stelle  zu 
fetzen  wußte,  wo  fie  in  ihrer  eigentlichen  Sphäre  erfchien, 
und  der  daher  auch  in  feinem  Leben  bei  allen  großen 
Unternehmungen  bedient  war  wie  kaum  ein  anderer. 

Goethe  gefiel  mir  diefen  Abend  ganz  befonders.  Das 
Edelfte  feiner  Natur  fchien  in  ihm  rege  zu  fein;  dabei 
war  der  Klang  feiner  Stimme  und  das  Feuer  feiner  Augen 
von  folcher  Kraft,  als  wäre  er  von  einem  frifchen  Auf* 
lodern  feiner  heften  Jugend  durchglüht.  Merkwürdig 
war  es  mir,  daß  er,  der  felbft  in  fo  hohen  Jahren  noch 
einem  bedeutenden  Polten  vorftand,  fo  ganz  entfchieden  . 
der  Jugend  das  Wort  redete  und  die  erfien  Stellen  im  /' 
Staat,  wenn  auch  nicht  von  Jünglingen,  doch  von  Männern 
in  noch  jugendlichem  Alter  befetzt  haben  wollte.  Ich 
konnte  nicht  umhin  einige  hochftehende  deutfche  Männer 
zu  erwähnen,  denen  im  hohen  Alter  die  nötige  Energie 
und  jugendliche  Beweglichkeit  zum  Betriebe  der  bedeutend* 
ften  und  mannigfaltiglten  Gefchäfte  doch  keineswegs  zu 
fehlen  fcheine. 

Solche  Männer  und  ihresgleichen,  erwiderte  Goethe, 
find  geniale  Naturen,  mit  denen  es  eine  eigene  Bewandt*    A 
nis  hat;   fie  erleben  eine  wiederholte  Pubertät,  während      ^ 
andere  Leute  nur  einmal  jung  find. 

Jede  Entelechie  nämlich  iit  ein  Stück  Ewigkeit,  und 
die  paar  Jahre,  die  fie  mit  dem  irdifchen  Körper  ver:« 
bunden  ift,  machen  fie  nicht  alt.  Ift  diefe  Entelechie 
geringer  Art,  fo  wird  fie  während  ihrer  körperlichen  Ver* 
düfterung  wenig  Herrfchaft  ausüben,  vielmehr  wird  der 
III 
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Körper  vorherrfchen,  und  wie  er  altert,  wird  fie  ihn  nicht 
halten  und  hindern.  Ift  aber  die  Entelechie  mächtiger 
Art,  wie  es  bei  allen  genialen  Naturen  der  Fall  ift,  fo 
wird  fie  bei  ihrer  belebenden  Durchdringung  des  Körpers 
nicht  allein  auf  deffen  Organifation  kräftigend  und  ver* 
edelnd  einwirken,  fondern  fie  wird  auch,  bei  ihrer  geiftigen 
Übermacht,  ihr  Vorrecht  einer  ewigen  Jugend  fortwährend 
geltend  zu  machen  fuchen.  Daher  kommt  es  denn,  daß 
wir  bei  vorzüglich  begabten  Menfchen  auch  während 
ihres  Alters  immer  noch  frifche  Epochen  befonderer  Pro* 
duktivität  wahrnehmen;  es  fcheint  bei  ihnen  immer  ein* 
mal  wieder  eine  temporäre  Verjüngung  einzutreten,  und 
das  ift  es,  was  ich  wiederholte  Pubertät  nennen  möchte. 

Aber  jung  ift  jung,  und  wie  mächtig  auch  eine  En« 
telechie  fich  erweife,  fie  wird  doch  über  das  Körperliche  nie 
ganz  Herr  werden,  und  es  ift  ein  gewaltiger  Unterfchied, 
ob  fie  an  ihm  einen  Alliierten  oder  einen  Gegner  findet. 

Ich  hatte  in  meinem  Leben  eine  Zeit,  wo  ich  täglich 
einen  gedruckten  Bogen  von  mir  fordern  konnte,  und  es 
gelang  mir  mit  Leichtigkeit.  Meine  Gefchwifter  habe  ich 
in  drei  Tagen  gefchrieben,  meinen  Clavigo,  wie  Sie  wiflen, 
in  acht.  Jetzt  foll  ich  dergleichen  wohl  bleiben  lafl^en; 
und  doch  kann  ich  über  Mangel  an  Produktivität  felbft 
in  meinem  hohen  Alter  mich  keineswegs  beklagen.  Was 
mir  aber  in  meinen  jungen  Jahren  täglich  und  unter  allen 
Umftänden  gelang,  gelingt  mir  jetzt  nur  periodenweife 
und  unter  gewifi^en  günftigen  Bedingungen.  Als  mich 
vor  zehn,  zwölf  Jahren,  in  der  glücklichen  Zeit  nach  dem 
Befreiungskriege,  die  Gedichte  des  Divan  in  ihrer  Gewalt 
hatten,  war  ich  produktiv  genug,  um  oft  an  einem  Tage 
zwei  bis  drei  zu  machen;  und  auf  freiem  Felde,  im  Wagen 
oder  im  Gafthof,  es  war  mir  alles  gleich.  Jetzt,  am  zweiten 
Teil  meines  Fauft  kann  ich  nur  in  den  frühen  Stunden 
des  Tags  arbeiten,  wo  ich  mich  vom  Schlaf  erquickt  und 
geitärkt  fühle  und  die  Fratzen  des  täglichen  Lebens  mich 
noch  nicht  verwirrt  haben.  Und  doch,  was  ift  es,  das 
ich  ausführe!  Im  allcrglücklichftcn  Falle  eine  gcfchricbcnc 
Seite,  in  der  Kegel  aber  nur  fovicl  als  man  auf  den  Raum 
einer  Handbreit  fchrciben  könnte,  und  oft,  bei  unpro« 
duktivcr  Stimmung,  noch  weniger. 

Gibt  es  denn  im  allgemeinen,  fagte  ich,  kein  Mittel, 
um  eine  produktive  Stimmung  hervorzubringen  oder,  wenn 
fie  nicht  mächtig  genug  wäre,  fie  zu  fteigern? 


2578]  Weimar.     1828. 497 

Um  diefen  Punkt,  erwiderte  Goethe,  fieht  es  gar 
wunderlich,  und  wäre  darüber  allerlei  zu  denken  und  zu 
fagen. 

Jede  Produktivität  höchfter  Art,  jedes  bedeutende 
Apercu,  jede  Erfindung,  jeder  große  Gedanke,  der  Früchte 
bringt  und  Folge  hat,  fieht  in  niemandes  Gewalt  und  ift 
über  aller  irdifchen  Macht  erhaben.  Dergleichen  hat  der 
Menfch  als  unverhoffte  Gefchenke  von  oben,  als  reine 
Kinder  Gottes  zu  betrachten,  die  er  mit  freudigem  Dank 
zu  empfangen  und  zu  verehren  hat.  Es  ifi  dem  Dämo? 
nifchen  verwandt,  das  übermächtig  mit  ihm  tut  wie  es 
beliebt,  und  dem  er  fich  bewußtlos  hingibt,  während  er 
glaubt,  er  handle  aus  eigenem  Antriebe.  In  folchen  Fällen 
ift  der  Menfch  oftmals  als  ein  Werkzeug  einer  höheren 
Weltregierung  zu  betrachten,  als  ein  würdig  befundenes 
Gefäß  zur  Aufnahme  eines  göttlichen  Einfluffes.  Ich  fage 
dies,  indem  ich  erwäge,  wie  oft  ein  einziger  Gedanke 
ganzen  Jahrhunderten  eine  andere  Geftalt  gab,  und  wie 
einzelne  Menfchen  durch  das,  was  von  ihnen  ausging, 
ihrem  Zeitalter  ein  Gepräge  aufdrückten,  das  noch  in  nach* 
folgenden  Gefchlechtern  kenntlich  blieb  und  wohltätig 
fortwirkte. 

Sodann  aber  gibt  es  eine  Produktivität  anderer  Art, 
die  fchon  eher  irdifchen  Einflüffen  unterworfen  ift  und 
die  der  Menfch  fchon  mehr  in  feiner  Gewalt  hat,  ob* 
gleich  er  auch  hier  immer  noch  fich  vor  etwas  Göttlichem 
zu  beugen  Urfache  findet.  In  diefe  Region  zähle  ich 
alles  zur  Ausführung  eines  Plans  Gehörige,  alle  Mittel« 
glieder  einer  Gedankenkette,  deren  Endpunkte  bereits 
leuchtend  daftehen;  ich  zähle  dahin  alles  dasjenige,  was 
den  fichtbaren  Leib  und  Körper  eines  Kunftwerkes  ausmacht. 

So  kam  Shakefpearen  der  erfte  Gedanke  zu  feinem 
Hamlet,  wo  fich  ihm  der  Geift  des  Ganzen  als  uner# 
warteter  Eindruck  vor  die  Seele  ftellte,  und  er  die  ein« 
zelnen  Situationen,  Charaktere  und  Ausgang  des  Ganzen 
in  erhöhter  Stimmung  überfah,  als  ein  reines  Gefchenk 
von  oben,  worauf  er  keinen  unmittelbaren  Einfluß  gehabt 
hatte,  obgleich  die  Möglichkeit,  ein  folches  Apercu  zu 
haben,  immer  einen  Geift  wie  den  feinigen  vorausfetzte. 
Die  fpätere  Ausführung  der  einzelnen  Szenen  aber  und 
die  Wechfelreden  der  Perfonen  hatte  er  vollkommen  in  , 
feiner  Gewalt,  fo  daß  er  fie  täglich  und  ftündlich  machen 
und  daran  wochenlang  fortarbeiten  konnte,  wie  es  ihm 
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nur  beliebte.  Und  zwar  fehen  wir  an  allem,  was  er 
ausführte,  immer  die  gleiche  Kraft  der  Produktion,  und 
wir  kommen  in  allen  feinen  Stücken  nirgend  auf  eine 
Stelle,  von  der  man  fagen  könnte,  fie  fei  nicht  in  der 
rechten  Stimmung  und  nicht  mit  dem  vollkommenften 
Vermögen  gefchrieben.  Indem  wir  ihn  lefen,  erhalten 
wir  von  ihm  den  Eindruck  eines  geiftig  wie  körperlich 
durchaus  und  ftets  gefunden  kräftigen  Menfchen. 

Gefetzt  aber,  eines  dramatifchen  Dichters  körperliche 
Konftitution  wäre  nicht  fo  feft  und  vortrefflich,  und  er 
wäre  vielmehr  häufigen  Kränklichkeiten  und  Schwächlich* 
keiten  unterworfen,  fo  würde  die  zur  täglichen  Ausführung 
feiner  Szenen  nötige  Produktivität  ficher  fehr  häufig 
ftocken  und  oft  wohl  tagelang  gänzlich  mangeln.  Wollte 
er  nun,  etwa  durch  geiftige  Getränke,  die  mangelnde 
Produktivität  herbeinötigen  und  die  unzulängliche  da* 
durch  fteigern,  fo  würde  das  allenfalls  auch  wohl  angehen, 
allein  man  würde  es  allen  Szenen,  die  er  auf  folche  Weife 
gewiffermaßen  forciert  hätte,  zu  ihrem  großen  Nachteil 
anmerken. 

Mein  Rat  ift  daher,  nichts  zu  forcieren  und  alle  un* 
produktiven  Tage  und  Stunden  lieber  zu  vertändeln  und 
zu  verfchlafen,  als  in  folchen  Tagen  etwas  machen  zu 
wollen,  woran  man  fpäter  keine  Freude  hat. 

Sie  fprechen,  erwiderte  ich,  etwas  aus,  was  ich  felber 
fehr  oft  erfahren  und  empfunden  und  was  man  ficher 
als  durchaus  wahr  und  richtig  zu  verehren  hat.  Aber 
doch  will  mir  fcheinen,  als  ob  wohl  jemand  durch  natür« 
liehe  Mittel  feine  produktive  Stimmung  fteigern  könnte, 
ohne  fie  gerade  zu  forcieren.  Ich  war  in  meinem  Leben 
fehr  oft  in  dem  Fall,  bei  gewiffen  komplizierten  Zu* 
ftänden  zu  keinem  rechten  Entfchluß  kommen  zu  können. 
Trank  ich  aber  in  folchen  Fällen  einige  Gläfer  Wein,  fo 
war  es  mir  klar,  was  zu  tun  fei,  und  ich  war  auf  der 
Stelle  entfchieden.  Das  Fallen  eines  FntfchluÜes  ilt  aber 
doch  auch  eine  Art  Produktivität,  und  wenn  nun  einige 
Gläfer  Wein  diefc  Tugend  bewirkten,  fo  dürfte  ein  folches 
Mittel  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen  fein. 

Ihrer  Bemerkung,  erwiderte  (jocthe,  will  ich  nicht 
widcrfprechen;  was  ich  aber  vorhin  fagte,  hat  auch  feine 
Richtigkeit;  woraus  wir  denn  fehen,  daß  die  Wahrheit 
wohl  einem  Diamant  zu  vergleichen  wäre,  deficn  Strahlen 
nicht  nach  Einer  Seite  gehen,  fondern  nach  vielen.     Da 
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Sie  übrigens  meinen  Divan  fo  gut  kennen,  fo  willen  Sie, 
daß  ich  felber  gefagt  habe: 

Wenn  man  getrunken  hat, 
Weiß  man  das  Rechte, 

und  daß  ich  Ihnen  alfo  vollkommen  beifiimme.  Es  liegen 
im  Wein  allerdings  produktivmachende  Kräfte  fehr  be* 
deutender  Art,  aber  es  kommt  dabei  alles  auf  Zufiände 
und  Zeit  und  Stunde  an,  und  was  dem  einen  nützt, 
fchadet  dem  andern.  Es  liegen  ferner  produktivmachende 
Kräfte  in  der  Ruhe  und  im  Schlaf;  fie  liegen  aber  auch 
in  der  Bewegung.  Es  liegen  folche  Kräfte  im  Waffer 
und  ganz  befonders  in  der  Atmofphäre.  Die  frifche  Luft 
des  freien  Feldes  ift  der  eigentliche  Ort,  wo  wir  hinge:« 
hören;  es  ift  als  ob  der  Geift  Gottes  dort  den  Menfchen 
unmittelbar  anwehte  und  eine  göttliche  Kraft  ihren  Ein* 
fluß  ausübte.  Lord  Byron,  der  täglich  mehrere  Stunden 
im  Freien  lebte,  bald  zu  Pferde  am  Strande  des  Meeres 
reitend,  bald  im  Boote  fegelnd  oder  rudernd,  dann  fich 
im  Meere  badend  und  feine  Körperkraft  im  Schwimmen 
übend,  war  einer  der  produktivften  Menfchen,  die  je  ge* 
lebt  haben. 

Goethe  hatte  fich  mir  gegenübergefetzt,  und  wir  fprachen 
noch  über  allerlei  Dinge.  Dann  verweilten  wir  wieder 
bei  Lord  Byron,  und  es  kamen  die  mancherlei  Unfälle 
zur  Erwähnung,  die  fein  fpäteres  Leben  getrübt,  bis  zu# 
letzt  ein  zwar  edles  Wollen,  aber  ein  unfeliges  Gefchick 
ihn  nach  Griechenland  geführt  und  vollends  zugrunde 
gerichtet. 

Überhaupt,  fuhr  Goethe  fort,  werden  Sie  finden,  daß 
im  mittleren  Leben  eines  Menfchen  häufig  eine  Wendung 
eintritt,  und  daß,  wie  ihn  in  feiner  Jugend  alles  begünftigte 
und  alles  ihm  glückte,  nun  mit  einem  Mal  alles  ganz 
anders  wird,  und  ein  Unfall  und  ein  Mißgefchick  fich 
auf  das  andere  häuft. 

Wiffen  Sie  aber,  wie  ich  es  mir  denke?  —  Der  Menfch 
muß  wieder  ruiniert  werden!  Jeder  außerordentliche 
Menfch  hat  eine  gewiffe  Sendung,  die  er  zu  vollführen 
berufen  ift.  Hat  er  fie  vollbracht,  fo  ift  er  auf  Erden 
in  diefer  Geftalt  nicht  weiter  vonnöten,  und  die  Vor* 
fehung  verwendet  ihn  wieder  zu  etwas  anderem.  Da  aber 
hienieden  alles  auf  natürlichem  Wege  gefchieht,  fo  ftellen 
ihm  die  Dämonen  ein  Bein  nach  dem  andern,  bis  er 
zuletzt  unterliegt.  So  ging  es  Napoleon  und  vielen 
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andern:  Mozart  ftarb  in  feinem  fechsunddreißigften  Jahre, 
Raffael  in  gleichem  Aher,  Byron  nur  um  weniges  älter. 
Alle  aber  hatten  ihre  Miffion  auf  das  Vollkommenfte 
erfüllt,  und  es  war  wohl  Zeit,  daß  fie  gingen,  damit  auch 
andern  Leuten  in  diefer,  auf  eine  lange  Dauer  berechneten 
Welt  noch  etwas  zu  tun  übrig  bliebe. 

Es  war  indes  tief  Abend  geworden,  Goethe  reichte 
mir  feine  liebe   Hand,  und  ich  ging. 

[2579.]     März  12.     Eckermann. 

Nachdem  ich  Goethe  geftern  Abend  verlaffen  hatte, 
lag  mir  das  mit  ihm  geführte  bedeutende  Gefpräch  fort* 
während  im  Sinne. 

Auch  von  den  Kräften  des  Meeres  und  der  Seeluft 
war  die  Rede  gewefen,  wo  denn  Goethe  die  Meinung 
äußerte,  daß  er  alle  Infulaner  und  Meeranwohner  des 
gemäßigten  Klimas  bei  weitem  für  produktiver  und  tat* 
kräftiger  halte  als  die  Völker  im  Innern  großer  Kontinente. 

War  es  nun,  daß  ich  mit  diefem  Gedanken  und  mit 
einer  gewiffen  Sehnfucht  nach  den  belebenden  Kräften 
des  Meeres  einfchlief,  genug,  ich  hatte  in  der  Nacht 
folgenden  anmutigen  und  mir  fehr  merkwürdigen  Traum.  ~ 

Ihr  Traum  ift  fehr  artig,  fagte  Goethe,  als  ich  ihm 
heute  nach  Tifche  die  Hauptzüge  davon  mitteilte.  Man 
ficht,  fuhr  er  fort,  daß  die  Mufen  Sie  auch  im  Schlaf 
befuchen,  und  zwar  mit  befonderer  Gunlt;  denn  Sie 
werden  geftehen,  daß  es  Ihnen  im  wachen  Zuftande  fchwer 
werden  würde,  etwas  fo  Eigentümliches. und  Hübfehes  zu 
erfinden. 

Ich  begreife  kaum,  wie  ich  dazu  gekommen  bin, 
erwiderte  ich;  denn  ich  fühlte  mich  alle  die  Tage  her  fo 
niedcrgefchlagencn  Geiltcs,  daß  die  Anfchauung  eines  fo 
frifchen   Lebens  mir  fehr  fern  (tand. 

Es  liegen  in  der  menfchlichen  Natur  wunderbare 
Kräfte,  erwiderte  Goethe,  und  eben  wenn  wir  es  am 
weni^ften  hoffen,  hat  fic  etwas  Gutes  für  uns  in  Bereit« 
fchaft.  Ich  habe  in  meinem  Leben  Zeiten  gehabt,  wo 
ich  mit  Tränen  einfchlief;  aber  in  meinen  Träumen  kamen 
nun  die  liebiichlten  Geltalten,  mich  zu  trölten  und  zu 
beglücken,  und  ich  (tand  am  andern  Morgen  wieder  frifch 
und  froh  auf  den  Eüßcn. 

E%  geht  uns  alten  Europäern  übrigens  mehr  oder 
weniger» allen  herzlich  Ichlecht;  unlcrc  Zuftändc  lind  viel 
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zu  künftlich  und  kompliziert,  unfere  Nahrung  und  Lebens* 
weife  ift  ohne  die  rechte  Natur,  und  unfer  gefelHger  Ver* 
kehr  ohne  eigenthche  Liebe  und  Wohlwollen.  Jedermann 
ift  fein  und  höflich,  aber  niemand  hat  den  Mut,  gemüt* 
lieh  und  wahr  zu  fein,  fo  daß  ein  redlicher  Menfch  mit 
natürlicher  Neigung  und  Gefinnung  einen  recht  böfen 
Stand  hat.  Man  foUte  oft  wünfchen,  auf  einer  der  Süd* 
feeinfeln  als  fogenannter  Wilder  geboren  zu  fein,  um  nur 
einmal  das  menfchliche  Dafein  ohne  falfchen  Beigefchmack 
durchaus  rein  zu  genießen. 

Denkt  man  fich  bei  deprimierter  Stimmung  recht  tief 
in  das  Elend  unferer  Zeit  hinein,  fo  kommt  es  einem 
oft  vor  als  wäre  die  Welt  nach  und  nach  zum  jüngften 
Tage  reif.  Und  das  Übel  häuft  fich  von  Generation  zu 
Generation!  Denn  nicht  genug,  daß  wir  an  den  Sünden 
unferer  Väter  zu  leiden  haben,  fondern  wir  überliefern 
auch  diefe  geerbten  Gebrechen,  mit  unferen  eigenen  ver* 
mehrt,  unfern  Nachkommen. 

Mir  gehen  oft  ähnliche  Gedanken  durch  den  Kopf, 
verfetzte  ich;  allein  wenn  ich  fodann  irgendein  Regiment 
deutfcher  Dragoner  an  mir  vorüberreiten  fehe  und  die 
Schönheit  und  Kraft  der  jungen  Leute  erwäge,  fo  fchöpfe 
ich  wieder  einigen  Troft,  und  ich  fage  mir,  daß  es  denn 
doch  um  die  Dauer  der  Menfchheit  noch  nicht  fo  gar 
fchlecht  ftehe. 

Unfer  Landvolk,  erwiderte  Goethe,  hat  fich  freilich 
fortwährend  in  guter  Kraft  erhalten  und  wird  hoffentlich 
noch  lange  imftande  fein,  uns  nicht  allein  tüchtige  Reuter 
zu  liefern,  fondern  uns  auch  vor  gänzlichem  Verfall  und 
Verderben  zu  fiebern.  Es  ift  als  ein  Depot  zu  betrachten, 
aus  dem  fich  die  Kräfte  der  finkenden  Menfchheit  immer 
wieder  ergänzen  und  anfrifchen.  Aber  gehen  Sie  einmal 
in  unfere  großen  Städte,  und  es  wird  Ihnen  anders  zu* 
mute  werden.  Halten  Sie  einmal  einen  Umgang  an  der 
Seite  eines  zweiten  hinkenden  Teufels  oder  eines  Arztes 
von  ausgedehnter  Praxis,  und  er  wird  Ihnen  Gefchichten 
zufliftern,  daß  Sie  über  das  Elend  erfchrecken  und  über 
die  Gebrechen  erftaunen,  von  denen  die  menfchliche  Natur 
heimgefucht  ift  und  an  denen  die  Gefellfchaft  leidet. 

Doch  wir  wollen  uns  der  hypochondrifchen  Gedanken 
entfchlagen!     Wie    geht    es   Ihnen?     Was   machen   Sie? 
Wie  haben  Sie  fonft  heute  gelebt?    Erzählen  Sie  mir  und 
geben  Sie  mir  gute  Gedanken! 
III 
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Ich  habe  in  Sterne  gelefen,  erwiderte  ich,  wo  Yorick 
in  den  Straßen  von  Paris  umherfchlendert  und  die  Be# 
merkung  macht,  daß  der  zehnte  Menfch  ein  Zwerg  fei. 
Ich  dachte  foeben  daran,  als  Sie  der  Gebrechen  der 
großen  Städte  erwähnten.  Auch  erinnere  ich  mich,  zur 
Zeit  Napoleons  unter  der  franzöfifchen  Infanterie  ein 
Bataillon  gefehen  zu  haben,  das  aus  lauter  Parifern  be* 
ftand,  und  welches  alles  fo  fchmächtige  kleine  Leute  waren, 
daß  man  nicht  wohl  begriff,  was  man  im  Kriege  mit  ihnen 
wolle  ausrichten. 

Die  Bergfchotten  des  Herzogs  von  Wellington, 
verfetzte  Goethe,  mögen  freilich  andere  Helden  ge* 
wefen  fein! 

Ich  habe  fie  ein  Jahr  vor  der  Waterloofchlacht  in 
Brüffel  gefehen,  erwiderte  ich.  Das  waren  in  der  Tat 
fchöne  Leute!  Alle  itark,  frifch  und  behende,  wie  aus 
der  erften  Hand  Gottes.  Sie  trugen  alle  den  Kopt  fo 
frei  und  froh  und  fchritten  mit  ihren  kräftigen  nackten 
Schenkeln  fo  leicht  einher,  als  gebe  es  für  fie  keine  Erb« 
fünde  und  keine  Gebrechen  der  Väter. 

Es  ift  ein  eigenes  Ding,  erwiderte  Goethe  —  hegt  es 
in  der  Abftammung,  liegt  es  im  Boden,  liegt  es  in  der 
freien  Verfaffung,  liegt  es  in  der  gefunden  Erziehung  — 
genug  die  Engländer  überhaupt  fcheinen  vor  vielen  andern 
etwas  vorauszuhaben.  Wir  fehen  hier  in  Weimar  ja  nur 
ein  Minimum  von  ihnen  und  wahrfcheinlich  keineswegs 
die  heften;  aber  was  find  das  alles  für  tüchtige,  hübfche 
Leute!  Und  fo  jung  und  flebzehnjährig  fie  hier  auch 
ankommen,  fo  fühlen  fie  fich  doch  in  dieler  dcutfchen 
Fremde  keineswegs  fremd  und  verlegen;  vielmehr  ift  ihr 
Auftreten  und  ihr  Benehmen  in  der  Gefellfchaft  fo  voller 
Zuverficht  und  fo  bequem,  als  wären  fie  überall  die 
Herren  und  als  gehöre  die  Welt  überall  ihnen.  Das  ift 
es  denn  auch,  was  unfern  Weibern  gefällt  und  wodurch 
(ic  in  den  Herzen  unfcrer  jungen  Dämchen  fo  viele  Vers 
wüftungen  anrichten.  Als  deutfcher  Hausvater,  dem  die 
Ruhe  der  Seinigen  lieb  ift,  empfinde  ich  oft  ein  kleines 
Grauen,  wenn  meine  Schwiegertochter  mir  die  crwnrtctc 
baldige  Ankunft  irgendeines  neuen  jungen  Inl  ulaners  an« 
kündigt.  Ich  fchc  im  Geiftc  immer  fchon  die  Tränen, 
die  ihm  dereinft  bei  feinem  Abgan^^c  fließen  werden.  Es 
find  gefährhchc  junge  Leute;  aber  freilich,  daß  (ic  gefähr« 
lieh  find,  das  ift  eben  ihre  Tugend. 
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Ich  möchte  jedoch  nicht  behaupten,  verfetzte  ich, 
daß  unfere  Weimarifchen  jungen  Engländer  gefcheiter, 
geiftreicher,  unterrichteter  und  von  Herzen  vortreffhcher 
wären  als  andere  Leute  auch. 

In  folchen  Dingen,  mein  Befter,  erwiderte  Goethe, 
liegts  nicht.  Es  liegt  auch  nicht  in  der  Geburt  und  im 
Reichtum;  fondern  es  liegt  darin,  daß  fie  eben  die  Cou# 
rage  haben,  das  zu  fein,  wozu  die  Natur  fie  gemacht  hat. 
Es  ift  an  ihnen  nichts  verbildet  und  verbogen,  es  find 
an  ihnen  keine  Halbheiten  und  Schiefheiten;  fondern  wie 
fie  auch  find,  es  find  immer  durchaus  komplette  Menfchen. 
Auch  komplette  Narren  mitunter,  das  gebe  ich  von  Herzen 
zu;  allein  es  ift  doch  was  und  hat  doch  auf  der  Wage 
der  Natur  immer  einiges  Gewicht. 

Das  Glück  der  perfönlichen  Freiheit,  das  Bewußtfein 
des  englifchen  Namens  und  welche  Bedeutung  ihm  bei 
andern  Nationen  beiwohnt,  kommt  fchon  den  Kindern 
zugute,  fo  daß  fie  fowohl  in  der  Familie  als  in  den  Unter* 
richtsanftalten  mit  weit  größerer  Achtung  behandelt  werden 
und  einer  weit  glücklich* freiem  Ent Wickelung  genießen 
als  bei  uns  Deutfchen. 

Ich  brauche  nur  in  unferm  lieben  Weimar  zum  Fenlter 
hinauszufehen,  um  gewahr  zu  werden  wie  es  bei  uns  fteht. 
Als  neulich  der  Schnee  lag  und  meine  Nachbarskinder 
ihre  kleinen  Schlitten  auf  der  Straße  probieren  wollten, 
fogleich  war  ein  Polizeidiener  nahe,  und  ich  fah  die 
armen  Dingerchen  fliehen  fo  fchnell  fie  konnten.  Jetzt, 
wo  die  Frühlingsfonne  fie  aus  den  Häufern  lockt  und  fie 
mit  ihresgleichen  vor  ihren  Türen  gern  ein  Spielchen 
machten,  fehe  ich  fie  immer  geniert,  als  wären  fie  nicht 
lieber  und  als  fürchteten  fie  das  Herannahen  irgendeines 
polizeilichen  Machthabers.  Es  darf  kein  Bube  mit  der  /J 
Peitfche  knallen,  oder  fingen,  oder  rufen,  fogleich  ift  die 
Polizei  da,  es  ihm  zu  verbieten.  Es  geht  bei  uns  alles 
dahin,  die  liebe  Jugend  frühzeitig  zahm  zu  machen  und 
alle  Natur,  alle  Originalität  und  alle  Wildheit  auszutreiben, 
fo  daß  am  Ende  nichts  übrig  bleibt  als  der  Philifter. 

Sie  wiffen,  es  vergeht  bei  mir  kaum  ein  Tag,  wo 
ich  nicht  von  durchreifenden  Fremden  befucht  werde. 
Wenn  ich  aber  fagen  follte,  daß  ich  an  den  perfönlichen 
Erfcheinungen,  befonders  junger  deutfcher  Gelehrten  aus 
einer  gewiffen  nordöftlichen  Richtung,  große  Freude  hätte, 
fo  müßte  ich  lügen.  Kurzfichtig,  blaf^,  mit  eingefallener  ' 
III 
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Bruft,  jung  ohne  Jugend:  das  ift  das  Bild  der  meiften 
wie  fie  fich  mir  darftellen.  Und  wie  ich  mit  ihnen  mich 
in  ein  Gefpräch  einlade,  habe  ich  fogleich  zu  bemerken, 
daß  ihnen  dasjenige,  woran  unfereiner  Freude  hat,  nichtig 
und  trivial  erfcheint,  daß  fie  ganz  in  der  Idee  ftecken 
und  nur  die  höchften  Probleme  der  Spekulation  fie  zu 
intereffieren  geeignet  find.  Von  gefunden  Sinnen  und 
Freude  am  Sinnlichen  ift  bei  ihnen  keine  Spur,  alles  Jugend* 
gefühl  und  alle  Jugendluft  ift  bei  ihnen  ausgetrieben,  und 
zwar  unwiederbringlich;  denn  wenn  einer  in  feinem zwan* 
zigften  Jahre  nicht  jung  ift,  wie  foll  er  es  in  feinem 
vierzigften  feinl 

Goethe  feufzte  und  fchwieg. 

Ich  dachte  an  die  glückliche  Zeit  des  vorigen  Jahr« 
hunderts,  in  welche  Goethes  Jugend  fiel;  es  trat  mir  die 
Sommerluft  von  Sefenheim  vor  die  Seele,  und  ich  er* 
innerte  ihn  an  die  Verfe: 

Nachmittage  faßen  wir 
Junges  Volk  im  Kühlen. 

Ach,  feufzte  Goethe,  das  waren  freihch  fchöne  Zeiten! 
—  Doch  wir  wollen  fie  uns  aus  dem  Sinne  fchlagen,  da# 
mit  uns  die  grauen  Nebeltage  der  Gegenwart  nicht  ganz 
unerträglich  werden. 

Es  täte  not,  fagte  ich,  daß  ein  zweiter  Erlöler  käme, 
um  den  Ernft,  das  Unbehagen  und  den  ungeheuren  Druck 
der  jetzigen  Zuftände  uns  abzunehmen. 

Käme  er,  antwortete  Goethe,  man  würde  ihn  zum 
zweiten  Male  kreuzigen.  Doch  wir  brauchten  keineswegs 
ein  fo  Großes.  Könnte  man  nur  den  Deutfchen,  nach 
dem  Vorbilde  der  Engländer,  weniger  Fhilofophie  und 
mehr  Tatkraft,  weniger  Theorie  und  mehr  Praxis  bei* 
bringen,  fo  würde  uns  fchon  ein  gutes  Stück  Erlöfung 
zuteil  werden,  ohne  daß  wir  auf  das  Erfcheinen  der  per« 
fönlichen  Hoheit  eines  zweiten  Chriftus  zu  warten 
brauchten.  Sehr  viel  könnte  gefchehcn  von  unten,  vom 
Volke,  durch  Schulen  und  häusliche  Erziehung,  fehr  viel 
von  oben  durch  die  lierrfcher  und  ihre  Nächftcn. 

So  z.  B.  kann  ich  nicht  billigen,  daß  man  von  den 
ftudierendcn  künftigen  Staatsdienern  gar  zu  viele  theo* 
rctifch  gelehrte  Kcnntnillc  verlangt,  wodurch  die  jungen 
Leute  vor  der  Zeit  geiftig  wie  körperlich  ruiniert  werden. 
Treten  fie  nun  hierauf  in  den  praktifchen  Dicnlt,  lo  be« 
(itzen  (ie  zwar  einen  ungeheuren  Vorrat  an  philofophifchcn 
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und  gelehrten  Dingen,  allein  er  kann  in  dem  befchränkten 
Kreife  ihres  Berufs  gar  nicht  zur  Anwendung  kommen 
und  muß  daher  als  unnütz  wieder  vergeffen  werden.  Da# 
gegen  aber,  was  ße  am  meiften  bedurften,  haben  fie  ein* 
gebüßt:  es  fehlt  ihnen  die  nötige  geiftige  wie  körper* 
liehe  Energie,  die  bei  einem  tüchtigen  Auftreten  im  prak# 
tifchen  Verkehr  ganz  unerläßlich  ift. 

Und  dann!  bedarf  es  denn  im  Leben  eines  Staats* 
dieners,  in  Behandlung  der  Menfchen,  nicht  auch  der 
Liebe  und  des  Wohlwollens?  Und  wie  foll  einer  gegen 
andere  Wohlwollen  empfinden  und  ausüben,  wenn  es  ihm 
felber  nicht  wohl  ift? 

Es  ift  aber  den  Leuten  allen  herzlich  fchlechtl  Der 
dritte  Teil  der  an  den  Schreibtifch  gefeffelten  Gelehrten 
und  Staatsdiener  ift  körperlich  anbrüchig  und  dem  Dämon 
der  Hypochondrie  verfallen.  Hier  täte  es  not,  von  oben 
her  einzuwirken,  um  wenigftens  künftige  Generationen 
vor  ähnlichem  Verderben  zu  fchützen. 

Wir  wollen  indes,  fügte  Goethe  lächelnd  hinzu, 
hoffen  und  erwarten,  wie  es  etwa  in  einem  Jahrhundert 
mit  uns  Deutfchen  ausfieht,  und  ob  wir  es  fodann  dahin 
werden  gebracht  haben,  nicht  mehr  abftrakte  Gelehrte 
und  Philofophen,  fondern  Menfchen  zu  fein. 

[2580].     März  22.     Soret. 

Plusieurs  personnes  de  l'intimite  de  Goethe,  assurent 
qu'il  regardait  le  22.  Mars  comme  un  jour  qui  avait  de 
l'influence  sur  sa  vie  et  lorsqu'il  voyait  arriver  cette  date 
Sans  encombre  il  comptait  sur  un  reste  d'annee  heureuse 
pour  lui.  Le  fait  est  que  dans  sa  derniere  maladie,  il 
s'est  curieusement  enquis  de  la  date,  meme  encore  le 
matin  de  sa  mort  et  que  se  sentant  arrive  au  printems 
il  a  parle  de  l'influence  qu'auraient  les  beaux  jours  du 
mois  d'Avril  sur  son  entier  retablissement.  Peu  d'heures 
apres  Eckermann  recitait  les  derniers  vers  de  Faust  ex# 
pirant  et  Goethe  rendait  le  dernier  soupir  ä  la  meme 
date  oü  Tun  de  ses  collegues  le  ministre  d'etat  Voigt 
etait  mort  quelques  annees  auparavant.  Je  ne  fais  pas 
trop  de  cas  de  ces  rapprochemens  fortuits,  mais  ils  offrent 
quelquefois  des  rapports  curieux  qu'il  est  toujours  bon 
de  noter;  ainsi  je  trouve  dans  mon  Journal  au  22.  Mars 
1828  ces  deux  lignes:  Goethe  a  re9u  aujourd'hui  le  Faust 
fran^ais  avec  les  lithographies  de  Delacroix. 
III 
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Je  me  souviens  encore  du  grand  interet  qu'il  y  a  mis, 
et  des  louanges  donnees  ä  quelques  planches,  non  point 
pour  la  beaute  du  dessin,  mais  pour  la  hardiesse  et  la 
diablerie  de  la  conception.  Le  poete  disait  avoir  ete 
souvent  compris  par  l'artiste. 

[2581.]     Mai  16.     Soret. 

Je  n'ai  que  trop  rarement  accompagne  Goethe  dans 
ses  promenades  en  caleche,  elles  avaient  Heu  ä  des  heures 
oü  je  ne  suis  pas  libre;  je  me  souviens  d'en  avoir  fait 
une  oü  le  vieillard  s'est  amuse  ä  rapeller  le  souvenir  de 
ses  discussions  et  piquanteries  avec  Kotzebue,  Böttiger 
et  consorts;  lä  dessus  il  s'est  mis  ä  declamer  les  vers 
epigrammatiques  les  plus  dröles  contre  le  premier;  ils 
etaient  plutöt  plaisans  que  mechans,  et  je  lui  ai  demande 
pourquoi  il  ne  les  avait  pas  inseres  dans  le  recueil  de 
ses  Oeuvres.  J'ai  beaucoup  de  pieces  semblables  que  je 
garde  en  magasin  parce  qu'elles  ont  ete  un  amusement 
pour  moi  et  une  vengeance  particuliere  que  je  prenais 
contre  leurs  attaques,  mais  je  ne  veux  pas  occuper  le 
public  de  rancunes  privees  ou  affliger  des  personnes  en* 
core  Vivantes;  un  jour  ou  l'autre  on  pourra  sans  incon* 
venient  tirer  parti  de  ce  qui  est  bon  en  ce  genre.  Quant 
a  moi  je  n'y  ai  vu  qu'un  moyen  de  donner  jour  a  mes 
cokres  sans  mettre  d'autres  personnes  dans  ma  conHdence 
si  ce  n'est  parfois  un  intime. 

(2582.1     Mai  27.     F.  v.  Müller. 

Nachmittags  erwartete  ich  den  Großherzog  vergebe 
lieh  bei  Goethe.  Anekdote,  die  diefer  von  einer  Ge« 
liebten  erzählte,  die  fich  zum  Schabernack  (teilte,  als  ob 
fie  zwei  Zähne  verloren,  um  feine  Liebe  auf  die  Probe 
zu  ftellen. 

(2583.1    Juni  Anfang.    K.  v.  Holtei. 

Mitten  in  dem  Entzücken  des  Autors  über  Jen  Kr* 
folg  der  Leonore  behielt  dcrfclbc  Ruhe  und  Eifer  genug, 
eine  fchon  in  Weimar  begonnene,  durch  Augult  Goethes 
und  Eckermanns  Zufpruch  beförderte  Arbeit  zu  vollenden : 
ich  meine  die  Anordnung  des  Fauft  für  die  wirkliche 
Bühne.  Ich  begnügte  mich  nicht  etwa  '^  zu  (trcichen, 
fondern  ich  erfand  eine  wirkliche  thcatralifche  Eorm.  fügte. 
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was  irgend  möglich  war  in  ein  Vorfpiel  und  drei  Akte 
zufammen  und  nahm  aus  manchen  nicht  für  die  Bühne 
zu  rettenden  Szenen  einzelne  Reden  und  Stellen,  ihrer 
pfychologifchen  Bedeutung  wegen,  in  andere  Szenen  hin* 
über.  So  brachte  ich  z.  B.  fämtliche  Auftritte  zwifchen 
Fauft  und  Gretchen,  vom  erften  Worte  bis  zum  Schlaf* 
trunk,  den  fie  der  Mutter  (fichtbar)  reicht,  in  einen  großen 
—  den  zweiten  —  Akt,  ohne  daß  in  demfelben  verwandelt 
werden  durfte;  was  ich  durch  eine  fzenifche  Vorkehrung 
von  meiner  Invention  erreichte.  ~  Ehe  noch  mein  Manu* 
fkript  ins  reine  gefchrieben  war,  fertigte  ich  ein  voll* 
ftändiges  Szenarium  an  und  fchickte  dasfelbe  an  Goethe 
mit  dem  Bemerken:  Sr.  Exzellenz  könne  daraus  leicht 
entnehmen,  wie  ich  verfahren.  Sei  ihm  meine  Einrichtung 
genehm,  fo  wollten  wir  zum  28.  Auguft  die  erfte  Auf* 
führung  wagen  und  auf  den  Zettel  fetzen:  Mit  Goethes 
Bewilligung  fo  für  die  Bühne  bearbeitet.  Faft  umgehend 
erhielt  ich  folgende  Antwort  von  Auguft:  Teurer  Freund! 
Ich  habe  fogleich  Ihren  letzten  Brief  hinfichtlich  der  Auf* 
führung  des  Fauft  meinem  Vater  vorgelegt.  Er  ifi  mit 
der  Idee  fowohl  als  mit  der  Art,  wie  fie  ausgeführt 
werden  foll,  zufrieden  und  ift  auch  der  Meinung,  daß 
dem  Herrn  Mufikdirektor  Eberwein  die  Fertigung  der 
Mufik  übertragen  werde  ufw. 

[2584.]     Juni  6.    Soret 

Le  Roi  de  Baviere  a  envoye  son  peintre  Stieler  ä 
Weimar  pour  faire  le  portrait  ä  l'huile  de  Goethe;  Stieler 
est  venu  avec  un  tableau  qui  represente  M^e  v.  Hagn  actrice 
de  Munich  qui  lui  a  servi  de  lettre  d'introduction.  Le 
Portrait  desire  par  le  Roi  etait  acheve  dans  les  premiers  jours 
du  mois  de  juin.  Goethe  me  l'a  montre  un  jour  apres 
un  diner  en  tete  dont  malheureusement  je  n'ai  pas  note 
la  conversation;  au  dessert  il  m'a  fait  passer  dans  le  cabinet 
attenant  ä  la  chambre  ä  manger  pour  voir  l'ouvrage  de 
Stieler,  puis  m'a  conduit  misterieusement  plus  loin  dans  la 
chambre  aux  majoliques  oü  se  trouvait  le  tableau  de  la  belle 
actrice;  faisant  toutes  sortes  de  plaisanteries  sur  la  maniere 
dont  Stieler  l'avait  tente  pour  obtenir  son  consentement 
par  l'esperance  qu'il  ferait  aussi  sortir  un  ange  de  ses 
pinceaux  en  representant  la  tete  d'un  vieillard  etc;  la 
dessus  nous  sommes  retournes  nous  asseoir  apres  que 
Goethe  eut  soigneusement  ferme  les  deux  portes;  sur 
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l'entrefaite  Mr  de  Müller  arrive,  fort  curieux  de  voir  le 
Portrait  et  fort  intrigue  d'admirer  aussi  l'actrice;  il  n'en 
fallait  pas  tant  pour  ne  rien  obtenir,  cependant  on  lui 
dit  de  passer  dans  la  premiere  chambre  et  de  revenir 
dire  son  avis;  Müller  entre  et  ne  revient  pas;  Goethe  le 
soup^onne  d'avoir  passe  outre,  se  leve  et  le  surprend  dans 
la  seconde  piece:  Sortez  de  lä,  lui  crie#t«il  en  fureur,  on 
ne  peut  vous  laisser  seul  un  instant  que  votre  curiosite 
ne  vous  porte  ä  une  indiscretion  et  autres  propos  sem# 
blables  fort  capotisans  pour  le  pauvre  curieux  fort  em* 
barassans  pour  moi;  apres  avoir  exhale  la  colere  en 
termes  les  plus  vigoureux,  le  vieillard  passe  dans  le  salon, 
en  ferme  la  porte  avec  violence  et  nous  laisse  tout  stupe* 
faits;  je  suis  sorti  avec  le  pauvre  chancelier  occupe  a  le 
consoler  de  mon  mieux.  Au  reste  ce  n'est  ni  le  premier 
orage  qu'il  ait  essuye  ni  le  dernier  dont  il  soit  menace; 
car  c'est  le  souffre  douleur  en  ce  genre  et  l'habitude  une 
fois  prise  les  rapports  amicaux  n'en  sont  point  deranges; 
le  lendemain  on  se  retrouve  comme  si  rien  ne  s'etait 
passe  la  veille;  je  crois  etre  le  seul  qui  n'aie  jamais  es« 
suye  de  tempete  de  Goethe  et  dix  ans  de  rapports  assez 
familiers  avec  des  vues  souvent  opposees  auraient  pu  en 
fournir  l'occasion. 

[2585.]     Mai/Juli.     Nach  J.  Stieler. 

Im  Jahre  1828  erhielt  Stieler  von  König  Ludwig  den 
ehrenvollen  Auftrag,  nach  Weimar  zu  reifen,  um  den 
greifen  Dichter  nach  dem  Leben  zu  malen.  Wir  müden 
eilen,  fagte  Goethe,  bald  nachdem  Stieler  mit  dem  könig* 
liehen  Auftrage  bei  ihm  eingetreten  war*,  wir  müllen 
eilen,  das  Geücht  zu  bekommen.  Der  Großherzog  ift 
weggegangen  (mit  Bezug  auf  deflen  Tod)  und  nicht 
wiedergekommen.  Wer  verbürgt  einem,  daß  man  morgen 
erwacht.  Goethe  war  mit  dem  Porträt  äußerft  zufrieden 
und  bemerkte  nach  delTen  Vollendung  unter  anderm 
fchcrzhaft:  Ich  danke  dem  König,  daß  er  nicht  den  Scharf« 
richten  gefchickt  hat,  um  meinen  Kopf  zu  bclitzen.  Hier 
i(t  mein  Kopf  von  Ihnen  auf  eine  bequeme  Weile  ab* 
genommen.  '^ 

*  Sclbltvcrltändlich  irrige  Xcitbcftimmung;  der  Großherzog 
ftarb  crft  während  Sticlcri  Anwcfenhcit. 
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[2586.1     Mai/Juli.     Nach  J.  Stieler. 

Goethe  äußerte  einmal  zu  Stieler  in  Weimar:  Die 
Maler  find  die  Götter  der  Erde,  nichts  ifi  der  Dichter! 
Ein  Buch  muß  er  fchreiben,  um  vor  das  Publikum  treten 
zu  können;  auf  einer  Tafel  mit  einem  Blick  vermag  der 
Künftler  fich  auszufprechen,  die  höchfte  und  allgemeinfte 
Wirkung  zu  erreichen.  Sein  Sie  ganz  das,  was  Sie  find! 
Malen  Sie  fleißig  und  ftudieren  Sie  nicht  zu  viel.  — 
Weiter  bemerkte  er:  Die  bildende  Kunfi  muß  durch  die 
Sinne  des  Gefichts  empfangen  werden,  fie  ift  folglich  durch 
die  technifchen  Vollkommenheiten  bedingt  und  ohne 
Zeichnung  und  Kolorit,  Schatten  und  Licht  gar  nicht 
denkbar.  Ich  fchätze  wegen  letzterm  die  Engländer 
lehr.  Ich  halte  diefe  Vorzüge  höher,  als  einen  glück* 
liehen  Gedanken,  der,  wenn  er  dem  Auge  nicht  gehörig 
vorgefiellt  wird,  nur  der  Poefie  angehört.  Goethe  hatte 
bei  diefem  Ausfpruch  die  Corneliusfche  Kunftrichtung  im 
Sinne,  die  er  kurzweg  die  altdeutfche  nannte  und  über 
die  er  fich  gegen  Stieler,  der  fich  diefer  Richtung  aufs 
wärmfte  annahm,  gar  nicht  fehr  günftig  äußerte.  Dürer, 
fagte  er,  würde  ein  ganz  anderer  Künftler  geworden  fein, 
wenn  er  in  Italien  gelebt  hätte,  und  nun  lege  man  fich 
diefelben  Feffeln  an,  welche  Dürer  und  feine  deutfchen 
Kunftgenoffen  gern  würden  abgefchüttelt  haben,  wenn  es 
ihre  Zeit  erlaubt  hätte.  Ja,  Goethe  ging  wunderlich  ge* 
nug  fo  weit,  den  geleckten  Retzfch  als  Illuftrator  des 
Fault  über  Cornelius  zu  ftellen.  Er  möge  den  Cornelius* 
fchen  Fauft  nicht  leiden,  verficherte  er;  er  träte  nicht  aus* 
einander,  er  fei  ihm  zu  altdeutfch  und  Goethe  fügte  hinzu : 
Diefes  Gedicht  hat  man  fo  oft  darzufiellen  gefucht,  ich 
halte  aber  dafür,  daß  es  wenig  für  die  bildende  Kunft 
geeignet  ift,  weil  es  zu  poetifch  ift.  Retzfch  hat  mehr 
das  wirklich  Darzufiellende  ergriffen. 

Einen  ftarken  Anknüpfungspunkt  mündlichen,  wie 
fpäter  fchriftlichen  Verkehrs  zwifchen  beiden  Männern 
bildete  Goethes  Farbenlehre. 

[2587.]     Mai/Juli.     J.  Stieler. 

G. ;  Der  Himmel  hat  Ihnen  ein  glückliches  Talent  ver* 
liehen;  neblt  der  treuen  Darftellung  der  Menfchen  ver* 
leihen  Sie  ihnen  auch  Schönheit  und  Liebenswürdigkeiten, 
die  gewiß  oft  mehr  in  Ihnen  als  in  den  Originalen  zu 
finden  find. 
III 
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[2588.]    J.  Stieler. 

G. :  Ich  freue  mich  in  diefem  Jahrhundert  doch  einen 
Menfchen  zu  finden,  der  malen  kann.  Sie  follen  darum 
gelobt  fein. 

[2589.1     Juni  15.     Eckermann. 

Wir  hatten  nicht  lange  am  Tifch  gefeffen,  als  der 
Hoffchaufpieler  Herr  Seidel  mit  den  Tirolern  fich  melden 
ließ.  Die  Sänger  wurden  ins  Gartenzimmer  gefiellt,  fo  daß 
lie  durch  die  offenen  Türen  gut  zu  fehen  und  ihr  Gefang 
aus  diefer  Feme  gut  zu  hören  war.  Herr  Seidel  fetzte 
fich  zu  uns  an  den  Tifch.  Die  Lieder  und  das  Gejodel 
der  heitern  Tiroler  behagte  uns  jungen  Leuten;  Fräulein 
Ulrike  und  mir  gefiel  befonders  der  Strauß  und  Du,  du 
liegft  mir  im  Herzen,  wovon  wir  uns  den  Text  ausbaten. 
Goethe  felbft  erfchien  keineswegs  fo  entzückt  als  wir  andern. 
Wie  Kirfchen  und  Beeren  behagen,  fagte  er,  muß  man 
Kinder  und  Sperlinge  fragen.  Zwifchen  den  Liedern 
fpielten  die  Tiroler  allerlei  nationale  Tänze  auf  einer  Art 
von  liegenden  Zithern,  von  einer  hellen  Querflöte  bes 
gleitet. 

Der  junge  Goethe  wird  hinausgerufen  und  kommt 
bald  wieder  zurück.  Er  geht  zu  den  Tirolern  und  ent* 
läßt  fie.  Er  fetzt  fich  wieder  zu  uns  an  den  Tifch.  Wir 
fprechen  von  Oberon,  und  daß  fo  viele  Menfchen  von 
allen  Ecken  herbeigeftrömt,  um  diefe  Oper  zu  fehen,  fo 
daß  fchon  mittags  keine  Billetts  mehr  zu  haben  gewelen. 
Der  junge  Goethe  hebt  die  Tafel  auf.  Lieber  Vater, 
fagte  er,  wenn  wir  aufftehen  wollten!  Die  Herren  und 
Damen  wünfchen  vielleicht  etwas  früher  ins  Theater  zu 
gehen.  Goethen  erfcheint  diefe  Eile  wunderlich,  da  es 
noch  kaum  vier  Uhr  ift,  doch  fügt  er  fich  und  (teht  auf, 
und  wir  verbreiten  uns  in  den  Zimmern.  Herr  Seidel 
tritt  zu  mir  und  einigen  anderen  und  lagt  leifc  und  mit 
betrübtem  Geficht:  Eure  Freude  auf  das  Theater  ift  ver» 
geblich,  CS  ift  keine  Vorlteilung,  der  Großherzog  i(t  tot! 
Auf  der  Reife  von  Berlin  hierher  i(t  er  geftorbcn.  Eine 
allgemeine  ßeftürzung  verbreitete  fich  unter  uns.  Goethe 
kommt  herein,  wir  tun  als  ob  nichts  pafficrt  wäre  und 
fprechen  von  gleichgültigen  Dingen,  (loethe  tritt  mit 
mir  ans  Fen(ter  und  fpricht  über  die  Tiroler  und  das 
Theater.     Sic  gehen   heut   in  meine  Loge,   fagte  er,   Sie 
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haben  Zeit  bis  fechs  Uhr;  laffen  Sie  die  andern  und 
bleiben  Sie  bei  mir,  wir  fchwätzen  noch  ein  wenig.  Der 
junge  Goethe  fucht  die  Gefellfchaft  fortzutreiben,  um 
feinem  Vater  die  Eröffnung  zu  machen,  ehe  der  Kanzler, 
der  ihm  vorhin  die  Botfchaft  gebracht,  zurückkommt. 
Goethe  kann  das  wunderliche  Eilen  und  Drängen  feines 
Sohnes  nicht  begreifen  und  wird  darüber  verdrießlich. 
Wollt  ihr  denn  nicht  erft  euern  Kaffee  trinken,  fagt  er, 
es  ift  ja  kaum  vier  Uhr!  Indes  gingen  die  übrigen  und 
auch  ich  nahm  meinen  Hut.  Nun,  wollen  Sie  auch  gehen?  ' 
fagte  Goethe,  indem  er  mich  verwundert  anfah.  —  Ja, 
fagte  der  junge  Goethe,  Eckermann  hat  auch  vor  dem 
Theater  noch  etwas  zu  tun.  —  Ja,  fagte  ich,  ich  habe 
noch  etwas  vor.  —  So  geht  denn,  fagte  Goethe,  indem 
er  bedenklich  den  Kopf  fchüttelte,  aber  ich  begreife  euch 
nicht. 

Wir  gingen  mit  Fräulein  Ulrike  in  die  oberen  Zimmer; 
der  junge  Goethe  aber  blieb  unten,  um  feinem  Vater  die  un* 
feiige  Eröffnung  zu  machen. 

Ich  fah  Goethe  darauf  fpät  am  Abend.  Schon  ehe 
ich  zu  ihm  ins  Zimmer  trat,  hörte  ich  ihn  feufzen  und 
laut  vor  fich  hinreden.  Er  fchien  zu  fühlen,  daß  in  fein  yl 
Dafein  eine  unerfetzliche  Lücke  geriffen  worden.  Allen 
Trofi  lehnte  er  ab  und  wollte  von  dergleichen  nichts 
wiffen.  Ich  hatte  gedacht,  fagte  er,  ich  wollte  vor  ihm 
hingehen;  aber  Gott  fügt  es,  wie  er  es  für  gut  findet, 
und  uns  armen  Sterblichen  bleibt  weiter  nichts,  als  zu 
tragen  und  uns  emporzuhalten,  fo  gut  und  fo  lange  es 
gehen  will. 

[2590.]    Juni  15.     K.  F.  A.  v.  Conta. 

Ich  felbfi  überbrachte  Goethe  gemeinfchaftlich  mit 
dem  Herrn  Minifter  von  Gersdorff  die  Nachricht  von 
dem  Tode  des  hochfeligen  Großherzogs,  mit  welchem  er 
dreiundfünfzig  Jahre  in  der  engften  Freundfchaft  gelebt 
hatte.  Es  veränderte  fich  kein  Zug  in  feinem  Gefichte, 
und  gleich  gab  er  dem  Gefpräch  eine  heitere  Wendung, 
indem  er  von  dem  vielen  Herrlichen  fprach,  das  der  Hoch* 
feiige  geftiftet  und  gegründet  hatte.  Aber  nichtsdefto* 
weniger  hat  er  diefen  Verluft  tief  gefühlt  und  innig  be« 
trauert. 
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Nachlefe  zum  dreizehnten  Abfchnitt 

Zeitlich  nicht  näher  beftimmbar. 
[2591.]   (1826,  erftes  Viertel.)   Der  Herausgeber  der  Zeitfchrift  Eos. 

Durch  ein  literarifches  Gefchäft  in  feine  Nähe  ge« 
führt,  wurde  uns  vor  kurzem  das  Glück  zuteil,  den 
Meifter  neuerdings  zu  fehen  und  gewichtige  Worte  über 
das  Wefen  deutfcher  Tagesliteratur  aus  feinem  edlen  Munde 
zu  hören.  Diefe  Worte  find  es,  welche  dem  heute  be* 
ginnenden  Unternehmen  zur  Grundlage  und  Richtfchnur 
dienen  foUen.  Ihr  Sinn  wird  dem  Lefer  hier  enthüllt 
werden  können,  obwohl  nicht  die  Kraft  und  Anmut,  mit 
der  fie  gefprochen  wurden. 

Tagblätter,  meinte  Goethe,  müßten  gleichfam  euphe# 
miitifch,  mit  einem  zarten  Sinn  für  Anmut  und  Schick* 
lichkeit  gefchrieben  werden,  wo  dann  vieles  gefagt  werden 
könne,  was  auf  andere  Weife  unwillkommen  und  ver* 
letzend  hervortrete.  Durch  folches  Anfchmiegen  an  die 
Gefetze  der  Grazie,  durch  Duldfamkeit  und  Milde  in  der 
Form  fei  in  Deutfchland  noch  gar  mancherlei  zu  gewinnen, 
wovon  ein  rauhes  und  trockenes  Wefen  entfernt  halte, 
und  die  befte  Zenfur  fei  eine  wechfelfeitige  unter  tüch* 
tigen  Männern,  welche  fich  felbft  zu  Richtern  machen, 
über  das,  was  gefagt  werden  dürfe  und  was  nicht.  So 
habe  er  es  mit  den  Zeitgenoffen  in  feinem  Kreife,  mit 
Herder,  Wieland,  Schiller  ufw.  zu  halten  gepflegt.  — 
Ferner  muffe  eine  Zeitfchrift  die  Art  und  Weife  des  Orts, 
woher  fie  itammc,  genugfam  andeuten,  wie  der  Ring  auf 
der  Fläche  des  Waffers  die  unten  verborgene  Quelle  ver«= 
rate,  und  fie  rund  umfchliefknd,  den  Bereich  ihrer  Wir* 
kung  kenntlich  mache.  Er  lobte  daher  einige  Blätter, 
denen  man  das  Ortliche,  Provinzielle  gleich  anfühle  und 
tadelte  andre,  die  gar  keine  Vorftellung  von  der  Phy« 
fiognomie  der  Umgebungen  zufallen,  wo  fie  ihre  Entftehung 
finden.  Dann  äußerte  er  fich  mit  großer  Anerkennung 
über  das  Vcrdienft  vieler  edlen  Männer  in  Bayern  und 
die  fichtharcn  Fortichritte  des  Volkes  zu  einer  allgemeinen 
Ausbildung,  wünfchtc  auch  für  Unternehmungen,  die 
folchc  Ausbildung  befördern  können,  ein  gemeinfames 
Band  der  Kräfte  wirkfam  werden  zu  fehen  und  fchloß 
mit  der  Zufichcrung  feines  lebhaften  Anteils  an  allem, 
was  in  diefcr  Bczienung  fich  hervortun  möge. 
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[2592.]    (1826.)    J.  Schwabe. 

An  einem  Geburtstage  Goethes  befand  fleh  Frau 
Melos  mit  ihrem  fünfjährigen  Töchterchen  unter  den  zahl* 
reichen  Gratulanten.  Sobald  Goethe  fie  bemerkte,  fchritt 
er  auf  fie  zu ,  reichte  dem  Kinde  die  Hand  und  fagte : 
Nun,  Marie!  willft  du  mir  auch  gratulieren?  Ja,  Ex* 
zellenz!  fagte  Frau  Melos;  und  Marie  hat  auch  ein  Ge* 
dicht  gelernt,  das  fie  Ihnen  fpäter  vorfagen  will.  —  Ei, 
das  muß  ich  fogleich  hören!  fprach  er  und  führte  die 
kleine  Marie  in  ein,  von  der  vornehmen  Gefellfchaft  frei* 
gebliebenes  Nebenzimmer,  fetzte  fich  und  nahm  fie  auf 
den  Schoß.  Jetzt  fag  mir  einmal  her,  was  du  gelernt 
haft.  —  Marie  begann:  Ufm  Bergli  bin  i  gefäffe  —  Ha 
de  Vögle,  half  Goethe  ein.  —  Ha  de  Vögle  zugefchaut, 
fuhr  Marie  fort.  —  Hänt  gefunge,  —  Hänt  gefprunge, 
half  Goethe  wieder  ein,  und  fo  ging  er  mit  dem  Kinde 
das  ganze  liebe  Liedchen  bis  zu  Ende  durch,  führte  die 
Kleine  dann  zur  Mutter  zurück  und  wendete  fich  feinen 
andern  Befuchern  zu.  Am  Nachmittage  fchickte  er  an 
Marie  einen  Teller  Früchte  und  Konfekt  von  der  Geburts* 
tagstafel. 

12593.)     (1826.)     J.  Schwabe. 

Ein  anderes  Mal  war  Frau  Melos  bei  Goethe  in  einer 
kleinen  Abendgefellfchaft.  Sie  follen  jetzt,  fagte  er  zu 
feinen  Gäften,  etwas  fehr  Artiges  fehen,  etwas  neu  Er* 
fundenes,  was  man  mir  geftern  zugefchickt  hat.  Er  führte 
fie  in  ein  Nebenzimmer,  das  durch  eine  Tifchlampe  er* 
leuchtet  war.  Der  Schirm  diefer  Lampe  war  eine  foge* 
nannte  Diaphanie,  ein  Porzellanlichtbild,  auf  welchem 
reizende  Landfchaften  fich  darftellten.  ~  Das  muß  aber 
auch  die  Marie  fehen,  fagte  Goethe  zur  Melos,  denn  fo 
ein  Anblick  erfreut  nicht  nur  große,  fondern  auch  kleine 
Leute.  Kommen  Sie  morgen  gegen  Abend  mit  dem  Kinde 
wieder  zu  mir.  Überall  nahm  Goethe  Anteil  an  den 
Freuden  und  Leiden  der  Kinder  und  nahm  letztere  in 
Schutz,  wenn  man  ihnen  ihre  Fröhlichkeit  unnötig  ver* 
kümmerte. 

[2594.]     (1826.  um  Jahresmitte.)     K.  H.  Ritter  v.  Lang. 

Auf  der  Rückreife  ging's  ~  nach  Weimar,  wo  ich 
mich  vom  Teufel  verblenden  ließ,  mich  bei  feinem  alten 
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Fauft,  dem  Herrn  von  Goethe,  in  einem,  mit  untertänig? 
ften  Kratzfüßen  nicht  fparfamen  Brieflein  anzumelden. 
Ich  war  angenommen  um  halb  eins. 

Ein  langer,  alter,  eiskalter,  fteifer  Reichsftadtfyndikus 
trat  mir  entgegen  in  einem  Schlafrock,  winkte  mir  wie 
der  fieineme  Gaft,  mich  niederzufetzen,  blieb  tonlos  an 
allen  Seiten,  die  ich  bei  ihm  anfchlagen  wollte,  ftimmte 
bei  allem,  was  ich  ihm  vom  Streben  des  Kronprinzen 
von  Bayern  fagte,  zu  und  brach  dann  in  die  Worte  aus: 
Sagen  Sie  mir,  ohne  Zweifel  werden  Sie  auch  in  Ihrem 
Ansbacher  Bezirk  eine  Brand verficherungsanftalt  haben? 
Antwort:  Jawohl.  —  Nun  erging  die  Einladung,  alles 
im  kleinften  Detail  zu  erzählen,  wie  es  bei  eintretenden 
wirklichen  Bränden  gehalten  werde.  Ich  erwiderte  ihm, 
es  komme  darauf  an,  ob  der  Brand  wieder  gelöfcht  werde, 
oder  Ort  oder  Haus  wirklich  abbrenne.  —  Wollen  wir, 
wenn  ich  bitten  darf,  den  Ort  ganz  und  gar  abbrennen 
laffen.  —  Ich  blies  alfo  mein  Feuer  an  und  ließ  alles  ver# 
zehren,  die  Spritzen  vergeblich  faufen,  die  Herren  Land* 
richter  vergeblich  braufen :  rücke  anderen  Tages  mit  meinem 
Augenfcheine  aus,  lade  den  Schaden  einfchätzen,  von  der 
Schätzung  fo  viel  als  möglich  herunterknickern,  dann  neue 
Schönheitsbauriffe  machen,  die  in  München  Jahr  und  Tag 
liegen  bleiben,  während  die  armen  Abgebrannten  in  Ba* 
racken  und  Kellern  fchmachten  und  zahle  dann  in  zwei, 
drei  Jahren  das  abgehandelte  Entfchädigungsfümmlein  her* 
aus.  Das  hörte  der  alte  Fauft  mit  an  und  fagte:  Ich 
danke  Ihnen.  Dann  fing  er  weiter  an:  Wie  ftark  ift  denn 
die  Menfchenzahl  von  fo  einem  Rezatkreis  bei  Ihnen? 
Ich  fagte:  Etwas  über  500000  Seelen.  —  So!  fo!  fprach 
er.  Hm,  hm!  Das  ift  fchon  etwas.  (Freilich  mehr,  als 
das  Doppelte  vom  ganzen  Großherzogtum  Weimar.)  Ich 
fagte:  Jetzt,  da  ich  die  Ehre  habe,  bei  Ihnen  zu  fein, 
ift  dort  eine  Seele  weniger.  Ich  will  mich  aber  auch 
wieder  dahin  aufmachen  und  mich  empfehlen.  —  Darauf 
gab  er  mir  die  Hand,  dankte  mir  für  die  Ehre  meines 
Befuchcs  und  geleitete  mich  zur  Tür.  Es  war  mir,  als 
wenn  ich  mich  beim  Fcucrlöfchcn  erkältet  hätte. 

(2595.1    (1826  oder  fpäter.)    O.  L.  B.  Wolff. 

Die  tiefe  Verehrung,  welche  Goethe  für  Shakefpcare 
bekannte,  ift  mündlich  wie  fchriftlich  wiederholt  von  ihm 
ausgefprochcn  worden,  und  die  Belege  dafür  finden  fich 


2595] 1825/1828.  515 

häufig  fowohl  in  feinen  Werken,  wie  in  den  Überliefe* 
rungen  feiner  Zeit*  und  Lebensgenoffen  von  Wilhelm 
Meifter  an  bis  zu  Eckermanns  Unterhaltungen  herunter. 
Aus  eigener  Unterredung  mit  ihm  hatte  ich  Gleiches  ver# 
nommen  und  war  während  eines  länger  als  gewöhnlich 
dauernden  Zwiegefpräches ,  über  den  großen  Briten  an 
einem  Nachmittage  im  Garten  entzückt  worden  von  der 
Art  und  Weife  des  Blickes,  mit  welchem  er  das  Gefamt* 
wefen  eines  folchen  Heros  zufammenfaßte  und  überfchaute. 
Wir  waren  von  Lord  Byron  auf  Shakefpeare  gekommen, 
die  Berührungspunkte  lagen  fo  nah  und  doch  wieder  fo 
fern;  ich  hatte  bemerkt,  wie  eigen  es  fei,  daß  Byron 
längere  Zeit  mit  der  Oberleitung  der  Bühne  befchäftigt, 
doch  das  Wefen  derfelben  gar  nicht  verftanden  habe, 
was  feine  fämtlichen  Dramen  deutlich  bewiefen,  und  daß 
felbfi  Marino  Faliero  und  die  beiden  Foscari,  fo  aufge* 
führt  wie  er  fie  gefchrieben,  durchaus  alle  Wirkung  auf 
ein  größeres  Publikum  verfehlen  müßten.  —  Mein  liebes 
Kind,  erwiderte  Goethe  in  feiner  gewöhnlichen  Weife, 
ich  will  Ihnen  etwas  fagen,  die  Bühne  verfiand  Shake* 
fpeare  auch  nicht,  das  macht  aber  nichts,  denn  er  braucht 
fie  nicht.  —  Der  Ausfpruch  kam  mir  etwas  wunderlich 
und  paradox  vor,  doch  wagte  ich  nicht  direkt  zu  wider* 
fprechen,  zumal  da  ich  wußte,  daß  Goethe  es  liebte,  folche 
Tonnen  zum  Spielen  hinzuwerfen,  wie  es  die  Harpuniere 
mit  den  Walfifchen  zu  tun  pflegen.  Ich  befchloß  alfo, 
das  Gefagte  fiill  bei  mir  zu  überdenken,  um  es  mir  an* 
zueignen,  und  bemerkte  bloß:  die  Bühne,  wie  fie  Shake* 
fpeare  gehabt,  fei  auch  eine  Art  Welt  gewefen,  auf  der 
es  nur  handelnde  Perfonen  gab,  alles  übrige  habe  aber 
die  Phantafie  hinzutun  müflen,  und  da  fei  der  Dichter 
lange  nicht  fo  beengt  worden,  wie  jetzt,  wo  man  alles, 
was  man  höre,  auch  fehen  wolle.  Zum  Beleg  —  denn 
Goethe  hatte  es  gern,  wenn  man  Material  in  das  Ge* 
fpräch  brachte  —  führte  ich  die  bekannte  Stelle  aus  dem 
Prolog  oder  Chor  zu  Heinrich  V.  an,  wo  Shakefpeare 
die  Phantafie  der  Zufchauer  befiimmt  auffordert,  fich  das 
nicht  Darzuftellende  vorzuftellen,  fowie  ich  mehreres  über 
die  Befchaffenheit  der  englifchen  Bühne  zu  jener  Zeit, 
teilsaus  der  1699  zu  London  erfchienenen  Historia  Histrio* 
nica,  in  welcher  es  ausdrücklich  heißt,  daß  Dekorationen 
und  Mafchinen  zuerft  auf  dem  Drurylanetheater  einge* 
führt  wurden,  nachdem  fie  kurz  zuvor  auf  der  alten  Lin* 
III  33* 
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colnsslnnbühne  von  Sir  "William  Davenant  erfunden  wor* 
den,  teils  manches  aus  ähnlichen  Studien,  mit  denen  ich 
mich  früher  lebhaft  und  viel  befchäftigt,  dazu  gab.  Goethe 
hörte  fehr  freundlich  zu  und  wandte  dann  das  Gefpräch 
auf  Szenerie  und  dem  Ähnliches,  wobei  er  verweilte,  bis 
er  mich  entließ. 

[25%.]    (1827.)    Alfred  Nicolovius. 

Als  ich  —  Goethe  perfönlich  diefen  Beleg,  wonach 
das  Gedicht  Im  Sommer  von  J.  G.  Jacohi  fei,  vorlegte, 
fchlug  er  das  Gedicht  in  feinen  Werken  auf,  ergriff  ein 
Lineal  und  eine  Feder,  und  ftrich  es  mit  einem  beinahe 
feierlichen:  Suum  cuique  aus. 

(2597.)     (1828.)     F.  Förfier. 

Die  Berichte,  über  die  Berliner  Faußauffiihrungen, 
welche  ich  und  meine  Frau  bei  unferen  öfter  wieder* 
holten  Befuchen  in  Weimar  dem  Dichter  perfönlich  er* 
ftatteten,  gaben  mir  erwünfchte  Veranlaffung,  über  eine 
und  die  andere  Stelle  im  Fauft  mir  Auffchluß  und  Be* 
lehrung  zu  erbitten,  wobei  ich  gelegentlich  auch  Näheres 
über  den  zweiten  Teil  und  über  den  Abfchluß  des  Gan* 
zen  zu  erfanren  fuchte.  Ich  erhielt  nur  ausweichende 
Antworten;  ich  erinnere  mich  nur,  daß,  als  ich  die  Ver* 
mutung  ausfprach,  die  Schlußfzene  werde  doch  wohl  in 
den  Himmel  verlegt  werden ,  und  Mephifto  als  über* 
wunden  vor  den  Hörern  bekennen,  daß  ein  guter  Menich 
in  feines  Herzens  Drange  fich  des  rechten  Weges  wohl 
bewußt  fei,  Goethe  kopffchüttelnd  fagte:  Das  wäre  ja 
Aufklärung.  Fauft  endet  als  Greis,  und  im  Greifenalter 
werden  wir  Myftiker. 

12598.)    (1828.)    K.  v.  Holtci. 

Unter  den  Gerichten  aus  guter  folider  Küche,  die 
uns  beim  Mutagenen  am  5.  Mai  1827  dargeboten  wurden, 
befand  fleh  eine  Schüffci,  an  der  ich  mich  vorzüglich  bc« 
teiligte:  Püree  von  Wild  mit  Spiegeleiern.  Ich  war  fchon 
fo  heimlich  geworden,  daß  ich,  bei  unausgcfetztem  Ke* 
fpekte  vor  dem  Herrn  des  Ilaufcs,  tüchtig  zulangte  und 
(einen  gaftfrcundlichen  Ermunterungen  entfprcchcnd, 
meinen  Teller  ein  zweites  Mal  füllte  und  Icertc.  Das  ge* 
(chah  bei  meiner  crften  Speifung  im  kleinen  vertraulichen 
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Kreife.  Wie  ich  dann,  ein  Jahr  fpäter,  bei  zweitem  länü 
geren  Aufenthalte,  durchfchnittlich  in  jeder  Woche  zwei* 
mal  zur  Tafel  gezogen,  einmal  an  einem  größeren  Diner 
teil  hatte,  fügte  fich's,  daß  befagte  fukkulente  Speife  fich 
auch  einfiellte.  Ich  fprach  ihr  wieder  lebhaft  zu,  räumte 
den  herzhaft  herausgelöffelten  Vorrat  rafch  auf;  fchon 
wurden  an  der  entgegengefetzten  Seite  des  Tifches  die 
Teller  gewechfelt.  Da  richtete  Goethe,  von  dem  ich  weit 
entfernt  faß,  feine  Götteraugen  auf  meinen  Teller,  lächelte 
mir  mit  einem  Blicke  des  Einverfiändniffes  zu,  gab  dem 
zur  Aushilfe  fervierenden  Lohndiener  (O  Zapfe,  cara 
memoria)  einen  wahren  Jupiterwink  ~  und  Zapfe  reichte 
mir  noch  einmal  die  Schüffel,  zärtlich  flüfternd:  Der  Herr 
Geheimrat  fchickt  mich. 

[2599.]    J.Schwabe. 

Er  «^  war  im  Punkte  des  Weinverfiandes  ein  unge# 
gewöhnlich  feiner  Kenner.  Eine  glänzende  Probe  hier* 
von  legte  er  bei  einem  Diner  ab,  zu  welchem  der  Groß* 
herzog  Karl  Auguft  einen  kleinen  Kreis  um  fich  ver* 
fammelt  hatte.  Beim  Nachtifch,  nachdem  fchon  mehrere 
gute  Sorten  geprüft  worden  waren,  bat  der  Hofmarfchall 
von  Spiegel  den  Großherzog  um  die  Erlaubnis,  einen 
Wein  ohne  Namen  auftragen  zu  laffen.  Ein  Rotwein 
wurde  herumgereicht,  gekofiet,  und  recht  gut  befunden. 
Mehrere  der  Herren  von  der  Tafelrunde  erklärten  ihn 
für  Burgunder,  nur  war  man  über  die  fpezielle  Sorte 
diefes  edlen  Gewächfes  nicht  einig.  Da  aber  bewährte 
Weinzungen,  darunter  die  des  Großherzogs,  die  Diag* 
nofe  auf  Burgunder  geftellt  hatten,  fo  wurde  diefelbe  ein* 
fiimmig  angenommen.  Nur  Goethe  kofiete  und  kofiete 
wieder,  fchüttelte  das  Haupt  und  fetzte  das  geleerte  Glas 
nachdenklich  auf  den  Tifch.  Exzellenz  fcheinen  anderer 
Anficht  zu  fein,  fagte  der  Hofmarfchall;  darf  ich  fragen, 
welchen  Namen  Sie  dem  Weine  geben?  Der  Wein  ifi: 
mir  durchaus  unbekannt,  erwiderte  Goethe,  aber  für  Bur* 
gunder  halte  ich  ihn  nicht.  Eher  follte  ich  meinen,  es 
fei  ein  gut  gelefener  Jenenfer,  der  eine  Zeitlang  auf  einem 
Madeirafaß  gelegen  hat.  —  Und  fo  ift  es  in  der  Tat,  be* 
ftätigte  der  Hofmarfchall. 

[2600.]     Chr.  Schuchardt. 

In  die  Zeit,  in  welcher  ich  die  Stelle  eines  Sekre* 
tärs  bei  Goethe  verfah,  fällt  die  Herausgabe  feiner  Werke 
III 
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letzterhand,  und  derfelbe  diktierte  mir  dafür  Neues  und 
Umgearbeitetes,  unter  anderem  auch  Wilhelm  Meifier 
(Wanderjahre),  wobei  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Kraft, 
Sicherheit  und  Klarheit  feines  Geiftes  in  fo  hohen  Jahren 
zu  bewundem.  Er  tat  dies  fo  ficher,  fließend,  wie  es 
mancher  nur  aus  einem  gedruckten  Buche  zu  tun  imftande 
fein  würde. 

Wäre  das  ruhig  und  ohne  äußere  Störung  und  Unter* 
brechung  gefchehen,  fo  würde  ich  kaum  aufmerkfam  ges 
worden  fein.  Dazwifchen  aber  kam  der  Barbier,  der  Frifeur 
(Goethe  ließ  fich  alle  zwei  Tage  das  Haar  brennen,  täglich 
frifieren) ,  der  Bibliotheksdiener,  öfter  der  frühere  Sekretär 
Goethes,  der  kürzlich  verftorbene  Bibliothekar  Rat  Kräu# 
ter,  der  Kanzlift,  welche  alle  die  Erlaubnis  hatten,  unan^: 
gemeldet  einzutreten.  Der  Kammerdiener  meldete  einen 
Fremden  an,  mit  welchem  fich  Goethe,  falls  der  Annahme, 
längere  oder  kürzere  Zeit  unterhielt;  dazwifchen  trat  auch 
wohl  jemand  aus  der  Familie  ein.  Der  Barbier  und  Frifeur 
erzählten,  was  in  der  Stadt  paffiert  fei,  der  Bibliotheks* 
diener  berichtete  von  der  Bibliothek  ufw.  Wie  beim  An* 
klopfen  das  kräftige  Herein  1  ertönte,  beendigte  ich  den 
letzten  Satz  und  wartete,  bis  der  Anwefende  fich  wie? 
der  entfernte.  Da  wiederholte  ich  fo  viel,  als  mir  für 
den  Zufammenhang  nötig  fehlen,  und  das  Diktieren  ging 
bis  zur  nächften  Störung  fort,  als  wäre  nichts  vorgefallen. 
Das  war  mir  doch  zu  arg,  und  ich  fah  mich  überall  im 
Zimmer  um,  ob  nicht  irgendwo  ein  Buch,  ein  Konzept 
oder  Brouillon  läge,  in  das  Goethe  im  Vorübergehen 
fchaute  (während  des  Diktierens  wandelte  derfelbe  näm* 
lieh  ununterbrochen  um  den  Tifch  und  den  Schreibenden 
herum),  aber  niemals  habe  ich  das  geringfte  entdecken 
können. 

Als  ich  meine  Verwunderung  darüber  gegen  Hofrat 
Meyer,  Goethes  langjährigen  Freund,  äußerte,  mit  welchem 
ich  täglich  verkehrte,  nahm  er  das  als  etwas  ihm  ganz 
Bekanntes  auf  und  erzählte  mir  einen  anderen  Fall:  Auf 
einer  langfamcn  Fahrt  von  Jena  nach  Weimar  habe  ihm 
Goethe  den  ganzen  Roman  Die  Wahlvcrwandtlchaftcn 
erzählend  vorgetragen,  und  zwar  in  einer  Weile  fließend, 
als  habe  er  ein  gedrucktes  Exemplar  vor  fich;  und  doch  Ici 
damal.%  noch  kein  Wort  davon  nicdcrgefchriehen  gewcfcn. 

Während  des  Diktierens  kam  es  auch  nicht  leiten 
vor,  daß  Goethe  plötzlich  (tchcn  blieb,   wie  man  etwa 
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tut,  wenn  man  eine  Gruppe  Menfchen  oder  einen  anderen 
Gegenftand  unvermutet  vor  fich  fieht,  welche  die  äugen* 
blickliche  Aufmerkfamkeit  auf  fich  ziehen.  Diefe  fehlen 
er  fofort  künfilerifch  zu  geftalten  und  zu  gruppieren.  Mit 
ausgebreiteten  Händen  und  unter  Beugung  des  Körpers 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  brachte  er  den  Gegen? 
ftand  ins  Gleichgewicht  und  in  kunftgerechte  Stellung. 
War  ihm  das  gelungen,  fo  rief  er  gewöhnlich :  So  recht! 
ganz  recht! 

[2601.]     (Nach  1824.)     R.  Springer. 

Ich  fprach  mit  Chrißian  Schuchardt  dann  über  Goethes 
Verhältnis  zu  Zelter  und  äußerte:  ~  Zelter  muffe  meiner 
Vermutung  nach  der  intimfte  Freund  Goethes  gewefen 
fein.  Schuchardt  wollte  das  nicht  zugeben;  Zelter  fei  zu 
einfeitig  gewefen.  Derjenige,  fagte  er,  mit  welchem  Goethe 
im  herzlichften  Einvernehmen  ftand,  war  Heinrich  Meyer. 
—  Jedenfalls  weil  derfelbe  in  allen  Kunfianfchauungen 
mit  ihm  übereinftimmte.  —  Ja,  aber  merkwürdigerweife 
ftanden  fie  fich  deffen  ungeachtet  immer  gegenüber  und 
hatten  ftets  miteinander  zu  ftreiten.  —  Dies  war  mir  neu 
und  widerlegte  die  oft  ausgefprochene  Behauptung,  daß 
Goethe  fich  am  liebften  mit  untertänigen  Nachfchleichern 
und  folchen  Leuten  umgeben  habe,  die  ihm  keinen  Wider* 
fpruch  entgegenfetzten. 

Auf  feine  eigenen  Erfahrungen  im  Umgang  mit  Goethe 
hingelenkt,  erzählte  mir  der  alte  Herr  manche  ausdruckst 
volle  Charakterzüge.  Er  war  ein  verdammt  liebenswürdiger 
Kerl!  rief  er,  fich  halb  vergeffend,  in  feiner  treuherzigen 
thüringifchen  Mundart  aus.  Stets  war  er  ruhig,  heiter 
und  human,  ich  habe  ihn  nie  anders  gefehen.  Mit  jedem 
hatte  er  Geduld  und  Nachficht,  felbft  mit  Kerlen,  die  ich 
am  liebften  zur  Türe  hinausgeworfen  hätte.  Erft  im  rei* 
feren  Alter  wurde  es  mir  klar,  weshalb  er  jeden  fo  ruhig 
und  widerfpruchslos  anhörte:  es  lag  ihm  vor  allem  daran, 
die  Menfchen,  mit  denen  er,  wenn  auch  nur  vorüber* 
gehend,  zu  tun  hatte,  kennen  zu  lernen,  und  er  wußte 
wohl,  daß  dies  am  heften  dadurch  erreicht  wird,  wenn 
man  das  Individuum,  anftatt  es  durch  Widerfpruch  zu 
verwirren  und  zu  reizen,  frei  feine  Meinung  ausfprechen 
läßt.  Auch  an  mir,  dem  damals  noch  jungen  Mann,  hatte 
er  oft  Gelegenheit  feine  Geduld  und  Nachficht  zu  be* 
währen.  Niemals  fchalt  er,  wenn  ich  gegen  oder  ohne 
III 
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feinen  Willen  nach  meinem  eigenen  Sinne  gehandelt  hatte. 
Er  fragte  mich  nur  in  größter  Ruhe:  Warum  haben  Sie 
das  getan?  und  widerlegte  mich  dann  mit  wenigen  über* 
zeugenden  Worten.  In  feinen  Zurechtweifungen  war  er 
immer  bündig  und  praktifch  und  einmal  legte  er  mir 
felber  die  Hand  auf  das  Lineal  zurecht,  als  ich  mich  beim 
Liniieren  ungefchickt  benahm.  —  Ein  Tintenfleck  auf  dem 
Manufkript  war  ihm  ein  Greuel,  aber  dennoch  wurde  er 
niemals  unwillig,  fondern  fuchte  mich  ein  für  allemal 
durch  eine  kleine  Anekdote  zu  beffern.  Ich  will  Ihnen 
einmal  etwas  erzählen,  junger  Mann,  —  fagte  er  bei  diefer 
Gelegenheit,  —  wenn  es  dem  Herzog  von  Gotha  beim 
Brief fchreiben  begegnete,  daß  die  Schleife  eines  Buch* 
ftabens,  wie  beim  h,  g  ufw.  in  der  Tinte  zufammenlief, 
fo  fing  er  den  Brief  von  neuem  an. 


Berichtigungen : 

Nr.  2174  das  unleferliche  Wort  heißt  Humbert. 
„    2189  auf  14.  November  zu  fetzen. 
„     2219  der  Student  hieß  nicht  Meyer,  fondern  Otto 

Schuderort. 
„    2223  gehört  hinter  2215. 
.,    2284  auf  19.  Oktober  \ 

„    2285    „    20.        „  zu  fetzen.  - 

..    2287    ..      2.        ..        ) 
..    2317  und  2318  lind  umzultcllen. 
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